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Vorrede. 


Wie  ein  leuchtendes  Meteor  war  Fürst  Alexander  von  Bul- 
g-arien  am  politischen  Himmel  erschienen.  Seine  hervorragenden 
Talente,  die  Schwierigkeit  der  Lage,  die  er  in  Bulgarien  vorfand, 
sein  tragisches  Ende  lenkten  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen 
Welt  auf  seine  Persönlichkeit.  Er  erwarb  sich  allgemeine  Sym- 
pathien, aber  wie  alle  Männer  von  grosser  politischer  Bedeutung 
hatte  er  viele  und  mächtige  Feinde.  Die  Ansichten,  die  von  der 
europäischen  Presse  im  Allgemeinen  und  von  der  bulgarischen  im 
Besonderen  über  seine  Verwaltung  Bulgariens,  über  seine  politischen 
Tendenzen  und  Bestrebungen  geäussert  wurden,  widersprechen 
einander  vielfach  und  fussen  ausschliesslich  auf  persönlichen  Sym- 
pathien oder  Antipathien. 

Das  vorliegende  Buch  umfasst  bloss  Thatsachen  und  persön- 
liche Erinnerungen,  und  ich  versuche  eine  wahrheitsgetreue  Ueber- 
sicht  der  Wirksamkeit  des  Fürsten  Alexander  zu  geben.  Als  Director 
des  Pressbureaus  in  dem  politischen  Cabinet  des  Fürsten  und  später, 
nach  der  Auflösung  desselben,  als  einer  seiner  Privatsecretäre  genoss 
ich  sein  volles  Vertrauen  und  war  in  alles  eingeweiht,  was  Bulgarien 
und  dessen  ersten  Fürsten  betraf.  Ich  bedauere  sehr,  dass  ich  aus 
Gründen,  die  unabhängig  von  meiner  Person  sind,  in  dem  vorliegenden 
Buche  viele  Briefe,  Noten  u.  s.  w.  nicht  wörtlich  anführen  kann, 
die  delicate  Angelegenheiten  gegenwärtig  noch  am  Leben  be- 
findlicher Persönlichkeiten  betreffen.  Sollten  die  Umstände  es 
später  gestatten,  sollen  dieselben  dann  in  einem  besonderen  Buche 
erscheinen. 
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Die  Leser  werden  aus  der  vorliegenden  Schilderung  ersehen, 
dass  Fürst  Alexander  niemals  ein  Gegpier  Russlands  war.  Er  sah  sich 
genöthigt,  die  Ideale  seines  Volkes  zu  fördern,  das  nach  Unabhängig- 
keit strebte.  Die  Verfolgungen  der  russischen  Diplomatie  gegen 
den  Fürsten  erscheinen  daher  höchst  ungerecht.  Ich  lege  die  un- 
würdigen Machinationen  der  russischen  Vertreter  in  Sofia  und 
Philippopel  dar,  nicht  um  jemand  zu  kränken,  sondern  bloss  weil 
ich  wünsche,  dass  in  Zukunft  jene  groben  Fehler  vermieden  wer- 
den, die  in  den  ersten  Jahren  der  Unabhängigkeit  Bulgariens  be- 
gangen wurden  und  die  später  von  Bulgarien,  wie  von  Russland  so 
theuer   gebüsst   werden   mussten. 

Varna  im  October  1895. 

A.  F.  Golowine. 
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Erster  Theil. 


Die  Constituante  von  Tirnova  vom  Jahre  1879. 

Fürst  Tcberkaasky.  —  Candidaten  für  den  bulgarischen  Thron  und  verschiedene  Gespräche 
und  Combinationen,  die  an  die  Wahl  des  ersten  Fürsten  anknüpfen.  —  Die  bulgarische 
Constitation  und  der  rassische  Entwurf  dieser  Constitution.  —  Der  kaiserlich  russische 
Commissär  Forst  DondukofF-Korsakoff.  —  Wahl  des  Prinzen  Alexander  von  Battenberg 
^rnn  Forsten  von  Bulgarien  und  seine  Ankunft  in  Bulgarien.  —  Sein  Empfang.  —  An- 
sichten eines  russischen  Diplomaten  und  eines  russischen  Journalisten  über  diesen  Em- 
pfang. —  Abreise  des  Fürsten  Alexander  nach  Sophia.  —  Der  Friedensvertrag  von  San 
Stefano  und  der  Berliner  Vertrag.    —    Ostrumelien.  Die  Bulgaren    —  deren  Charakteristik. 

Es  ist  schon  lange  her,  dass  ich  mich  mit  der  Absicht  trage,  meinen 
Freunden  die  persönlichen  Eindrücke  und  Erinnerungen  zu  schildern 
über  alles  das,  was  ich  in  Bulgarien  erlebt  habe ;  aber  verschiedene 
Umstände  haben  bis  jetzt  die  Durchführung  dieses  Wunsches  ver- 
hindert. Der  unerwartete  Tod  meines  heissgeliebten  Fürsten, 
Alexander  I.  von  Bulgarien,  des  besten  Freundes  und  Kameraden 
auf  dem  Schlachtfelde,  hat  mich  bewogen,  mich  an  diese  Arbeit 
zu  machen. 

Ich  kam  nach  Bulgarien  als  Angehöriger  der  russischen  Armee. 
Ich  werde  nicht  über  das  berichten,  wovon  ich  während  des  Krieges 
Augenzeuge  war,  weil  die  Vorgänge  während  des  Krieges  längst 
bekannt  sind.  Meine  Erzählung  wird  sich  nur  auf  Ereignisse  be- 
ziehen, welche  die  Regierungszeit  des  Fürsten  Alexander  in  Bulgarien 
ausfüllen  und  sich  während  seines  Aufenthaltes  in  diesem  Lande 
abspielten. 

Nachts  wurde  ich,  während  mein  Standquartier  sich  in  Jamboli 
befand,  plötzlich    durch    ein   Telegramm  geweckt,  welches  mir  den 

fjolfiwiiie,  AlexBoder  I.  Ton  Bnlgsricn.  1 


•>     

Befehl  brachte,  unverzüglich  nach  Tirnova  zu  reisen,  mich  dort  dem 
kaiserlich  russischen  Commissär  in  Bulgarien,  dem  Fürsten  DondukofF- 
KorsakofF,  vorzustellen.  Ich  war  auf  einen  höheren  Beamtenposten, 
zur  Ausführung  besonderer  Aufträge  des  inneren  Verwaltungsdienstes, 
ihm  zur  Seite  berufen  worden.  Noch  während  der  Nacht  legte  ich 
mein  bisheriges  verantwortungsschweres  Amt  nieder  und  nahm  mit 
grösstem  Bedauern  Abschied  von  meinem  geliebten  und  geehrten 
General,  dem  ich  zugetheilt  war;  ich  reiste  sofort  ab.  Die  Zeit  war 
mir  so  kurz  zugemessen,  dass  ich  die  grösste  Mühe  hatte,  recht- 
zeitig in  Tirnova  zum  Empfange  des  Fürsten  Dondukoff-KorsakofF 
einzutreffen,  welcher  daselbst  angekommen  war,  um  die  Constituante 
zu  eröffnen.  Es  war  zu  Anfang  des  Jahres  1879. 

Ehe  ich  daran  gehe,  die  Wirksamkeit  des  Fürsten  Dondukoff- 
Korsakoff  in  Bulgarien  zu  besprechen,  muss  ich  hier  einige  Worte 
über  das  Wirken  eines  anderen  russischen  Organisators,  des  Fürsten 
Tcherkassky  einfügen,  dessen  Wirksamkeit  in  Bulgarien  in  gutem 
Andenken  steht  und  der  den  Grund  zur  Organisation  der  Civilver- 
waltung  des  bulgarischen  Fürstenthums  gelegt  hat.  Er  vermied  es. 
sich  in  Abenteuer  zu  stürzen,  sondern  arbeitete  an  der  ihm  über- 
tragenen Aufgabe  mit  Ernst  und  ohne  jeden  Hintergedanken. 
Während  er  der  vorrückenden  Armee  folgte,  hat  Fürst  Tcherkassky 
in  der  ersten  Feldzugsperiode  mit  der  Energie  und  dem  prak- 
tischen Sinne,  die  ihn  auszeichneten,  sozusagen  in  der  Eile  des 
Marsches,  die  neue  Administration  an  Stelle  der  bisherigen  tür- 
kischen eingesetzt.  Diese  schwierige  Aufgabe  wurde  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  von  dem  Fürsten  Tcherkassky  ganz  vortreff- 
lich durchgeführt.  Am  14.  Juni  1877  hatte  die  russische  Armee  Sistowo 
eingenommen  und  am  24.  Juni  befand  sich  das  Hauptquartier  und 
der  Sitz  der  Civilverwaltung  schon  in  Tirnova,  wo  der  russische 
General  Domontovitch,  ein  sehr  kluger,  gebildeter  Mann,  dessen  An- 
denken man  noch  jetzt  in  Bulgarien  hoch  schätzt,  zum  Gouverneur 
ernannt  worden  war.  Zur  selben  Zeit  begannen  auch  die  anderen 
russischen  Civilbehörden  zu  functioniren.  Die  erste  und  wesent- 
lichste Aufgabe  der  russischen  Civilverwaltung  war  bereits  in  den 
ersten  Anordnungen  und  Instructionen  des  Fürsten  Tcherkassky  nach 
dem  Einmarsch  der  russischen  Armee  auf  bulgarischem  Boden  klar 
vorgezeichnet.  Diese  Aufgabe  bestand  darin,  die  Städte  und  Dörfer 
keinen  Augenblick  der  Anarchie  zu  überlassen,  sondern  daselbst  sofort 
die  Verwaltung  zu  etabliren.  Das  war  absolut  nothwendig  bei  der  Er- 
regung der  nationalen  Leidenschaften,  bei  dem  gegenseitigen  Hasse, 
der  zwischen  den  Racen  und  Confessionen  herrschte  und  der  sich  bis 
zum  Fanatismus   gesteigert    hatte.    Der  klare  staatsmännische   Geist 
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des  Fürsten  Tcherkassky  erkannte  aut  den  ersten  Blick  die  Lage 
der  Dinge.  Er  wusste  die  Verhältnisse  richtig  zu  schätzen,  den  For- 
derungen des  öffentlichen  Lebens  zu  genügen.  Er  hat  die  russische 
Civilverwaltung  im  Anfange  seiner  Wirksamkeit  in  richtige  Bahnen 
geleitet.  Ohne  die  ganz  unnöthige,  damals  rein  theoretische  Frage 
über  die  bessere  Grundlage  für  die  künftige  Organisation  des  Landes 
aufzuwerfen,  wies  er  strenge  jede  Erörterung  über  diesen  Gegen- 
stand ab.  Er  lenkte  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  unverzüg- 
liche Gründung  einer  neuen  Verwaltungsordnung  und  verfolgte 
dieses  Werk  mit  eisernem  Willen,  um  die  Verwaltung  so  einfach 
als  möglich  und  in  leicht  übersichtlicher  Form  zu  gestalten.  Bei  Aus- 
führung dieser  wichtigen  Aufgabe  ging  er  sehr  vernünftig  vpr,  ohne 
die  Dinge  zu  überhasten  und  alles  mit  ruhiger  Erwägung  anordnend. 
Er  ging  von  der  richtigen  Grundidee  aus,  dass  es  für  den  Anfang 
genüge,  die  wichtigsten  Organe  der  alten  türkischen  Verwaltung 
wieder  herzustellen,  er  wollte  nur,  dass  sie  besser  functioniren  und 
überantwortete  sie  gewissenhafteren  Händen.  In  Befolgung  der  In- 
structionen des  Fürsten  Tcherkassky  hat  die  russische  Civilverwal- 
tung der  Organisation  autonomer  Localbehörden  grosse  Aufmerk- 
samkeit zugewendet.  Dorf-  und  Stadtgemeinden,  sowie  die  Be- 
völkerung der  Bezirke  erhielten  volle  Autonomie.  Es  wurden 
Rathscollegien  eingesetzt,  deren  Mitglieder  von  der  Bevölkerung 
ohne  Rücksicht  auf  contessionelle  Unterschiede  gewählt  wurden. 
Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  wurden  in  den  Dörfern  die  Ael- 
testenräthe,  in  Städten  und  Bezirken  die  Stadt-  und  Bezirksräthe, 
deren  Thätigkeit  bisher  eingeschlummert  war,  wieder  zu  neuem 
Leben  erweckt.  In  diesen  Rathscollegien  functionirten  Vertreter 
aller  Religionsbekenntnisse.  Ihre  Berufung  wurde  als  Ehrenamt 
angesehen.  Diese  Räthe  hatten  die  Pflicht,  die  ganze  Verwaltung 
des  Bezirkes  zu  besorgen,  die  Steuern  zu  vertheilen  und  deren  Ein- 
hebung zu  beaufsichtigen. 

Die  Verwaltungspolizei  lag  in  den  Händen  der  russischen  Be- 
amten aus  dem  Militärstande ;  an  der  Spitze  der  Behörden  standen 
in  den  Sandjaks  Gouverneure  und  in  den  Okolien  militärische  Be- 
zirksvorsteher. Die  Grenzen  der  Sandjaks  und  der  Okolien  blieben 
soweit  als  möglich  unverändert,  wie  sie  während  der  türkischen 
Herrschaft  bestanden.  Mit  einem  Worte,  man  vermied  es,  etwa  in 
bureaukratischer  Weise,  jene  Anordnungen  zu  zerstören,  welche  das 
Leben  geschaffen  und  an  die  sich  die  Bevölkerung  gewöhnt  hatte. 
Solche  Veränderungen  waren  unbedingt  ausgeschlossen.  Fürst 
Tcherkassky  war  ein  Mann,  der  die  gegebenen  Verhältnisse  respec- 

tirte  und  praktisch  vorging.  Ich  muss  hier  nebenbei  bemerken,   dass 
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r4*t  all«  Bulg^aren^  die  in  der  Administration  unter  dem  Fürsten 
I  r.hifcrka»»ky  gedient  haben,  später  mit  wenigen  Ausnahmen  sich 
ab  tüchtige  Functionäre  im  öffentlichen  Dienste  und  im  Staats- 
'Jifrnwt«  ftfwiöHen  haben.  Im  Allgemeinen  kann  man  nur  sagen,  dass 
'lUi  Wirkhamkeit  des  Fürsten  Tcherkassky  bei  Organisirung  der 
^Jlvil  Verwaltung  Bulgariens  darauf  gerichtet  war,  das  Progframm  der 
bekannten  Proclamation  Kaiser  Alexander  IL  vom  lo.  Juni  1877 
40  da»  bulj^arische  Volk  streng  consequent  durchzuführen.  Der  Text 
dlewer  Proclamation  lautet: 

„lUil^jarrn!  Meine  Truppen  haben  die  Uonau    überschritten    und    rücken 
lirulr  in  ruer  Gebiet  ein,   auf  dem  sie  schon  mehrmals  für  die  Verbesserung 
«Irb  L(iSr8  der  christlichen  Bewohner   der   Balkanhalbinsel    gekämpft  haben, 
wrjrlir,  in*u  den   alten  historischen  Traditionen,  immer  neue  Kraft  schupften 
aijr»    drr     innij^en    vielhundertjährigen    Verbindung    mit    dem     rechtgläubigen 
Volke:  KuHslands.  Meine  Vorfahren  sind  durch  ihren  Einfluss  und  ihre  Waffen 
da/u  jfrhmgt,  nach  und  nach  das  Geschick  der  Serben  und  Rumänen  sicher- 
/uhtfljfn,    indem  sie  sie  zu  einer    neuen    poHtischen   Existenz  aufriefen.    Die 
/rii   und  die  Verhältnisse  haben  die  Sympathie  Russlands  für  seine  Glaubens- 
^ruohsirn  im   Orient  nicht  verändert.     Russland    hegt    noch    immer    dieselbe 
IJfbi-,   dieselbe    Sorge    für    alle    Glieder    der    grossen    christHchen    Familie 
auf  <\rr  iialkanhalbinsel.     Ich    habe    meiner    Armee    unter    dem    Commando 
inrinrH  Bruders,  des  Grossfürsten  Nikolaus,    die  Mission  anvertraut,   die  hei- 
li'^t'ii   Rtrchtc  euerer  Nationalität,    welche    die    unveränderlichen  Grundbedin- 
•^Minj^ttn  d<!r  friedlichen    und    regelmässigen  Entwickelung  jeder  bürgerhchen 
l'.xJMirnz  sind,  sicherzustellen.    Diese  Rechte  habt  ihr  nicht  erworben  durch 
dir  Cj(twalt  des  bewaffneten  Widerstandes,  sondern   um  den    Preis  von  viel- 
liundertjährigen  Leiden,    um    den    Preis  des    Blutes  von  Märtyrern,  das  seit 
Jahrhunderten  den  Boden  eures  Vaterlandes   getränkt  hat.     Einwohner    Bul- 
^ari<*ns!   Die  Absicht  Russlands  ist  nicht    zu    zerstören,  sondern  aufzubauen. 
Kiissland    ist  durch  Beschluss  der  Vorsehung    berufen,    alle  Racen  und   alle 
r.ultr  in  den  Theilen  Bulgariens,  wo  Einwohner  von  verschiedener  Abstam- 
mung   und    verschiedenem  Glauben    leben,  zu    versöhnen    und   Frieden  zwi- 
schen ihnen  zu  stiften.  Nunmehr  werden  die  Waffen  Russlands  jeden  Christen 
'^og<*n  jede   Gewaltthätigkeit  schützen.  Keine  Verletzung  seiner  Person    oder 
srinc!S    liligenthums,    wer  dieselbe  auch  begangen  haben  mag,  wird  ungestraft 
bhtilx^n.  Jedem  Verbrechen  wird  die  Strafe    folgen.    Nicht    die    Rache  leitet 
uns  l)(*i   unserem  Handeln,  sondern  die  strenge  Gerechtigkeit    und  der  feste 
Wille,  nach  und  nach  Ordnung  und  Recht  dort  herzustellen,  wo  bisher  Un- 
ordnung und  Willkür  geherrscht  haben.   Und  ihr  Muselmänner  in  Bulgarien! 
Ich   richte  an  euch  eine  heilsame  Warnung.  Es  ist  mir  peinlich,   die  Erinne- 
rungen    an    die     Verbrechen    und     Grausamkeiten    wachzurufen,    deren  sich 
mehrere  unter  euch  gegen  wehrlose  Christen  schuldig  gemacht  haben.   Diese 
r,rausamkeiten  können  nicht  vergessen  weräen,  aber  die  russischen  Behörden 
werden  nicht  Alle  für  die  Verbrechen  Einzelner   verantwortlich  machen.  Die 
•;esetzmässige    und   unparteiische    Gerechtigkeit    wird    die  Schuldigen    aliein 
treffen,  welche  ungestraft  geblieben  sind,  obwohl   ihre  Namen  eurer  Regie- 
rung vollkommen  bekannt  waren.     Erkennet  heute  die  Gerechtigkeit  Gottes 
an,  welche    euch    getroffen    hat,    um    euch    vor    seinem    Willen    zu    beugen. 
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Richtet  eure  gesetzmässigen  Forderungen  an  die  Behörden,  welche  überall 
eingesetzt  werden,  wo  meine  Truppen  sich  befinden;  werdet  friedliche 
Bürger,  bereit,  an  den  Wohlthaten  einer  geregelten  Verwaltung  th eilzunehmen. 
Eure  Existenz,  euer  Besitz,  euer  Leben,  eure  Ehre  und  eure  Familien 
werden  uns  heilig  sein.  Christen  in  Bulgarien !  Ihr  erlebt  einen  denkwürdigen 
Tag;  die  Stunde  der  Befreiung  von  der  Willkür  der  Muselmänner.  Gebet 
der  Welt  ein  Beispiel  christlicher  Liebe,  vergesset  den  früheren  inneren 
Zwiespalt,  indem  ihr  die  legitimen  Rechte  einer  jeden  Nationalität  auf  das 
strengste  respectirt,  vereinigt  euch  mit  eueren  Glaubensgenossen  in  dem 
Gefühle  der  Eintracht  und  der  brüderlichen  Liebe,  welche  allein  feste 
Grundlagen  für  einen  starken  Bau  darbieten.  Scharet  euch  eng  um  die 
russische  Fahne,  deren  Siege  schon  so  oft  auf  der  Donau  und  dem  Balkan 
einen  Wiederhall  gefunden  haben.  In  dem  Masse  als  die  russischen 
Truppen  in  das  Innere  des  Landes  vorrücken,  wird  die  türkische  Macht 
durch  eine  geordnete  Verwaltung  ersetzt  werden.  Die  Einwohner  selbst 
werden  alsbald  berufen  werden,  an  derselben  thädg  theilzunehmen  unter 
der  Oberleitung  der  Specialbehörden.  Neue  bulgarische  Legionen  werden 
den  Kern  einer  localen  Armee  bilden,  welche  bestimmt  ist,  die  Ord- 
nung und  die  Sicherheit  aufrecht  zu  erhalten.  Den  Eifer,  den  ihr  zeigen 
werdet,  um  eurem  Vaterlande  treu  zu  dienen  und  die  Unparteilichkeit,  welche 
ihr  bei  Erfüllung  dieser  grossen  Pflicht  an  den  Tag  legen  werdet,  werden 
der  Welt  den  Beweis  liefern,  dass  ihr  des  Loses  würdig  seid,  welches  euch 
Russland  schon  seit  so  vielen  Jahren  und  um  den  Preis  so  grosser  Opfer 
vorbereitet  hat.  Gehorchet  den  russischen  Behörden,  folget  gewissenhaft 
ihren  Weisungen,  das  wird  eure  Stärke  und  euer  Heil  sein.  In  Demuth 
bitte  ich  Gott,  uns  den  Sieg  über  die  Feinde  der  Christenheit  zu  verleihen 
und  unsere  gerechte  Sache  zu  segnen.  Alexander." 

Was  die  Organisation  der  Justiz  betrifft,  so  widmete  Fürst  Tcher- 
kassky  gleichfalls  seine  besondere  Aufmerksamkeit  der  Entwickelung 
und  Verbesserung  der  türkischen  Justizcollegien  „medjiliss^*.  Er  re- 
gelte auch  das  Gebaren  landwirthschaftlicher  Gassen,  welche  Mithat- 
Pascha  eingeführt  hatte.  Fürst  Tcherkassky  suchte  dieselben  auf 
das  beste  zu  entwickeln.  Die  Administration  des  Fürsten  Tcher- 
kassky war  ebenso  streng,  als  die  Administration  des  Fürsten  Don- 
dukoff-Korsakoff  sich  durch  Zügellosigkeit  bemerklich  machte.  Die 
Defraudationen,  welche  Officiere  und  Beamte  in  Rustschuk,  Sistova, 
Plevna,  Tatar-Pazardjik  und  an  anderen  Orten  begingen,  waren 
geradezu  unglaublich.  In  Sistovo  that  sich  in  diesem  Sinne  der  frü- 
here russische  Viceconsul  in  Philippopel,  der  nun  Beamter  in  der 
Civilverwaltung  geworden  war,  Naiden  Gheroff,  ganz  besonders 
hervor.  Wir  erwähnen  hier  besonders  den  Verkauf  des  Zehent  durch 
den  Fürsten  Dondukoif-Korsakoif  an  Kaufleute  aus  Constantinopel, 
Marechal  und  Valiano.  Der  Zehent  wurde  für  einen  Spottpreis  ver- 
kauft und  Marechal  liess  sich  dann  von  den  russischen  Intendanten 
für  Cerealien  dasselbe  in  Rubeln  zahlen,  was  er  dafür  in  Francs  ge- 
geben hatte.     Ueberdies  hatte  man  in  dem  Vertrage  mit  Marechal 
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nicht  festgesetzt,  in  welcher  Weise  ihm  die  Cerealien  zugewogen 
werden  sollen.  Marechal  Hess  den  Zehent  mit  der  Schnellwaage 
abwiegen,  wobei  die  unverschämtesten  Prellereien  und  Uebervor- 
theilungen  vorkamen. 

Ich  gehe  zur  Fortsetzung  meiner  Erzählung  von  der  Ankunft 
des  Fürsten  DondukoflF-Korsakoif  in  Tirnova  über.  Man  hatte  dem 
Fürsten  einen  feierlichen  Empfang  vorbereitet.  Der  Gouverneur  von 
Tirnova,  Sterbinsky,  der  Polizeimeister  Kastalinsky  und  andere 
Functionäre  gaben  sich  viele  Mühe,  damit  ,,der  Fürst"*)  durch  den 
Gruss  des  Volkes  bei  seinem  Einzug  in  die  ehemalige  Hauptstadt 
Bulgariens  befriedigt  werde.  Die  hohe  und  die  niedere  Geistlichkeit 
empfing  ihn  ausserhalb  der  Stadt,  ebenso  die  Deputation,  an  deren 
Spitze  ich  KarawelofF  und  D.  ZancofF  bemerkte,  mit  Peitschen  (No- 
gaika)  in  der  Hand,  mit  welchen  sie  gemeinsam  mit  der  Polizei  — 
denn  sie  waren  beide  bei  der  Verwaltungsbehörde  angestellt  —  die 
gewohnlichen  Sterblichen  zurücktrieben,  die  sich  drängten,  um  dem 
Platze,  auf  dem  der  Empfang  stattfand,  näher  zu  kommen.  Zu  jener 
Zeit  konnte  man  sich  in  Bulgarien  keinen  Verwaltungsbeamten  ohne 
Peitsche  denken,  und  diese  Sitte,  welche  die  russischen  Instruc- 
toren  eingeführt  haben,  wird  noch  heute  von  den  meisten  Polizei- 
beamten geübt.  Auf  dem  Platze,  auf  dem  die  Bulgaren  früher  von  den 
Türken  zum  Galgen  geführt  wurden,  auf  dem  Marinopole,  war  eine 
Triumphpforte  errichtet  und  unter  dieser  Pforte  hielt  Herr  Stambuloff 
eine  feurige  Rede,  indem  er  an  die  Tyrannei  der  Türken  erinnerte 
und  der  Freude  über  die  Befreiung  des  bulgarischen  Volkes  Ausdruck 
gab.  Fürst  DondukofF-Korsakoif  hatte  Herrn  Stambuloif  immer  grosse 
Gunst  erwiesen,  nannte  ihn  einen  hervorragenden  Geist  und  pro- 
phezeite ihm  eine  glänzende  Zukunft.  Er  hat  sich  bei  dieser  Prophe- 
zeiung nicht  geirrt. 

Tirnova  war  im  Flaggenschmuck,  die  Häuser  mit  Teppichen. 
Laub  und  Blumen  geschmückt,  das  Publicum  in  Festkleidern  füllte 
die  Strassen,  zeigte  sich  freudig  erregt  und  erwies  dem  Vertreter 
seines  geliebten  Czaren  und  Befreiers  seine  volle  Sympathie.  Frau 
Kissimoff  liess  zwei  weisse  Tauben  aufflattern  als  Embleme  des 
Friedens,  der  Liebe  und  Milde.  Die  enthusiastischen  „Urrahrufe" 
wollten  kein  Ende  nehmen.  Dem  kaiserlichen  Commissär  wurde  das 
schönste  Haus  in  der  Stadt  zum  Quartier  angeboten  und  dasselbe 
auf  das  Schönste  durch  den  Kaufmann  Serafidi  eingerichtet.  Dem 
Fürsten    Dondukoif-Korsakoff   wurden    kaiserliche    Ehren  erwiesen ; 


*)  Die  Umj^ebung  des  Fürsten    Dondukoif-Korsakoff  nannte    ihn    kurzweg    „Fürst", 
da   er  selbst  damals  träumte,  Fürst  von  Bulgarien  zu  werden. 
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bedauerlicherweise  nahm  er  diese  Ehrenbezeugungen  aber  als  eine 
Huldigung  für  seine  eigene  Person  und  nicht  als  ein  Zeichen  der 
Dankbarkeit  für  den  Czarenbefreier,  dessen  Vertreter  er  war,  ent- 
gegen. Dieser  Irrthum  hatte  böse  Folgen  für  die  Bulgaren.  Bei 
der  Ankunft  des  Fürsten  Dondukoif-Korsakoif  hatten  sich  in  Tir- 
nova  auch  die  diplomatischen  Vertreter  ad  hoc  versammelt,  unter 
ihnen  thaten  sich  durch  Geist,  Gewandtheit  und  rastlose  Thätigkeit 
der  russische  Vertreter  A.  P.  Dawydow,  der  englische  Vertreter 
Palgrave  und  der  Vertreter  Oesterreich- Ungarns,  Baron  Zwiedinek, 
hervor.  Ueberdies  war  auch  der  russische  Senator  S.  J.  Lu- 
kianofF  zugegen.  Der  Zweck  seiner  Anwesenheit  war,  in  der 
bulgarischen  Deputirtenkammer  als  Abgesandter  des  kaiserlich 
russischen  Commissärs  den  Deputirten  den  Verfassungsentwurf, 
dessen  Autor  er  vornehmlich  gewesen  war,  zu  interpretiren.  Herr 
LukianofiF  fungirte  bei  der  russischen  Civilverwaltung  in  Bul- 
garien als  Justizminister.  Von  Zeit  zu  Zeit  kam  auch  General 
Gresser  nach  Tirnova,  der  die  Verwaltung  der  inneren  Angelegen- 
heiten des  occupirten  Landes  leitete,  und  General  Solotareif,  der 
als  Kriegsminister  fungirte.  Es  hatte  sich  in  Tirnova  die  ganze 
Blüthe  der  bulgarischen  Intelligenz  versammelt.  Damals  gab  es  noch 
keine  Trennung  nach  Parteien  und  keinen  Zwiespalt,  alle  sprachen 
mit  Begeisterung  von  ihrer  Dankbarkeit  für  die  Befreiung  durch 
Russland  und  waren  von  dem  Wunsche  beseelt,  sich  ernst  und  ge- 
wissenhaft mit  der  schwierigen  Aufgabe  zu  beschäftigen,  ein  Grund- 
gesetz für  das  Land  zu  schaffen.  Sehr  bald  wurden  aber  die  rosigen 
Hoffnungen  der  Bulgaren  durch  die  Befreier  selbst  zerstört.  Die 
Türkei  hatte  auch  ihren  „kaiserlich  ottomanischen  Commissär" 
gesendet,  in  der  Person  des  kaukasischen  Armeniers  Pertef-Effendi, 
eines  Mannes  ohne  besondere  Fähigkeiten.  Pertef-Effendi  kam  ge- 
wöhnlich gegen  Abend  zum  Fürsten  Dondukoff-Korsakoff,  oder  zu 
Lukianoff,  um  mit  ihnen  Karten  zu  spielen.  Er  war  ein  leiden- 
schaftlicher Spieler,  sprach  ziemlich  gut  russisch  und  bewegte  sich 
ganz  im  Fahrwasser  der  russischen  Politik.  In  dem  Saale  der 
Deputirtenkammer  stand  sein  Fauteuil  vor  jenen  der  anderen  Diplo- 
maten, sonst  bestand  kein  Unterschied  zwischen  ihm  und  seinen 
CoUegen,  ausser  dass  er  seinen  Fez  trug.  Lange  bevor  noch  die 
Constituante  von  Tirnova  eröffnet  wurde,  debattirte  man  in  allen 
bulgarischen  Gesellschaftskreisen  lebhaft  über  die  Frage:  Wer  wird 
Fürst  des  neugeschaffenen  Staates  werden?  Die  Lösung  dieser  Frage 
interessirte  selbstverständlich  alle  Welt,  die  Armen  wie  die  Reichen, 
die  Unbedeutenden  wie  die  Grossen.  Fürst  Dondukoff-Korsakoff 
schmeichelte    sich    zweifellos    mit    dem    Gedanken,    er    werde    den 
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bulgarischen  Thron  besteigen  und  auf  demselben  eine  Dynastie 
gründen.  Die  Einleitungen  zur  Förderung  dieser  Candidatur  wurden 
ganz  offen  und  energisch  getroffen.  Sogar  die  Frage  über  den 
Thronerben  wurde  bereits  im  Familienkreise  entschieden.  Dem  älteren 
Sohn  des  Fürsten  DondukofF-KorsakoflF,  Nikolaus  —  der  als  Officier 
bei  der  Cavallerie  diente  —  wurde  das  Recht  auf  den  bulgarischen 
Thron  abgesprochen,  weil  er  ohne  Erlaubniss  und  gegen  den 
Willen  der  Eltern,  eine  Schauspielerin  geheiratet  hatte  und  deshalb 
mit  den  Eltern  in  Zwist  gerathen  war.  Die  Wahl  des  muthmasslichen 
Thronerben  fiel  auf  den  zweiten  Sohn,  den  Fürsten  Michael,  welcher 
nach  Bulgarien  gerufen  wurde  und,  während  die  Constituante  sich 
versammelte,  sich  in  Tirnova  befand.  Sein  Empfang  auf  bulgarischem 
Boden  vollzog  sich  nicht  ohne  Lärm.  Nach  Burgas,  wo  er  landete, 
wurden  ihm  auf  einem  russischen  Dampfschiffe,  das  militärischen 
Zwecken  diente,  zu  seinem  Empfange  zwei  Ordonanzofficiere  des 
kaiserlichen  Commissärs  —  Massoloff  und  Miller  —  entgegengeschickt, 
welche  ihn  bis  nach  Sophia  begleiteten.  Das  Palais  für  den  künftigen 
bulgarischen  Fürsten  wurde  nach  dem  Geschmack  der  Fürstin 
Dondukoff-Korsakoif  eingerichtet;  welche  sich  in  ihren  „Appartements", 
beim  Schreibtisch  sitzend,  photographiren  liess.  Die  Candidatur  des 
Fürsten  DondukofF-Korsakoff  wurde  sehr  geschickt  aufgestellt.  Man 
begründete  diese  Candidatur  mit  dem  Hinweise  darauf,  dass  dieselbe 
sich  als  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  Bulgariens  für  seine  Befreiung 
durch  Russland  darstelle. 

Man  liess  dabei  einfliessen,  die  Bulgaren  müssten  unbedingt 
einen  Russen  wählen,  um  damit  zu  documentiren,  dass  ihre 
Freundschaft  für  ihre  Befreier  aufrichtig  sei,  und  dass  sie  aufrichtig 
den  Wunsch  hegen,  mit  ihren  Befreiern  in  allen  politischen 
Actionen  gemeinsam  vorzugehen.  Auf  die  Bemerkungen  einiger 
Bulgaren,  welche  die  Verhältnisse  nach  den  Bestimmungen  des 
Berliner  Vertrages  beurtheilten  und  meinten,  dass  eine  solche  Wahl 
durch  die  Mächte  nicht  approbirt  werden  könnte,  antwortete  man. 
dass  man  freilich  dann  werde  genöthigt  sein,  sich  der  Macht  der 
Verhältnisse  zu  beugen  und  eine  andere  Wahl  vorzunehmen,  aber 
Russland  werde  jedenfalls  das  taktvolle  Vorgehen  der  Bulgaren 
hoch  zu  schätzen  wissen,  wenn  sie  durch  diese  Wahl  zeigen,  dass 
sie  einen  Russen  als  Fürsten  haben  wollen.  Für  den  Fall,  als  Europa 
die  Wahl  DondukofFs  zum  Fürsten  von  Bulgarien  nicht  sanctioniren 
sollte,  hatte  man  sich  schon  eine  andere  Combination  zurecht  gelegt. 
Es  sollte  dann  kein  Fürst  gewählt  und  dadurch  die  Vollmacht  des^ 
russischen  Commissärs  in  Bulgarien  verlängert  werden.  Wir  werden 
auf  diese  Combination  noch  zurückkommen. 
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Einige  Bulgaren,  die  bis  zum  Ausbruche  des  Krieges  in  Con- 
stantinopel  gelebt  hatten  und  persönlich  den  Grafen  N.  P.  Ignatieflf 
kannten,  fingen  an,  für  dessen  Candidatur  Propaganda  zu  machen, 
aber  von  officieller  Seite  sagte  man  ihnen,  dass  der  Graf  sich  keiner 
Sympathien  in  Europa  erfreue.  Man  habe  ihm  den  Spottnamen 
„Vater  der  Lüge"  beigelegt.  Man  könne  bestimmt  darauf  rechnen, 
dass  die  Grossmächte  seine  Wahl  zum  Fürsten  von  Bulgarien  nicht 
bestätigen  werden,  und  unter  diesen  Umständen  würde  seine  Wahl 
als  eine  unwürdige,  heuchlerische  Komödie  gegen  Russland  gedeutet 
werden.  Graf  IgnatiefF  hatte  auch  Gegner  unter  den  Bulgaren, 
welche  seine  Schwächen  kannten  (z.  B.  seine  Gewohnheit,  Dinge  als 
Thatsachen  hinzustellen,  während  sich  dieselben  nie  ereignet  hatten, 
seine  Leidenschaft  für  das  Börsespiel  u.  s.  w.).  Von  diesen  Dingen 
wurde  in  bulgarischen  Kreisen  viel  gesprochen.  Die  Candidatur 
Ignatieffs  hatte  keine  Aussicht  durchzudringen,  weil  die  Zusammen- 
setzung der  Kammer  von  vornherein  die  Wahl  unmöglich  erscheinen 
liess.  Die  Constituante  von  Tirnowa  bestand  aus  Mitgliedern,  die 
vermöge  ihrer  öffentlichen  Stellung  berufen  wurden.  Solcher  Mit- 
glieder (der  Clerus,  die  Präsidenten  der  Gerichte  verschiedener 
Instanzen,  die  Präsidenten  der  Bezirks-  oder  Verwaltungsraths- 
collegien)  gab  es  1 1 8,  und  2  x  wurden  direct  vom  kaiserlichen 
Commissär  zu  Mitgliedern  ernannt.  Deputirte  durch  Wahl  aus  der 
Mitte  der  Bevölkerung  gab  es  bloss  89.  Einige  dieser  Gewählten 
nahmen  ihre  Plätze  in  der  Kammer  auch  in  Folge  Empfehlung  durch 
den  kaiserlichen  Commissär  ein.  Rechnen  wir  noch  dazu  3  Delegirte 
der  Vereine,  so  zeigt  die  Zusammensetzung  der  Versammlung  klar. 
von  welcher  Art  ihre  Beschlüsse  sein  konnten.  Auf  alle  Posten,  welche 
das  Recht  gaben,  an  den  Kammersitzungen  theilzunehmen,  waren 
Personen  gestellt,  die  dem  Fürsten  DondukoflF-Korsakoff  ergeben 
waren,  und  wenn  man  die  direct  von  ihm  ernannten  dazu  fügt,  so 
wird  man  begreifen,  dass  der  russische  Commissär  in  der  Kammer 
über  die  absolute  Majorität  verfügte.  Dieses  Verhältniss  hatte  einen 
verhängnissvollen  Einfluss  auf  das  Wesen  der  bulgarischen  Con- 
stitution und  alle  Folgen  derselben  rührten  von  dieser  Zusammen- 
setzung der  Kammer  her.  Fürst  Dondukoff-KorsakofF  hatte  dennoch 
nicht  die  Macht,  diese  Majorität  stets  so  für  sich  zu  verwenden,  wie 
er  es  verstand,  sie  gegen  den  Grafen  Ignatieff  zu  gebrauchen,  aber 
er  hat  sie  später  auch  gegen  den  „Deutschen"  Alexander  von  Batten- 
berg auszunützen  gewusst.  Der  russische  Commissär  bezeichnete 
diesen  nie  anders,  wenn  er  nicht  gerade  officiell  von  ihm  zu  sprechen 
hatte,  und  glaubte  dadurch  die  Antipathie  der  Slaven  gegen  den 
Fürsten  Alexander  zu  wecken. 
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Es  tauchten  damals  auch  noch  andere  Candidaten  für  den 
bulgarischen  Thron  auf,  aber  ohne  jede  Aussicht  auf  Erfolg.  Als 
solchen  nennen  wir  zunächst  den  Rumänier  Georg  Bibesco.  Ob  mit 
Recht  oder  Unrecht,  können  wir  nicht  feststellen,  sah  man  ihn  als 
einen  Candidaten  Oesterreichs  an.  Er  sendete  eine  Menge  Broschüren 
nach  Bulgarien,  die  mit  seinem  wohlgetroflFenen  Porträt  in  photo- 
graphischer Ausführung  geschmückt  waren.  In  diesen  Broschüren 
wollte  er  unter  anderem  den  Beweis  erbringen,  dass  seine  Ahnen 
Bulgaren  aus  Timova  waren.  Seine  Candidatur  unterstützte  Dragan 
Zancoff,  welcher  um  jene  Zeit  aus  Giurgevo  von  Bibesco,  durch 
Vermittlung  des  Redacteurs  der  Zeitung  „Bulgaria",  eine  be- 
deutende Geldsumme  zu  Agitationszwecken  erhielt. 

Ferner  nannte  man  als  einen  dieser  Candidaten  den  Prinzen 
Waldemar  von  Dänemark,  den  man  für  einen  Candidaten  Englands 
hielt.  Diese  Candidatur  verschwand  aber  ebenso  rasch  von  der 
Bildfläche  als  jene  des  Prinzen  Reuss.  Zum  Schlüsse  muss  ich  noch 
eines  originellen  Candidaten  erwähnen.  Es  war  dies  ein  Bulgare  aus 
Stara-Sagora  (Eski-Sagra),  Attache  bei  der  türkischen  Gesandtschaft 
in  Paris,  Alexander  Stoeff,  bekannt  unter  dem  Beinamen  „Exarque". 
Auch  er  überschwemmte  ganz  Bulgarien  mit  Broschüren,  in  welchen 
er  seinen  Landsleuten  allerlei  sonderbare  Versprechungen  für  den  Fall 
machte,  als  sie  ihn  zum  Fürsten  von  Bulgarien  wählen  sollten. 
„Exarque"  hatte  eine  Schwäche  für  Titel,  Wappen  u.  dgl.  Er 
setzte  auf  seinen  Visitkarten  seinem  Namen  das  „de"  bei,  um  damit 
seine  adelige  Herkunft  anzudeuten,  obwohl  in  Bulgarien  kein  Adel 
existirt.  Er  erfand  auch  für  sich  und  seine  Nachkpmmen  ein  adeliges 
Wappen  und  Hess  damit  sein  Geschirr  und  anderes  Hausgeräth« 
schmücken. 

Der  Entwurf  der  bulgarischen  Constitution  war,  wie  ich  schon 
früher  erwähnt  habe,  von  dem  Senator  Lukianoff  im  Jahre  1878 
ausgearbeitet  worden.  Nach  der  Durchsicht  und  Genehmigung  des- 
selben durch  die  Räthe  bei  der  Administration  des  Fürsten  Dondukoff- 
Korsakoff,  unter  Vorsitz  des  letzteren,  wurde  der  Entwurf  nach 
Petersburg  an  die  zweite  Section  der  Kanzlei  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  gesendet.  Dort  wurde  der  Entwurf  noch  einmal  von  einer 
besonderen  Commission  durchgesehen,  die  unter  dem  Vorsitze  des 
Staatssecretärs,  Fürsten  Urusoff,  tagte  und  aus  dem  bekannten 
russischen  Schriftsteller  Gradovsky,  Staatssecretär  Brun  und  Vice- 
director  des  asiatischen  Departements,  Melnikoff,  bestand.  Nach  Vor- 
nahme einiger  Verbesserungen  wurde  dieser  Entwurf  im  Januar  1879 
dem  russischen  Commissär  in  Bulgarien  zurückgesendet.  Diese  Con- 
stitution   war    den    persönlichen  Wünschen    und   Bedürfnissen   des 
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Fürsten  Dondukoff-KorsakoflF  angepasst.  Sie  hatte  einen  conservativen 
Charakter.  So  verfügte  dieselbe,  dass  die  Nationalversammlung  zu 
bestehen  habe  aus  Vertretern,  die  das  Mandat  in  Folge  ihrer  Stellung 
und  ihres  Ranges  auszuüben  hatten  (der  Exarch,  die  Metropoliten, 
die  Präsidenten  und  Mitglieder  der  Tribunale),  aus  Vertretern,  welche 
gewählt  wurden,  ein  Deputirter  auf  je  20.000  Einwohner,  und  aus 
Vertretern,  welche  der  Fürst  ernannte  und  deren  Zahl  der  Hälfte 
der  gewählten  Deputirten  gleichkam.  Zur  Besorgung  der  höheren 
Aufgaben  der  Staatsverwaltung  war  auch  ein  Staatsrath  vorgesehen, 
bestehend  aus  Mitgliedern,  die  der  Fürst  in  der  Zahl  von  7  bis  11 
zu  ernennen  hätte  und  aus  Mitgliedern,  die  je  zwei  aus  jedem  Gou- 
vernement, von  der  Nationalversammlung  zu  erwählen  seien.  Der  Prä- 
sident und  der  Vicepräsident  des  Staatsrathes  sollten  vom  Fürsten  aus 
den  von  ihm  ernannten  Mitgliedern  des  Staatsrathes  berufen  werden. 
Dem  Ressort  des  Staatsrathes  waren  unter  anderen  folgende  Ange- 
legenheiten vorbehalten:  Die  vorläufige  Prüfung  aller  Gesetzentwürfe, 
die  Entscheidung  über  Competenzfragen  zwischen  den  Verwaltungs- 
ämtern, die  Verweisung  von  Justizbeamten  vor  die  Gerichte,  die 
Bewilligung  der  Staatsanleihen  und  ausserordentlichen  Ausgaben 
bis  zum  Zusammentritte  der  Nationalversammlung.  Die  Ausgaben 
für  den  persönlichen  Unterhalt  des  Fürsten  waren  auf  eine  Million 
Francs  jährlich  festgesetzt.  Für  den  Thronerben  wurde  eine  besondere 
Summe  bestimmt,  ausserdem  hatte  die  Nationalversammlung  das 
Recht,  den  Fürsten  aus  den  Staatsgütern  zu  dotiren.  Die  Wirk- 
samkeit dieser  Constitution  war  für  fünf  Jahre  festgesetzt.  Nach 
dieser  Zeit  sollte  sie  unbedingt  durch  die  Nationalversammlung 
auf  Grundlage  der  inzwischen  gemachten  Erfahrung  revidirt  werden. 
Nachstehende  Darstellung,  entnommen  der  Zeitung  „Rabota",  dem 
Organe  des  Fürsten  Alexander,  wird  den  Unterschied  zwischen  dem 
russischen  Entwürfe  des  organischen  Statuts  und  der  Constitution 
von  Tirnova  klar  machen  (Nr.  4  der  ^Rabota"  1882  erschienen 
unter  der  Redaction  des  Dr.  Golowine). 

Das  organische  Statut.  Die  Constitution. 

Artikel  3.  Artikel  4. 

Das  Fürstenthum  Bulgarien   ist  eine  Das  Fürstenthum  Bulgarien   ist  eine 

erbliche  und  constitutionelle  Monarchie  erbliche  und  constitutionelle  Monarchie 

mit    einer    Volksvertretung    und     steht  mit  einer  Volksvertretung, 
im  Vasallenverhältnisse  zur  hohen  Pforte. 

Artikel   22.  Artikel  24. 

Die  fürstliche  Würde    ist   erblich  in  Die  fürstliche  Würde    ist  erblich  in 

der  Nachkommenschaft  des  ersten  ge-  der  directen  männlichen  Nachkommen- 
wählten F^ürsten.  schaft  des    gewählten  Fürsten.     Ueber 

das  Recht  der  Thronfolge  wird  ein  be- 
sonderes Gesetz    Verfügungen   treffen. 
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Artikel  27. 
Mitglieder  der  Regentschaft  könin:-n 
sein  die  nächsten  Verwandten  des  Für- 
sten, die  in  Bulgarien  wohnen,  dann 
die  Minister,  die  Mitglieder  des  Staats- 
rathes,  der  Präsident  und  die  Mit- 
j^Heder  des  Obersten  Gerichtshofes, 
oder  Personen,  die  diese  Aemter  tadel- 
los verwaltet  haben. 

Artikel  33. 
Die  Nationalversammlung  bestimmt 
für  den  persönlichen  Unterhalt  des 
Fürsten  und  seines  Hofes  eine  Million 
Francs  jährlich.  Diese  Summe  kann 
ohne  die  Bewilligung  der  Nationalver- 
sammlung weder  erhöht  noch  vermin- 
dert werden. 

Artikel  35. 
Der  Nationalversammlung   steht  das 
Recht  zu,     die    Dotation    des    Fürsten 
aus  den  Staatsgütern  zu  bestimmen. 

Artikel  54. 
Fremde  Unterthanen  können  in  den 
bulgarischen  Unterthanenverband  mit 
Bewilligung  der  Nationalversammlung 
oder  des  Staatsrathes  aufgenommen 
werden.  Das  Gesetz  bestimmt  die  Fälle, 
in  welchen  die  Bewilligung  von  der 
Nationalversammlung  oder  vom  Staats- 
rathe  zu  ertheilen  ist. 


Artikel  65. 
Jeder  bulgarische  Unterthan,  ohne 
Ausnahme,  ist  verpflichtet,  die  durch 
Gesetz  bestimmten  Steuern  und  Staats- 
gebühren zu  bezahlen  und  die  Pflichten 
gegen  den  Staat  zu  erfüllen.  Die  Aus- 
nahmen für  fremde  Unterthanen  sind 
in  den  besonderen  über  diese  Frage 
zu  erlassenden  Vorschriften  vorbehalten. 


Artikel  29. 
Mitglieder  der  Regentschaft  können 
sein  die  Minister,  der  Präsident  und 
die  Mitglieder  des  Obersten  Gerichts- 
hofes, oder  Personen,  die  diese  Aemter 
tadellos  verwaltet  haben. 


Artikel  35. 
Die  Nationalversammlung  bestimmt 
für  den  persönlichen  Unterhalt  des 
Fürsten  und  seines  Hofes  600.000  Frcs. 
jährlich.  Diese  Summe  kann  ohne  Be- 
willigung, der  Nationalversammlung  we- 
der erhöht  noch  ohne  die  Bewilligung 
des  Fürsten  vermindert  werden. 


( Gestrichen.) 


Artikel  55. 
Fremde  Staatsangehörige  können  in 
den    bulgarischen    Unterthanenverband 
mit  Bewilligung  der  Nationalversamm- 
lung aufgenommen  werden. 


Artikel  58. 

(Neu).  Titel,  Adel  und  andere  Aus- 
zeichnungen, scnvie  Ordenszeichen  sind 
im  Fürstenthume  Bulgarien  nicht  ge- 
stattet. 

Artikel  59. 

Der  Fürst  hat  das  Recht,  eine  Aus- 
zeichnung, jedoch  ausschHessHch  für 
militärische  Heldenthaten  in  Kriegs- 
zeiten, zu  schaffen. 

Artikel  69. 

Jeder  bulgarische  Unterthan  ohne 
Ausnahme  ist  verpflichtet,  die  durch 
Gesetz  bestimmten  Steuern  und  Staats- 
gebühren zu  bezahlen  und  die  Pflichten 
gegen  den  Staat  zu  erfüllen. 
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Artikel  69. 

Nur  den  ordentlichen  Gerichten  steht 
.las  Recht  zu,  ein  Strafurtheil  zu  fällen. 

Artikel   70. 

V^erhaftungen  und  Hausdurchsuchun- 
gen können  nur  nach  den  Bestim- 
mungen der  Gesetze  vorgenommen 
werden. 


Artikel  74. 

Die  Presse  ist  frei,  unter  der  Voraus- 
setzung der  Verantwortlichkeit  für  die 
Missbräuche  der  Presse,  wie  sie  das 
Gesetz  vorschreibt. 

Artikel  75. 

Die  Pressdelicte  sind  der  allgemeinen 
Justizpflege  unterworfen. 


Artikel  76. 

Den  Bewohnern  Bulgariens  ist  ge- 
stattet, sich  friedlich  ohne  Waffen  zu 
versammeln,  um  Tagesfragen  zu  be- 
rathen.  Sie  bedürfen  hierzu  keiner 
vorhergehenden  Erlaubniss.  Versamm- 
lungen unter  freiem  Himmel,  auf  offenen 
Plätzen  haben  sich  den  Polizeiverfü- 
jTungen  zu  unterordnen. 


(Unverändert    und     zu     einem    Artikel 
zusammengezogen.) 


Artikel   75. 

Niemand  kann  einer  Strafe  unterzogen 
werden,  die  im  Gesetze  nicht  vorge- 
schrieben ist.  Die  Tortur  und  die 
Güterconfiscationen  sind  untersagt. 

Artikel  79. 

Die  Presse  ist  frei.  Eine  Zensur  ist 
nicht  gestattet,  Verfasser,  Verleger 
und  Buchdrucker  haben  keine  Caution 
zu  leisten.  Wenn  der  Verfasser  bekannt 
ist  und  sich  im  Bereiche  des  Fürsten- 
thums  befindet,  können  der  Verleger, 
Buchdrucker  und  der  Verbreiter  einer 
Druckschrift  nicht  verfolgt  werden. 
Die  Bibel,  die  Kirchenbücher  und  die 
Schriften  dogmatischen  Inhaltes,  die  für 
den  Gebrauch  der  orthodoxen  Kirche 
bestimmt  sind,  sowie  die  Handbücher 
ülier  die  Bibel  für  die  Orthodoxen 
bedürfen  zur  Drucklegung  der  Bewil- 
ligung des  heiligen  Sinod. 


(Unverändert ) 


Artikel   83. 

(Neu.)  Die  Bürger  Bulgariens  haben 
das  Recht  Vereine  zu  organisiren,  ohne 
vorher  die  behördliche  Erlaubniss  zu 
verlangen,  insofern  der  Zweck  und  die 
Mittel  eines  Vereines  nicht  der  staat- 
lichen und  der  öffentlichen  Ordnung, 
der  Religion  und  den  guten  Sitten 
widerspricht. 
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Artikel  78. 

Jeder  Bewohner  des  Landes  kann 
den  betreffenden  Behörden  nur  im  ei- 
genen Namen  Petitionen  überreichen. 
Die  Petitionen  können  auch  von  In- 
stituten oder  Vereinen  ausgehen,  die 
sich  gesetzlich  constituirt  haben,  inso- 
fern sie  Gegenstände  betreffen,  welche 
nach  dem  Gesetze  in  den  Wirkungs- 
kreis dieser  Vereine  gehören. 

Artikel  79. 

Der  Nationalversammlung  gehören 
an: 

1.  Der  bulgarische  Exarch  oder  dessen 
Stellvertreter  und  die  Hälfte  der 
Metropolitan-  und  der  Eparchial- 
Administratoren  der  Rangordnung 
nach. 

2.  Die  Präsidenten  und  die  Hälfte  der 
Mitglieder  des  obersten  Gerichts- 
hofes, der  Rangordnung  nach. 

3.  Die  Präsidenten  der  Bezirks-Gou- 
vemements  und  die  Hälfte  der 
Mitglieder  der  Handelsgerichte  nach 
der  Rangordnung. 

4.  Die  Abgeordneten,  welche  für  eine 
erst  zu  bestimmende  Frist  durch 
directe  Wahl  gewählt  werden,  wo- 
bei ein  Abgeordneter  auf  je  20.000 
Einwohner  beider  Geschlechter  zu 
kommen  hat.  Die  Wahlordnung 
wird  durch  ein  besonderes  Gesetz 
festgestellt. 

5.  Personen,  die  der  Kürst  zu  Ab- 
geordneten ernennt,  und  zwar  kommt 
je  ein  ernannter  auf  zwei  gewählte 
Abgeordnete,  für  dieselbe  Frist  wie 
die  Gewählten.  Dem  Fürsten  steht 
aber  auch  frei,  eine  geringere  Zahl 
von  Abgeordneten  zu  ernennen. 

Artikel  81. 

Die  Sitzungen  der  Nationalversamm- 
lung werden  unter  Vorsitz  des  Exarchen 
oder  dessen  Stellvertreter  eröffnet. 
Dieser  erwählt  aus  ihrer  Mitte  sechs 
Mitglieder  und  schlägt  sie  dem  Fürsten 
vor,  der  dann  einen  der  Vorgeschla- 
genen zum  Präsidenten  und  einen  an- 
deren zum  Vicepräsidenten  ernennt. 


Artikel  84. 

Jeder  bulgarische  Unterthan  hat  das 
Recht,  den  Behörden  Petitionen,  unter- 
zeichnet von  einer  oder  mehreren  Per- 
sonen (collectiv),  zu  überreichen.  In- 
stitute, welche  nach  dem  Gesetze  con- 
stituirt sind,  haben  das  Recht,  Petitionen 
durch  ihre  Vertreter  zu  überreichen. 


Artikel  86. 

Die  Nationalversammlung  besteht  aus 
Abgeordneten  bei  directer  W^ahl,  wo- 
bei je  ein  Abgeordneter  auf  10.000 
Einwohner  beider  Geschlechter  fällt. 

Die  Abgeordneten  werden  für  drei 
Jahre  gewählt.  Das  Wahlrecht  steht 
allen  bulgarischen  Bürgern  zu,  die  das 
20.  Lebensjahr  überschritten  haben 
und  im  vollen  Besitze  ihrei*  bürgerlichen 
und  politischen    Rechte    sich  befinden. 

Zum  Abgeordneten  kann  gewählt 
werden  jeder  bulgarische  Bürger,  der 
im  vollen  Besitze  seiner  bürgerlichen 
und  politischen  Rechte  sich  befindet, 
des  Lesens  und  Schreibens  kundig  und 
30  Jahre  alt  ist.  Die  Wahlordnung 
wird  durch  ein  besonderes  Gesetz 
festgestellt. 


Artikel  88. 

Die  Eröffnung  der  Sitzungen  der 
Nationalversammlung  erfolgt  unter  dem 
V^orsitz  eines  Alterspräsidenten  aus 
der  Reihe  der  Abgeordneten.  Die  Na- 
tionalversammlung schreitet  unverzüg- 
lich zur  Wahl  des  Präsidenten  und 
Vicepräsidenten. 
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Artikel  98. 

(Punkt  4.)  Die  Prüfung  der  Rech- 
nungen über  die  im  Budget  festge- 
setzten Ausgabssummen. 


(Unverändert.) 


Artikel  99. 

Die  Versammlung  hat  das  Recht, 
Petitionen  jeder  Art  und  Beschwerden 
entgegenzunehmen  und  sie  den  betref- 
fenden Ministem  zu  übermitteln.  Die 
Minister  müssen  Interpellationen,  die  in 
der  Versammlung  gestellt  werden,  be- 
antworten. 


Artikel   101. 

Gesetzentwürfe  und  Anträge  über 
welche  die  Nationalversammlung  Be- 
schluss  zu  fassen  hat,  sind  in  dieser 
Versammlung  durch  die  betreffenden 
Minister  über  Auftrag  des  Fürsten  ein- 
zubringen. 


Artikel   102. 

Die  Nationalversammlung  ihrerseits 
kann  dem  Fürsten  Vorschläge  unter- 
breiten über  die  Modification  und  Er- 
gänzung bestehender  oder  über  die 
Schaffung  neuer  Gesetze,  aber  die  be- 
treffenden Gesetzentwürfe  können  der 
Kammer  nur  mit  Zustimmung  des  Für- 
sten unterbreitet  werden. 


Artikel    105  (neu). 

(Punkt  3.)  Angelegenheiten,  welche 
den  Stand  von  Steuerrückständen  be- 
treffen, deren  Eintreibung  nicht  mehr 
möghch  erscheint.  (Punkt  6.)  Prüfung 
der  Rechnungen  durch  den  obersten 
Rechnungshof,  welcher  der  Versamm- 
lung ausführhche  Berichte  über  den 
Stand  der  Staatseinnahmen  und  Aus- 
gaben zu  erstatten  hat. 

Artikel    106. 

Die  Versammlung  hat  das  Recht, 
Petitionen  jeder  Art  und  Beschwerden 
entgegenzunehmen  und  sie  den  betref- 
fenden Ministem  zu  übermitteln.  Sie 
hat  das  Recht,  Untersuchungs-Commis- 
sionen  zu  ernennen.  Die  Minister  müssen 
die  Interpellationen,  die  in  der  \'er- 
sammlung  gestellt  werden,  beantworten 

Artikel   108. 

(Neu.)  Die  gesetzgebende  Gewalt 
steht  dem  Fürsten  und  der  National- 
versammlung zu. 

Artikel    109. 

Gesetzentwürfe  und  Anträge  der 
Regierung  sind  in  der  Nationalver- 
sammlung durch  die  betreffenden  Mi- 
nister über  Auftrag  des  Fürsten  ein- 
zubringen. Auch  jeder  Abgeordnete 
kann  der  Nationalversammlung  Gesetz- 
entwürfe oder  Anträge  vorlegen,  wenn 
dieselben  von  einem  Viertel  der  an- 
wesenden Abgeordneten  unterzeichnet 
sind. 
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Artikel    103. 

iJie  Regierung  kann  Gesetzentwürfe 
oder  Anträge,  die  sie  in  der  Kammer 
eingebracht  hat,  zurückziehen,  so  lange 
noch  keine  definitive  Beschlussfassung 
über  clieselben  erfolgt  ist. 

Artikel    1 06. 

In  dem  Falle,  wo  die  Kammer  einen 
Gesetzentwurf  im  Ganzen  verwirft, 
kann  die  oberste  Behörde  ihn  nicht  in 
derselben  Form  und  in  derselben  Fas- 
sung derselben  Nationalversammlung, 
die  ihn  verworfen  hat,  wieder  vorlegen. 
Kin  solcher  Entwurf  kann  nur  in  der 
nächsten  ordentlichen  Session  der  Na- 
tionalversammlung wieder  eingebracht 
werden. 

Artikel    118. 

Für  den  Fall,  dass  sich  der  Einbe- 
rufung der  Nationalversammlung  grosse 
Hindemisse  entgegenstellen,  kann  der 
Fürst  über  Antrag  des  Ministerrathes 
und  bei  Zustimmung  des  Staatsrathes 
eine  Anleihe  bewilligen  (bis  zu  einer 
Summe,  deren  Höhe  die  Nationalver- 
sammlung zu  bestimmen  haben  wird), 
unter  der  Bedingung,  dass  diese  Be- 
willigung der  Zustimmung  der  nächsten 
Nationalversammlung  unterbreitet  wer- 
ilen  muss. 

Artikel    119. 

Für  jene  Erfordernisse,  für  welche 
ein  Credit  nicht  bewilligt  wurde,  kann 
der  Fürst  in  der  F*orm  und  in  den 
Fällen,  welche  in  dem  vorigen  Gesetz- 
artikel 118  angeführt  wurden,  die  Aus- 
gaben aus  den  Mitteln  der  Staatscasse 
bewilligen,  aber  diese  Ausgaben  sollen 
im  Allgemeinen  nicht  die  Summe  von 
Cso  und  so  viel  Tausend)  Francs 
übersteigen. 

Artikel    1 30. 

Die  Neuwahlen  sollen  nicht  später 
als  vier  Monate  und  die  Einberufung 
der  neuen  Nationalversammlung  nicht 
später  als  sechs  Monate  nach  dem 
Tage  der  Auflösung  der  Nationalver- 
sammlung stattfinden. 


Artikel   1 10. 

Jeder  Gesetzentwurf  oder  Antrag, 
der  in  der  Kammer  eingebracht  wurde, 
kann  zurückgezogen  werden,  so  lange 
noch  keine  definitive  ßeschlussfassung^ 
über  dieselben  erfolgt  ist. 

Artikel    113. 

Ein  Gesetzentwurf,  der  von  der  Na- 
tionalversammlung im  Ganzen  verwor- 
fen wurde,  kann  ohne  Abänderung  der 
Kammer  in  derselben  Session  nicht 
unterbreitet  werden.  Ein  solcher  Gesetz- 
entwurf kann  nur  in  der  nächsten  Ses- 
sion wieder  vorgelegt  werden. 


Artikel    125. 

Für  den  Fall,  dass  sich  der  Einbe- 
rufung der  Nationalversammlung  grosse 
Hindemisse  entgegenstellen,  kann  der 
Fürst  über  Antrag  des  Ministerrathes 
eine  Anleihe  bis  zu  einer  Höhe  von 
einer  Million  Francs  unter  der  Bedin- 
gung bewilligen,  dass  diese  Bewilligung 
der  Zustimmung  der  nächsten  National- 
versammlung unterbreitet  werden  muss. 


Gestrichen.) 


Artikel    137. 

Uic  Neuwahlen  müssen  spätestens 
binnen  zwei  Monaten  stattfinden  und  die 
neue  Nationalversammlung  spätestens 
vier  Monate  nach  der  Auflösung  der 
Nationalversammlung    eröffnet   werden. 
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Artikel    137. 

Die  grosse  Nationalversammlung  ist 
zusammengesetzt  aus  der  ordentlichen 
Nationalversammlung  in  ihrem  ganzen 
Bestände,  unter  Zuziehung: 

1.  Der  nicht  an  die  Reihe  gekom- 
menen, daher  noch  nicht  in  den  Be- 
stand der  Nationalversammlung  ein- 
getretenen Würdenträger: 

a)  Metropoliten  und  Eparchie -Admi- 
nistratoren (Art.   79,  Punkt   i). 

b)  Präsidenten  und  Mitgheder  des 
obersten  Gerichtshofes  (Art.  79, 
Punkt  2). 

c)  Präsidenten  der  Gerichte:  Bezirks-, 
Gouvernements-  u.  Handelsgerichte 
(Art.  79,  Punkt  3). 

d)  Präsidenten  der  Gemeinde-,  Bezirks- 
und Gouvemementsräthe  (Art.  79, 
Punkt  3). 

2.  Gewählter  Abgeordneter  in  der 
doppelten  Anzahl  der  für  die  National- 
versammlung zu  wählenden  Abgeord- 
neten (Art,  79,  Punkt  4),  welche  in 
derselben  Wahlordnung  in  Ergänzungs- 
wahlen zu  wählen  sind. 

Artikel    138. 

Der  Präsident,  der  Vicepräsident  und 
die  nöthige  Zahl  der  Schriftführer  wer- 
den von  der  Versammlung  aus  ihrer 
Mitte  gewählt.  Bis  zur  vollzogenen 
Wahl  führt  den  Vorsitz  der  bulgarische 
Kxarch  oder  dessen  Stellvertreter. 

Artikel   141. 

Die  höchsten  Staatsämter  sind: 

1.  Der  Staatsrath, 

2.  der  Ministerrath, 

3.  die  Ministerien. 

Der  Staatsrath. 
I.  Zusammensetzung  des  Staatsrathes : 

Artikel    142. 

Der  Staatsrath  besteht  aus  Mitglie- 
dern, welche  durch  den  Fürsten  er- 
nannt, und  solchen,  welche  von  der 
Nationalversammlung    erwählt   werden. 

Oolowlna,  Altiander  L  ron  Bulgarien. 


Artikel    1 44. 

Die  grosse  Nationalversammlung  be- 
steht aus  Abgeordneten,  die  durch 
directe  Wahl  gewählt  werden.  Die 
Zahl  der  Abgeordneten  ist  gleich  der 
doppelten  Zahl  der  Mitglieder  der  or- 
dentlichen Nationalversammlung,  je  zwei 
Abgeordnete  auf  je  10.000  Bewohner 
beider  Geschlechter.  Ueber  die  Ord- 
nung der  Abgeordnetenwahl  wird  ein 
besonderes  Wahlgesetz  ausgearbeitet 
werden. 


Artikel    1 46. 

Der  Präsident,  der  Vicepräsident  und 
die  nöthige  Zahl  der  Schriftführer  wer- 
den von  der  Versammlung  selbst  aus 
ihrer  Mitte  gewählt.  Bis  zur  vollzo- 
genen Wahl  führt  ein  Alterspräsident 
den  Vorsitz. 

Artikel   148. 

Die  höchsten  Staatsämter  sind: 

1.  Der  Ministerrath, 

2.  die  Ministerien. 


(Gestrichen.) 
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Artikel    143. 

Die  Zahl  der  vom  Fürsten  ernannten 
Mitglieder  beträgt  mindestens  sieben 
und  nicht  mehr  als  elf. 

Artikel    144. 

Die  Zahl  der  von  der  Nationalver- 
sammlung erwählten  wird  bestimmt 
durch  die  Zahl  der  Gouvernements,  so 
zwar,  das  für  jedes  Gouvernement  zwei 
Mitglieder  zu  erwählen  sind. 

Artikel    145. 

Diese  Personen  werden  von  der 
Nationalversammlung  aus  ihrer  Mitte 
mit  absoluter  Majorität  für  zwei  Jahre 
erwählt. 

Artikel    146. 

Aus  den  im  Art.  143  erwähnten 
Mitgliedern  ernennt  der  Fürst  den  Prä- 
sidenten und  Vicepräsidenten. 

Artikel    147. 

Für  die  Geschäfte  des  Staatsrathes 
wird  eine   Kanzlei    mit    einem    Staats-  (Gestrichen.) 

secretär  errichtet.  Die  Verhandlungs- 
gegenstände, die  zum  Ressort  des 
Staatsrathes  gehören,  sind: 

Artikel   148. 

1.  Gutachten  über  alle  Fragen,  die  ihm 
von  der  Regierung  vorgelegt  werden. 

2.  Prüfung  und  Beurtheilung  aller 
Gesetzentwürfe,  die  der  Nationalver- 
sammlung vorgelegt  werden  sollen. 

3.  Endgiltige  Entscheidung  über  die 
von  den  Gouvernements- Verwaltungs- 
gerichten, über  Klagen  von  Privaten 
gegen  die  Staatscasse  oder  der  Staats- 
casse  gegen  Private  gefällten  Urtheile. 

4.  Die  Entscheidung  in  letzter  In- 
stanz über  Competenzfragen  zwischen 
allen  Verwaltungsämtern  und  Beamten. 

5.  Ueberweisung  von  Gerichtsbeamten 
vor  die  Gerichte. 

6.  Die  Entscheidung  in  letzter  In- 
stanz über  Fragen  der  Expropriation 
von  Privateigenthum  für  Staats-  oder 
öffentliche  Zwecke. 


Bezirke, 
villigung 


und 


7.  Die  Entscheidung  ulier  Sta:its- 
Mileihra  und  ausserbudgetärc  Ausgaben 
in  den  Fällen,  welche  in  den  Artikeln 
115  und  1 16  des  Statuts  angeführt  sind. 

8.  Die  Ctmlrole  der  Ausgaben  und 
der  ganzen  durch  das  Budgpt  für 
jkusserordentÜche  Ausgaben  nngewie- 
lenen  Credicsuranien 

9.  Die  Bewilligung  von  Anleihen  für 

den  und  Städte. 

10.  Angelegenheiten  fllier  die  Ver- 
Cussening  des    unbeweglicher 
geaa     der     Gouvememenl! 
.Gemeinden    und     Städte, 
oder  Ablehnung  dieser  Ver 

I,  Angelegenheiten  betreffend  die 
Streichung  der  Steuerrückstände  und 
aller  Gebühren,  deren  Einhebung  für 
unmöglich  erkannt  wird. 

12,  Die  Controle  der  Rechnungen 
lies  obersten  Rechnungshofes,  welcher 
Dber  Verlangen  des  Staatsrathes  dem- 

n-lbcn   ausführliehe   Berichte  und   Ver- 
leicliaisse    der    Staatseinnahmen 
Ausgaben  vorzulegen  hat. 

13.  Anträge  an  den  Fürsten  zu 
Stauen,  f.ills  Verletzungen  des  o 
lüischen  Statuts  vorkummen. 

Artikel    170. 
Dieses   Statut  soll  für  die  Dauer 
'ffinf  Jahren  in  Kraft  und  Wirksan 
bleiben,  und  nach  .Ablauf  derselbei 
dasselbe  in  der    irn  Artikel    119 
.geschriebenen  Weise  zu  revidiren. 

Als  aber  bekannt  wurde,  dass  nicht  Fürst  DondukoffKorsakoff, 
sondern  Prinz  Alexander  von  Battenberg  den  bulgarischen  Thron 
besteigen  werde,  benützte  der  kaiserliche  Cominissär  sehr  geschickt 
die  ihm  sehr  ergebene  Majorität,  um  das  Wesen  der  Constitution 
abzuändern  und  ihre  Ausführung  so  schwierig  als  möglich  zu  ge- 
stalten. Die  Stimmung  unter  den  Bulgaren  war  damals  eine  solche. 
dass  sie  sich  allem  unterwarfen,  was  Russland  oder  vielmehr  was 
Fürst  DondukoffKorsakoff  verlangte.  So  wurden  die  Artikel  über  den 
Staatsrath  und  über  die  Berufung  von  Abgeordneten  in  die  National- 
versammlung vermöge  einer  öffentlichen  Stellung  und  durch  Ernen- 
nung seitens  des  Fürsten  beseitigt.    Der  Gehalt  des  Fürsten  wurde 
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auf  öoo.ooo  Francs  jährlich  herabgemindert,  und  das  Recht  dem  Fürsten 
Dotationen  zu  gewähren,  der  Nationalversammlung  genommen.  Die 
Anordnung,  dass  die  Revision  der  Constitution  nach  fünf  Jahren  zu  er- 
folgen habe,  wurde  gestrichen.  Mit  der  Abänderung  des  Constitutions- 
entwurfes  hat  Fürst  Dondukoff-Korsakoff  noch  einen  anderen  Zweck 
erreicht.  Er  hat  durch  sein  Vorgehen  die  Bulgaren  in  der  Kammer 
in  zwei  feindliche  Parteien  getheilt,  in  conservative  und  liberale. 
Von  da  an  begannen  die  beständigen  Zwistigkeiten  zwischen  den 
politischen  Factoren  in  Bulgarien,  welche  später  zu  einer  unglück- 
lichen Krisis  führten,  die  das  Land  gänzlich  zugrunde  zu  richten 
drohte  und  zur  Occupation  durch  eine  fremde  Macht  Anlass  bot. 
Niemand  kann  daran  zweifeln,  dass  damals  alle  Abgeordneten  von 
aufrichtiger  Dankbarkeit  für  Russland  erfüllt  und  sehr  weit  von 
der  Idee  irgend  einer  Intrigue  entfernt  waren.  Darum  war  es  sehr 
leicht,  ihre  Naivität  und  ihre  Liebe  zu  dem  Befreier  zu  miss- 
brauchen. In  jener  Zeit  hätten  die  Bulgaren  zweifellos  ohne  jede 
Einwendung  den  russischen  Entwurf  des  organischen  Statuts  an- 
genommen, und  das  wäre  auch  geschehen,  wenn  Fürst  DondukofF- 
Korsakoff  die  Hoffnung  nicht  verloren  hätte,  Fürst  von  Bulgarien 
zu  werden.  Er  hatte  alles  dies  wohl  überlegt  und  bediente  sich 
zur  Erreichung  seiner  Absichten  der  gegebenen  Verhältnisse  ganz 
geschickt. 

Einigen  Abgeordneten  sagte  man,  sie  mögen  den  russischen 
Constitutionsentwurf  unterstützen;  anderen  wurde  zugeflüstert,  dass 
es  für  die  Absichten  Russlands  keinen  Sinn  habe,  wenn  in  der  Na- 
tionalversammlung eine  Gruppe  türkischer  „Dchorbadjis'*  sitze,  welche 
ebenso  wie  unter  der  türkischen  Herrschaft  die  Bevölkerung  ausnützen 
werde;  man  sagte  den  Abgeordneten  femer,  die  Constitution  müsse 
die  Volksrechte  gegen  die  Eingriffe  der  Krone  schützen,  die  Be- 
freier hätten  volles  Vertrauen  zu  der  Ergebenheit  des  bulgarischen 
Volkes,  nur  wüssten  sie  nicht,  wie  sich  der  Fürst  verhalten  werde, 
der  am  Ende  ein  „Deutscher"  sein  könnte.  Zu  gleicher  Zeit 
schmeichelte  man  der  Eigenliebe  der  einen  wie  der  anderen  mit  dem 
Versprechen,  dass  sie  die  ersten  Posten  bei  der  Verwaltung  bekommen 
würden  u.  s.  w.  Die  Führer  der  Parteien  fanden,  dass  es  besser  wäre, 
diejenigen  Rechte,  die  für  den  Fürsten  in  dem  Constitutionsent- 
wurf vorbehalten  waren,  für  sich  zu  behalten,  umsomehr  ihr  Befreier 
Russland  diesen  Wunsch  hege.  Es  begann  ein  Kampf  mit  Schimpf- 
wörtern und  Schlägereien  in  der  Nationalversammlung.  Der  kaiser- 
liche Commissär  blieb  dabei  kaltblütiger  Zuschauer  und  die  Kampf- 
lustigen hatten  keine  Ahnung  davon,  dass  sie  alle  nichts  anderes 
waren,  als  Opfer  der  persönlichen  Intrigue  des  Fürsten  Dondukoff- 
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Korsakoff.  der.  ivenn  er  auch  damals  keine  Hoffnung  hatte,  die  bul- 
garische Krone  auf  sein  Haupt  zu  setzen,  doch  darauf  rechnete, 
dies  später  thun  zu  können. 

Wenn  Fürst  Alexander  die  Unmogflichkeit  sehen  werde,  mit 
einer  solchen  Constitution  zu  regieren,  oder  wenn  er  durch  Gewalt 
beseitigt  sein  würde,  dann  meinte  Fürst  Dondukoff-Korsakoff  komme 
er  an  die  Reihe.  Aber  wie  die  Ereignisse  zeigten,  war  die  Rechnung- 
des  Fürsten  Don dukoff- Korsakoff  falsch  und  sein  Wunsch  erfüllte 
sich  nicht.  Alle  seine  Machinationen  wurden  später  von  den  klugen 
Bulgaren  durchschaut.  Ich  muss  hier  einfügen,  dass,  obwohl  Fürst 
Don  dukoff- Korsakoff  auf   Grund  officieller    Instructionen,  die  er  er- 

'  halten  hatte,  die  Mitglieder  der  Nationalversammlung  noch  vor 
ihrem  Zusammentritte  beeinflusste,  ja  nicht  von  dem  für  Uire  Be- 
rathungen  festgesetzten  Programme  abzuweichen,  d.  h,  von  der 
blossen  Organisation  der  Verwaltung  des  Fürstenthums 
und    nur    des    Fürstenthums,    er    doch    zuliess,    in    die    National- 

1  Versammlung  solche  Bulgaren  zu  wählen,  die  gar  nicht  aus  dem 
Fürstenthume  selbst  stammten  und  dort  nicht  ihren  festen  Wohnsitz 
hatten,  wie  die  Rumelioten:  Dr.  Stransky,  P.  Karaveloff.  K.  Stoiloff 
und  die  Macedonier:  Josef  KovatschefT-Karamfilovitch,  Dr.  Pomianoff 
und  andere;  aus  Rumänien  (Bessarabien)  M.  Panitchersky,  Braila. 
Stefan  Beron.  Kischineff.  Eugen  StoyanofF  u.  s.  w.  So  wurden  die 
Verein igungsbestrebun gen  in  Bulgarien  vom  Fürsten  Dondukoff- 
Korsakoff  mit  besonderem  Nachdruck  noch  während  der  Sitzungen 
der  Constituante  hervorgehoben,  und  darum  hatten  die  Russen  kein 
Recht,  es  dem  Fürsten  Alexander  zu  verdenken,  wenn  er  im  Jahre  1 885 
der  Noth  der  Lage  gehorchend,  sich  dem  Willen  der  Bulgaren  fügen 
musste  und  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung  für  die  Vereinigung 
Bulgariens  mit  Ostrumelien  stellte.  In  der  Constituante  in  Tirnova 
im  Jahre  1879  waren  wir  Zeugen  vieler  Demonstrationen  für  die 
Vereinigung  Bulgariens  mit  OstrumeUen,  aber  Fürst  Dondukoff- 
KorsakofF  achtete  ihrer  nicht,  oder  besser  gesagt,  er  sah  bei  denselben 
durch  die  Finger.  So  beispielsweise  als  der  bekannte  J.  Aksakoff  in 
seinem  Glückwunsch  bei  Gelegenheit  der  Eröffnung  der  Kammer 
schrieb,  dass  er  Vertrauen  hege  in  die  Zukunft  des  vereinigten 
Bulgariens.  Was  Russland  dem  Fürsten  Alexander  als  Verbrechen 
anrechnete,  das  propagirte  es  ganz  offen  seit  Beginn  des  selbst- 
ständigen Bulgariens  und  Ostrumeliens  mit  dem  Unterschiede,  dass 
Fürst  Alexander  die  Frage  von  ihrer  idealen  Seite  erwog  und  dabei 
bloss   das   Wohl  des  bulgarischen  Volkes  im  Sinne  hatte. 

Die  russischen  Bevollmächtigten  und  Diplomaten  jedoch  spielten 
mit     der     Verein!  gungs  frage     zur     Erreichung     ihrer     persönlichen 
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Zwecke,  oder  im  Interesse  derjenigen  Partei,  welche  sie  gerade  pro- 
tegirten  und  von  der  sie  Dienste  für  sich  erwarteten.  Hätte  die 
Constitution  einen  Artikel  über  ihre  Revision  nach  fünf  Jahren 
enthalten,  welche  Bestimmung  sich  in  dem  russischen  organischen 
Statut  vorfand,  wäre  es  nicht  zu  den  Verwirrungen  im  Lande  ge- 
kommen und  es  hätte  beispielsweise  nicht  der  Nothwendigkeit  der 
Vollmachten  von  Sistova  mit  deren  bedeutsamen  Folgen  für  das  po- 
litische Leben  Bulgariens  bedurft. 

Die  constituirende  Versammlung  von  Timova  wurde  vom  russi- 
schen Commissär  in  Bulgarien,  Fürst  Dondukoff-KorsakofF,  mit  fol- 
gender Rede  eröffnet: 

„Hochgeehrte  Versammlung  der  Vertreter  des  bulgarischen 
Fürstenthumsl 

Entsprechend  dem  Willen  meines  allergnädigsten  Herrn  begrüsse 
ich  Sie  bei  der  Eröffnung  der  ersten  Nationalversammlung  in  Ihrem 
vom  Joche  befreiten  Lande.  Die  Nationalversammlung  soll  eine  solide 
Grundlage  für  die  staatliche  Organisation  des  Fürstenthums  bilden. 
In  meiner  Würde  als  kaiserlich-russischer  Commissär,  und  kraft  der 
Vollmachten,  die  mir  allergnädigst  verliehen  wurden,  übergebe  ich 
Ihrer  Prüfung  den  Entwurf  des  organischen  Statuts,  welcher  in  all- 
gemeinen Grundsätzen  die  Rechte  des  bulgarischen  Fürsten,  sowie 
die  Rechte  des  bulgarischen  Volkes  bei  der  Verwaltung  des  Landes 
bestimmt.  Gleichzeitig  mit  dem  Entwurf  des  organischen  Statuts 
übermittle  ich  Ihnen  auch  eine  Note,  welche  die  allgemeinen  Grund- 
sätze und  Voraussetzungen  enthält,  die  der  gegenwärtigen  proviso- 
rischen Organisation  der  Verwaltung  des  Landes  in  allen  Ressorts  zur 
Grundlage  gedient  haben.  Ich  bin  dessen  sicher,  dass  Sie  begeistert 
von  dem  Gefühle  der  heiligen  Pflicht  und  der  Liebe  zum  wieder- 
erwachten theueren  Vaterlande  die  ganze  Grösse  Ihrer  historischen 
Aufgabe  tief  erwägen  und  die  Ehre,  deren  Sie  theilhaftig  geworden, 
hoch  schätzen  werden.  Es  wird  Ihre  Aufgabe  sein,  den  Entwurf  des 
organischen  Statuts  ganz  parteilos,  mit  Offenherzigkeit,  Wahrheits- 
liebe und  Ergebenheit  für  die  heilige  Sache  zu  prüfen,  dabei  alle 
persönlichen  Absichten  und  vorgefassten  Meinungen  beiseite  lassend. 
Sie  werden  dabei  bloss  das  Wohl  des  Landes  im  Auge  behalten  und 
die  Schaffung  einer  kräftigen  Staatsorganisation,  die  das  Unterpfand 
für  das  künftige  materielle  und  moralische  Gedeihen  bieten  wird. 
Auf  dieser  Grundlage  müssen  Sie  zu  einer  offenherzigen,  gewissen- 
haften EntSchliessung  kommen.  Der  Entwurf,  der  zu  Ihrer  Prüfung 
vorliegt,  ist  nichts  anderes  als  ein  Programm  zur  Erleichterung  Ihrer 
Aufgabe;  die  Fragen,  die  in  demselben  berührt  werden,  bezwecken, 
für   Ihr  Wohl   und  Glück   die   festeste    und  unwandelbarste  Grund- 
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läge  zu  schaffen.  Aber  dieses  Programm  soll  nicht  Ihren  Ueber- 
zeugungen  Zwang  anlegen  und  sie  unterdrücken.  Mit  voiler  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  muss  jeder  von  Ihnen  seine  Sondermeinung  in 
der  Debatte  vorbringen  und  sich  nur  von  seinem  Gewissen  leiten 
lassen,  indem  er  sich  daran  erinnert,  dass  in  Ihre  Hände  das 
Glück,  das  "Wohl  und  die  Zukunft  Ihres  Vaterlandes,  das  zu  neuem 
politischen  Leben  berufen  wurde,  gelegt  wurde.  Die  schriftliche 
Mittheilung  über  die  jetzige  provisorische  Organisation  des  Landes, 
mit  deren  Verlesung  in  der  ersten  Sitzung  ich  den  Administrator 
der  Section  für  Unterricht  und  geistliche  Angelegenheiten,  Professor 
DrinofF,  betraue,  wird  Sie  bekannt  machen  mit  der  Wirksamkeit  der 
provisorischen  russischen  Verwaltung,  welche  den  Zweck  verfolgte, 
zur  Theünahme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  alle  besten 
Kräfte  des  bulgarischen  Volkes  aufzurufen,  und  so  viel  als  möglich 
das  materielle  und  moralische  Wohlbefinden  des  eben  aus  langem, 
blutigem  Kampfe  sich  erhebenden  Landes  zu  mehren.  Die  türkische 
Administration  wurde  überall  durch  eine  nationale  ersetzt  und  die 
provisorischen  Verordnungen  bilden,  wie  schon  ihr  Name  es  bezeugt, 
bloss  den  ersten  Uebergang  zur  CivÜverwaltung  und  zur  Herstel- 
lung einer  besseren  Ordnung  im  Lande.  Sie  werden  zweifellos  Aen- 
derungen  und  Ergänzungen  nach  den  Erfahrungen  der  Zeit  und  ent- 
sprechend den  neuen  gesellschaftlichen  ."Jedü.-fnissen  vornehmen 
müssen.  Aber  diese  Aufgabe  soll  der  kün/tigen  .  .an  des  regier  ung  und 
ihren  constitutionellen  Organen  überlassen  Ul'aiben.  Jetzt  glaube  ich. 
ist  es  nöthig,  sie  noch  in  Wirksamkeit  zu  lassen,  um  nicht  die  eben 
erst  eingerichtete  Civil  Verwaltung  zu  zerstören.  Es  liegt  mir  noch 
ob,  Sie  daran  zu  erinnern,  dass  die  russische  Administration  bei  sehr 
ungünstigen  Umständen  ihre  Wirksamkeit  begann.  Ich  hoffe,  dass 
diese  Umstände  in  Ihren  Augen  die  Unfertigkeit  der  Verfügungen 
und  Verordnungen,  die  ich  erlassen  habe,  rechtfertigen  werden.  Ich 
hatte  dabei  das  einzige  Ziel  im  Auge,  die  Unruhen,  die  im  Lande 
herrschten,  durch  möglichste  Ordnung  zu  ersetzen  und  die  Be- 
völkerung für  ein  harmonisches  Zusammenwirken  und  für  ein  geord- 
netes politisches  Leben  vorzubereiten.  Zur  Aufklärung  über  Fra- 
gen, welche  bei  der  Prüfung  des  organischen  Statuts  auftauchen 
können,  wie  um  Ihnen  die  nöthigen  Erläuterungen  und  Erklärungen 
zu  ertheilen,  ernenne  ich  zu  meinem  Bevollmächtigten  für  die  Zeit 
der  Wirksamkeit  der  Nationalversammlung  den  Administrator  der 
Justizsection  Lukianoff.  Seine  bloss  consultative  Stimme,  denke  ich, 
wird  Ihnen  von  Nutzen  sein  bei  allen  Missverständnissen,  die  vor- 
konimen  könnten  bei  Berathung  des  Entwurfes,  der  Ihrer  Prüfung 
zugewiesen    ist.     Das     letzte,    entscheidende    Wort    gehört    Ihnen. 
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und  nur  Ihnen.  Der  Allmächtige  möge  Ihnen  bei  der  Erfüllung  Ihrer 
heiligen  Pflichten  beistehen ;  er  möge  Ihrem  Unternehmen  und  den  Ar- 
beiten für  das  Glück  und  das  Wohl  des  Landes  seinen  Segen  ertheilen, 
das  uns  Russen  durch  Blutsverwandtschaft  so  nahe  steht,  sowie  durch 
die  Opfer,  die  Russland  für  dasselbe  gebracht  hat,  und  durch  die  gross- 
müthigen  Gefühle,  welche  unser  Kaiser,  der  Befreier  des  bulgarischen 
Volkes,  für  das  Land  hegt.  Ich  erkläre  die  erste  Versammlung  der 
Vertreter  des  bulgarischen  Fürstenthums  für  eröffnet,  und  lade  Sie, 
meine  Herren,  ein,  nach  Unterzeichnung  des  Protokolles  mit  mir  zu- 
sammen in  die  alte  Tirnovaer  Kathedrale  zu  gehen,  um  dort  zu 
Gott  dem  Allmächtigen  ein  Gebet  zu  richten  für  eine  glückliche 
Lösung  Ihrer  Arbeiten  und  um  dem  Herrn  zu  danken,  der  uns  ge- 
würdigt hat,  Zeuge  zu  sein  des  grossen  historischen  Momentes  des 
Wiederauflebens  Ihres  Vaterlandes  nach  schwerem  Leiden." 

Nach  Beendigung  dieser  Rede  begab  sich  Fürst  Dondukoff- 
Korsakoff  mit  seinem  Gefolge,  mit  dem  Clerus,  den  Deputirten  und 
Officieren  zu  Fuss  in  die  Kirche  der  „vierzig  Märtyrer",  die  in 
alten  Zeiten  den  bulgarischen  Czaren  als  Kathedrale  diente,  unter 
der  türkischen  Knechtschaft  zur  Moschee  umgewandelt  worden 
war  und  nach  der  Befreiung  Bulgariens  wieder  zur  orthodoxen 
Kirche  geweiht  wurde.  Zu  beiden  Seiten  des  ziemlich  langen  Weges 
bildeten  Soldaten  Spalier,  die  den  russischen  Commissär  mit  leb- 
haftem „Urrah**  begrüssten.  Fürst  Dondukoff-Korsakoff  liebte  solche 
Paraden  und  Processionen,  er  achtete  überhaupt  sehr  auf  Aeusserlich- 
.keiten,  welche  auf  die  Orientalen  grossen  Eindruck  üben.  Er  erschien 
gewöhnlich  in  bulgarischer  Uniform  mit  der  Lammfellmütze  (Kaipak) 
auch  während  der  Hitze  auf  dem  Kopfe,  er  bemühte  sich  bei  jeder 
passenden  Gelegenheit  Reden  zu  halten  und  war  bestrebt,  sich  Po- 
pularität zu  verschaffen.  Bei  Reisen  durchs  Land  pflegte  er  lange  Ge- 
spräche mit  den  Landleuten  zu  führen.  Als  Beispiel  dafür,  wie  Fürst 
Dondukoff-Korsakoff  es  liebte,  durch  Reden  und  Schmeicheleien  die 
Eigenliebe  der  Bulgaren  zu  kitzeln,  um  sich  bei  ihnen  beliebt  zu  machen, 
diene  folgender  Vorfall:  Nach  der  Revue  über  die  bulgarische  Miliz 
in  Timova,  auf  dem  Marinopole,  wo  er  die  jungen  bulgarischen  Re- 
cruten  mit  Lob  überschüttete,  bemerkte  Fürst  Dondukoff  bei  der 
Rückkehr  nach  der  Stadt  auf  der  linken  Seite  des  Weges,  auf 
einem  Hügel,  eine  Gruppe  bulgarischer  Frauen,  die  der  Parade  zu- 
sahen. Plötzlich  hielt  er  sein  Pferd  an,  wendete  sich  zu  den  bul- 
garischen Frauen  und  sagte  ihnen  Folgendes:  „Ihr  bulgarischen 
Frauen  seid  glücklich,  so  brave  Jungen  zur  Welt  gebracht  zu  haben. 
(Er  zeigte  dabei  auf  die  jungen  Soldaten.)  Ich  hoffe,  dass  Euch  Eure 
Tapferkeit  in  dieser  Beziehung  nicht  verlassen  wird."  Die  Fremden 
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im  Gefolge  des  kaiserlichen  Commissärs  waren  verblüift  von  dieser 
Excentricität  des  Fürsten  Dondukoif-Korsakoff.  Der  englische  diplo- 
matische Agent,  Herr  Palgrave,  fragte  einen  Herrn  im  Gefolge,  ob 
er  den  Fürsten  richtig  verstanden  habe,  da  ja  die  anwesenden 
Frauen  nicht  zahlreich  und  dabei  meistens  Unverheiratete  waren. 
Man  konnte  ihm  nur  eine  bejahende  Antwort  auf  seine  Frage  er- 
theilen. 

Wenige  Tage  nach  der  Eröffnung  der  Nationalversammlung 
erhielt  Fürst  Dondukoff-Korsakoff  die  Nachricht  von  der  Candidatur 
des  Fürsten  Alexander.  Es  verlautete  sofort,  dass  die  Deputirten, 
unter  welchen  sich  auch  manche  Rumelioten  befanden,  von  Personen, 
die  dem  Fürsten  Dondukoff-Korsakoff  nahe  standen,  den  Rath  er- 
hielten, die  Berathung  des  organischen  Statuts  oder  des  Constitutions- 
entwurfes,  sowie  die  Vornahme  der  Wahl  eines  Fürsten  zu  verweigern. 
Sie  wurden  veranlasst,  ein  Memorandum  vorzubereiten  und  dasselbe 
den  europäischen  Mächten  zu  unterbreiten,  in  welchem  Memorandum 
gesagt  werden  sollte,  dass  Bulgarien  in  drei  Gebiete  getheilt  und 
seiner  fruchtbarsten  Ländergebiete,  wie  der  Thäler  der  Maritza  und 
Vardar,  beraubt,  sich  unmöglich  einen  solchen  Luxus  erlauben  dürfe, 
seine  eigene  Constitution,  seine  eigene  Administration  einzurichten 
und  seinen  Fürsten  zu  wählen,  für  dessen  Unterhalt  die  vorhandenen 
Mittel  nicht  ausreichen  würden.  Ueberdies  sei  für  die  Bulgaren 
ein  Fürst  so  lange  überflüssig,  als  der  Berliner  Vertrag,  der  für 
Bulgarien  so  ungerechte  Bestimmungen  enthalte,  in  Kraft  bestehe. 
Bis  die  Ordnung,  entsprechend  den  Wünschen  und  Bestrebungen 
der  Bevölkerung,  hergestellt  sein  würde,  müsste  der  russische  Com- 
missär  im  Lande  bleiben.  Ihn  zu  unterstützen  genüge  es,  wenn  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  und  wenn  der  Commissär  es  für  nöthig  finde,  die  Na- 
tionalversammlung und  der  Rath  der  Notabein  versammele.  Gleich- 
zeitig mit  der  Unterbreitung  dieses  Memorandums  sollte  die  Na- 
tionalversammlung aus  ihrer  Mitte  eine  Deputation  wählen  und  sie 
nach  Petersburg  senden. 

Diese  Deputation  sollte  dem  Czaren  die  Bitte  unterbreiten,  den 
russischen  Commissär  für  Bulgarien  für  unbestimmte  Zeit,  mindestens 
aber  für  2  Jahre,  auf  seinem  Posten  zu  belassen.  Diese  Frist  war 
von  den  russischen  Delegirten  auf  dem  Berliner  Congress  in  Vor- 
schlag gebracht  worden.  Nach  einem  solchen  Beschlüsse  sollte  die 
Versammlung,  ohne  zur  Berathung  der  Constitution  zu  schreiten, 
sich  auflösen.  Nach  diesem  Plane  wäre  Fürst  Dondukoff-Korsakoff, 
wenn  auch  nicht  auf  den  bulgarischen  Thron  erwählt,  thatsächlich 
unbeschränkter  Herr  des  Landes  mit  dem  Namen  eines  kaiserlich 
russischen   Commissärs  geblieben.  Die  Bulgaren  fanden  diesen  Plan 
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sehr  passend,  weil  sie  auf  diesem  Wege  gegen  den  ihnen  ver- 
hassten  Berliner  Vertrag  Verwahrung  einlegen  konnten,  der  ihr 
Vaterland  in  drei  Theile  getheilt  hatte,  in  Nordbulgarien,  Ost- 
rumelien  und  Macedonien.  Die  Ausführung  dieses  Planes  konnte  zu 
andauernden  Unruhen  und  endlich  zur  Einmischung  einer  auswärtigen 
Macht  zur  Wiederherstellung  der  Ordnung  über  Einladung  des 
kaiserlichen  Commissärs  Anlass  bieten,  welcher  freilich  solche 
Truppen  gerufen  hätte,  die  ihm  zu  Gesichte  standen.  Europa  seiner- 
seits hätte  freilich  kaum  erlaubt,  dass  man  ihm  solche  Beschlüsse 
verkünde,  die  dem  Berliner  Vertrage  widersprochen  hätten,  und  dies 
zu  einer  Zeit,  bevor  noch  die  Beschlüsse  der  Berliner  Conferenz 
selbst  in  Wirksamkeit  getreten  waren.  Es  hätte  daraus  leicht  ein 
neuer  Krieg  entstehen  können.  Aber  diejenigen,  die  diesen  Plan 
verbreiteten,  kümmerten  sich  nicht  um  die  Erhaltung  des  Friedens 
und  der  Ruhe.  Im  Gegentheile,  die  Fortdauer  der  Unruhen  passte 
zu  dem  Ziele,  das  sie  anstrebten.  Sie  glaubten  durch  solches  Vor- 
gehen eine  Revision  des  Berliner  Vertrages  und,  wäre  es  selbst 
um  den  Preis  eines  Krieges,  erzwingen  zu  können.  Das  Complot 
war  nicht  nur  gegen  Europa  gerichtet,  sondern  auch  gegen  Russ- 
land, welches,  ermüdet  durch  den  eben  beendeten  Krieg,  keine  Lust 
hatte,  neuerlich  Krieg  zu  führen;  sonst  hätte  Russland  nicht  eine 
solche  Nachgiebigkeit  auf  dem  Berliner  Congresse  gezeigt.  Man  ver- 
theilte  Waffen  und  Patronen  unter  die  bulgarische  Bevölkerung, 
welche  von  den  Türken  als  Kriegsbeute  zurückgeblieben  waren, 
man  machte  eifrig  Propaganda  für  den  Aufstand,  man  organisirte 
auch  schon  die  Kriegsverpflegung,  wobei  eine  Hauptrolle  dem  Kauf- 
manne von  Kasanlyk,  Demeter  Papasoglou,  zugedacht  war.  Auch 
in  Macedonien  machte  man  den  Versuch,  einen  Aufstand  zu 
insceniren.  An  der  Grenze  bei  Kustendil  zeigten  sich  „Flüchtlinge". 
Ein  Beamter  hatte  besondere  Aufträge  vom  Fürsten  Dondukoff- 
Korsakoif  erhalten,  für  dieselben  zu  sorgen.  Dieser  Herr,  namens 
GoloubtzoiBF,  im  Vereine  mit  dem  Chef  des  Bezirkes  von  Kustendil, 
dem  Hauptmanne  der  russischen  Garde,  Ovsiany  (gegenwärtig  Er- 
zieher des  montenegrinischen  Thronerben),  ein  Mann  von  hoher 
juristischer  Bildung,  sollte  für  die  Erregung  eines  Aufstandes  durch 
diese  Flüchtlinge  sorgen.  Aber  die  Bevollmächtigten  gingen  so  unge- 
schickt bei  dieser  Gelegenheit  vor,  dass,  trotz  der  grossen  Geld- 
summen, welche  für  die  Sache  ausgegeben  worden  waren,  der 
russische  Commissär  sich  gezwungen  sah,  unter  dem  Verwände,  dass 
von  Seite  der  Vertreter  einiger  Mächte  Protestationen  erhoben  wor- 
den seien,  den  Befehl  zur  Verfolgung  und  Vernichtung  der  „Banden, 
die   sich    an    der   macedonischen  Grenze  gezeigt  haben",   zu  geben. 
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Die    Ursache    des    Misserfolges   war,     dass    sich    unter   die    Flücht- 

Eng'e   Schlauköpfe    einschlichen,    die    nie    in    Macedonien    gewesen 

Ji'aren    und    sich    für  Macedonier   ausgaben.    Diese  Leute,  die  mehr 

Serben    als  Bulgaren  glichen,    hatten   keine  besonderen  Sympathien 

■  die  Verwirklichung  der  grossbulgarischen  Idee  und  täuschten  bloss 

e  Agenten  des  Fürsten  Dondukoff-Korsakoff,  nahmen  ihnen  ihr  Geld 

fcb  und  thaten  nicht  nur  nichts  Tür  den   Aufstand,  sondern  vereitelten 

pn  mit  atlen  ihren  Kräften.  Einst  erschien  im  Wartesa!on  des  Fürsten 

Dondukoflfein  europäisch  gekleideter  Herr  und  verlangte,  dem  Fürsten 

"igemeldet  zu  werden.     Auf  die   Frage    des   Adjutanten,  wen  er  dem 

Fürsten   melden   solle,    antwortete   der  Herr  „den  Oberbefehlshaber 

von  Macedonien''.  Auf  meine  Frage,  was  dieser  Titel  bedeute,  sagte 

"Wer   Adjutant,    dass    solche    Vagabunden    keine    seltenen  Gäste    bei 

i  Fürsten  Dondukoff-Korsakoff  seien. 

Der   einzige,  der   zu   solchen    revolutionären    Veranstaltungen 

basste,  war   ein    Officier  des   Don.'schen    Kosakenheeres,  Kalmykoff, 

■er  auch  abgesendet   wurde,  um    einen   Aufstand  anzuzetteln.  Aber 

Calmykofif  konnte  die  ewigen  Streitigkeiten  mit   seinen  „CoUegen" 

licht  ertragen,  und  als  er  sah,  dass  aus  diesem  Aufstande  nichts  werde, 

ing  er    an,    sich    dem    Trünke    zu    ergeben,    machte    Scandale    und 

vurde   dann  über   die    bulgarische    Grenze  gebracht.    Später  zeigte 

ich  Kalmykoff  einigemale    an    der   macedonischen    Grenze  mit  von 

1  selbst  organisirten  Banden,  Er  wurde  von  den  Türken  gefangen 

ad  musste  drei   Jahre  lang  im  Gefängnisse  von  Bitolja  sitzen.    Ich 

mxi  selbst  in  Kustendil  gewesen,  habe  die  Bekanntschaft  dieser  bar- 

pssigen  Bande  gemacht  und  habe  mit  dem  Vojevoden  gesprochen. 

I  Folge  meiner  Unterredung  war,  dass  sie  mir  Rechnungen  über 

iBe  Ausgaben,  die  sie    für   die  Befreiung  Macedoniens  gemacht  ha- 

^eo  wollten,  entgegenstreckten. 

Die  Vertheilung  von  Waffen  und  Patronen  und  andere  Um- 
inde  sollten  den  Bulgaren  zeigen,  dass  es  sich  dabei  um  keinen 
EScberz  handle,  insbesondere  aber,  dass  dies  kein  blosser  Einfall  des 
ällniächtigen  und  eigensinnigen  Commissärs  sei,  sondern  dass  die 
ganze  Agitation  in  heimlicher  Uebereinstimmung,  man  mochte  fast 
sagen,  über  heimliche  Ordre  der  höheren  russischen  Gewallen,  ein- 
geleitet wurde.  Der  Bevölkerung  gab  man  zu  verstehen,  dass  dies 
alles  für  ihr  Wohl  geschehe.  Nach  Peter.sburg  schickte  man  Be- 
richte des  Inhaltes,  dass  die  Bevölkerung  mit  den  Bestimmungen  des 
Berliner  Vertrages  unzufrieden  sei  und  dessen  Annahme  verweigere, 
dass  aber  die  russischen  Behörden  in  Bulgarien  alle  nÖthigen  Mass- 
bahmen  treffen,  um  diesem  Widerstände  zu  begegnen.  Den  Bulgaren 
dagegen  erzählte  man,  dass   die    russische    Regierung    durch    inter- 
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nationale  Verhältnisse,  sowie  durch  verschiedene  Bedingungen  und 
Verpflichtungen,  zum  Theile  schriftlicher,  zum  Theile  mündlicher  Art 
gebunden  sei,  von  welchen  sich  die  Regierung  nicht  frei  machen 
und  die  sie  nicht  verletzen  könne.  Alle  diese  Verpflichtungen  seien 
ihr  aber  lästig  und  sie  möchte  sich  von  denselben  bei  passender 
Gelegenheit  befreien,  wenn  diese  Gelegenheit,  ohne  dass  die  Re- 
gierung selbst  directen  Antheil  daran  nehmen  müsste,  herbeigeführt 
würde.  Der  bequemste  Anlass  wäre  ein  neuer  Aufstand  auf 
dieser  oder  der  anderen  Seite  des  Balkans,  weil  die  Nothwendigkeit, 
die  Slaven  überhaupt  und  die  Bulgaren  insbesondere  zu  beschützen, 
für  Russland  wichtiger  sei  und  ihm  höher  stehe  als  alle  Verträge. 
Russland  könne  die  Erfüllung  dieser  Pflicht  nicht  ablehnen,  ohne 
sich  selbst  zu  verleugnen.  Russland  würde  auch  mit  Freude  diese  Ge- 
legenheit benützen,  um  den  Vertrag  von  San  Stefano,  das  Resultat 
so  vieler  blutiger  und  materieller  Opfer,  früher  oder  später  wieder 
herzustellen.  Die  Ehre  Russlands  verlange  dies.  So  redete  man  den 
gutmüthigen  und  begeisterten  Bulgaren  vor,  und  sie  glaubten  alles 
und  wie  sollten  sie  nicht  glauben,  was  man  ihnen  versprach,  da 
es  doch  mit  ihren  Wünschen  so  sehr  in  Uebereinstimmung  stand. 
Fürst  Dondukoff-Korsakoff  wusste  sehr  geschickt  mit  den  Volks- 
leidenschaften zu  spielen.  Man  kann  ihm  diese  Geschicklichkeit 
nicht  absprechen.  Und  so  geschah  es,  dass  sich  in  ganz  Ostrumelien, 
von  einem  Ende  desselben  bis  zum  anderen  ein  bewaffneter  Wider- 
stand gegen  die  Bestimmungen  des  Berliner  Vertrages  vorbereitete. 
Gleichzeitig  versuchte  man  in  Bulgarien  durch  Verhetzungen  und 
Unterdrückungen  die  Türken  zu  nöthigen,  die  Waffen  zu  er- 
greifen. 

Als  diese  Versuche  erfolglos  blieben,  erfand  man  „Aufstände" 
„Revolutionen",  „Unruhen'*,  die  in  Wirklichkeit  gar  nicht  existirten, 
aber  sie  dienten  als  Vorwand,  die  Räumung  Bulgariens  und  Ru- 
meliens  vom  russischen  Heere  zu  verzögern.  Der  russische  diplo- 
matische Agent  H.  Dawydow,  der,  wie  die  anderen  gewissenhaft 
denkenden  Russen,  alles  durchschaute  und  die  Zwecke  solcher  Machi- 
nationen erkannte,  war  tief  empört  und  that  seinerseits  alles  mögliche, 
um  die  persönlichen  Pläne  des  Fürsten  Dondukoff-Korsakoff  zu  durch- 
kreuzen, weil  sie  für  Russland  von  keinerlei  Vortheil  waren.  Das 
bedauerlichste  und  gefährlichste  an  diesen  Machinationen  des 
russischen  Commissärs  war,  dass  seine  eigensinnige  Agitation  einen 
Samen  ausstreute,  der  auf  fruchtbaren  Boden  fiel  und  Früchte  zeitigte, 
wie  die  Ereignisse  jener  Epoche,  die  mit  der  Revolution  vom 
9.  August  1886  schloss  und  zur  vollen  Lo5sagung  Bulgariens  von 
Russland  führte. 
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Die  diplomatischen  Vertreter  der  Mächte  kannten  die  Zwecke, 
welche  die  Deputirten  verfolgten,  die  sich  in  der  Kirche  St.  Petka 
versammelt  hatten  und  dort  über  ein  Memorandum  nach  den  In- 
tentionen des  Fürsten  DöndukoiF-Korsakoif  beriethen.  Darum  verwei- 
gerten sie  zunächst  die  Unterzeichnung  des  ProtokoUes  über  die  Er- 
öffnung der  Constituante  von  Timova  und  gaben  erst  dann  ihre  Unter- 
schriften, als  sie  die  Garantie  erhielten,  dass  nicht  gegen  die  Be- 
stimmungen des  Berliner  Congresses  werde  Protest  erhoben  werden. 
Der  russische  diplomatische  Agent  A.  P.  Dawydow  war  bemüht,  die 
Intriguen  des  Fürsten  Dondukoff-Korsakoff  zu  vereiteln.  Inzwischen 
begannen  die  Deputirten  selbst  zu  zweifeln,  ob  alles,  was  vom  Konak 
befürwortet  wurde,  wirklich  den  Interessen  ihres  Heimatlandes 
entspreche.  Sie  sendeten  aus  ihrer  Mitte  einige  Mitglieder  zu  den 
diplomatischen  Vertretern,  um  sich  bei  ihnen  Raths  zu  erholen 
darüber,  welche  Folgen  es  hätte,  wenn  Bulgarien  sich  weigern 
würde,  sich  dem  Berliner  Vertrage  zu  fügen.  Die  Antwort  der 
Diplomaten  wirkte  wie  eine  kalte  Douche  auf  die  erhitzten  Köpfe. 
Es  kam  auch  der  Tag,  an  dem  Fürst  Dondukoff-Korsakoff  sich  ge- 
nöthigt  sah,  den  Willen  des  von  den  Bulgaren  verehrten  Czar- 
belreiers  zu  verkünden.  Der  Czar  liess  nämlich  erklären,  er  wünsche 
nicht,  dass  einer  seiner  Unterthanen  zum  Fürsten  erwählt  werde 
und  empfahl  für  die  Wahl  auf  den  bulgarischen  Thron  seinen 
geliebten  Neffen,  den  Prinzen  von  Battenberg,  der  den  Bulgaren 
als  guter  Soldat,  der  muthig  in  den  Reihen  der  russischen  Armee 
gekämpft  hatte,  bekannt  war.  Vor  dem  mächtigen  Czarenwort 
mussten  alle  Meinungsverschiedenheiten  verstummen.  Es  blieb  nichts 
übrig,  als  den  Constitutionsentwurf  zu  berathen,  was  schon  so  lange 
verzögert  worden  war.  Die  Geschäftsordnung,  welche  die  Form  der 
Debatten  regeln  sollte,  war  vom  Senator  Lukjanoff  ausgearbeitet 
worden  und  zeichnete  sich  durch  besondere  Strenge  aus.  Sie  war  in 
Wirksamkeit  vor  dem  Eintreffen  der  Nachricht  über  die  Candidatur  des 
Fürsten  Alexander.  Später  wurde  diese  Geschäftsordnung  abgeändert. 
Nach  der  Wiederaufnahme  der  Sitzungen,  gleich  nach  dem  Miss- 
erfolge des  Memorandums,  wurde  über  Antrag  des  Deputirten  Stoiloff 
eine  fünfzehngliederige  Commission  gewählt,  die  den  Entwurf  des 
organischen  Statuts  berathen,  die  Principien  der  neuen  Constitution 
genau  feststellen  und  einen  Bericht  an  die  Nationalversammlung 
erstatten  sollte.  In  Erwartung  dieses  Berichtes  beschäftigte  sich  die 
Nationalversammlung  mit  der  Berathung  der  laufenden  Angelegen- 
heiten, mit  der  Leetüre  der  Glückwunschtelegramme,  mit  allerlei 
Petitionen  u.  s.  w.  Erst  am  21.  März  fing  man  an,  über  den  Com- 
missionsbericht  zu  berathen,  so  dass  die  Zeit  von  dem  10.  Februar, 
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dem  Tage  der  Eröffnung  der  Nationalversammlung,  bb  zum  21.  Maxz, 
also  39  Tage,  mit  den  Intriguen  wegen  des  Memorandums  aus- 
gefüllt wurden.  Erst  mit  diesem  Zeitpunkte  beginnt  die  National- 
versammlung der  Aufgabe  zu  entsprechen,  für  die  sie  einberufen 
worden  war.  Da  die  Berathung  über  die  Constitution  bereits  nach 
weiteren  27  Tagen,  am  16.  April,  beendet  war,  so  ersieht  man  daraus, 
dass  man  für  jene  Intriguen  viel  mehr  Zeit  verwendete,  als  für  den 
eigentlichen  Zweck,  für  den  die  Versammlung  und  die  Deputirten 
einberufen  worden  waren.  Der  Commissionsbericht,  welcher  die 
Unerfahrenheit  der  Bulgaren  im  politischen  Leben  und  die  Unreife 
der  Nation,  die  nach  einer  500jährigen  Knechtschaft  eben  erst  zur 
Freiheit  gelangt  war,  in  Erwägung  ziehen  musste,  schlug  vor,  den  Con- 
.stitutionsentwurf,  der  vom  Senator  Lukjanoff  ausgearbeitet  worden 
war,  mit  kleinen  Abänderungen  anzunehmen,  um  ihn  nach  weiteren 
3  Jahren  zu  revidiren  und  nach  den  bis  dahin  gemachten  Erfahrungen 
die  nöthigen  Verbesserungen  vorzunehmen.  Gegen  diesen  Vorschlag 
trat  die  Majorität  der  Anhänger  des  Fürsten  Dondukoff-Korsakoff 
auf.  Petko  Karaveloff,  der  damals  lange  Haare  trug,  die  ihm  bis  zu  den 
Schultern  reichten,  mit  Speiseresten  im  Bart  stets  unsauber  herum- 
lief, verliess  seinen  Sitz  im  Präsidium,  wo  er  als  Vicepräsident  fun- 
i^irte  und  begab  sich  auf  die  Tribüne,  um  den  Commissionsbericht 
in  gröbster  Form  zu  kritisiren. 

In  diesem  Berichte,  sagte  er,  sei  „weder  Logik,  noch  Politik, 
noch  gesunder  Verstand"  zu  finden.  Statt  liberaler  Principien, 
fügte  Petko  Karaveloff  bei,  sehen  wir  in  diesem  Berichte  nur 
^jrundsätze  vom  conservativen  Geiste  durchtränkt,  anstatt  genauer 
Feststellungen  bloss  ein  leeres  Geschwätz,  anstatt  genau  erwo- 
gener Gründe  nur  Dummheiten.  Ich  will  über  die  Motivirung  des 
Berichtes  kein  Wort  verlieren,  ich  erinnere  nur  an  das  Wort 
Dante's:  „Betrachte  dies  und  schreite  vorüber."  Zur  Charakteristik 
Dragan  Zancoff's,  der  den  Commissionsbericht  unterschrieb  und 
Mitglied  der  Commission  war,  muss  ich  hervorheben,  dass  er  seine 
CoUegen  in  der  Commission  verrieth  und  zur  Partei  seines  bisherigen 
Gegners  Karaveloff  übertrat.  Er  erklärte  öffentlich,  dass  er  jetzt  in 
Uebereinstimmung  mit  der  „Opposition"  sei  und  sich  demzufolge 
lossage  von  den  Ansichten,  die  in  dem  Berichte  ausgesprochen 
werden.  Im  Laufe  dieser  Debatten  wurde  die  Frage  über  die  Er- 
richtung einer  zweiten  Kammer  (Staatsrath)  im  Principe  verworfen. 
Die  Liberalen  erklärten,  sie  wollten  eine  Verfassung  schaffen,  wie  sie 
in  keinem  anderen  Staate  der  Welt  bestehe.  Das  war  eben  der 
Wunsch  des  F'ürsten  Dondukoff-Korsakoff.  Zu  gleicher  Zeit  begann 
die  Berathung   der   Constitution   in  jenem  Sinne,    der,    wie  bereits 
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früher  dargelegt  wurde,  in  dem  Bestreben  aufging,  die  Macht  des 
Fürsten  zu  beschränken,  gleichzeitig  aber  den  Einfluss  des  Volkes 
zu  erweitem  und  dadurch  die  Position  des  Fürsten  zu  einer  un- 
haltbaren zu  machen.  Man  ging  so  weit,  eines  Tages  zu  be- 
schliessen,  dass  auch  die  Kirchenbücher,  ja  selbst  das  Evangelium 
von  der  geistlichen  und  jeder  anderen  Censur  befreit  bleiben  sollen, 
so  dass  die  Nihilisten  das  Evangelium  so  entstellt  und  mit  solchen 
Commentarien  unter  der  Bevölkerung  hätten  vertheilen  können,  wie 
es  ihren  Zwecken  entsprach.  Der  Clerus,  mit  dem  hochbejahrten 
Exarchen  Antim  an  der  Spitze,  war  über  diesen  Beschluss  empört 
und  verliess  demonstrativ  den  Sitzungssaal.  Der  russische  diplo- 
matische Agent  A.  P.  Dawydow  seinerseits  sendete  hierüber  einen 
Bericht  nach  Petersburg  und  Fürst  Dondukoff-KorsakofF  bekam  aus' 
Petersburg  Befehl,  eine  solche  Bestimmung  aus  der  Verfassung-  | 
auszumerzen.  Der  Leser  findet  in  den  Protokollen  der  National-  " 
Versammlung  den  Wortlaut  des  Verweises,  den  Senator  LukjanofF 
an  die  Vertreter  des  Landes  im  Namen  des  kaiserlich  russischen 
Commissärs  richtete.  Dieser  Verweis  kann  jedermann  überzeugen, 
dass  Fürst  Dondukoff  sich  gar  nicht  um  den  „Willen  des  bulgarischen 
Volkes"  kümmerte,  wenn  es  ihm  passte.  Dieser  Verweis  und  die 
Unterwerfung  unter  den  Befehl,  den  er  enthielt,  beweisen  zweifellos, 
dass  Fürst  Dondukoff  alles,  was  er  wollte,  in  der  Nationalversammlung 
durchsetzen  konnte,  und  im  Stande  war,  den  Vertretern  der  Nation 
auch  eine  Constitution  vorzuschreiben,  wie  sie  ihm  aiu  besten  gefiel. 
Die  erste  Nationalversammlung  wurde  am  i6.  April  mit  einer  Rede 
des  Fürsten  Dondukoff-Korsakoff  geschlossen,  in  welcher  er  die  Ver- 
treter der  Nation  zur  Beendigung  „dieses  grossen,  ersten  nationalen 
Werkes"  beglückwünschte.  Er  sagte  unter  anderem:  „Ihre  letzten  und 
definitiven  Beschlüsse  beseitigen  jeden  Anlass,  Ihnen  Unreife  und 
Mangel  jeder  Vorbereitung  für  ein  freies,  politisches  Leben  vor- 
zuwerfen. Die  glückliche,  correcte  und  in  gesetzliche  Form  gebrachte 
'Lösung  der  Ihnen  übertragenen  Aufgabe  der  Gesetzgebung  recht- 
fertigt vollkommen  das  Vertrauen,  das  Ihnen  mein  allergnädigster 
Herr  entgegenbringt."  Wie  man  sieht,  schmeichelte  Fürst  Dondukoff- 
Xorsakoff  sehr  der  Eigenliebe  der  bulgarischen  Deputirten,  indem 
er  ihnen  ein  Zeugniss  politischer  Reife  ausstellte.  Er  konnte  mit 
ihnen  zufrieden  sein,  weil  sie  von  ihm,  ohne  es  zu  wissen,  verleitet, 
den  Boden  für  die  Mi.sserfolge  seines  Nebenbuhlers,  des  künftigen 
balgarischen  Fürsten,  vorbereiteten.  Am  Tage  nach  der  Schliessung 
der  ersten  Nationalversammlung  erfolgte  die  Wahl  des  ersten 
Fürsten.  Das  Volk  zeigte  sich  zufrieden  mit  dem  Gedanken,  einen 
Prinzen    aus    einem    europäischen    FÜrstengeschlechte    zum    Fürsten 
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zu  erhalten,  und  freute  sich  besonders  darüber,  dass  dieser  Prinz 
ein  NelFe  des  russischen  Czars  und  der  Czarin  war,  den  die  Natur 
mit  allen  edlen  Eigenschaften  bedacht  hatte,  mit  einer  schönen, 
vornehmen  Erscheinung,  mit  geistiger  Begabung  und  Tapferkeit.  Die 
intelligenten  und  ernsten  Leute  freuten  sich  über  diese  Wahl,  weil 
dem  ersten  bulgarischen  Fürsten  die  persönlichen  Beziehungen  und 
der  Schutz  Russlands  nicht  fehlten  und  die  Wahl  doch  einen  neu- 
tralen Charakter  trug,  welcher  verhinderte,  dass  Bulgarien  schon  beim 
Beginne  seiner  Selbstständigkeit  den  Schauplatz  von  allerlei  Intriguen 
bilde,  die  für  seine  Entwickelung  schädlich  geworden  wären.  Selbst 
die  Ungeduldigsten  unter  den  Bulgaren,  die  eine  sofortige  Vereinigung 
mit  Ostrumelien  wünschten,  selbst  diese  versöhnten  sich  mit  der 
Candidatur  in  der  Hoffnung,  dass  es  dem  Fürsten  Alexander  bei 
seiner  nahen  Verwandtschaft  mit  dem  russischen  Kaiserhause  und 
als  „Deutschen''  von  Geburt,  der  sich  der  Protection  des  deutschen 
Kaiserhauses  erfreute,  leichter  gelingen  werde,  das  ersehnte  Ziel  zu 
erreichen,  als  dem  Fürsten  Dondukoif-Korsakoff  oder  dem  Grafen 
Ignatieff,  denen  Europa  immer  mit  Misstrauen  begegnet  wäre,  und  die 
überdies  in  Bulgarien  ein  russisches  Regiment  und  russische  Beamte 
eingeführt  hätten.  Endlich  waren  auch  jene  Leute  zufrieden,  die 
keine  andere  Sorge  hatten,  als  für  ihren  persönlichen  Vortheil  zu 
sorgen,  denn  diese  meinten,  es  werde  bei  einem  jungen,  unerfahrenen 
Fürsten,  der  kein  Wort  bulgarisch  versteht,  nicht  schwer  halten, 
etwas  für  sich  herauszuschlagen.  Seine  Hoheit  Prinz  Alexander 
von  Battenberg  war  in  Verona  am  5.  April  1857,  ^^s  Zweitältester 
Sohn  aus  der  Ehe  seines  Vaters  Alexander  von  Hessen  mit  Julie 
von  Battenberg  geboren.  Prinz  Alexander  von  Hessen,  General  in 
der  russischen  und  in  der  österreichischen  Armee,  war  am  15.  Juli  1823 
geboren.  In  der  österreichischen  Armee  hatte  er  den  italienischen 
Feldzug  vom  Jahre  1859  als  General  mitgemacht.  Er  war  mit  der 
Prinzessin  Julie  von  Battenberg,  Hoffräulein  seiner  Schwester 
Maria  Alexandrowna,  Gemahlin  des  Kaisers  Alexander  II.  von 
Russland,  verheiratet.  Am  russischen  Hofe  hatte  er  seine  Lebens- 
gefährtin, ihre  Schönheit,  wie  die  Eigenschaften  ihres  Herzens 
und  ihres  Geistes  kennen  gelernt.  Fürst  Alexander  besass  eine 
Schwester,  Prinzessin  Marie  Caroline,  geboren  am  15.  Juni  1852, 
verheiratet  am  29.  April  187 1  mit  dem  Grafen  Erbach-Schönberg, 
und  drei  Brüder,  den  Prinzen  Ludwig  Alexander,  geboren  den 
24.  Mai  1854,  verheiratet  seit  dem  30.  April  1884,  mit  Prinzessin 
Victoria  von  Hessen,  geboren  am  5.  April  1863  (Schwester  der 
jetzigen  Kaiserin  von  Russland,  Alexandra  Feodorowna),  den  Prinzen 
Heinrich  Moritz,    geboren   am    23.  September   1858,   verheiratet   am 
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23-  Juli  1885  mit  der  Tochter  der  Königin  von  England,  Prinzessin 
Beatrice  von  Grossbritannien  und  Irland,  geboren  am  14.  April  1857, 
und  den  Prinzen  Franz  Joseph,  geboren  am  24.  September  1861. 

Seine  erste  Erziehung  genoss  Fürst  Alexander  im  Elternhause 
in  Darmstadt,  dann  studirte  er  am  Gymnasium  zu  Kassel.  In  seinem 
13.  Lebensjahre,  im  October  1870,  wurde  er  von  seiner  Mutter, 
Prinzessin  Julie  von  Battenberg,  der  altbewährten  thüringischen 
Erziehungsanstalt  Schnepfenthal  zur  Erziehung  übergeben,  in  der 
er  2V2  Jahre  verbrachte,  bis  Ostern  1873.  Er  setzte  dann  seine 
Studien  in  der  Cadettenschule  zu  Dresden  fort,  aus  der  er  1875 
im  18.  Lebensjahre  in  das  zweite  grossherzoglich  hessische  Leib- 
dragoner-Regiment Nr.  24  eintrat  und  bald  darauf  auch  ä  la 
suite  des  kaiserlich  russischen  Vosnesenskischen  Ulanen-Regimentes 
Nr.  8  geführt  wurde,  dessen  Chef  sein  Vater  war.  In  dieser  Eigen- 
schaft berief  ihn  Kaiser  Alexander  II.,  des  Prinzen  Alexander 
Pathe,  bei  Ausbruch  des  russisch-türkischen  Krieges  in  sein  Haupt- 
quartier. 

Aus  der  Zeit,  die  Fürst  Alexander  in  der  thüringischen  Er- 
ziehungsanstalt Schnepfenthal  verbrachte,  hat  einer  seiner  Erzieher 
in  dieser  Anstalt  Erinnerungen  mitgetheilt,  die  über  den  jungen 
Prinzen  viel  Sympathisches  berichten.  Er  schreibt: 

„Dem  Verfasser  dieser  Zeilen,  welcher  von  1870  bis  1879  als  Geistlicher 
und  Lehrer  in  Schnepfenthal  thätig  war,  ist  der  anmuthige,  hochgewachsene, 
damals  dreizehnjährige  Knabe,  der  im  October   1870  der  Anstalt  übergeben 
ward,    noch  in  lebendiger  Erinnerung.    In  kurzer    Frist    hatte    sich    der   An- 
kömmling   in  das  arbeitsvolle,    streng    geregelte,  keiner  persönlichen  Bevor- 
zugung Raum  gewährende  Leben  Schnepfenthals  eingewöhnt  und  durch  sein 
anspruchsloses,  aufrichtiges  Wesen  die  Zuneigung  seiner  Lehrer  und  Mitschüler 
gewonnen.  Den  Gegenständen  des  Unterrichtes  —  abgesehen  von  den  alten 
Sprachen,    für  die  er  sich  nie  besonders  zu  erwärmen  vermochte  —  wandte 
er  mit  reger,  freudiger  Lernlust  sich  zu.  Namentlich  Geschichte,  Deutsch  und 
Mathematik    waren    die  Fächer,    denen  seine   Neigung   galt;    seine  deutschen 
Aufsätze  zeichneten  sich  aus  durch  eine  grosse  Lebendigkeit  der  Darstellung,  — 
besonders   gut  gelang  ihm  die  Behandlung  solcher  Themata,    welche  ihm  zu 
freier  Entfaltung  seiner  Phantasie  Gelegenheit  gaben,  wie  Schilderungen,  frei 
erfundene  Erzählungen  u.  dgl.  Auch  dem  Inhalte  der  religiösen  Unterweisung 
widmete    er  eine    lebhafte  Antheilnahme;    mehr   als    einmal    hat    er   sich    bei 
Spaziergängen  und  ähnlichen  Gelegenheiten,  die  einen  ungestörten  Gedanken- 
austausch  gestatteten,    an  mich  mit  Fragen   über  religiöse  Gegenstände    ge 
wendet,  welche  bewiesen,  wie  tief  ihn  diese  Dinge  in  Anspruch  nahmen,  dabei 
aber  war  an  ihm  keine  Spur  von  Sentimentalität,  von  kopfhängerisch  altkluger, 
frühreifer  Art.  Er  war  natürlich    durch  und  durch,  jugendfrisch,    in  herzlicher 
Fröhlichkeit    theilnehmend   an   den    Spielen   seiner   Genossen,    doch    niemals 
plump  und  ordinär,  vielmehr  durch  sein  ganzes  Auftreten  auch  andere  in  den 
Schranken  der  guten  Sitte  haltend.   —   So  hat  sich  das  Jugendbild  des  be- 
rühmtesten unter  allen  einstigen  Zöglingen  Schnepfenthals  meinem  Gedächtnisse 
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eingeprägt,  und  ich  denke,  auch  seine  Mitschüler 
diese  Zeilen  zu  Gesicht  kommen,  werden  die  hiei 
Züge  dieses  Bildes  mit  ihren  eigenen  Erinnerunge 
halb  Jahre  laug  dauerte  der  Aufenthalt  Alesanders  t 
thal.  Schon  6  Jahre  nachher  ward  er  Fürst  von 


aus  jener  Zeit,  denen  etwa 
lon  mir  wiedergegebenen 
a  im  Einklang  finden.  Dritt- 
on  Battenberg  In  Schnepfen- 

n  Bulgarien  und  betrat  damit 

.   Septer  " 


jenen  rühm-  und  dornenvollen  Weg,  der  am  7.  üeptember  1886  mit  seiner 
freiwilligen  Thronentsagung  endigte.  Aber  auch  in  dieser  bewegtesten  Zeil 
seines  Lebens  hat  er  die  Bildungsstätte  seiner  Jugend  nicht  vergessen.  Zum 
hundertjährigen  Jubiläum  der  Anstalt,  das  in  der  Pfmgstwoche  des  Jahres  1884 
gefeiert  ward,  sandte  er  innigsten  Glückwunsch,  und  als  er  kurz  nach  seiner 
Heimkehr  aus  Bulgarien  eine  Reise  durch  Thüringen  machte,  da  besuchte  er 
auch  Schnepfenthal  und  legte  einen  Kranz  nieder  auf  dem  Grabe  seines  väter- 
hchen  Freundes  Wilhelm  .Ansfeld.  Nun  hat  die  Anstalt  ihm  selber  auf  sein 
frühes  Grab  einen  Kranz  gesendet  als  letzten  L-iebesgruss  und  alsciu  Zeichen 
steten,  treuen  Gedenkens,  ja,  sein  .\ndenken  wird  in  Schnepfenthal  alleieit 
werlh  gehalten  werden,  und  zu  dem  Bilde  dieses  edlen,  ritterlichen  deutschen 
Mannes  wird  noch  manches  junge  Geschlecht,  das  dort  heranwächst,  be- 
wimdemd  und  begeistert  emporschauen!  G.  R." 

In  Folge  seiner  halbslavischen  Herkunft  von  mütterlicher  Seite, 
da  seine  Mutter  eine  Tochter  Moritz  Haucke's,  des  letzten  polnischen 
Kriegsministers,  war  (ihr  Bruder  ist  als  Held  in  den  Reihen  der 
Garibaldianer  bei  St.  Giacomo  im  Jahre  1867  gestorben),  und  wegen 
seiner  nahen  Verwandtschaft  zu  dem  russischen  Kaiserhause  ver- 
folgte Fürst  Alexander  mit  besonderem  Interesse  die  Geschicke 
der  slavischen  Völker.  Die  Ereignisse  auf  der  Balkanhalbinsel  in 
den  Jahren  1875  und  1870  haben  ihn  seit  der  Kriegserklärung  Russ- 
lands gegen  die  Türkei  fortgerissen,  für  die  Befreiung  Bulgariens 
einzutreten.  Mit  Erlaubniss  des  deutschen  Kaisers  kam  Prinz 
Alexander  nach  Ploeschti  als  hessischer  Dragoner.  Er  wurde  dort 
dem  Generalstab  zugetheilt,  mit  dem  er  bis  zum  rumänischen  Städtchen 
Alexandria  vorrückte.  Dann  ward  er  zum  Vosnesenschen  Dragoner- 
Regiment  geschickt.  Am  14.  Juni  1877  nahm  der  Fürst,  auf  Befehl 
des  Kaisers  Alexander  IL,  theil  an  dem  Bombardement  Nicopols 
und  den  Tag  darauf  wurde  er  zum  13.  Schützenbataillon  geschickt, 
mit  dem  er  in  der  Avantgarde  die  Ueberfahrt  über  die  Donau  mit- 
machte. In  Sistova  betrat  er  das  erstemal  bulgarischen  Boden.  Mit 
Enthusiasmus  wurde  er  als  Neffe  des  Czarbefreiers  von  der  Be- 
völkerung des  Ortes  empfangen,  die  freilich  keine  Ahnung  davon 
hatte,  dass  sie  ihren  ersten  künftigen  Fürsten  begrüsse,  Aus  An- 
lass  des  Uebersetzens  über  die  Donau  erhielt  Fürst  Alexander 
den  St.  Wladimir-Orden  mit  den  Schwerten,  Am  17.  Juni  wurde  er 
zum  Ordonanzofficier  in  der  Brigade  des  Herzogs  Eugen  Maximili- 
anovitch  von  Leuchtenberg  ernannt,  mit  der  er,  zugetheilt  dem 
9.  Dragoner-Regiment,  dessen  letzter  Chef  sein  Oheim,  der  Prinz 
Emil    von    Hessen    war,    an    der    Eroberung    der   alten  bulgarischen 
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Hauptstadt  Tirnova  sich  betheiligte.  Von  dort  zog  er  mit  dem 
Heere  nach  den  Balkanpässen  und  gab  Proben  grosser  Tapferkeit 
in  den  Schlachten  von  Han-Kioi  Uflanlii  und  Kazanlyk.  Nach  der 
Forcirung  des  Schipkapasses  behielt  General  Gurko  den  Fürsten 
Alexander  in  seinem  Stabe,  wodurch  es  kam,  dass  Alexander  an  der 
Eroberung  von  Stara-Sagora(Eski-Sagra)theilnahm.  Von  dort  zog  er, 
nachdem  er  sich  besonders  bei  der  Zerstörung  der  Eisenbahnlinien 
Philippopoli- Adrianopel  hervorgethan  hatte,  als  Freiwilliger  mit  einem 
russischen  Regimente,  das  bestimmt  war,  die  Zerstörung  des  Eisen- 
bahnnetzes bei  der  Station  Koladjik  vorzunehmen.  Es  war  dies  eine 
That,  zu  welcher  sehr  viel  Muth  und  Unerschrockenheit  gehörte.  Der 
Fürst  vollzog  diese  That  in  brillanter  Weise.  Bei  dieser  Gelegenheit 
rettete  er  in  überaus  menschenfreundlicher  Weise  die  Familie  eines 
kleinen  Stationsbeamten,  der  ein  Hesse  von  Geburt  war.  Nach  seiner 
Rückkehr  von  diesem  Streifzuge  nach  Stara-Sagora  wurde  Fürst 
Alexander  wieder  dem  Generalstabe  des  General  Gurko  zugetheilt 
und  nahm  Theil  an  den  berühmten  Schlachten  von  Nova-Sagora 
und  Stara-Sagora,  während  deren  Verlauf  er  sich  wieder  durch  un- 
gewöhnliche Tapferkeit  auszeichnete.  Nach  dem  Rückzug  des 
General  Gurko  aus  Südbulgarien,  zur  Zeit  als  man  anfing,  die 
Balkanpässe  zu  befestigen,  bekam  Fürst  Alexander  von  Kaiser 
Alexander  II.  den  Befehl,  zu  ihm  nach  Gorni-Studen  zu  kommen, 
wo  er  aber  nur  kurze  Zeit  im  Hauptquartier  blieb.  Er  wurde  bald 
zum  9.  Corps  des  Generals  Baron  Krüdener  abcommandirt.  Während 
der  ganzen  Dauer  der  Militäroperationen  bei  Plevna  zeichnete  sich 
Fürst  Alexander  durch  Ausdauer  und  Selbstaufopferung  aus.  Der 
Winter  im  Jahre  1877  war  sehr  streng;  trotzdem  verbrachte  der 
Fürst  ganze  Nächte  auf  seinem  Posten,  seinen  Dienst  erfüllend.  Als 
der  rumänische  König  Karl  mit  seiner  Armee  nach  Plevna  kam, 
wurde  Fürst  Alexander  dessen  Hauptquartier  zugetheilt  und  nahm 
regen  Antheil  an  allen  militärischen  Operationen  seines  Detache- 
ments.  Er  hat  sich  besonders  in  der  berühmten  Schlacht  vom 
30.  August  1877  hervorgethan.  Bei  dem  Sturm  auf  Plevna  und  in 
den  letzten  Schlachten,  die  rund  um  diese  befestigte  Stadt  geschlagen 
wurden,  Hess  Fürst  Alexander  seine  Cameraden  seine  hohen  mili- 
tärischen Talente  erkennen,  die  er  durch  eine  Reihe  von  Heldenthaten 
krönte.  Nach  der  Einnahme  von  Plevna  wurde  Fürst  Alexander  vom 
Kaiser  Alexander  II.  nach  Petersburg  berufen.  Im  Januar  1878 
wurde  er  wieder  vom  Kaiser  Alexander  IL  nach  Plovdiv  zum 
General  Gurko  geschickt.  In  diesem  strengen  Winter  —  er  war  nicht 
minder  streng  als  der  vorangegangene  —  hat  Fürst  Alexander   den 
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Schipkapass,  mitgemacht.  Er  kam  dann  nach  Philippopel  und  von 
dort  bald  darauf  nach  Adrianopel.  In  dieser  Stadt  blieb  er,  bis  die 
russischen  Truppen  den  Befehl  erhielten,  nach  San  Stefano  vor- 
zurücken, wohin  auch  der  Fürst  mit  den  Truppen  kam.  Einer  der 
ersten  Officiere  der  russischen  Armee,  welche  sich  in  den 
Strassen  Constantinopels  sehen  Hessen,  war  Fürst  Alexander.  Aber 
wegen  der  heftigen  Aufregung  der  fanatischen  Türken,  die  sein 
Leben  bedrohten  und  über  Anordnung  des  Oberbefehlshabers  der 
russischen  Truppen  wurde  der  Fürst  veranlasst,  sich  auf  die  deutsche 
Botschaft  zu  begeben  und  dort  seine  Uniform  gegen  Civilkleidung 
umzutauschen.  Nach  der  Unterzeichnung  des  Vertrages  von  San 
Stefano  reiste  Fürst  Alexander  nach  Petersburg.  Für  seine  Helden- 
thaten  wurde  er  mit  dem  russischen  St.  Georgs-Orden  für  militärische 
Tapferkeit  und  mit  dem  Stern  von  Rumänien,  den  er  sehr  hoch 
schätzte,  ausgezeichnet.  Von  Petersburg  reiste  er  nach  Berlin,  wo 
der  deutsche  Kaiser  Wilhelm  I.  ihn  durch  die  Verleihung  der 
Kriegsauszeichnung  des  preussischen  rothen  Adler-Ordens  erfreute 
und  ihn  mit  einem  um  3  Jahre  vordatirten  Officierspatent  (ein  kaum 
vorher  vorgekommener  Fall)  in  das  preussische  Regiment  der 
Gardes  du  Corps  aufnahm.  Von  Berlin  ging  Fürst  Alexander  zu 
seiner  Erholung  von  dem  langwierigen,  schweren  und  gefahrlichen 
Dienste  im  Felde  zu  seinen  Eltern  nach  Heiligenberg  bei  Ingenheim, 
wo  er  ziemlich  lange  blieb.  Die  Gesellschaft  in  Berlin  und  Potsdam, 
in  der  er  sich  den  Winter  über  während  seines  dortigen  Auf- 
enthaltes bewegte,  vermisste  nur  schwer  seinen  Abgang,  er  war 
ein  überall  gern  gesehener  und  hochgeschätzter  Gast  gewesen.  Seine 
herzliche  Liebenswürdigkeit,  sein  wohlwollendes,  offenes  Wesen, 
sein  fürstliches,  edles  Aeusseres  erwarben  ihm  überall  Freunde  und 
überall,  besonders  vom  Kaiser  Wilhelm  I.  und  der  Kaiserin  Augusta 
wurde  er  bei  jeder  Begegnung  durch  Bevorzugung  ausgezeichnet. 
Die  Wahl  zum  Fürsten  von  Bulgarien  hat  den  Prinzen  Alexander 
nicht  unvorbereitet  getroffen.  Schon  während  des  russisch-türkischen 
Krieges  regten  die  Generaladjutanten  Fürst  Wittgenstein  und 
V.  Werder  in  ihren  Berichten  an  den  russischen  und  deutschen 
Kaiser  das  Augenmerk  auf  den  Prinzen  Alexander,  als  einen  der 
zukünftigen  Fürsten  auf  der  Balkanhalbinsel.  Der  verewigte  Kaiser 
Alexander  II.  hat  sich  für  seine  Wahl  deshalb  entschieden,  weil 
Prinz  Alexander  von  Battenberg  selbst  nach  dem  Zugeständnisse 
seiner  wüthendsten  Gegner  sich  durch  hohe  Intelligenz,  grosse 
Tapferkeit,  ausgezeichnete  militäre  Eigenschaften  und  Verdienste 
hervorthat.  Es  ist  klar,  dass,  wenn  es  sich  bloss  darum  gehandelt 
hätte,   auf  den   bulgarischen  Thron    einen    der    ausländischen   Ver- 
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wandten  des  Czaren  zu  setzen,  an  denen  der  Vorrath  in  Europa 
sehr  gross  war,  die  Wahl  nicht  gerade  auf  den  Fürsten  Alexander 
gefallen  wäre.  Dieser  seinerseits  war  mit  seiner  Stellung  in  Berlin 
sehr  zufrieden  und  fürchtete,  dass  es  ihm  sehr  schwer  sein  werde, 
mit  der  Constitution  von  Timova  zu  regieren;  er  machte  daher 
Anstrengungen,  die  ihm  zugedachte  Ehre  abzulehnen,  und  es 
gab  eine  Zeit,  wo  es  schien,  dass  diese  Anstrengungen  zu  dem 
von  ihm  erwünschten  Ziele  führen  würden.  So  findet  sich  in 
einem  Telegramme  Kaiser  Alexander  II.  an  ihn  folgende  Stelle: 
„Je  ferai  des  6fforts  pour  que  ta  bouche  6vite  cette  coupe."  Fürst 
Alexander  hatte  viele  Bedenken,  er  holte  den  Rath  von  vielen 
Staatsmännern  in  Europa  ein  und  nahm  endlich  die  Krone  mit 
dem  vollsten  Bewusstsein  der  Schwierigkeit  der  ihm  zugefallenen 
Mission  an. 

Die  Fürstenwahl  in  der  Nationalversammlung  zu  Tirnova  währte 
nur    einige    Minuten.     Der   Metropolit    von  Rustschuk,    Gregorius, 
nahm  nach  Eröffnung   der  Wahlversammlung   das  Wort  und    sagte, 
es   gebe    nicht   wenig   Candidaten    für   die  Wahl,    aber  die  meisten 
scheinen   ihm   für   die    Bulgaren   nicht    zu  passen,    darum   wolle    er 
auch   nicht   alle    aufzählen    und   nur   des  Prinzen  Reuss   gedenken. 
„Das  ist,''  sagte  er,  „ein  achtbarer  Prinz,  ernst  zu  nehmen,  aber  nicht 
jung  genug.  Deswegen   werde  es  für  ihn  nicht  leicht  sein,  sich  von 
seinen  alten  Lebensgewohnheiten  loszusagen  und  sich  an  die  Lebens- 
bedingungen der  Bulgaren  zu  gewöhnen.  Man  brauche  einen  jungen 
Mann   voll   Kraft  und  Energie.    Schliesslich    sei   zu    bedenken,   dass. 
der  Czarbefreier  die  bulgarische  Krone  seinem  Neffen,  dem  Prinzen 
Alexander  von  Battenberg,  anzubieten  empfiehlt,  der  allen  Forderungen 
entspricht."  Bei  der  Erwähnung  des  Namens  des  Fürsten  Alexander 
erhoben    sich    alle    Deputirten    von    ihren    Sitzen   und   einstimmige, 
lange    sich   fortsetzende    „Urrahrufe"  kündigten    an,    dass  die  Wahl 
der   Bulgaren    auf   diesen    Prinzen    gefallen   war.    Die    Freude    der 
Bevölkerung   über   diesen  Vorgang   war    unbeschreiblich.   Die   Mit- 
glieder  der   Nationalversammlung   zogen    vollzählig  mit  entblössten 
Häuptern,    mit    einer   grossen    Schale    voll    Champagner   und   unter 
lauten     „Urrahrufen"    und    bulgarische    Nationallieder    singend   zur 
Wohnung  des  kaiserlichen  Commissärs,  um  ihn  zu  bitten,   er  möge 
den    Czarbefreier    zur   Wahl    seines   Neffen    beglückwünschen    und 
Seiner  Majestät  die  Erklärung  übermitteln,  dass  in  diesem  Falle,  wie 
in  jedem  anderen,    sein  Wille  den  Bulgaren  heilig  sei. 

Fürst  Dondukoff-Korsakoff  hatte  aber  keine  Ursache,  den 
Enthusiasmus  der  Bulgaren  zu  theilen,  und  bevor  er  die  Champagner- 
schale entgegennahm,   fragte    er   derb:    „Wo    sind    denn    die  Wahl- 
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acten?"  Da  man  den  Wahlact  im  Sitzungssaale  gelassen  hatte^  waren 
die  Gratulanten  genöthigt,  vor  der  Wohnung  des  Commissärs  zu 
warten,  bis  man  die  Wahlacten  geholt  hatte.  Den  ganzen  Tag  über 
durchzogen  die  Volksmassen  die  Strassen  unter  Absingung  fröh- 
licher Lieder.  Fürst  DondukofF-Korsakoff  und  dessen  Frau,  die  sich 
der  Menge  zeigten,  wurden  mit  Blumen  überschüttet,  man  zog  sie, 
nachdem  die  Pferde  an  ihrem  Wagen  ausgespannt  worden  waren, 
bis  zu  dem  Marinopole.  Kurz,  man  war  bemüht,  sich  ihm,  als  dem 
Vertreter  des  Czarbefreiers,  dankbar  dafür  zu  zeigen,  dass  dem 
bulgarischen  Volke  ein  Fürst  gegeben  ward,  wodurch  das  staatliche 
Gebäude,  das  zur  Grundlage  die  Freiheit  hatte,  seine  Krönung 
erhielt. 

Die  Nachricht  über  die  vollzogene  Wahl  traf  den  Fürsten 
Alexander,  als  er  zufällig  die  russische  Uniform  aus  Anlass  des 
Diners  trug,  welches  die  russische  Gesandtschaft  in  Berlin  am 
Tage  des  Geburtstages  Kaiser  Alexander  II.  gab.  Die  bulgarische 
Nationalversammlung  sendete  ihm  das  folgende  Telegramm: 

„Die  Vertreter  des  bulgarischen  Volkes  haben,  in  Würdigung  Ihrer  edlen 
Eigenschaften  und  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  Sie  sich  die 
Interessen  Bulgariens  nicht  nur  von  Herzen  angelegen  sein  lassen,  sondern 
dieselben  auch  ferner  mit  allen  Kräften  Ihrer  schönen  Seele  vertheidigen 
werden,  wie  Sie  dieselben  seit  dem  Befreiungskriege  vertheidigt  haben,  der 
Weisheit  und  den  erhabenen  Gefühlen  Eurer  Hoheit  die  künftigen  Schicksale 
ihres  Vaterlandes  anvertraut,  indem  sie  durch  diesen  freiwilligen  Act  und 
mit  Einstimmigkeit  Ew.  Hoheit  zum  Fürsten  von  Bulgarien  erwählten.  Ab- 
gesandte werden  sich  mit  dem  Wahlacte  zu  Ew.  Hoheit  begeben,  nachdem 
sie  durch  Vermittlung  der  jetzigen  Regierung  unseres  Landes  erfahren  haben 
werden,  dass  Ew.  Hoheit  uns  mit  der  Annahme  der  Wahl  beehrt  haben. 
Wir  bringen  Ihnen  unsere  unterthänigsten  Glückwünsche  dar  mit  der  Ver- 
sicherung unserer  tiefsten  Ergebenheit,  W^ir  bitten  Gott,  dass  er  uns  die 
Freude  gewähre,  Sie  bald  in  dem  Lande  zu  sehen,  das  so  glücklich  ist 
über  die  Wahl,  die  es  getroffen  hat.  Gezeichnet  Anthimos,  Bischof  von 
W^iddin,  Präsident  der  Nationalversammlung;  Gregorius,  Bischof  von  Rustschuk; 
Karaveloff,  Vicepräsident.** 

Auf    dieses     Telegramm     sendete    Fürst    Alexander   folgende 

Antwort : 

„Darmstadt,  6.  Mai  1879.  An  Seine  bischöfliche  Gnaden  Msgr.  Anthimos, 
Bischof  von  Widdin,  Präsidenten  der  Nationalversammlung  in  Timova.  iMit 
tiefer  Bewegung  empfange  ich  den  Ausdruck  der  Gefühle,  von  denen  be- 
seelt die  edle  bulgarische  Nation  mir  ihre  Geschicke  anvertraut.  Indem  ich 
mich  dieser  Aufgabe  weihe,  welche  die  Einstimmigkeit  der  Wahl  mir  doppelt 
heilig  macht,  habe  ich  kein  anderes  Ziel  vor  mir,  als  das  Wohl  der  Nation 
und  das  Gedeihen  des  Landes,  welches  nunmehr  mein  Vaterland  sein  wird. 
Möge  die  göttHche  Vorsehung  auf  ihm  ruhen  und  die  Bande  segnen,  welche 
mein  Leben  mit  seinem  Geschick  und  seiner  Zukunft  vereinigen.  Auf  den 
Wunsch  Seiner  Majestät   des  Kaisers  von  Russland  begebe    ich   mich  sofort 
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nach  Livadia  und  erst  von  dort  aus  werde  ich  in  der  Lage  sein,  den  Zeit- 
punkt anzugeben,  an  welchem  ich  die  Ehre  haben  werde,  die  Deputation 
zu  empfangen.  Indem  ich  Ew.  bischöfliche  Gnaden  bitte,  sich  bei  der  National- 
versammlung und  beim  bulgarischen  Volke  zum  Dolmetsch  der  Gefühle  zu 
machen,  welche  mich  in  diesem  Augenblicke  beseelen,  bitte  ich  Gott,  dass 
er  Sie,  Monsignore,  in  seine  heilige  und  gnädige  Obhut  nehmen  möge." 

Am  Abend  des  3.  Mai  verliess  Fürst  Alexander  Berlin  und 
reiste  nach  Darmstadt  ab.  Die  Berliner  Blätter  begleiteten  die  Abreise 
des  Fürsten  Alexander  mit  folgenden  Abschieds  werten: 

.,Deutschland  lässt  einen  seiner  Edelsten  mit  sympathischen  Wünschen 
ostwärts  ziehen  —  Bulgarien  möge  seine  Schuld  an  uns  nur  decken,  indem 
es  seiner  Wahl  Ehre  macht  und  die  Regierungshandlungen  seines  Fürsten 
thatkräftig  unterstützt,  der  die  schönsten  Aussichten  einer  anscheinend  sorgen- 
freien Existenz  dem  Gebote  der  Pflicht  und  einer  schweren  und  dornen- 
vollen, ja  selbst  unsicheren  Zukunft  opfert/' 

Von  Darmstadt  reiste  Fürst  Alexander  nach  Wiesbaden,  wo 
sich  damals  der  deutsche  Kaiser  Wilhelm  I.  befand,  dem  er  seine 
Aufwartung  machte.  Er  bat  zugleich  um  Lösung  seines  mili- 
tärischen Verhältnisses  Am  7.  Mai  reiste  er  von  Darmstadt  nach 
Livadia.  Unterwegs,  in  Odessa,  wurde  er  vom  Grafen  Totleben,  der 
Generalität  und  einer  bulgarischen  Deputation  empfangen.  In  Livadia 
wurde  Fürst  Alexander  IL  zum  Generalmajor  befördert,  aber  ä  la 
suite  im  Vosnesenskischen  Ulanen-Regiment  belassen  und  gleich- 
zeitig zum  Chef  des  13.  Schützenbataillons  ernannt. 

Nach  Beendigung  seiner  Geschäfte  verliess  Fürst  Alexander 
Livadia  und  besuchte  Wien,  dann  Berlin,  wo  er  vom  Kaiser  Wil- 
helm I.  zum  Major  befördert  und  ä  la  suite  dem  Garde  du  corps 
zugetheilt  wurde,  femer  Paris,  London  und  Rom.  In  allen  diesen 
Hauptstädten  stellte  er  sich  an  den  Höfen  vor  und  ging  von 
Rom  nach  Constantinopel,  um  dort  die  Investition  vom  Sultan  zu 
erhalten. 

Am  6.  Juli  1879,  ^^  ^^  Uhr  45,  traf  Fürst  Alexander  bei  einem 
heftigen  Sturme  mit  den  russischen  Dampfschiffen  „Constantin"  und 
„Wladimir"  in  Varna  ein,  um  dort  zuerst  als  Fürst  von  Bulgarien 
den  bulgarischen  Boden  zu  betreten. 

In  Erwartung  der  Ankunft  ihres  ersten  Fürsten  begannen  die 
Bulgaren  sehr  eifrig  ihre  Vorbereitungen  zu  seinem  Empfange  zu 
trefiFen.  Sie  sparten  nicht  Mühe  noch  Geld,  fingen  überall  an  zu 
waschen,  zu  putzen,  die  Häuser  zu  tünchen,  die  Strassen  zu  pflastern, 
die  Chausseen  auszubessern.  Kurz,  es  trat  eine  ungewöhnliche  Be- 
wegung zu  Tage  und  die  Bevölkerung  that  alles,  was  sie  vermochte, 
freilich  waren  ihre  Kräfte  gering.  Die  Bulgaren  selbst  hatten  in 
solchen  Dingen  keine  Erfahrung  und  diejenigen,    die  es  verstanden 
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hatten,  wollten  ihnen  nicht  helfen.  Es  war  im  Sommer  1879.  Zu 
dift*^^  Zeit  verliessen  c:e  russischen  Occupationstruppen  Bulgarien, 
fi*t  alle  russischen  Beamten  hatten  ihre  Aemter  an  Bulgaren  über- 
i^eben,  die  an  ihre  Steile  traten.  Von  Russen  blieben  bloss  die  hoben 
I'eamten,  die  Gouverneure  u.  s.  w.  auf  ihren  Posten,  und  das  auch 
r,xcht  überall.  Diese  plötzliche  Aenderung  erfolgte  unter  dem  merk- 
-»ürdigen  Vor;vande,  dass  die  Verwaltung  bereits  in  den  Händen 
6eT  Bulgaren  sei  und  dass  es  ihnen  obliege,  dem  bulgarischen  Fürsten 
einen  würdigen  Empfang  zu  bereiten.  So  verweigerte  man  den 
Bulgaren  jegliche  Hilfe  mit  Rath  und  That.  Sonst  hätte  es  ja  nicht 
an  Leuten  gefehlt,  die  solchen  Rath  hätten  ertheilen  können.  Fürst 
Dondukoff-Korsakoflf  selbst  liebte  es.  allerlei  Volksfeste  veranstalten 
zu  las-en,  welche  sehr  oft  ihm  zu  Ehren,  unter  den  verschiedensten 
Vorwänden  gegeben  wurden,  so  jedesmal  bei  seinem  Kommen  und 
^jehen.  Die  Städte  waren  dann  für  diesen  Anlass  mit  Flaggen 
geschmückt,  die  Musik  spielte,  und  sehr  oft  bewirthete  man  in 
der  Nähe  des  fürstlichen  Konaks  das  Volk,  das  man  immer  vorher 
schon  aus  der  ganzen  Umgebung  hierzu  eingeladen  hatte.  Dann  ver- 
anstaltete man  einen  ,.horo'*  (Xationaltanz),  einen  Fackelzug,  Reden 
vor  dem  Balcon  des  Konaks  u.  s.  w.  Der  russische  Commissär  hatte 
unter  seinen  Beamten  geradezu  Specialisten  für  die  Vorbereitung 
solcher  Feste  und  Ceremonien,  die  aber  auf  alle  Bitten  der  Bulgaren, 
ihnen  diesmal  zu  helfen,  er\\'iderten :  „Es  kommt  jetzt  nicht  unser 
Fürst,  sondern  der  euere,  der  deutsche,  empfanget  ihn,  wie  ihr 
es  versteht.  Ihr  Bulgaren  habt  ja  gesehen,  wie  wir  unseren 
Fürsten  empfingen,  und  wisst  daher  wie  es  gemacht  wird.  Jetzt 
arrangiret  euer  Fest  bulgarisch.'*  Eine  einzige  Ausnahme  in 
dieser  Beziehung  bildete  Rustschuk,  wo  die  Russen  dem  Fürsten 
DondukofP  nicht  sehr  geneigt  waren  und  wo  man  daher  dem  jungen 
Fürsten  einen  schonen  Empfang  bereitete.  Die  Bulgaren  ihrerseits 
waren  bemüht,  ihrem  neuen  Herrn  ihre  Liebe  und  Freude  zu  be- 
zeugen, nur  wussten  sie  nicht  recht,  wie  sie  dies  anfangen  sollten. 
In  allen  Städten  und  Dorfern  wurden  aus  Brettern  Triumphbogen  er- 
richtet. Man  bedeckte  dieselben  ein  wenig  mit  Laub,  und  schmückte 
sie  mit  Flaggen  und  Kreuzen.  An  manchen  Orten  wurden  auch  die 
Stra.s.sen  mit  Flaggenstangen  geziert.  Dächer  und  Fenster  sah  man 
vielfach  mit  Teppichen  und  rothem  Tuch  decorirt.  Nur  die  Inschriften 
auf  den  Triumphbogen  waren  vielsagend.  Die  Anhänger  Dondukoffs 
brachten  es  dabei  zuwege,  dass  an  manchen  Orten  dem  jungen  Fürsten 
Alexander  feindliche  Inschriften  angebracht  wurden.  In  Vama  hatte 
man  ein  Bild  aufgestellt,  auf  dem  eine  weibliche  Gestalt,  Bul- 
js'^nrien    darstellend,    dem  Fürsten    die  Krone    darreichte,    und   über 
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diesen  Figuren  prangte  die  Inschrift:  „Wage  nur  Fürst,  das  Volk 
ist  mit  dir!"  In  Lovtscha  stand  auf  der  Triumphpforte :  „Regiere  zur 
Furcht  der  Feinde,"  u.  s.  w.  Der  Empfang  des  Fürsten  Alexander  in 
Vama  wurde  vom  Correspondenten  der  russischen  Zeitung  „Golos"*J 
folgendermassen  geschildert: 

In  Vama  sah  schon  am  ersten  Tage,  eine  halbe  Stunde  nach  dem 
wirklich  enthusiastischen  Empfange  seitens  der  Bulgaren,  die  Stadt 
ganz  alltäglich  aus:  Läden  und  Werkstätten  blieben  überall  geöffnet, 
Handel  und  Wandel  war  so  still,  als  ob  nichts  Besonderes  sich  zu- 
getragen hätte.  Ich  hatte  schon  genügende  Zeit  gefunden,  mich 
über  diese  Thatsache  zu  informiren,  und  konnte  mir  darüber  klare 
Rechenschaft  geben,  wo  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  zu  suchen 
waren.  Uebrigens,  einige  Reden  und  Bemerkungen,  die  ich,  wie 
viele  Andere,  am  Landungsplatze  zu  hören  bekam,  wo  der  erste 
Empfang  des  Fürsten  stattfand,  hätten  auch  einen  völlig  Unein- 
geweihten auf  die  richtige  Spur  gebracht.  Es  war  z.  B.  schwer, 
solche  Reden  eines  hochgestellten  Russen  misszuverstehen :  „Warum 
stehen  Sie  doch  so  ruhig,  schreien  Sie  doch  „Urrah".  Sie  müssen 
sich  ja  freuen,  es  kommt  ja  Ihr  Fürst,  Ihr  eigener  Fürst,  der  über- 
seeische „Deutsche".  Der  wird  Ihnen  schon  Verstand  beibringen. 
Er  selbst  kann  zwar  in  Ihrer  Sprache  weder  beten,  noch  sprechen, 
Sie  aber  wird  er  seine  eigene  Sprache,  die  deutsche  lehren.  Schreien 
Sie   doch,   schreien   Sie  eifriger!    Ah!    bratouschki,  bratouschki,    Ihr 

Armen!" Und  viele    andere  ähnliche  Reden  wurden  an  die 

Bulgaren  gerichtet  und  bekamen  sie  zu  hören.  Was  die  Russen 
sonst  untereinander  sprachen,  das  wäre  kaum  möglich,  wieder- 
zugeben. In  Wahrheit  machte  das  alles  auf  mich  den  peinlichsten 
Eindruck,  so  dass  es  mich  immer  sehr  gefreut  hat,  so  oft  ich  dazu 
Gelegenheit  fand,  meinem  Gefühle  in  Worten  lauten  Ausdruck  zu 
geben.  In  einem  Restaurant,  wo  ich  mein  Mittagessen  zu  nehmen 
pflegte,  begegnete  ich  einem  meiner  hochgestellten  Landsleute. 
Dieser  Herr  wohnte  in  demselben  Hotel,  in  dem  sich  das  Re- 
staurant befand,  und  in  vollem  Paradeanzug  eilte  er  zum  Diner 
zum  Fürsten  Dondukoff-Korsakofi.  Dieser  lehnte  es  ab,  dem  Diner 
bei  dem  neuerwählten  Fürsten  beizuwohnen,  unter  dem  Vorwande, 
dass  er  ihn  nach  der  Ermüdung  der  Reise  nicht  in  seiner  Ruhe 
stören  wolle,  aber  er  empfing  zur  selben  Zeit,  wie  gewöhnlich,  Gäste 
zum  Diner.  Als  mich  der  erwähnte  Herr  sah,  der  wusste,  dass  ich 
Correspondent    der  Zeitung  „Golos"   sei,    hielt    er  für  nöthig,    einen 


*)  Man  erwäge,  dass   trotz  der  Strenge   der  russischen  Censur   diese  Correspondenz 
damals  in  Petersburg  gedruckt  werden  durfte. 
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Moment  bei  mir  zu  verweilen  und  mit  mir  einige  Worte  zu  wechseln. 
Ich  begann  wieder  von  der  Sache  zu  sprechen,  an  die  ich  eben 
dachte.  Es  entspann  sich  hierauf  folgendes  Gespräch: 

„Warum  sieht  Ihre  Stadt  so  alltäglich  aus?" 

„Erkundigen  Sie  sich  doch  darüber  bei  den  Bulgaren  selbst, 
die  sind  ja  jetzt  die  Herren  des  Hauses/' 

„Wohl  wahr;  aber  die  Bulgaren  sind  in  solchen  Dingen  un- 
erfahren; es  wäre  doch  Ihre  Sache  gewesen,  ihnen  zu  sagen,  dass 
man  zur  Feier  des  heutigen  Tages  Handel  und  Arbeit  ruhen  lassen 
müsste/' 

„Nun,  damit  wären  die  Bulgaren  kaum  einverstanden;  die 
Bulgaren  sind  praktische  Leute  und  wollen  nichts  verlieren.  Und 
was  geht  uns  die  Sache  an?  Es  ist  ja  nicht  an  uns,  ihren  Fürsten 
zu  empfangen." 

„Entschuldigen  Sie,  es  handelt  sich  nicht  um  ihren  Fürsten. 
Es  handelt  sich  um  den  Neffen  unserer  Kaiserin,  welcher  der  den 
Bulgaren  von  unserem  Kaiser  empfohlene  Fürst  ist  und  der  jetzt  auf 
unserem  Staatsdampfer,  von  unseren  Seeleuten  hierhergebracht  worden 
ist.  Mir  scheint  auch,  es  sei  nicht  unsere  Sache,  Excellenz,  darüber  zu 
urtheilen,  ob  es  gut  oder  schlecht  war,  seine  Wahl  zu  empfehlen, 
besonders  jetzt,  wo  alles  schon  erledigt  ist,  und  dazu  hier,  in  Vama, 
wo  Herr  D.  Zancoff  Gouverneur  ist.  Die  persönlichen,  freundlichen 
Beziehungen  des  Herrn  Zancoff  zum  Fürsten  Dondukoff-Korsakofl^ 
„zu  unserem  Fürsten''  sind  überall  bekannt." 

Der  Herr  antwortete  nichts  mehr  und  schaute  mich  nur  boshaft 
an.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  eine  Folge  dieser  meiner  Bemerkung 
war  oder  ob  die  Bulgaren  am  Ende  selbst  erriethen,  was  sich 
schicke:  aber  nach  dem  Mittagessen  wurden  alle  Läden  und  Werk- 
stätten auf  Befehl  der  Polizei  gesperrt  und  die  Bevölkerung,  festlich 
geschmückt,  füllte  die  Strassen.  Aber  wieder  geschah  ein  Malheur, 
das  noch  schlimmer  war  als  das  erste.  Niemand  hatte  für  eine 
Illumination  nach  einem  bestimmten  Muster  und  in  einer  bestimmten 
Ordnung  gesorgt.  Man  überliess  es  der  Bevölkerung,  ihre  Häuser 
ifu  beleuchten,  ja  man  räumte  ihr  auch  das  Recht  ein,  Raketen 
abzubrennen,  wo  und  wie  sie  es  wollte.  Was  geschah  nun  als 
die  Dunkelheit  hereinbrach?  Der  Eine  hatte  Gläser  mit  Fett  ge- 
füllt und  diese  Beleuchtungsobjecte.  unter  den  Dachsparren  an- 
gezündet, ein  Anderer  stellte  ein  Fass  mit  brennendem  Pech  bei 
seinem  Zaune  auf,  es  fanden  sich  auch  Leute,  die  mitten  in  der 
Strasse  Holzhaufen  anzündeten.  Die  Strassen  sind  eng  und  unregel- 
mässig, sie  laufen  Berg  auf  und  Berg  ab,  die  Menge  drängte  sich 
und  zwischen  den  Volksmassen  fuhren  rechts  und  links  die  Wagen. 
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Man  musste  jeden  Augenblick  furchten,  dass  irgend  ein  Unglück 
geschehe.  Dazu  wurde  noch  ununterbrochen  geschossen,  als  ob  es 
in  der  Stadt  eine  Schlacht  gäbe.  Die  Bulgaren  geben  ihrem 
Enthusiasmus  durch  Abschiessen  von  Pistolen  lärmenden  Ausdruck. 
Ohne  diese  Schiesserei  lässt  sich  auf  der  ganzen  Balkanhalbinsel 
kein  Fest  denken.  Auch  Raketen  lässt  man  ohne  jede  Vorsichts- 
massregel steigen.  Von  Polizei  ist  dabei  nirgends  etwas  zu  sehen 
und  zu  hören.  Ich  gestehe,  es  war  mir  an  diesem  Abend  gar  nicht 
wohl  zu  Muthe.  Ich  dachte,  man  werde  am  Ende  noch  die  Stadt 
in  Brand  stecken.  Es  wurde  mir  besonders  bange  um  den 
jungen  Fürsten,  bei  dessen  Palais  am  meisten  Lärm  und  Geschrei 
ertönte,  die  Musik  spielte  und  geschossen  wurde.  Der  Fürst  trat 
sehr  oft  auf  den  Balcon,  um  das  Volk  zu  begrüssen  und  dessen 
sich  immer  wiederholende  Begrüssungsrufe  zu  erwidern.  „Ich  danke 
Ihnen  für  den  brillanten  Empfang.  Hoch  lebe  Bulgarien,  hoch  lebe 
das  bulgarische  Volk,''  rief  er  dem  Volke  zu.  Das  waren  die  ein- 
zigen bulgarischen  Worte,  die  Fürst  Alexander  damals  sprechen 
konnte. 

Und  die  Bulgaren,  in  der  Majorität  einfältige  Leute,  die  keine 
Idee  davon  hatten,  wie  gefahrlich  für  den  Fürsten  dieses  Spiel  werden 
konnte,  bemühten  sich,  als  Antwort  ihre  Raketen  in  solcher  Weise 
steigen  zu  lassen,  dass  sie  platzend  eine  Art  Aureole  verschieden- 
farbiger Sterne  über  seinem  Kopfe  bildeten.  So  oft  dieser  Versuch 
gelang,  sah  es  sehr  effectvoll  aus  und  gab  dem  jungen,  stattlichen, 
schönen  Manne  ein  phantastisches  Aussehen,  nur  lag  die  Gefahr 
nahe,  dass  die  brennenden  Raketen  ihm  auf  den  Kopf  fallen  konnten. 
Zum  Glück  geschah  dies  nicht  und  Vama  stand  augenscheinlich 
unter  Gottes  Schutz.  Nach  Mitternacht  schickte  man  die  Musiker 
heim,  die  fürstlichen  Gäste  gingen  auseinander  und  das  Volk  zer- 
streute sich.  Da  tauchte  plötzlich,  man  wusste  nicht  woher,  Herr 
D.  Zancoff,  der  Gouverneur  von  Varna,  mit  einigen  seiner  Freunde 
und  Gehilfen  auf.  Sie  nahmen  einige  hundert  Bürger,  die  noch  nicht 
ihre  Häuser  aufgesucht  hatten,  mit  sich,  und  sie  alle  zogen  nun  zum 
Hause  des  Fürsten  Dondukoff,  um  diesem  eine  Ovation  zu  bringen. 
Unter  seinen  Fenstern  begann  die  Musik  zu  spielen  und  die  „Bra- 
touschki"  zu  schreien  und  zu  lärmen.  Es  hiess  zwar,  der  kaiserliche 
Commissär  sei  schon  längst  zu  Bette,  aber  er  stand  wieder  auf,  trat 
auf  den  Balcon  seines  Hauses  und  hielt  eine  „sehr  gefühlvolle''  Rede. 
Ich  weiss  nicht,  ob  diese  Ovation  eine  plötzliche  Inspiration  der  er- 
gebenen Freunde  „unseres  russischen  Fürsten",  oder  von  ihm  selbst 
vorbereitet  war,  nur  soviel  ist  gewiss,  dass  Mancher  damals  diese 
Ovation    für  taktlos   und   nicht   am  Platze   fand. 
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Ich  will  hier  auch  die  Vorgänge  bei  der  Ankunft  des  jungen  Fürsten 
in  der  alten  Hauptstadt  Tirnova,  nach  der  Darstellung  eines  russischen 
Augenzeugen,  des  Correspondenten  des  ^Golos",  erzählen.  Derselbe 
schrieb:  „Varna  schützte  Gott  vor  dem  Verderben,  aber  Tirnova 
brannte  ab.  Das  „bulgarische  Moskau",  wie  die  Bulgaren  die  Stadt 
nennen,  hat  theuer  die  Ungeschicklichkeit  seiner  Söhne,  Festlichkeiten 
zu  arrangiren,  gebüsst,  fast  die  Hälfte  der  Stadt  brannte  in  Folge  der 
schlecht  arrangirten  Illumination  ab.  Dieser  Brand  und  der  ganze 
Verlauf  des  Empfanges  in  Tirnova  trugen  einen  so  trostlosen  Charakter 
der  Situation,  dass  wir,  ich  und  noch  einige  Russen,  als  unbetheiligte 
und  darum  unparteiische  Personen,  damals  im  Gedanken  das  russisch- 
bulgarische  Verhältniss  für  die  Zukunft  als  unhaltbar  erkannten.  Es 
war  zu  klar,  was  man  von  der  Zukunft  erwarten  konnte  und  wohin 
der   diametrale    Gegensatz  zwischen   den   Ansichten    der    russischen 

Regierung  und  seiner  Vertrauensmänner  fuhren  musste." 

Ich  will  aber  alle  Ereignisse  in  der  Reihenfolge,  in  der  sie  sich 
abspielten,  erzählen.  *)  In  Tirnova,  wo  Fürst  Alexander  den  Eid 
leisten  und  in»  formeller  Weise  den  Thron  besteigen  sollte,  war  von 
allen  nahen  Städten  und  Dörfern  die  Bevölkerung  zusammengeströmt, 
und  die  ganze  Stadt  war  bunt,  aber  geschmacklos  herausgeputzt. 
Trotzdem  erschien  ihre  Decoration  nach  bulgarischer  Ansicht  als 
prachtvoll.  Was  aber  wichtiger  war,  diese  Ausschmückung  der 
Stadt  war  mit  vielem  Eifer  und  mit  herzlicher  Freude  von  der 
Bevölkerung  ausgeführt  worden.  Nur  hatte  man  nicht  dafür  Sorge 
getragen,  die  Stadt  und  ihre  Bewohner  zu  benachrichtigen,  wann 
und  zu  welcher  Stunde  der  Fürst  ankommen  werde.  Von  Biela,  wo 
er  nach  seiner  Abreise  von  Rustschuk  Rast  machte,  telegraphirte 
man  nach  Tirnova  die  unklare  Meldung,  der  Fürst  werde  dort 
„am  Morgen  ankommen'*,  so  blieb  jedermann  überlassen,  die  Stunde 
zu  errathen,  in  welcher  der  Fürst  eintreffen  werde.  Ich  habe,  ohne 
das  Pferd  zu  wechseln,  den  Weg  von  Rustschuk  nach  Tirnova 
gemacht  und  bin  in  Tirnova  um  9  Uhr  Morgens  angekommen.  Fürst 
Alexander  wechselte  die  Pferde  nach  je  15  Wersten  und  langte 
trotzdem  in  Tirnova  erst  um  i  Uhr  Nachmittags  an.  Man  muss  aber 
wissen  dass  man  in  ganz  Bulgarien  in  dieser  Stunde  mittagmahlt. 
So  kam  es,  dass  in  dem  Momente  der  Ankunft  des  Fürsten  die 
Bewohner  der  Stadt  sich  wieder  in  ihre  Häuser  zurückgezogen 
hatten  und  nur  die  Bauern,  die  von  weither  gekommen  waren, 
und   die    Soldaten,    die   ihre    Posten    nicht   verlassen    konnten,    auf 


*)  Alles  das  wurde  in  Petersburg  schon  im  Jahre  1879  gedruckt  und  die  Ereignisse 
haben  diese  Prophezeiung  des  ^Golos''  erfüllt. 
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der  Strasse  g-eblieben  waren.  Als  der  Zug  des  Fürsten  die  fürchterlich 
engen  Strassen  passirte,  waren  dieselben  an  einigen  Stellen  ganz 
leer.  Erst  später,  als  sich  der  Ruf  in  der  Stadt  verbreitete,  „der 
Fürst  ist  gekommen!"  und  die  Meldung  von  seiner  Ankunft  durch 
Kanonenschüsse  bis  in  die  entferntesten  Winkel  gedrungen  war, 
füllten  sich  die  Strassen  bald  wieder.  Aber  es  war  zu  spät  und  der 
Effect  war  verloren.  Dem  Anscheine  nach  war  der  Fürst  sehr  kalt 
empfangen  worden,  „gar  nicht  so,  wie  man  früher  den  Fürsten 
Dondukoff-Korsakoff  empfing".  Diese  Phrase  horte  ich  von  Allen, 
sowohl  von  Bulgaren,  als  von  Russen,  nur  sagten  es  die  ersteren 
mit  grossem  Bedauern,  manche  mit  Aerger,  die  Russen  aber,  obwohl 
ich  beifügen  muss,  nicht  alle,  mit  triumphirender  Betonung.  Aus  dem- 
selben Grunde,  weil  sie  über  die  Zeit  der  Ankunft  des  Fürsten  nicht 
benachrichtigt  wurden  und  weder  die  Stunde,  noch  auch  den  Tag 
der  Ankunft  des  Fürsen  Alexander  kannten,  hatten  sich  auch  die 
diplomatischen  Vertreter  der  Mächte  nicht  auf  den  Weg  gemacht, 
um  den  Fürsten  zu  empfangen,  obwohl  alle  schon  lange  in  Tirnova 
versammelt  waren,  über  speciellen  Befehl  ihrer  Regierungen,  welche 
dem  ersten  bulgarischen  Fürsten  Ehre  erweisen  wollten.  *)  In  Rust- 
schuk^  wo  man  für  den  Empfang  Sorge  getragen  hatte,  willigten  die 
Consuln  mit  Vergnügen  ein,  an  dem  Empfange  mitzuwirken  und  waren 
auch  alle  auf  dem  Bahnhofe  erschienen.  In  Tirnova  wären  die 
diplomatischen  Agenten  gewiss  zum  Empfange  des  Fürsten  gekommen, 
aber  niemand  hatte  sie  dazu  eingeladen,  und  der  Empfang  der  diplo- 
matischen Agenten  von  Seite  des  Fürsten  Alexander  war  nicht  für 
den  Tag  seiner  Ankunft  bestimmt  worden,  sondern  für  den  nächsten 
Tag,  und  ausserdem  für  8  Uhr  Morgens,  so  dass  bei  dieser  frühen 
Morgenstunde  die  Bevölkerung  nur  wenig  von  ihrer  Auffahrt  zu 
sehen  bekam.  Die  für  die  nationale  Eigenliebe  schmeichelhafte, 
liebenswürdige  Zuvorkommenheit  der  europäischen  Regierungen, 
die  sich  beeilten,  ihre  Huldigungen  dem  Fürsten  entgegenzubringen, 
ohne  erst  seine  Ankunft  in  der  Hauptstadt  Sophia  abzuwarten, 
auch  diese  schmeichelhafte  Liebenswürdigkeit  ging  für  die  Be- 
völkerung verloren,  die  erst  später  und  fast  nur  gerüchtweise  davon 
Kenntniss  erhielt.  Fürst  Alexander  selbst,  der  dieser  Sache  vielleicht 


*)  Die  diplomatischen  Agenten  waren  aber  nicht  nur  über  die  Ankunft  des  Fürsten 
Alezander  ohne  Nachricht  geblieben,  sie  hatten  noch  eine  andere  Ursache,  an  dem  Empfange 
nicht  Theil  zu  nehmen.  lieber  Anordnung  des  russischen  Commissärs  war  ein  Ceremoniell 
für  den  Empfang  gedruckt  worden,  in  dessen  Verzeichniss  die  Diplomaten  keine  Aufnahme 
gefunden  hatten.  In  Folge  des  Protestes  des  englischen  Agenten  Palgrave  und  Anderer 
hat  Fürst  Dondukoff-Korsakoff  nach  der  Ankunft  des  Fürsten  Alexander  erklärt,  dies  sei 
in  Folge  eines  Missverständnisses  geschehen. 
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und  gerade  deshalb,  weil  er  schon  bemerkte,  dass  irgend  etwas 
Störendes  im  Zuge  war,  keine  Bedeutung  beilegte,  trug  zur  Ver- 
einfachung dieses  ohnedies  einfachen  Empfanges  bei.  Von  der 
Kathedrale,  wohin  er  sich  zuerst  begab,  ging  er  zu  Fuss  in  das 
für  ihn  eingerichtete  Haus.  Er  vermied  es,  wie  es  in  Varna  und  in 
Rustschuk  geschah,  zu  Pferde  zu  steigen.  Uebrigens  hätte  er  viel- 
leicht  gern    ein  Pferd   benützt,    aber   ein   solches  war  für  ihn  nicht 

beigestellt Ich  gestehe,   dass  ich,    als  ich  diese  gar  nidht 

zu  dem  festlichen  Anlasse  passende  Promenade  sah,  den  Verdacht 
hegte,  Fürst  Alexander  habe  nicht  ohne  Absicht  alle  Theilnehmer  ge- 
zwungen, ihm  zu  Fusse  zu  folgen.  Jung,  schön,  stattlich  und  elastisch 
schritt  er  leichten  und  schnellen  Schrittes,  wohlwollend  nach  allen 
Seiten  grüssend,  daher,  so  dass  Fürst  Dondukoff-Korsakoff,  der  nicht 
mehr  jung  war,  fast  laufen  musste,  um  ihm  zu  folgen.  Schliesslich 
war  er  genöthigt,  zurück  zu  bleiben  und  sehr  bald  befand  er  sich 
schon  hinter  der  Menge,  die  dem  jungen  Fürsten  nachströmte,  nur 
noch  von  einigen  russischen  Officieren  umgeben.  Mit  diesem  Gefolge 
gelangte  er  zu  seiner  Wohnung,  ohne  die  Wohnung  des  Fürsten 
Alexander  zu  betreten;  die  Einladung,  zum  Diner  zu  kommen,  lehnte 
er  ab.  Man  hatte  kein  Bankett  arrangirt  und  für  den  Abend  niemand 
eingeladen.  Diesen  ersten  Abend  seines  Aufenthaltes  in  der  alten 
bulgarischen  Hauptstadt  hat  Fürst  Alexander  ganz  still  verlebt,  so 
still,  wie  man  es  selbst  damals  nicht  erwartet  hätte.  Er  speiste  allein 
mit  seinem  Adjutanten  und  seinem  Secretär  und  blieb  mit  ihnen  auch 
den  ganzen  Abend  beisammen.  Ich  hätte  alle  die  Dinge,  besonders 
dieses  einsamen  Diners  des  Fürsten,  nicht  erwähnt,  wenn  man  sie 
nicht  zum  Anlass  bösen  Spottes  gemacht  hätte.  In  dem  Fest- 
programme, das  in  der  Stadt  vertheilt  worden  war,  hiess  es,  es 
finde  ein  Dejeuner  für  12  Personen  statt.  Dann  wurde  für  eine  andere 
Stunde  ein  Diner  wieder  zu  12  Gedecken  angekündigt,  immer  hiess 
es  für  12  Personen.  An  dieser  Ziffer  hielt  man  fest,  nämlich  die  ge- 
falligen Freunde  des  Fürsten  Dondukoff,  um  daraus  eine  für  den 
Fürsten  Alexander  ungünstige  Parallele  zu  ziehen:  „Es  ist  doch 
zum  Todtlachen!  12  Personen!  Es  ist  ganz  lächerlich,  ein  Dutzend 
Personen  zu  Tische  zu  laden.  Wer  wird  am  Ende  noch  zu  ihm 
speisen  gehen?  „Unser"  Fürst  (Dondukoff-Korsakoff)  ist  kein 
regierender  Fürst,  dennoch  hält  er  immer  offene  Tafel,  weniger  als 
50  Personen   gehen   nie  bei  ihm  zu  Tische.   Und  hier  12  Personen! 

Man  sieht  so  recht  den  deutschen  Geiz." Ich  bitte  versichert 

zu  sein,  dass  ich  die  Schärfe  dieser  Aussprüche  beträchtlich  mildere, 
die  oft  laut  auf  der  offenen  Strasse  gesprochen  wurden,  ich  per- 
sönlich   habe  sie    eben   dort  gehört.    Man  legte  sich  selbst  bei  An- 
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Wesenheit  von  bulgarischen  Soldaten,  die  alle  russisch  verstehen, 
keinerlei  Zwang  auf.  Und  solche  Aussprüche  kamen  nicht  bloss 
etwa  aus  dem  Munde  kleiner  Leute,  welchen,  wie  ein  russisches 
Sprichwort  besagt,  unser  Herrgott  erlaubt  hat,  ihre  Zunge  zu  wetzen, 
so  oft  es  sie  juckt,  weshalb  sie  alles  mögliche  ohne  viel  Ueber- 
legung  zu  schwatzen  pflegen,  sondern  von  Personen,  deren  besondere 
Pflicht  es  gewesen  wäre,  die  kleinen  Leute  zum  Schweigen  zu 
nothigen  und  ihnen  einen  solchen  Ton  bei  ihren  Gesprächen  zu 
verwehren.  Da  ich  die  Liebe  der  Bulgaren  für  Geld  und  ihre  Ver- 
achtung der  Armuth  genau  kannte,  verstand  ich,  was  diese  absicht- 
liche Betonung  dieser  vermeintlichen  Schwäche  im  Charakter  des 
Fürsten  Alexander  und  seiner  Armuth  bezweckte.  Man  bemühte 
sich,  ihn  rasch  unpopulär  zu  machen,  gleich  vom  ersten  Tage  seiner 
Thronbesteigung  und  seiner  Ankunft  auf  bulgarischem  Boden  an; 
ihn,  den  Russland  selbst  gesendet  hatte,  ihn,  den  der  russische 
Kaiser    und    die    Kaiserin    wie    ihren    Sohn    behandelten,    wie    ihr 

Lieblingskind" Der  Correspondent  des  „Golos*'  sagt    dann 

weiter:  „Für  den  Fürsten  Alexander  hatte  man  ein  Haus  zur  Wohnung 
hergerichtet,  das  nicht  übel  aussah,  dass  man  sogar  als  das  beste 
Haus  der  Stadt  bezeichnen  könnte,  weil  es  ziemlich  gross  ist  und 
sowohl  nach  aussen  als  nach  seiner  inneren  Eintheilung  einen  ganz 
europäischen  Charakter  trägt." 

Wenn  die  Bulgaren  das  Haus  so  gelassen  hätten,  wie  es  war, 
so  würde  es  eine  ziemlich  anständige  Wohnung  für  den  Fürsten  ab- 
gegeben haben.  Aber  unglücklicherweise  haben  sie  daran  Hand  an- 
jgelegt  und  es  wurde  dem  Fürsten,  wenn  auch  diesmal  nicht  absicht- 
lich, wieder  ein  Possen  gespielt.  Die  Sache  trug  sich  folgender- 
massen  zu: 

Das  Haus  hatte  keinen  Balcon  und  nach  der  Vorstellung  der 
Bulgaren  sollte  sich  der  Fürst  damals  dem  Volke  nicht  anders,  als 
vom  Balcon  aus  zeigen.  Um  diesem  Mangel  abzuhelfen,  das  Verlangen 
nach  einem  Balcon  zu  befriedigen,  ohne  doch  das  Haus  selbst  zu 
beschädigen,  kam  ein  witziger  Architekt  (ein  russischer  Officier)  auf 
die  unglückliche  Idee,  auf  der  Terrasse,  welche  das  flache  Dach  des 
Hauses  bildete,  eine  Art  Dachstube  zu  erbauen.  Gedacht  —  gethan. 
Man  hat  ein  unförmliches  Ding,  eine  Art  Käfig  errichtet,  der  auf 
ebenso  unförmlichen  dicken  Pfeilern  ruhte,  und  dies  alles  hatte  man 
mit  weissen  und  rothen  Draperien  decorirt  und  als  Balcon  bezeichnet. 
In  Wirklichkeit  kam  ein  häsglicher  Taubenschlag  zu  Stande  und 
wenn  sich  Jupiter  selbst  oder  ein  Apollo  von  Belvedere  dort  hätte 
sehen  lassen,  hätte  er  gleichfalls  lächerlich  aussehen  müssen.  Es  wäre 
schon  komisch  genug,  wenn  ein  Fürst  sich  dem  Volke  von  dem  Dache 


eines  Hauses  zeigen  würde,  noch  komischer  musste  es  wirken,  wenn 
es  dann  noch  von  einer  Art  Taubenschlag  aus  geschah.  Man  niuss 
wohl  zugeben,  dass,  wenn  nur  ein  einziger  verständiger  und  wohl- 
wollender Mensch  Lust  gehabt  hätte,  seine  Aufmerksamkeit  dem  Em- 
pfange des  bulgarischen  Fürsten  zuzuwenden,  dieser  dumme,  hässliche 
Käfig  für  ihn  nicht  vorbereitet  worden  wäre.*^  Ein  solcher  wohl- 
wollender Mensch  hat  sich  aber  nicht  gefunden.  Der  Fürst  war  ge- 
zwungen, sich  dort  unter  so  ganz  ungünstigen  Umständen  dem  Volke 
zu  zeigen.  Am  Abend  nach  der  Ankunft  des  Fürsten  fand  eine  Illu- 
mination statt,  wieder  so  ohne  jede  Anordnung  und  ohne  alle  Vor- 
sieh tsmassregeln  wie  in  Varna.  Es  kam  aber  ärger,  weil  in  Varna  die 
Häuser  grösstentheils  aus  Stein  gebaut  sind,  während  in  Tirnova  alle 
Gebäude  aus  Holz  bestehen.  Was  man  befürchten  konnte,  geschah: 
Um  Mitternacht  hörte  man  Sturmläuten,  ein  Brand  war  auf  dem  Heu- 
boden eines  Hotels  durch  das  Platzen  einer  Rakete  ausgebrochen.  Das 
alte  Gebäude  stand  plötzlich  in  Flammen;  der  Wind,  der  in  jener 
Nacht  sehr  heftig  wehte,  trug  Funken  nach  allen  Richtungen  und 
die  Nachbarhäuser,  echte  Holzschachteln,  gerielhen  so  rasch  eines  nach 
dem  anderen  in  Flammen,  dass  die  Bewohner  der  Häuser  gar  nicht 
daran  denken  konnten,  etwas  von  ihrer  Habe  zu  retten;  siemussten  so 
wie  sie  waren  aus  den  Häusern  laufen.  Das  Unglück  und  die  Verwirrung 
nahmen  grosse  Dimensionen  an,  weil  in  allen  Häusern  Soldaten  unter- 
gebracht waren,  die  ziemlich  grosse  Vorräthe  Patronen  und  Pulver 
bei  sich  aufbewahrten.  Das  erhöhte  die  Angst  und  den  Schrecken. 
Diese  Munition  gerieth  in  Brand,  explodirte  mit  grossem  Getöse  und 
Krachen  und  vermehrte  die  Panik.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
auf  die  erste  Nachricht  vom  Ausbruche  des  Brandes  Fürst  Alexander 
den  Befehl  gab,  ihm  ein  Pferd  zu  satteln,  um  sich  dorthin  zu  be- 
geben, wohin  ihn  sein  Pflichtgefühl  rief  Aber  ehe  sein  Pferd  vor- 
geführt werden  konnte,  war  Fürst  Dondukoff-Korsakoff  schon  da 
und  widersetzte  sich  energisch  gegen  das  Erscheinen  des  Fürsten 
auf  der  Brandstätte.  „Wie  kann  Seine  Hoheit  sein  theures  Leben 
einer  solchen  Gefahr  aussetzen!  Er  soll  an  Bulgarien  denken  und 
auch  an  Russland.  Beide  brauchen  ihn  und  dort,  in  dieser  Hölle, 
Wer  weiss,  was  dort  geschehen  könnte:  Ein  brennender  Balken 
kann  auf  seinen  Kopf  fallen,  das  Pferd  kann  scheu  werden  und  von 
einem  Felsen  springen,  kurz,  alle  Arten  Unglücke  könnten  sich 
ereignen."  ....  Unter  diesem  Vorwande   wohlerwogener,  zärtlicher 


)  Bemerken    <riil  ich  noch,    dase  dasidbe    Hmns  Serafide    auch  Fnrat    Doadukoff- 
Ko»«hoff  bewobm«,    welcher  ikh    oft  und    gern   dem  Volke  idste,   aber  et   hst  löi  ■ 

I  tokbeo  K.>litl  nicht  heriichten  lassen. 
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Sorge  und  Anhänglichkeit  wurde  der  Befehl  des  Fürsten  wider- 
rufen und  seine  Adjutanten  bekamen  den  strengsten  Auftrag,  den 
Fürsten  ja  um  keinen  Preis  der  Welt  weiter  als  auf  den  Balcon 
gehen  zu  lassen  und,  falls  er  dringend  nach  einem  Pferde  verlangen 
sollte,  ihn,  den  Fürsten  Dondukofif-KorsakofiF,  sofort  hiervon  zu  be- 
nachrichtigen  Den  folgenden  Tag,  um  9  Uhr  Morgens,  sollte 

ein  Gottesdienst  in  der  Kathedrale  der  Muttergottes  abgehalten 
werden  und  von  dort  sollte  Fürst  Alexander  in  die  Nationalver- 
sammlimg  gehen,  um  den  Eid  auf  die  Constitution  abzulegen.  Ich 
dachte,  man  werde  eine  Messe  lesen,  oder  wenigstens  ein  sehr 
schönes,  langes  Tedeum  abhalten.  Von  alledem  kam  nichts.  Der 
ganze  Gottesdienst  dauerte  nicht  länger  als  eine  Viertelstunde  und 
bestand  fast  ausschliesslich  aus  einer  Ektenia  (einem  Gebet  mit 
Wechselgesang).  Der  Antheil  des  Exarchen  beschränkte  sich  auf  die 
Leetüre  eines  kurzen  Capitels  aus  dem  Evangelium.  Auf  meine 
Frage  nach  der  Ursache  dieses  abgekürzten  Gottesdienstes  ant- 
wortete man,  dass  Fürst  Alexander  kein  Orthodoxer  sei,  darum 
könne  die  Form  dieser  Kirchenfeier  für  ihn  weder  Interesse,  noch 
Bedeutung  haben.  Si  non  e  vero  e  ben  trovato!  Ich  weiss  nicht,  ob 
dem  so  ist,  aber  der  Fürst  hat  sich  während  des  Gottesdienstes 
nach  der  Vorschrift  des  orthodoxen  Glaubens  bekreuzt,  zum  g^rössten 
Vergnügen  einiger  Bauern,  die  sofort  halblaut  sagten:  „Warum  hat 
man  uns  denn  gesagt,  dass  er  kein  Christ  ist,  er  bekreuzt  sich  doch 
auch  so  wie  wir  uns  bekreuzen.''  Ich  hatte  mich  zu  lange  in  der 
Kirche  mit  diesen  Bauern  plaudernd  aufgehalten  und  ich  war  daher 
genothigt,  bis  zum  Gebäude  der  Nationalversammlung  fast  zu  laufen. 
Als  ich  eintrat,  hatte  alles  schon  seine  Plätze  eingenommen.  Fürst 
Alexander,  der  schon  in  der  Kirche  ernst  und  traurig  aussah,  schien 
hier  noch  mehr  niedergeschlagen.  In  der  Mitte  des  Saales  standen 
zwei  Pulte,  den  Deputirtenbänken  zugewendet.  Auf  einem  Pulte  stand 
das  Kreuz  und  daneben  lag  das  Evangelium,  auf  einem  anderen  ein 
Papier,  auf  dem  in  lateinischen  Buchstaben  der  bulgarische  Eid  auf- 
geschrieben war.  Der  Bischof  trat  zum  ersten  Pult  und  lud  mit 
einem  Zeichen  den  Fürsten  ein,  sich  zu  dem  anderen  Pulte  zu  be- 
geben. Der  Fürst  erhob  sich  auf  dieses  Zeichen  vom  Throne, 
trat  an  das  Pult  heran  und  las:  „Ich  schwöre  im  Namen  des  all- 
mächtigen Gottes,  die  Constitution  heilig  und  unverletzlich  zu  be- 
wahren und  die  Gesetze  des  Fürstenthums  zu  erfüllen,  und  bei  allen 
meinen  Massnahmen  stets  nur  das  Wohl  und  das  Interesse 
des  Landes  im  Auge  zu  behalten.  So  wahr  mir  Gott  helfe."  Er 
las  die  Eidesformel  mit  einiger  Mühe,  mit  starkem  deutschen  Accente, 
aber  ganz  richtig,  mit  starker,   lauter  Stimme^   die  zu  sagen  schien: 

nol«wine,  Alexander  I.  ton  Balgarien.  4 
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^Ich  werde  erfüllen,  was  ich  verspreche."  War  sich  Fürst  Alexander 
klar,  auf  welche  Constitution  er  den  Eid  leiste,  auf  diejenige«  die 
vom  Fürsten  Dondukoff-Korsakoff  als  ein  Racheact  für  ihn  gescha£fen 
wurde,  oder  auf  jene,  welche  man  in  Livadia  durch  Aenderung  der 
ursprünglichen  zu  schaffen  gedachte?  Der  Fürst  küsste  Kreuz  und 
Evangelium  und  kehrte  zum  Throne  zurück.  Karaveloff  beugte 
sich  zu  ihm  nieder  und  flüsterte  dem  Fürsten  etwas  ins  Ohr.  Der 
Fürst  stand  auf  und  ebenso  langsam  sprechend  wie  früher,  erklärte 
er  die  Versammlung  für  geschlossen.  So  war  nun  der  Prinz  von 
Battenberg  endgiltig  und  thatsächlich  als  Alexander  L — Fürst  von 
Bulgarien  geworden.  Alles  kehrte  nach  den  Häusern  zurück,  die 
Stadt  nahm  wieder  ihr  alltägliches  Aussehen  an,  die  Illumination 
wurde  über  persönliche  Bitte  des  Fürsten  Alexander  abgesagt,  der 
einen  neuen  Brand  befürchtete.  Auch  die  Bevölkerung  der  Stadt, 
in  Trauer  versetzt  durch  die  nächtliche  Katastrophe,  war  nicht  für 
Belustigungen  gestimmt.  Viele,  besonders  die  Russen,  die  noch 
abergläubischer  sind  als  die  Bulgaren,  sahen  in  dem  Brande  ein 
schlechtes  Vorzeichen  für  die  beginnende  Regierung,  und  überall 
in  der  Stadt  sprach  man  mehr  von  dem  Brande,  als  von  der  eben 
beendeten  Feier.  Ich  weiss  nicht,  wer  das  Programm  der  Feier  ent- 
worfen hat,*)  aber  dass  dieses  Programm  dumm  zusammengestellt 
war  und  einen  feindseligen  Charakter  hatte,  das  fiel  jedermann  ins 
Auge.  So  sehr  man  in  Rustschuk  bemüht  war,  die  Person  des  Fürsten 
Alexander  in  den  Vordergrund  zu  stellen  und  ihn  mit  dem  nothigen 
Glanz  und  den  gebührenden  Ehren  zu  umgeben,  so  war  man  da- 
gegen in  Timova  (vor  den  Deputirten)  bemüht,  den  Fürsten  in 
den  Hintergrund  zu  drängen,  und  man  unterliess  jede  Ehrenbezeugung, 
soweit  dies  ohne  eine  offenbare  Unanständigkeit  zu  begehen  möglich 
war.  So  war  auch  alles  für  den  dritten  und  letzten  Tag  arrangirt,  den 
Fürst  Alexander  in  Tirnova  zubrachte.  Man  veranstaltete  alles  so, 
dass  Fürst  Alexander  unsichtbar  blieb  für  die  Bevölkerung.  Wie  ich 
früher  erzählt  habe,  leistete  der  Fürst  seinen  Eid  um  9  Uhr  Morgens. 
Um  10  Uhr  war  der  ganze  Act  beendet.  Warum  hätten  nicht  auch 
die  Soldaten  an  diesem  Tage  den  Eid  leisten  können,  so  dass  an  dem- 
selben Tage  eine  Parade  hätte  veranstaltet  werden  können?  Zeit 
war  dazu  genug  vorhanden.  Das  geschah  aber  nicht.  Man  hat  alles 
das  für  den  letzten  Tag  aufgeschoben.  Ein  diplomatisches  Diner, 
fast  obligatorisch  in  solchen  Fällen,  und  bei  der  Stellung  des  Fürsten 
gewiss  nothwendig,    hatte  man    zu  arrangiren   vergessen.    Man   hat 

*)  Dieses  Programm  ist   aus  der  Kanzlei    des    russischen  Commistärs  Fürsten  Don- 
dnkoff*Korsakoff  henrorgegangen. 
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sich  an  dieses  Diner  auch  erst  am  letzten  Tage,  und  zwar  erat  an- 
lässlich der  Parade  erinnert  und  gab  dem  Fürsten  den  Rath,  für 
6  Uhr  Abends  alle  Vertreter  der  fremden  Mächte  und  alle  Ab- 
theitungscommandanten  zu  einem  Diner  einzuladen.  Der  Fürst  beeilte 
sich  diesem  Rathe  zu  folgen,  wie  er  alles  befolgte,  was  man  ihm 
rieth,  nur  hatte  er  dabei  vergessen,  oder  vielleicht  hatte  er  es  gar 
nicht  gewusst,  dass  er  nach  dem  Programme,  das  in  der  ganzen  Stadt 
affichirt  worden  war,  an  diesem  Tage  nicht  mit  den  Diplomaten, 
sondern  mit  dem  Volke  speisen  sollte.  In  der  That  stand  ein  grosses 
Volksfest  auf  dem  Programme,  das  auf  dem  Marinopole  stattfinden 
sollte,  wo  man  namens  des  Fürsten  Alexander  dem  Volke  ein 
Bankett  für  2000  Personen  geben,  und  wo  er  selbst  mit  seinem  Ge- 
folge in  einem  für  ihn  hergerichteten,  einfachen,  aber  schön  ge- 
formten Kiosk  speisen  sollte.  Nach  dem  Essen  wollte  man  dann, 
wie  selbstverständlich,  eine  Tanzunterhaltung  arrangiren.  Das  war 
eine  gute  Idee,  aber  wie  alle  guten  Ideen  in  dieser  denkwürdigen 
Zeil,  Hess  man  auch  diese  fallen  und  ersetzte  sie  durch  eine 
andere,  minder  gute.  Eine  wohlwollende  Person,  die  wahrscheinlich 
Mitleid  mit  dem  Fürsten  Alexander  hatte,  erinnerte  ihn  an  das 
Volksfest  und  schlug  vor,  das  diplomatische  Diner  durch  ein  Dejeuner 
dinatoire  zu  ersetzen.  Dieser  Vorschlag  wurde  jedoch  nicht  an 
genommen,  man  überzeugte  den  Fürsten,  dass  er  zunächst  noch  Zeit 
genug  haben  werde,  zum  Volksfeste  zu  fahren,  auch  nach  dem 
Diner,  dabei  könnte  er  auf  dem  Volksfestplatze  mit  allen  seinen  vor- 
nehmen Gästen  erscheinen,  was  effectvoU  und  für  die  Menge  inter- 
essant wäre;  dann  aber  sei  auch  zu  bedenken,  dass  es  an  der  er- 
forderlichen Zeil  für  ein  Dejeuner  mit  den  Diplomaten  fehle;  der 
Fürst  müsse  ja  noch  Visiten  machen  und  zu  den  Abgebrannten 
fahren,  um  sie  zu  trösten  und  zu  ermuthigen.  Zu  alledem  war  in 
der  That  nicht  mehr  Zeit  genug  vorhanden.  Aber  warum  hat  man 
alles  so  eingerichtet?  Warum  musste  Fürst  Alexander  an  dem 
Tage  der  Eidesleistung  schon  Staatsfragen  berathen,  darunter  Fra- 
gen, wie  jene  wegen  der  Wahl  und  Ernennung  der  Minister  u.  s.  w,, 
und  einen  ganzen  Tag  dazu  verwenden,  so  dass  er  in  Folge  dessen 
nicht  rechtzeitig  zu  den  Abgebrannten  kommen  und  diesen  Besuch 
auf  den  nächsten  Tag,  den  letzten  seiner  Anwesenheit,  versciiieben 
musste :-  Warum  verschob  man  nicht  die  Ministerfrage  bis  zur  An- 
kunft in  Sophia,  und  warum  hatte  man  überhaupt  solche  Eile  dorthin 
zu  reisen?  Warum  konnte  man  nicht  noch  einen  Tag  in  Timova 
bleiben?  Man  kann  das  alles  nur  mit  der  Absichtlichkeit.  Klein- 
lichkeit und  Bosheit  seiner  sogenannten  „Rathgeber"  erklären.  Sie 
erreichten  ihr  Ziel  vollkommen. 
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Im  Gespräche  mit  den  fremden  Gästen  vertieft,  verfloss  un- 
bemerkt die  Zeit  und  der  jugendliche  Fürst  erschien  zu  spät  bei 
dem  Volksfeste.  Das  Volk  hatte  umsonst  einen  halben  Tag  auf  ihn 
gewartet.  Die  Leute  waren  hungrig  geworden.  Die  gefalligen  Freunde 
des  Fürsten  Alexander  fanden  es  nicht  för  nöthig,  der  Menge  zu  ver- 
künden, dass  das  versprochene  Diner  sich  in  ein  Souper  umwandeln 
werde  und  dass  sich  der  Fürst  erst  Abends  auf  dem  Marinopole  zeigen 
werde.  Nach  dem  diplomatischen  Diner  trieb  der  Fürst  seine  Gäste 
selbst  an,  zu  dem  Volksfeste  zu  fahren ;  da  erklärte  man  ihm  wieder, 
dass  es  sich  nicht  lohne,  zu  fahren,  bevor  die  Dunkelheit  herein- 
gebrochen wäre,  weil  dann  erst  die  Illumination  stattfinden  könne, 
die  jetzt  in  der  Dämmerung  keinen  rechten  Effect  machen  würde.  So 
kam  es,  dass  der  Fürst  dort  erst  nach  lo  Uhr  Abends«  eintraf.  Natür- 
lich war  fast  niemand  mehr  auf  dem  Volksfestplatze,  dem  Marinopole, 
zurückgeblieben,  weil  die  Bulgaren  nicht  gern  spät  Nachts  ausserhalb 
ihrer  Wohngebäude  bleiben.  Und  als  ob  es  so  im  Buche  des  Schick- 
sales geschrieben  gewesen  wäre,  dass  der  erste  Fürst  von  Bulgarien 
keinen  Schritt  machen  werde,  ohne  dass  sofort  ein  Brand  ausbräche, 
entzündete  sich  in  dem  Momente,  wo  der  Schuss  verhallt  war,  der  die 
Ankunft  des  Fürsten  Alexander  ankündigte,  die  Triumphpforte,  die  bei 
der  Einfahrt  auf  das  Marinopole  stand.  Der  Brand  war  nicht  gefahrlich, 
weil  die  Triumphpforte  abgesondert,  weit  von  den  übrigen  Baulich- 
keiten stand,  dennoch  gab  es  wieder  einen  Brand  —  ein  zweites 
schlechtes  Vorzeichen!  Als  der  Fürst  und  sein  Gefolge  sich  dem 
Brandobjecte  näherten,  stoben  die  Funken  nach  allen  Windrichtungen. 
Der  Gestank  vom  brennenden  Oele  war  unerträglich  und  der  Rauch 
bildete  eine  hohe  Säule.  Der  Fürst  und  sein  Gefolge  mussten  ent- 
weder einen  anderen  Weg  nehmen  oder  durch  das  brennende  Object 
durchfahren.  Sie  wählten  das  letztere  und  das  hier  versammelte  Volk. 
dessen  Haupttheil  von  weither  gekommen  war,  um  zum  erstenmale 
seinen  Fürsten  zu  sehen  —  erblickte  ihn  mitten  aus  Rauch  und 
Flammen  hervorfahrend.  Man  hörte  einige  „Urrah",  „Hoch",  „Da 
jivee".  Das  war  aber  auch  alles  und  nur  als  der  Zug  zu  den  Tischen 
herangerückt  war.  wo  ihn  die  in  der  Nähe  postirten  Soldaten 
sahen,  wurde  er  wirklich  enthusiastisch  empfangen.  Den  folgenden 
Tag,  um  7  Uhr  Morgens,  fuhr  Fürst  Alexander  mit  seinem  Adju- 
tanten und  seinem  Secretär  nach  Sophia  ab.  Ausser  den  Personen, 
die  vermöge  ihrer  Stellung  verpflichtet  waren,  bei  der  Abfahrt 
zu  erscheinen,  und  der  bulgarischen  Ehrenwache,  hatte  sich  niemand 
zum  Abschiede  eingefunden.  Selbst  der  gewöhnliche  Zusammenlauf 
von  Menschen  fehlte,  weil  die  Volksmenge  die  Hoffnung  aufgegeben 
hatte,  ihren  Fürsten  einmal  in  der  Nähe  sehen  zu  können.  Ich  habe 
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nie  in  meinem  Leben  eine  bescheidenere  Fürstenabreise  gesehen. 
Dafür  wurde  bei  der  Abreise  eines  Anderen  eine  Pracht  entwickelt, 
wie  sie  nur  in  Bulgarien  denkbar  ist.  Das  war  die  Abreise  des 
Fürsten  Dondukoff-KorsakoflF.  Ihm  wurde  von  allen  Notabein  der 
Stadt,  von  allen  russischen  Officieren,  die  sich  damals  in  Tir- 
nova  befanden,  und  endlich  von  einer  grossen  Menschenmenge 
das  Geleite  gegeben.  Die  Abschiedsreden,  das  Zurufen,  Hände- 
drücken, die  Umarmungen  hatten  kein  Ende  und  in  Samavodi, 
einem  kleinen  Dorfe  in  der  Schlucht  von  Dervent,  harrten  seiner 
schon  wieder  andere  Herren  aus  Timova,  um  sich  von  ihm  zu  ver- 
abschieden. *)  Dort  gaben  ihm  die  Stadt  und  die  russischen  Officiere 
ein  Abschiedsdiner.  Der  Champagner  floss  in  Strömen  und  ebenso 
flössen  die  Reden  dahin.  Die  Bulgaren  gaben  ihren  Gefühlen  in 
der  rührendsten  Weise  Ausdruck  und  viele  von  ihnen  sorgten  auch 
dafür,  dass  das  alles  nach  Petersburg  berichtet  werde.  Man  hatte 
das  Volk  zu  diesem  Feste  von  allen  umliegenden  Dörfern  herbei- 
geholt und  nach  dem  Mittagessen  wurde  ein  „Horo"  arrangirt,  an 
welchem  Fürst  DondukoflF-KorsakoflF  persönlich  theilnahm  und  nach 
der  Reihe  bald  mit  den  Städterinnen,  bald  mit  den  Bäuerinnen 
tanzte.  Lange  hat  dieser  lustige  Abschied  gedauert  und  als  endlich 
gegen  Abend  Fürst  Dondukoff-Korsakoff,  alle  Damen  und  Herren 
küssend,  sich  in  den  Wagen  setzte,  spannten  ihm  die  Of&ciere  und 
ihrem  Beispiel  folgend  auch  die  Städter  die  Pferde  aus  und  zogen 
seinen  Wagen  fast  eine  Werst  weit.**)  Man  erzählt,  dass  Fürst 
Donduko£F  bis  zu  Thränen  gerührt  war  und  einigemale  wiederholte, 
Russland  werde  die  Bulgaren  nie  vergessen  und  werde  später  für 
sie  noch  mehr  thun,    als  es  bisher  schon  gethan  habe. 

Man  kann  indessen  nicht  sagen,  dass  Fürst  Alexander  der  Be- 
völkerung nicht  gefiel.  Im  Gegentheile,  auf  alle  jene,  die  ihn  gesehen 
hatten,  machte  er  einen  sehr  angenehmen  Eindruck  und  jedermann 
sprach  von  ihm  mit  der  grössten  Sympathie.  Es  war  nur  merkwürdig 
zu  sehen,  wie  sich  in  diese  Sympathie  ein  gewisses  Mitleid  mengte. 
Nur  die  bulgarischen  Soldaten  waren  stolz  auf  „ihren"  Fürsten  und 
freuten  sich  mit  ihm Das  Volk,  das  wohl  mit  Sympathie  und 


*)  Ich  muss  hier  beifugen,  dass  Fürst  Dondukoff-Korsakoff  von  Bulgarien  abgereist  ist, 
ohne  von  dem  Fürsten  Alexander  Abschied  zu  nehmen.  Deshalb  sagte  mir  der  alte  Exarch 
Anthimos,  den  man  mit  russischen  Gnadenbezeugungen  überschüttet  hatte,  und  der  als 
verlässlicher  Russophile  galt :  „Die  Russen  haben  uns  von  den  Türken  befreit,  wir  danken 
ihnen  dafür;    wir  wollen  nun  aber  sehen,   wer  uns  von  Euch  Russen  befreien  wird*'.   .    .   . 

**)  Damals  behauptete  man  in  Timova,  dieses  Abschiedsfest  sei  nur  deshalb  in 
Samavodi  arrangirt  worden,  um  die  Einladung  des  Fürsten  Alexander  zu  diesem  letzten 
Triumphzuge  des  russischen  Commissärs  in  Bulgarien  vermeiden  zu  können. 
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mit  Liebe  von  dem  „bulgarischen  Fürsten"  sprach,  fügte  in  freundlich 
mitleidigem  Tone  hinzu:  „zu  jung!"  Was  uns  Russen  betraf,  wir  alle, 
fast  ohne  Ausnahme,  bedauerten  den  unerfahrenen  jungen  Mann, 
der  vom  Schicksale  in  dieses  gesegnete  Land  geworfen  worden  war, 
das  mit  vollem  Grunde  verspricht,  in  der  Zukunft  ein  Paradies  zu 
werden,  aber  derzeit  in  seiner  natürlichen  und  geistigen  Gestaltung 
mehr  einer  Hölle  glich.  Sogar  diejenigen,  die  aus  Neigung  zu  einem 
anderen  Candidaten  für  den  bulgarischen  Thron  sich  durch  die  Wahl 
des  Fürsten  Alexander  in  ihren  Hoffnungen  getäuscht  sahen  und 
natürlich  auch  geneigt  waren,  sich  feindlich  zu  ihm  zu  stellen,  hatten 
mit  ihm  Mitleid. 

Was  war  aber  die  Ursache  dieses  allgemeinen  Mitleides?  Es  war 
die  augenfällige  Hilflosigkeit  des  armen  jungen  Mannes,  den  wir 
Russen  auf  den  Thron  gesetzt  hatten,  und  die  ebenso  auffällige 
Missgunst  seiner  nächsten  Umgebung.  Auf  dem  Antlitze  des  Fürsten 
Alexander  und  aus  den  Bewegungen  seiner  Lippen  konnte  man  lesen« 
dass  er  etwas  dem  Volke  sagen  wolle,  das  ihn  g^rüsste,  allein  er 
schwieg,  weil  er  sich  in  der  Sprache,  die  diesem  Volke  verstandlich 
war,  nicht  auszudrücken  vermochte,  oder  er  wiederholte  dieselbe 
stereotype  Phrase:  „Hoch  lebe  das  bulgarische  Volk,"  oder  zur  Ab- 
wechslung die  Worte:  „Mein  Vaterland  Bulgarien".  Fürst  Alexander 
schwieg,  das  bulgarische  Volk  drängte  sich  heran,  um  seinen  ersten 
Fürsten  zu  sehen,  aber  die  Unmöglichkeit  sich  zu  verständigen,  gab 
auch  diesem  ungestümen  Herandrängen  den  Charakter  kalter  Höflich- 
keit, was  es  in  Wirklichkeit  nicht  war.  Wäre  der  Fürst  etwas 
älter  und  erfahrener  gewesen,  er  hätte  sich  vielleicht  nicht  so 
streng  den  fremden  Einflüssen  gefügt,  vielleicht  (dem  Beispiele  des 
Fürsten  DondukoflF-Korsakoff  folgend)  hätte  er  etwas  für  die  äusser- 
liche  Anregung  des  Enthusiasmus  zu  thun  gestattet,  was  oft  noth- 
wendig  ist,  wenn  es  gilt,  mit  einer  unerzogenen,  fast  wilden  Volksmenge 
zu  verkehren.  Hätte  er  dann  auch  auf  die  Brust  geschlagen,  hätte 
er  dramatische  Gesten  gemacht,  mit  seinem  Adlerblicke  auf  die 
Menge  herniedergeschaut,  so  hätte  das  alles  seine  fremde  Sprache 
verständlicher  für  die  Augen  des  Volkes  gemacht,  wenn  auch 
die  Ohren  ihn  nicht  verstanden,  und  man  wäre  von  seiner  Er- 
scheinung hingerissen  worden.  Aber  er  war  jung  und  ehrlich,  er 
hatte  nicht  den  Muth,  zu  solchen  Kunstgriffen  Zuflucht  zu  nehmen, 
vielleicht  aus  Furcht  nicht  lächerlich  zu  erscheinen  vor  den  Leuten, 
die  ihn  umgaben,  deren  —  ich  möchte  fast  sagen  —  Mangel  an 
verwandten  Zügen  er  fühlte,  obwohl  er  dies  nicht  aussprach.  Nur 
aus  der  fast  kindlichen  Freude,  mit  der  er  den  Leuten  be- 
gegnete, die  freundlich  und  offenherzig  mit  ihm  verkehrten,  aus  der 
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Mühe,  die  er  sich  gab,  sie  so  lange  als  möglich  bei  sich  zu  behalten. 
aus  seinem  Bedauern,  sie  ziehen  lassen  zu  müssen,  konnte  man  er- 
kennen, dass  er  alle  Eigenthümlichkeiien  seiner  Stellung  sich  vor 
Augen  hielt  und  erkannte.  Ohne  Kenntniss  der  bulgarischen  Sprache 
m  Wort  und  Schrift  befand  sich  der  Fürst  ganz  in  den  Händen  der 
ihn  umgebenden  Personen,  Was  sie  für  gut  fanden,  ihm  zu  berichten, 
erfuhr  er.  was  sie  nöthig  fanden,  ihm  zu  verschweigen,  das  konnte 
er  nie  erfahren. 

„Wenn  diese  Umgebung"  —  sagte  ich  mir  damaLs  —  „aus  ehr- 
lichen und  guten  Leuten  besteht  dann  geht  alles  gut,  wenn  nicht, 
dann  kann  man  nur  ihn  und  Bulgarien  bedauern.  Und  in  diesem  Falle 
müsste  man  auch  uns  Russen  bedauern.  Nach  den  Verhältnissen, 
denen  man  auf  jedem  Schritt  in  Bulgarien  begegnet,  müsste  man 
blind  sein,  um  nicht  zu  erkennen,  dass  das  Schicksal  unserer  Politik 
in  Bulgarien  ganz  und  gar  von  den  in  Bulgarien  zurückgebliebenen 
Russen,  und  auch  Fürst  Alexander  selbst  von  dem  Zusammenhalten 
seiner  Umgebung  abhängt."  Wenn  wir  aus  einem  vielleicht  ganz 
beachtenswerthen  Grunde  die  Bulgaren  gegenwärtig  nicht  lieben,  so 
haben  die  Bulgaren  ihrerseits  auch  beachtenswerthe  (iründe,  uns 
keine  Liebe  entgegen  zu  bringen.  Ihr  Hass  gilt  aber  nicht  Russland, 
nicht  dem  russischen  Volke,  für  welches  die  Bulgaren  wirklich  eine 
aufrichtige  und  tiefe  Dankbarkeit  hegen,  sondern  der  Hass  gilt  jenen 
„Iwans",  „Peters"  und  „Pauls",  die  in  Bulgarien  mit  ihren  „Brüder- 
chen"allzu  ungenirt  umgegangen  sind,  um  ihnen  Vernunft  beizubringen  - 
Wenn  diese  „Iwans",  „Peters"  und  Pauls"  fort  sein  werden,  dann 
wird  man  das  persönliche  Missfallen  vergessen  imd  den  Bulgaren  wird 
bloss  die  Erinnerung  an  die  Wohlthaten  Russlands  bleiben,  und  es 
wird  sich  das  Gefühl  der  Ergebenheit  zu  Russland  neu  beleben.  In 
der  „grossen  Politik",  Inder  Politik  der  europäischen  Staaten  haben 
persönliche  Verhältnisse  vielleicht  keinen  so  grossen  Werth,  obwohl 
sie  auch  dort  eine  gewisse  Wirkung  Üben,  aber  in  kleinen  Staaten. 
die  eben  erst  ihre  Existenz  begründet  haben,  wie  Bulgarien,  dienen  sie 
als  Begründung  für  alles.  Wenn  wir  bedenken,  dass  wir  sehr  un- 
geschickt sind,  sobald  es  gilt,  Leute  mit  uns  durch  stärkere  Bande  zu 
verbinden,  so  bei  Anbahnung  commercieller  und  ökonomischer  Ver- 
träge, dann  ist  es  klar,  dass  wir  besonders  vorsichtig  sein  müssen  bei 
der  Wahl  von  Personen,  die  wir  hier  anstellen  als  Lehrer  der  „bra 
touschki".  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  diese  Lehrer  zur  selben 
Zeit  auch  Vertreter  des  russischen  Volkes,  Träger  des  russischen 
Geistes  sind,  der  den  Bulgaren  sehr  Heb  und  theuer  werden  kann. 
der  ihnen  aber  auch,  wie  ein  kieinrussisches  Wort  sagt,  „wie  hundert 
Teufel"  zuwider  werden  könnte.  In  der  That  gab  es  hier  in  Bulgarien 
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auch  solche  russische  Iwans,  die  ganz  gut  in  ihrer  Person  nicht 
nur  hundert,  sondern  eine  ganze  Legion  Teufeln  repräsentiren 
konnten,  und  leider,  die  hundert  Teufel  in  Satrapengestalt  sind  in 
Bulgarien  geblieben,  es  ist  auch  hier  geblieben  der  verderbliche 
Geist  der  ersten  Satrapen,  der  sozusagen  den  Nachfolgern  ein- 
geimpft wurde,  und  sie  haben  uns  einen  bedauerlichen  Dienst  er- 
wiesen  Es  war  peinlich,    alles   das    zu    sehen,  und  um    so 

peinlicher,  da  viele  von  uns  wussten,  in  welchem  Grade  alles  das 
den  Ansichten  der  russischen  Regierung  widerspricht  und  welche 
traurige  Ueberraschung  für  sie  daraus  erwachsen  musste,  .wenn  das, 
was  bei  solchen  Verhältnissen  unbedingt  geschehen  musste,  sich 
thatsächlich  vollzog. 

Gewiss  hätte  die  russische  Regierung  den  Empfang  und  die  Vor- 
stellimg des  Fürsten  Alexander  einer  solchen  Person  nicht  anvertrauen 
sollen,  welcher  vom  Fürsten  Alexander  der  schönste  und  glänzendste 
Traum  ihres  Lebens  geraubt  worden  war.  Was  ist  aber  in  derThatdie 
Empfindung  eines  Mannes,  der  mit  eigener  Hand  auf  das  Haupt  eines 
anderen  die  Krone  setzt,  die  er  fast  schon  auf  seinem  eigenen  Haupte 
ruhen  gefühlt  hat!  In  solchem  Falle  könnte  wohl  nur  ein  Engel  seine 
Gefühle  unterdrücken,  ein  schwaches,  menschliches  Wesen  durfte  einer 
solchen  Versuchung  nicht  ausgesetzt  werden.  Wer  an  dieser  Sachlage 
auch  die  meiste  Schuld  tragen  mochte,  die  Thatsache  blieb  dieselbe, 
und  es  war  nothwendig,  Massnahmen  zu  treffen  gegen  deren  mehr 
als  wahrscheinliche  Folgen.  Das  war  dem  klugen,  energischen  und 
erfahrenen  Diplomaten,  dem  russischen  Consul  in  Rustschuk  und 
Timova,  Iwan  Wassilievitsch  Belozerkovetz,  sehr  klar,  der  sich  da- 
mit sehr  viel  Mühe  gab.  Wir  begegneten  ihm  wieder  in  Timova 
und  blieben  mit  ihm  fast  den  ganzen  Tag  beisammen;  wir  sahen 
und  hörten  beide  alles  das,  was  ich  soeben  beschrieben  habe.  Ohne 
damit  übertreiben  zu  wollen,  kann  ich  sagen,  er  raufte  sich  die 
Haare  und  rief  von  Zeit  zu  Zeit  mit  der  Stimme  der  Angst:  „Gott, 

diese werden    aus   ihm    (dem    Fürsten   Alexander)    unseren 

Feind,  unseren  Erbfeind  machen  1  Sie  werden  die  russische  Politik 
in  Bulgarien  zugrunde  richten!"  Seine  eigene  Hilflosigkeit  solchen 
Dingen  gegenüber  erkennend  und  darüber  verzweifelt,  hat  der  arme. 
ehrliche  Consul,  da  er  der  russischen  Sache  sehr  ergeben  war  uncj 
die  Interessen  Russlands  gut  zu  hüten  verstand,  in  mir,  dem  noch 
Einflussloseren  und  Machtloseren,  Unterstützung  gesucht.  Er  bat 
mich  um  Hilfe:  „Sagen  Sie  nicht,  dass  Sie  einflusslos  sind,"  rief  er 
fast  mit  Thränen  in  den  Augen  und  leidenschaftlich,  um  mich  zu 
überzeugen:  „Sie  verfügen  über  eine  sehr  grosse  Macht,  Sie  haben 
ein  Organ,    Sie  schreiben   für  die   am  meisten   verbreitete  und  ein- 
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flussreichste  Zeitung  in  Russland.  Ihre  Correspondenzen  werden  von 
Allen  gelesen;  Sie  sind  geachtet  und  haben  das  Vertrauen  des  Pu- 
blicums,  weil  die  Leser  Ihre  Unparteilichkeit  und  Ihre  Gerechtigkeit 
spüren.  Benützen  Sie  das  für  das  Wohl  Russlands,  schreiben  Sie, 
sagen  Sie*  dem  Volke,  was  hier  geschieht,  dass  leichtsinnige  Leute 
hier  seine  Zukunft  untergraben,"  „Ich  schreibe  und  werde  schreiben  '* 
antwortete  ich.  „Da  haben  Sie  zwei  Correspondenzen,  die  heutige 
und  die  gestrige.  Lesen  Sie  diese  Correspondenzberichte,  versiegeln 
Sie  dieselben  und  geben  Sie  dieselben  selbst  auf  die  Post.  Sie 
werden  dann  die  Zeitung  erhalten  und  sich  überzeugen,  dass 
diese  Berichte,  die  Sie  hier  lesen,  entweder  gar  nicht  im  Druck  er- 
scheinen oder  derart  redigirt  und  zum  Abdrucke  gebracht  werden, 
dass  von  ihrem  ursprünglichen  Inhalte  keine  Spur  mehr  zu  finden 
.sein  dürfte." 

„Aber  warum  denn,  warum  um  Gottes  Willen,  geht  man  so 
vor?  Wer  hat  denn  bei  Ihnen  Interesse  daran,  die  Wahrheit  zu 
verbergen?" 

„Interesse  niemand.  Bei  uns  geschieht  so  etwas  grosstentheils 
nicht  aus  Interesse." 

„Aus  welchen  Gründen  also  doch?  Was  zwingt  denn  zur  Lüge?" 

„Oh!  Dafür  gibt  es  vielerlei  Gründe,  die  wir  beide  gar  nicht 
voraussehen  können.  Man  möchte  seinem  Anverwandten  oder  Freunde 
nicht  schaden,  an  den  Mächtigen  dieser  Erde  nicht  anstossen,  man 
thut  es  sogar  vielleicht  aus  Heidenangst,  ja  keine  Maus  in  ihrer 
Ruhe  zu  stören,  und  am  Ende  thut  man  es  vielleicht  gar  aus  Ueber- 
zeugung:  Aus  Furcht,  der  Sache  Russlands  zu  schaden,  wenn  man 
die  mitwirkenden  Russen  in  ein  unvortheilhaftes  Licht  stellt.  Es 
gibt  auch  noch  andere  Gründe.  Man  kann  sie  nicht  alle  aufzählen. 
Ich  beispielsweise  verstehe,  was  hier  geschieht,  die  Redaction  wird 
es  vielleicht  nicht  verstehen  wollen.  Und  auch,  wenn  meine 
Zeitung  verstehen  wollte,  die  Ihnen  wohl  bekannten  „Zeitungen  aus 
dem  gewissen  Lager"  würden  dies  Verständniss  in  ihrer  Art  zu 
erklären  suchen,  und  ausser  Beschimpfungen  würde  dabei  nichts 
herauskommen.  Das  habe  ich  darunter  verstanden,  wenn  ich  von 
der  Heidenangst  gesprochen  habe." 

„Was  lässt  sich  in  diesem  Falle  thun?  Wissen  Sie  was?  Sie 
haben  sehr  hochgestellte  Bekannte,  von  denen  Sie  —  ich  weiss  es 
—  als  Correspondent  sehr  hoch  geschätzt  werden.  Schreiben  Sie 
ihnen.  Sie  sind  ja  ein  rechtschaffener  Mann  und  es  ist  Ihnen  ja 
möglich  so  vorzugehen." 

„Nicht  ganz  so,  man  könnte  das  als  Denunciation  auffassen  .  . 
aber  das  flösst  mir  trotzdem  keine  Angst  ein.  Wenn  ich  geglaubt 


—     58     — 

hätte,  dass  ein  solcher  Brief  nützlich  werden  konnte,  ich 
hätte  ihn  geschrieben,  wie  man  es  voraussetzt." 

Wir  unterhielten  uns  noch  oft  —  beinahe  tagtäglich  —  über 
dieses  Thema.  Aber  ich  habe  Belozerkovetz  nie  so  erregt  und  so 
verzweifelt  gesehen,  als  nach  seiner  Rückkehr  von  dem  diplo- 
matischen Diner  beim  Fürsten  Alexander.  Ich  sass  mit  seiner  Frau 
beim  Thee,  als  er  eintrat,  und  wir  lasen  in  seinem  Gesicht,  dass 
etwas  nicht  ganz  recht  war. 

^Iwan  Wassilievitsch,  ist  wieder  etwas  geschehen?"  fragte  ich. 

Er  machte  nur  eine  abwehrende  Bewegung  mit  der  Hand  und 
warf  schweigend  seinen  dreieckigen  Federhut  so  heftig  hin,  dass 
der  Hut  zu  Boden  fiel. 

„Wahrscheinlich  etwas  Ausserordentliches?" 

„Nichts  Ausserordentliches,  nur  etwas  bei  uns  ganz  Gewohn- 
liches, nur  wird  es  von  Tag  zu  Tag  unerträglicher»  es  zu  sehen. 
Ich  denke  manchmal  daran,  ob  es  nicht  gut  wäre,  sich  dem  Trünke 
zu  ergeben.  Ich  könnte  dann  von  Zeit  zu  Zeit  alles  vergessen  und 
glauben,  dass   ich    bloss    ein    Bauer   oder   ein   zu   nichts   tauglicher 

Mensch  bin Hören  Sie,  meine  Frau  und  ich,  wir  sind  gewiss 

keine  reichen  Leute.  Ausser  meinem  Gehalt  haben  wir  fast  gar  nichts. 
Aber  wenn  ich,  meiner  Stellung  entsprechend,  mir  30  Personen  ein- 
laden müsste,  wir  würden  sie  anständig  empfangen.  Wenn  Sie  aber 
gesehen  hätten,  was  das  heute  für  ein  fürstliches  Diner  war!  Man 
hätte  glauben  können,  dass  das  Geschirr  und  die  Tafelwäsche 
stückweise  aus  den  Wirthshäusern  zusammengetragen  worden  ist. 
Ich  versichere  Sie,  dass  kein  Halbdutzend  Gläser  —  von  den  Tellern 
und  Schüsseln  spreche  ich  nicht  —  ganz  gleich  waren,  alles  war 
zusammengestoppeltes  Zeug,  wie  im  Wirthshause.  Und  die  Servietten 
waren  nicht  einmal  gewaschen.  Dabei  ist  mir  bekannt,  dass  mein 
Allergnädigster  Herr  (Kaiser  Alexander  II.)  besondere  Sorge 
dafür  trug,  dass  die  relative  Armuth  des  Fürsten  Alexander  von 
niemandem  bemerkt  werden  möge  und  dass  sie  ihn  nicht  com- 
promittire  im  neuen  Lande.  Bulgarien  hat  doch  noch  so  viel 
Geld." 

„Vielleicht  hat  man  nicht  die  Zeit  gehabt,  etwas  vorzubereiten?'* 

„Gehen  Sie  doch!  Man  soll  keine  Zeit  dazu  gehabt  haben  .  .  . 
Für  sich  hatten  alle  genug  Zeit,  neue  Uniformen  aus  Wien  kommen 
zu  lassen.  Sie  glänzen  wie  glühende  Kohlen  darin,  so  neu  sind  die 
Uniformen.  Mit  Geld  kann  man  in  einer  Woche  ein  kaiserliches 
Palais,  nicht  bloss  ein  fürstliches  Haus  einrichten.  Geschirr  hätte 
man  jedenfalls  kaufen  können." 

„Das  ist  vielleicht  nach  Sophia  geschickt  worden?" 
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„Nein,  es  gibt  nirgends  welches  für  den  fürstlichen  Haushalt. 
Ich  habe  mich  schon  erkundigt." 

„Ja,  man  wird  doch  das  Geld,  das  für  den  Empfang  des  jungen 
Fürsten  bestimmt  war,  nicht  gestohlen  haben?" 

„Gewiss  nicht.  Dieses  Geld  wird  bis  zum  letzten  Heller  seiner- 
zeit rechtmässig  verwendet  werden,  nur  nicht  früher,  als  bis  der 
Fürst  schon  in  üblen  Ruf  gerathen  und  den  Bulgaren  als  ein  Bettler 
gezeigt  worden  sein  wird.  Hier  wirken  nicht  gemeine  Diebe,  sie 
stehlen  nicht  Geld,  sie  stehlen  die  Reputation  und  die  Volksthüm- 
lichkeit  des  Fürsten  Alexander,  und  schädigen  die  Interessen 
Russlands  dabei.  Behalten  Sie  mein  Wort  in  Erinnerung,  jene  werden 
ihr  Ziel  erreichen,  sie  werden  gewiss  aus  dem  Fürsten  Alexander 
unseren  Feind  machen  und  werden  den  Einfluss  Russlands  in 
Bulgarien  zugrunde  richten.  Die  Bratuschki  sind  nicht  dumm,  sie 
verstehen  das  schon  und  wenn  sie  hinter  alles  gekommen  sein 
werden,  dann  werden  sie  den  Satrapen  nicht  erlauben,  mit  ihnen 
Spass  zu  treiben." 

Diese  Prophezeiung  des  russischen  Diplomaten  Belozerkovetz 
ist  eingetroflFen  und  sie  hat  eine  um  so  höhere  Bedeutung,  weil  sie 
beweist,  dass  schon  im  Jahre  1879  ^i®  ehrlichen  Russen  erkannten, 
dass  den  Grund  für  den  zukünftigen  Zwist  zwischen  Russland  und 
Bulgarien  die  Russen  selbst  geben  werden  und  nicht  die  Bulgaren. 
Die  russischen  Satrapen,  die  dem  Fürsten  DondukoflF- KorsakoflF 
in  Bulgarien    folgten,   setzten   seine   Politik   auf  eigene  Faust  fort. 

Hier  wäre  es  nicht  uninteressant,  einen  Blick  auf  die  Geschichte 
Bulgariens  zu  werfen,  um  zu  sehen,  wie  sich  Land  und  Leute  in 
Bulgarien  bis  zur  Thronbesteigung  Alexander  I.  historisch  entwickelt 
haben. 

Ein  derartiger  geschichtlicher  Rückblick  würde  aber  den  Rahmen 
dieses  Buches  weit  überschreiten,  so  dass  wir  uns  nur  darauf  be- 
schränken können,  jenen  Lesern,  die  sich  für  einen  solchen  inter- 
essiren,  das  Werk  des  Ministers  für  Volksaufklärung  zur  Zeit  des 
Fürsten  Alexander  L,  Dr.  Konstantin  Jireöek,  des  jetzigen  Pro- 
fessors der  Wiener  Universität,  anzuempfehlen. 

Bevor  wir  jedoch  zur  Schilderung  der  Regierung  Alexander  I. 
übergehen,  wollen  wir  in  aller  Kürze  Einiges  über  den  Friedens- 
vertrag von  San  Stefano  und  den  Berliner  Vertrag  vorausschicken, 
und  das  Wichtigste  über  Ostrumelien  sagen,  sowie  eine  kurze 
Charakteristik  der  Bulgaren  geben. 

Der  russisch-türkische  Krieg  endete,  wie  bekannt,  mit  der  voll- 
ständigen   Niederlage    der  Türken   und   als   Resultat  des    Krieges 
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war   der   Vertrag    von   San   Stefano   anzusehen;   welcher  in  Betreff 
Bulgariens  Folgendes  besagt: 

Artikel  6.  Bulgarien  wird  als  autonomes,  tributäres  Fürstenthum 
constituirt,  mit  einer  christlichen  Regierung  und  einer  nationalen  Miliz. 

Die  definitiven  Grenzen  des  bulgarischen  Fürstenthums  werden  von  einer 
speci eilen  russisch-türkischen  Commission  vor  der  Räumung  Rumeiiens  durch 
die  kaiserlich  russische  Armee  gezogen  werden.  Diese  Commission  wird  bei 
ihren  Arbeiten  für  die  an  Ort  und  Stelle  in  die  allgemeine  Grenzlinie  einzu- 
führenden Modificationen  Rechnung  tragen  dem  Princip  der  Nationalität,  der 
Majorität  der  Bewohner  der  Grenzbezirke,  entsprechend  den  Grundlagen  des 
Friedens,  sowie  den  topographischen  Nothwendigkeiten  und  den  praktischen 
Verkehrsinteressen  für  die  localen  Bevölkerungen.  Die  Ausdehnung  des 
Fürstenthums  Bulgarien  ist  in  allgemeinen  Zügen  auf  der  angebogenen  Karte 
fixirt,  welche  als  Basis  für  die  definitive  Grenzbestimmung  zu  dienen  haben 
wird.  Die  neue  Grenze  des  serbischen  Fürstenthums  verlassend^  wird  die 
Linie  der  Westgrenze  des  Kaza*  Vranja  folgen  bis  zur  Kette  des  Karadag. 
Nach  Westen  sich  wendend,  wird  die  Linie  den  Westgrenzen  der  Kazas 
Kumanova,  Kocani,  Kalkandelen  bis  zum  Berge  Korab  folgen;  von  hier  über 
den  Fluss  V'elescica  bis  zu  dessen  Mündung  in  die  Schwarze  Drina«  Sich 
südlich  über  die  Drina  und  dann  über  die  westliche  Grenze  des  Kaza  Ohrida 
gegen  den  Berg  Linas  wendend,  wird  die  Grenze  den  Westgrenzen  der 
Kazas  Gorca  und  Starovo  bis  zum  Berge  Grammos  folgen.  Dann  wird  die 
Grenzlinie  über  den  See  Kastoria  den  Fluss  Moglenica  erreichen  und, 
nachdem  sie  seinem  Laufe  gefolgt  und  südlich  von  Janica  (Vardar  Jcnidje) 
vorübergegangen  ist,  sich  über  die  Mündung  des  Vardar  und  über  den  Galliko 
gegen  das  Dorf  Parga  und  Saraj-Köj  wenden;  von  da  gegen  die  Mitte  des 
Sees  Besik-Göl  bei  der  Mündung  der  P'lüsse  Struma  und  Karasu  und  über 
die  Seeküste  bis  zum  Buru-Gurl;  sodann  in  nordwestlicher  Richtung  gegen 
den  Berg  Caltepe  über  die  Rhodopekette  bis  zum  Berg  Krusovo  über  den 
Kara  Balkan,  über  die  Berge  Esek-Kulaci,  Cepelion,  Karakolas  und  Ciklar 
bis  zum  Flusse  Arda.  Von  hier  wird  die  Grenzlinie  in  der  Richtung  der  Stadt 
Cirmen  gezogen  werden,  die  Stadt  Adrianopel  im  Süden  lassend,  durch  die 
Ortschaften  Sugutliu,  Kara-Hamza,  Arnautköj,  Azardji  und  Enidze  bis  zum 
Flusse  Tekederessi.  Dem  Laufe  des  Tekederessi  und  Corluderessi  bis  Lule- 
Burgas  folgend  und  von  hier  über  den  Fluss  Sudzaktere  bis  zum  Dorfe 
Serguen  wird  die  Grenzlinie  über  die  Höhen  direct  gegen  Hekim-Tabiassi 
gehen,  wo  sie  am  Schwarzen  Meere  aufhören  wird.  Sie  wird  die  SeekQste 
bei  Mangalia  verlassen,  endang  den  Südgrenzen  des  Sandjaks  Tulca  gehen, 
und  an  der  Donau  oberhalb   Rascna  endigen. 

Artikel  7.  Der  Fürst  von  Bulgarien  wird  von  der  Bevölkerung  frei 
gewählt  und  von  der  Pforte  mit  Zustimmung  der  Mächte  bestätigt  werden. 
Kein  Mitglied  der  regierenden  Dynastien  der  europäischen  Grossmächte  wird 
zum  Fürsten  von  Bulgarien  gewählt  werden  können.  Im  Falle  einer  Vacanz 
der  Würde  des  F'ürsten  von  Bulgarien  wird  die  Wahl  des  neuen  Fürsten 
unter  den  nämlichen  Bedingungen  und  unter  den  nämlichen  Formen  statt- 
finden. Eine  V'ersammlung  von  Notabein  Bulgariens,  in  Philippopolis  oder 
Tirnova  zusammenberufen,  wird  vor  der  Wahl  des  Fürsten  unter  der  Con- 
trole  eines  kaiserlich  russischen  Commissärs  und  in  Anwesenheit  eines  otto- 
manischen Commissärs  die  Organisation  der  künftigen  Verwaltung  ausarbeiten, 
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entsprechend  dem  im  Jahre  1830  nach  dem  Frieden  von  Adrianopel  in  den 
Df)naufürstenthümem  festgestellten   Präcedentien. 

An  den  Orten,  wo  die  Bulgaren  mit  Türken,  Griechen,  Walachcn 
(Kutzo-Vlachen)  oder  anderen  Stämmen  gemischt  sind,  wird  bei  den  Wahlen 
unter  Ausarbeitung  des  organischen  Reglements  den  Rechten  und  Interessen 
dieser  Bevölkerungen  billige  Rechnung  getragen  werden.  Die  Einführung  des 
neuen  Regimes  in  Bulgarien  und  die  Ueberwachung  seiner  Wirksamkeit  wird 
während  zweier  Jahre  einem  kaiserlich  russischen  Commissär  übertragen  sein. 
Beim  Ausgange  des  ersten  Jahres  nach  der  Einführung  des  neuen  Regimes, 
und  wenn  eine  Verständigung  hierüber  zwischen  Russland,  der  Hohen  Pforte 
und  den  europäischen  Cabineten  hergestellt  wird,  werden  dieselben,  wenn 
es  für  nuthig  erachtet  wird,  dem  kaiserlichen  Commissär  Russlands  specielle 
Deiegirtc  beigeben  können. 

Artikel  8.  Die  ottomanische  Armee  wird  nicht  mehr  in  Bulgarien  ver- 
bleiben und  alle  alten  Festungen  werden  auf  Kosten  der  Localregierung 
geschleift  werden.  Die  Hohe  Pforte  wird  das  Recht  haben,  nach  ihrem 
Belieben  über  das  Kriegsmaterial  und  andere  der  ottomanischen  Regierung 
gehörende  Objecte  zu  verfügen,  die  etwa  in  den  schon  kraft  des  Waffen- 
stillstandes vom  19./31.  Januar  geräumten  Donaufestungen  geblieben  sein 
sollten^  sowie  über  diejenigen,  welche  sich  etwa  in  den  festen  Plätzen  Schumla 
und  Vama  befinden. 

Bis  zur  vollständigen  Bildung  einer  einheimischen  Miliz,  die  genügt  zur 
Aufrechterhaltung  der  Ordnung,  der  Sicherheit  und  Ruhe,  und  deren  Stärke 
später  durch  eine  Verständigung  zwischen  der  ottomanischen  Regierung  und 
dem  kaiserlichen  Cabinet  von  Russland  festgestellt  werden  wird,  werden 
russische  Truppen  das  Land  besetzen  und  dem  Commissär  im  Falle  des 
Bedürfnisses  bewaffneten  Beistand  leisten.  Diese  Occupation  wird  gleichfalls 
auf  einen  Termin  von  beiläufig  zwei  Jahren  beschränkt  werden.  Der  Effectivstand 
des  russischen  Occupationscorps,  gebildet  aus  sechs  Divisionen  Infanterie 
und  zwei  Divisionen  Cavallerie,  welcher  in  Bulgarien  nach  der  Räumung 
der  Türkei  durch  die  kaiserliche  Armee  verbleiben  wird,  wird  nicht  50.000 
Mann  überschreiten;  das  occupirte  Land  wird  die  Kosten  für  seine  Unter- 
haltung aufbringen.  Die  russischen  Occupationstruppen  in  Bulgarien  werden 
ihre  Communicationen  mit  Russland  nicht  bloss  durch  Rumänien,  sondern 
auch  durch  die  Häfen  des  Schwarzen  Meeres,  Vama  und  Burgas,  unterhalten, 
wo  sie  für  die  Dauer  der  Occupation  die  nöthigen  Depots  organisiren 
können. 

Artikel  9.  Die  Höhe  des  Jahrestributes,  welchen  Bulgarien  dem  souveränen 
Hofe  bezahlen  wird,  indem  es  denselben  der  Bank  ausbezahlt,  welche  die 
Hohe  Pforte  später  bezeichnen  wird,  wird  durch  eine  Verständigung  zwischen 
Russland,  der  ottomanischen  Regierung  und  den  anderen  Cabineten  am  Ende 
des  ersten  Jahres  der  Wirksamkeit  der  neuen  Organisation  bestimmt  werden. 
Dieser  Tribut  wird  zur  Basis  haben  die  Durchschnittseinnahme  des  ganzen 
Gebietes,  welches  zum  Fürstenthum  gehören  wird. 

Bulgarien  wird  an  Stelle  der  kaiserlich  ottomanischen  Regierung  treten 
in  deren  Lasten  und  Pflichten  gegenüber  der  Gesellschaft  der  Eisenbahn 
Rustschuk-Vama,  nach  Verständigung  zwischen  der  Hohen  Pforte,  der  Regierung 
des  Fürstenthums  und  der  Administration  dieser  Gesellschaft.  Das  auf  die 
anderen  Eisenbahnen,  welche  durch  das  Fürstenthum  gehen,  bezügliche 
Reglement  ist  gleichermassen  einer  Verständigung  zwischen  der  Hohen  Pforte, 
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der  in  Bulgarien  eingesetzten  Regierung  und  der  Administration  der  betheiligten 
Gesellschaften  vorbehalten. 

Artikel  lo.  Die  Hohe  Pforte  wird  das  Recht  haben,  sich  des  Weges 
durch  Bulgarien  zu  bedienen  für  den  Transport  ihrer  Truppen,  der  Munition 
und  des  Proviantes  nach  jenen  Provinzen,  die  jenseits  des  Fürstenthums 
gelegen  sind,  und  vice  versa  auf  den  bestimmten  Strassen.  Um  die  Schwierig- 
keiten und  die  Missverstandnisse  bei  der  Anwendung  dieses  Rechtes  zu 
vermeiden,  wird  bei  der  Garantirung  der  militärischen  Nothwendigkeit  der 
Hohen  Pforte  ein  specielles  Reglement  die  diesbezüglichen  Bedingungen  im 
Zeiträume  von  drei  Monaten  nach  der  Ratification  des  gegenwärtigen  Docu- 
mentes  durch  eine  Verständigung  zwischen  der  Hohen  Pforte  und  der  Ver- 
waltung Bulgariens  feststellen.  Es  versteht  sich,  dass  dieses  Recht  sich  nur 
auf  die  regulären  ottomanischen  Truppen  erstreckt,  und  dass  die  irregulären^ 
die  Baschibuzuks  und  Tscherkessen,  ganz  davon  ausgeschlossen  sind. 

Die  Hohe  Pforte  behält  sich  auch  das  Recht  vor,  durch  das  Fürstcnthum 
ihre  Post  gehen  zu  lassen  und  daselbst  eine  Telegraphenlinie  zu  unterhalten.  Auch 
diese  beiden  Punkte  werden  in  der  angeführten  Weise  und  Zeit  geregelt  werden. 

Artikel  ii.  Die  muselmanischen  oder  andere  Eigenthümer,  weiche  ttwti 
ihren  persönlichen  Wohnsitz  ausserhalb  des  Fürstenthums  nehmen,  werden 
daselbst  ihr  unbewegliches  Eigenthum  behalten  können,  indem  sie  dasselbe 
Anderen  in  Pacht  oder  Verwaltung  geben.  Türkisch-bulgarische  Commissipnen 
werden  in  den  Hauptmittelpunkten  der  Bevölkerung  unter  der  «Aufsicht 
russischer  Commissäre  tagen,  um  mit  souveräner  Gewalt  im  Laufe  von 
zwei  Jahren  über  alle,  auf  die  Constatirung  unbeweglichen  Eigenthums  bezüg- 
lichen F'ragen  zu  entscheiden,  bei  welchen  etwa  muselmanische  oder  andere 
Interessen  in  Frage  kommen.  Aehnliche  Commissionen  werden  beauftragt 
sein,  alle  Angelegenheiten  im  Laufe  von  zwei  Jahren  zu  ordnen,  die  sich 
auf  den  Modus  der  Veräusserung,  der  Ausbeutung  oder  des  Gebrauches  für 
Rechnung  der  Hohen  Pforte,  des  Staatseigenthums  und  der  frommen  Stiftungen 
(Vakuf)  beziehen. 

Am  Ende  des  oben  erwähnten  Termines  von  zwei  Jahren  wird  alles  Eigen- 
thum, welches  nicht  reclamirt  worden,  in  öffentlicher  Versteigerung  verkauft 
und  das  Erträgniss  sowohl  zum  Unterhalt  der  muselmanischen,  als  christ- 
lichen Witwen  und  Waisen  verwendet,  welche  Opfer  der  letzten  Ereignisse 
sind.  Die  Einwohner  deä  Fürstenthums  Bulgarien,  welche  in  den  anderen 
Theilen  des  ottomanischen  Reiches  reisen  oder  verweilen,  werden  den  otto- 
manischen Gesetzen  und  Behörden  unterworfen  sein. 

Artikel  12.  Alle  Donaufestungen  werden  geschleift;  es  werden  künftig 
keine  festen  Plätze  an  den  Ufern  dieses  Flusses  noch  Kriegsschiffe  in  den 
Wässern  der  Fürstenthümer  Rumänien,  Serbien  und  Bulgarien  sein,  mit 
Ausnahme  der  gewöhnlichen  Stationärschiffe  und  der  leichten  Fahrzeuge  für 
die  Flusspolizei  und  den  Zolldienst.  Die  Rechte,  Verpflichtungen  und  Präro- 
gative der  internationalen  Commission  der  unteren  Donau  werden  unangetaistet 
erhalten. 

Artikel  13.  Die  Hohe  Pforte  nimmt  die  Wiederherstellung  der  Schiffbar- 
keit der  Sulinastrasse  und  die  Entschädigung  der  Privatleute  auf  sich,  deren 
Güter  etwa  durch  den  Krieg  und  die  Unterbrechung  der  Donauschiffahrt 
gelitten  haben,  indem  sie  für  diese  doppelte  Ausgabe  eine  Summe  von 
500.000  Franken  zu  derjenigen  anweist,  welche  ihr  die  Donaucommission 
schuldet. 


I 


-     63     — 

Zum  Unglück  Bulgariens  konnten  die  Bestimmungen  des  Ver- 
trages von  San  Stefano  nicht  realisirt  werden;  er  tauchte  wie  ein 
Meteor  glänzend  am  Himmel  des  politischen  Lebens  der  Bulgaren 
auf,  ist  aber  nur  ein  frommer  Wunsch  des  Volkes  geblieben.  Bis 
heute  noch  gilt  der  Tag  des  iq.  Februar,  an  welchem  dieser  Ver- 
trag unterzeichnet  wurde,  und  wird  zweifellos  auch  in  späteren 
Zeiten  als  der  grösste  nationale  und  allgemeine  Festtag  in  Bulga- 
rien gelten.  An  diesem  Tage  gilt  es  für  jeden  Bulgaren  als  Pflicht. 
seine  Arbeit  zur  Seite  zu  legen,  seinen  Laden  zu  schliessen  und  in 
die  Kirche  zu  gehen,  um  dort  für  seine  Befreiung  zu  danken  und 
für  die  Ruhe  der  Asche  des  Czarbefreiers  Alexander  des  IL  zu  beten. 
Die  Truppen  halten  an  diesem  Tage  Parade  und  bekommen  Fest- 
speisen. 

Die  Entscheidung  über  das  Schicksal  des  bulgarischen  Volkes 
wurde  Berlin  übertragen  und  die  Diplomaten  haben  ohne  Erbarmen 
auf  dem  Berliner  Congress  das  „Celokupna-Bulgaria"  (unirte  Bul- 
garien i.  das  der  Vertrag  von  San  Stefano  geschaffen  hatte,  in  drei 
Stücke  zerrissen,  indem  sie  aus  Nordbulgarien  (Misieni  ein  fast  un- 
abhängiges Fürstenthum.  aus  Südbulgarien  iThracien)  bis  zum  Adria- 
nopoler  Vilajet  ein  autonomes  Gebiet  unter  dem  Namen  Ostrumelien 
bildeten  und  Macedonien  unter  dem  Joche  der  Türken  beliessen.  In 
Kirchen  angelegenheiten  unter  dem  unabhängigen  Exarchat,  kraft 
des  Ferman  von  1872,  geeinigt,  durch  seine  Geschichte  und  den 
ethnographischen  Bestand  der  Bevölkerung  offenbar  ein  Ganzes,  wurde 
Bulgarien  wie  ein  Leichnam,  dem  die  Seele  entflohen  ist,  in  Stücke 
zerschnitten.  Eine  so  grausame  Operation  an  dem  lebendigen  Leibe 
eines  Volkes  ausgeführt,  eine  so  offene  Verachtung  des  Ganges  der 
historischen  Entwickelung.  der  Lebensbedingungen  und  des  Strebens 
des  erweckten  Volksbewusslseins  konnte  nicht  ohne  Schaden  für 
die  Entwickelung  des  bulgarischen  Volkes  verlaufen.  Aus  dem  natür- 
lichen historischen  Geleise  herausgerissen,  war  die  weitere  poli- 
tische Entwickelung  Bulgariens  unvermeidlich  den  grössten  Ge- 
fahren für  die  Zukunft  ausgesetzt.  Man  machte  aus  dem  glücklichen 
Bulgarien  den  Schauplatz  der  Volksleidenschaften  und  der  diplo- 
matischen Intriguen.  Am  Ende  unseres  Jahrhunderts  der  Civilisalion. 
wie  am  Beginne  desselben  auf  dem  Wiener  Congresse  im  Jahre  1815. 
zeigte  die  europäische  Diplomatie  eine  vollständige  Geringschätzung 
der  Gesetze  der  historischen  Entwickelung  und  des  neuen  mächtigen 
Factors  des  politischen  Lebens  in  Europa,  des  Nationalität enprincipes. 

Auf  dem  dritten  grossen  europäischen  Congresse  des  laufenden 
Jahrhunderts  hat  die  Diplomatie,  sich  für  abstracte  und  fictive  In- 
teressen einsetzend  und  leichtsinnigen  Erwägungen  -Raum  gönnend. 
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die  Bedeutung  und  die  Macht  des  Nationalitätenprincipes  ignorirt. 
Auf  diese  Weise  wurde  diese  mächtige  und  lebendige  Triebfeder 
des  zeitgenössischen  politischen  Lebens  auf  dem  Beriiner  Congresse 
rauh  niedergetreten.  Jedes  Vernichten  einer  Existenz  im  Namen 
abstracter,  theoretischer  Auffassungen  oder  Doctrinen,  wenn  auch 
thatsächlich  durchgeführt  durch  hochgestellte  Vertreter  der  grossen 
europäischen  Mächte,  ist  eine  That  von  unbestritten  gewaltsamer, 
revolutionärer  Art.  Ein  solches  Vorgehen  bringt  in  das  Leben  des 
VolkeS;  an  dem  eine  solche  Operation  vollzogen  wurde,  die  Ele- 
mente des  Aufruhrs  und  der  Gährung.  —  Das  ganze  politische 
Leben  Europas  im  laufenden  Jahrhundert  bestätigt  dieses  Axiom. 
Der  Wiener  Congress  von  1815  glaubte  die  nationalen  Bestre- 
bungen des  italienischen  Volkes  unterdrücken  zu  können.  Der 
Leiter  des  europäischen  Concertes  in  jener  Zeit,  Fürst  Metternich, 
machte  die  grössten  Anstrengungen  und  wendete  mit  Hilfe  seines  er- 
iindsamen  Geistes  alle  Mittel  der  diplomatischen  Intrigue  an,  um 
Italien  in  einen  geographischen  Begriff  zu  verwandeln.  Es  gelang 
seinen  Bemühungen,  Italien  eine  politische  Organisation  aufzudrängen, 
die  im  höchsten  Grade  gekünstelt,  den  nationalen  Wünschen  zuwider- 
lief und  der  historischen  Entwickelung  des  Landes  widersprach.  Die 
europäische  Diplomatie  unterstützte  diese  Ordnung  der  Dinge  und 
glaubte  damit  in  Italien  die  Erweckung  des  nationalen  Geistes  und 
die  nationale  Erkenntniss  unterdrücken  und  die  weitere  Entwickelung 
des  italienischen  Volkes  den  politischen  Combinationen  der  Diplo- 
matie unterordnen  zu  können.  Durch  die  Anstrengungen  der  Diplo- 
matie wurde  die  nationale  Bewegung  in  Italien  nur  behindert,  nicht 
aber  erstickt.  Sie  nahm  nur  eine  revolutionäre  Richtung  an;  Italien 
war  für  einige  Jahrzehnte  zu  einem  gefahrlichen  Herde  der  revolutio- 
nären Propaganda  geworden,  von  dem  aus  Europa  durch  Anstiftung 
wiederholter  revolutionärer  Aufstände  beunruhigt  wurde,  so  dass  es 
immer  eine  drohende  Gefahr  für  den  europäischen  Frieden  blieb. 
vSchliesslich  wurde  das  nationale  Leben  mächtiger  als  die  Diplomatie; 
die  Italiener  vereinigten  sich  unter  der  Herrschaft  der  Savoyischen 
Dynastie,  welche  die  Idee  der  nationalen  Einheit  Italiens  auf  ihre 
Fahne  schrieb  und  schliesslich  Italien  von  der  europäischen  Vor- 
mundschaft im  Jahre  1870  befreite,  als  die  Sache  der  Einigung 
Italiens  durch  die  Occupation  Roms  beendigt  erschien.  Italien  hat 
sich  seither  beruhigt,  obwohl  die  Italiener  bis  heute  noch  nicht  jene 
Keime  des  Aufruhrs  ganz  zu  ersticken  vermochten,  welche  auf 
italienischem  Boden  in  dieser  traurigen  Zeit  aufgegangen  sind.  Der 
Berliner  Congress  spielte  die  analoge  Rolle  mit  Rücksicht  auf 
die  Balkanhalbinsel,  was  die  Ereignisse  in  Bulgarien  bald  bewiesen. 
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Auch  hier  kann  man  keine  Beruhigung  der  Gemüther  erwarten,  bis 
die  macedonische  Frage  nicht  erledigt  ist,  und  Europa  muss  bis 
dahin  in  Spannung  verharren  und  sich  im  Fahrwasser  des  „bewaff- 
neten Friedens"  bewegen,  bis  ein  Krieg  die  gerechten  nationalen 
Wünsche  der  Bulgaren  erfüllt.  Wenden  wir  uns  zum  Berliner 
Vertrag  und  citiren  wir  die  Artikel,  welche  Bulgarien  betreffen: 

Artikel  i.  Bulgarien  wird  zu  einem  selbstständigen  und  tributpflichtigen 
Fürstenthum  erhoben  unter  der  Oberlehenschaft  des  Sultans.  Es  wird  eine 
christliche  Regierung  und  eine  Nationalmiliz  haben. 

Artikel  2.  Das  Fürstenthum  Bulgarien  besteht  aus  dem  nachstehenden 
Gebiete : 

Die  Grenze  folgt  im  Norden  dem  rechten  Donauufer  von  der  alten  ser- 
bischen Grenze  bis  zu  einem  Punkte,  welcher  von  einer  europäischen  Com- 
mission  östlich  von  Silistria  bestimmt  werden  soll,  und  richtet  sich  von  dort 
nach  dem  Schwarzen  Meere  im  Süden  von  Mangalia,  welches  an  das 
rumänische  Territorium  angeschlossen  wird.  Das  Schwarze  Meer  bildet  die 
Ostgrenze  Bulgariens.  Im  Süden  steigt  die  Grenze  von  seiner  Einmündung 
den  Thalweg  des  Baches  hinauf,  an  welchem  die  Dörfer  Hodschaköj,  Selamköj, 
Ajvadschik,  Kolibe,  Sudschuluk  liegen,  überschreitet  schräg  das  Thal  von 
Delikamtschik,  geht  südlich  von  Belibe  und  von  Kemhalik  und  nördlich  von 
Hadzi  Mahale  vorbei,  nachdem  sie  den  Delikamtschik  überschritten  hat, 
2  Vj  Kilometer  flussaufwärts  von  Tsch enge,  gewinnt  den  Kamm  bei  einem  Punkte, 
der  zwischen  Tekenlik  und  Aidos-Bredscha  Hegt,  und  folgt  ihm  über  den 
Kamabadbalkan,  Prischvicabalkan,  Kazanbalkan  nördlich  von  Kotel  bis  Demir- 
Kapu.  Sie  setzt  sich  an  der  Hauptkette  des  grossen  Balkan  fort,  deren  ganze 
Ausdehnung  sie  verfolgt,  bis  zum  Gipfel  von  Kozica.  Hier  verlässt  sie  den 
Kamm  des  Balkan,  steigt  südlich  herab  zwischen  den  Dörfern  Pirdop  und 
Dusanschi,  von  denen  das  eine  Bulgarien,  das  andere  Ostrumelien  überlassen 
wird,  bis  zum  Flusse  Tuzludere,  folgt  diesem  Flusslaufe  bis  zu  seiner  Ver- 
bindung mit  der  Topolnica,  dann  diesem  Flusse  bis  zu  seinem  Zusammentluss 
mit  dem  Bache  Smolska  bei  dem  Dorfe  Petritschevo,  indem  sie  Ostrumelien 
eine  Zone  von  2  Kilometer  Umfang  flussaufwärts  dieses  Zuflusses  lässt, 
steigt  zwischen  den  Bächen  Smolska  und  Kamenica,  verfolgend  die  Wasser- 
scheide zwischen  beiden,  um  sich  nach  Südwesten  auf  die  Höhe  von  Vojnjak 
zu  wenden  und  direct  den  Punkt  875  der  österreichischen  Generalstabskarte 
zu  gewinnen.  Die  Grenze  schneidet  in  gerader  Linie  das  obere  Becken  des 
Flusses  Ichtiman,  geht  zwischen  Bogdina  und  Karaula  hindurch,  um  die 
Wasserscheide  der  Gewässer  zu  erreichen,  welche  die  Becken  des  Isker 
und  der  Marica  trennt.  Zwischen  Tschamurli  und  Hadschilar  folgt  sie  der  Linie 
#  über  die  Gipfel  von  Velika  Mogila,  den  Berg  531,  Smajlica-Vrch,  Sumnatica, 
und  erreicht  die  Verwaltungslinie  des  Sandjak  von  Sofia  zwischen  Sivritasch 
und  Tschadartepe.  Von  hier  folgt  die  Grenze,  gegen  Südwest  laufend,  der 
Wasserscheide  zwischen  dem  Becken  von  Mesta-Karasu  einerseits  und  der 
Struma-Karasu  andererseits,  läuft  an  den  Gebirgskämmen  des  Rhodope  über  die 
Kuppen  Demir-Kapu,  Iskostepe,  Kadimesarbalkan  und  Aije-Gedük  bis  zu  dem 
Kapetnikbalkan  und  läuft  so  mit  den  alten  administrativen  Grenzen  des 
Sandjaks  von  Sofia  zusammen.  Vom  Kapetnikbalkan  geht  die  Linie  über  die 
Wasserscheide  zwischen  den  Thälem  der  Rilska-Reka  und  die  Bistriza- 
Reka,  und  folgt  den  Vorbergen,  genannt  Wodenica-Planina,  um  in  das  Thal 
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der  Struma  zum  Zusammenflusse  dieses  Flusses  mit  der  Rilska-Reka  hinabzu- 
steigen, indem  sie  das  Dorf  Barakli  der  Türkei  überlässt.  Sie  steigt  dann 
wieder  südlich  von  dem  Dorfe  Jeleznica,  um  auf  dem  kürzesten  Wege  die 
Kette  der  Golema-Planina  bei  dem  Gipfel  Kitka  zu  erreichen  und  dort  die 
alte  administra^ve  Grenze  des  Sandjaks  von  Sofia  zu  ge^^-innen,  indem  sie 
jedoch  der  Türkei  das  ganze  Bassin  der  Sucha-Reka  überlässt.  Von  dem 
Berge  Kitka  geht  die  Westgrenze  nach  dem  Berge  Tschemi-Wch  über  die  Berge 
Tschervena-Jabalka,  indem  sie  der  alten  administrativen  Grenze  des  Sandjaks 
von  Sofia  in  dem  oberen  Theile  der  Bassins  von  Egri-su  und  der  Lepenica 
folgt,  ersteigt  mit  denselben  die  Kämme  der  Babina-Poljana  und  langet  bei 
dem  Berge  Tschemi-Vrch  an.  Von  dem  Berge  Tschemi-Vrch  folgt  die  Grenze 
der  Wasserscheide  zwischen  der  Struma  und  der  Morava  über  die  Gipfel  von 
Strescher,  Vilogolo  und  Meschid-Planina,  erreicht  über  Gatschina,  Gma-Trava, 
Derkovska  und  Drajnica-Planina,  Destschani-Kladance  die  Wasserscheide  zwi- 
schen der  oberen  Sukowa  und  der  Morava,  geht  direct  über  den  Stol  und 
steigt  hinab,  um  auf  looo  Meter  nordwestiich  von  dem  Dorfe  Seguscha  die 
Strasse  von  Sofia  nach  Pirot  zu  durchschneiden.  Sie  steigt  in  gerader  Linie 
auf  Vidlitsch-Planina  und  von  da  auf  den  Berg  Radotschina  in  der  Kette  des 
Kodjabalkan,  indem  sie  bei  Serbien  das  Dorf  Doikinci  und  bei  Bulgarien  das 
Dorf  Sjenakos  lässt.  Vom  Gipfel  des  Berges  Radocina  folgt  die  Grenze 
gegen  Westen  dem  Kamm  des  Balkan  über  dem  Tschiprovecbalkan  und  die 
Stara-Planina  bis  zu  der  alten  östlichen  Grenze  des  Fürstenthums  Serbien 
bei  der  Kula  Smiljova-Tschuka  und  von  dort  dieser  alten  Grenze  bis  zur 
Donau,  welche  sie  bei  Rakovica  erreicht. 

Diese  Begrenzung  wird  an  Ort  und  Stelle  festgestellt  werden  durch  die 
europäische  Commission,  in  welcher  die  Signatarmächte  repräsentirt  sein 
werden.  Es  ist  vereinbart: 

1 .  Dass  diese  Commission  in  Betracht  ziehen  wird  die  Nothwendigkeit  für 
Se.  kaiserliche  Majestät  den  Sultan,  die  Grenzen  des  Balkans  und  Ost- 
rumeliens  vertheidigen  zu  können; 

2.  dass  keine  Befestigungen  in  einem  Rayon  von  lo  Kilometer  um 
Samokon  errichtet  werden  dürfen. 

Artikel  3.  Der  Fürst  von  Bulgarien  wird  von  der  Bevölkerung  frei 
gewählt  und  von  der  Hohen  Pforte  mit  Zustimmung  der  Mächte  bestätigt 
werden.  Kein  Mitglied  der  regierenden  Dynastien  der  europäischen  Gross- 
mächte kann  zum  Fürsten  von  Bulgarien  gewählt  werden. 

Im  Falle  einer  Vacanz  der  fürstlichen  Würde  wird  die  Wahl  des  neuen 
Fürsten  unter    denselben  Bedingungen  und  in  denselben  Formen    geschehen. 

Artikel  4.  Eine  Versammlung  von  Notabein  Bulgariens,  in  Timova 
zusammengerufen,  wird  vor  der  Wahl  des  Fürsten  das  organische  Reglement 
des  Fürstenthums  ausarbeiten. 

In  den  Gegenden,  wo  die  Bulgaren  mit  türkischen,  rumänischen,  griechischen 
oder  anderen  Bevölkerungen  vermischt  sind,  wird  den  Rechten  und  Interessen 
dieser  Bevölkerungen,  insoweit  es  die  Wahlen  und  die  Ausarbeitung  des 
organischen  Reglements  betrifft,  Rechnung  getragen  werden. 

Artikel  5.  Die  folgenden  Dispositionen  werden  die  Grundlagen  des 
öffendichen  Rechtes  Bulgariens  bilden: 

Der  Unterschied  der  Religionen  und  der  Confessionen  darf  niemandem 
entgegengestellt  werden  als  ein  Grund  der  Ausschliessung  oder  der  Unfähig- 
keit, sofern  es  den  Genuss  der  bürgerlichen  und  politischen  Rechte,  die  Zu- 
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iassung  zu  öffentlichen  Aemtem,  Functionen  und  Ehrenstellen,  oder  die  Aus- 
übung der  verschiedenen  Professionen  und  Industrien  betrifft,  in  welcher 
Oertlichkeit  es  auch  sei. 

Die  Freiheit  und  die  öffentliche  Ausübung  aller  Culte  sind  allen  Ein- 
heimischen Bulgariens  so  gut  wie  den  Fremden  gesichert,  und  kein  Hindemiss 
darf  der  hierarchischen  Organisation  der  verschiedenen  Religionsgemein- 
schaften oder  deren  Beziehungen  zu  ihren  geisüichen  Häuptern  entgegen- 
gestellt werden. 

Artikel  6.  Die  provisorische  Verwaltung  Bulgariens  wird  bis  zur  Vollen- 
dung des  organischen  Reglementes  durch  einen  kaiserlich  russischen  Commissär 
geleitet  werden.  Ein  kaiserlich  ottomanischer  Commissär,  ebenso  wie  die 
ad  hoc  von  den  anderen  Signatarmächten  des  gegenwärtigen  Vertrages 
delegirten  Consuln  werden  berufen  sein,  ihm  beizustehen,  um  die  Functio- 
nirung  dieses  provisorischen  Regimentes  zu  controliren.  Im  Falle  eines 
Meinungszwiespaltes  zwischen  den  delegirten  Consuln  wird  die  Majorität  ent- 
scheiden, und  im  Falle  der  Meinungsverschiedenheit  zwischen  dieser  Majorität 
und  dem  kaiserlich  russischen  Commissär  oder  dem  kaiserlich  ottomanischen 
Commissär,  müssen  die  Vertreter  der  Signatarmächte  in  Constantinopel,  in 
einer  Conferenz  vereinigt,  ihre  Meinung  aussprechen. 

Artikel  7.  Das  provisorische  Regiment  kann  nicht  über  einen  Zeitraum 
von  neun  Monaten,  gerechnet  von  dem  Austausch  der  Ratificationen  des 
gegenwärtigen  Tractates,  verlängert  werden.  Wenn  das  organische  Reglement 
fertiggestellt  sein  wird,  wird  unmittelbar  zu  der  Wahl  des  Fürsten  von 
Bulgarien  geschritten.  Sobald  der  Fürst  eingesetzt  ist,  wird  die  neue  Organi- 
sation in  Kraft  treten,  und  das  Fürstenthum  gelangt  in  den  vollen  Genuss 
seiner  Autonomie. 

Artikel  8.  Die  Handels-  und  Schiffahrtsverträge,  ebenso  wie  alle  Con- 
ventionen  und  Abmachungen,  die  zwischen  den  fremden  Mächten  und  der 
Pforte  geschlossen  worden  und  heute  in  Kraft  sind,  werden  in  dem  Fürsten- 
thum Bulgarien  aufrecht  erhalten,  und  keine  Aenderung  wird  darin  hervor- 
gerufen hinsichtlich  einer  Macht,  bevor  sie  nicht  ihre  Zustimmung  dazu 
gegeben  hat. 

Kein  Transitzoll  wird  in  Bulgarien  erhoben  auf  die  durch  dieses  Fürsten- 
thum gehenden  Waaren. 

Die  Angehörigen  und  der  Handel  aller  Mächte  werden  auf  dem  Fusse 
einer  vollkommenen  Gleichheit  daselbst  behandelt. 

Die  Immunitäten  und  Privilegien  der  fremden  Unterthanen,  sowie  die  Rechte 
der  Jurisdiction  und  des  Schutzes  der  Consuln,  so  wie  sie  durch  die  Capi- 
tulationen  und  die  Gebräuche  festgestellt  sind,  bleiben  in  voller  Kraft,  so 
lange  sie  nicht  unter  dem  Einverständniss  der  interessirten  Parteien  modificirt 
worden  sind. 

Artikel  9,  Der  Betrag  des  jährlichen  Tributes,  welchen  das  Fürstenthum 
Bulgarien  dem  souveränen  Hofe  zahlen  wird,  indem  sie  ihn  abliefert  an  die 
Bank,  welche  die  Hohe  Pforte  schliesslich  bezeichnen  wird,  wird  durch  ein 
Einverständniss  zwischen  den  Signatarmächten  des  gegenwärtigen  Vertrages 
zum  Schlüsse  des  ersten  Jahres  des  Inkraftseins  der  neuen  Organisation 
festgestellt.  Dieser  Tribut  wird  vorgemerkt  auf  dem  mittleren  Einkommen 
des  Territoriums  des  Fürstenthums. 

Da  Bulgarien  einen  Theil  der  öffentlichen  Schuld  des  Reiches  tragen  soll, 
so    werden    die  Mächte,    wenn    sie    den  Tribut  feststellen,    den  Theil   dieser 

5* 


—     68     — 

Schuld,  welcher  dem  Fürstenthum  zugetheilt  werden  soll,  auf  der  Basis  eines 
billigen  Verhältnisses  in  Betracht  ziehen. 

Artikel  lo.  Bulgarien  ist  dem  kaiserlich  ottomanischen  Gouvernement 
substituirt  in  seinen  Lasten  und  Verpflichtungen  gegen  die  Eisenbahncompagnie 
Rustschuk-Varna  von  der  Auswechselung  der  Ratificationen  des  gegenwärtigen 
Vertrages  an.  Die  Regelung  der  früheren  Rechnungen  ist  einer  Verständigung 
zwischen  der  Hohen  Pforte,  der  Regierung  des  Forsten thums  und  der  Verwal- 
tung dieser  Gesellschaft  vorbehalten. 

Das  Fürstenthum  Bulgarien  ist  desgleichen  substituirt  für  seinen  Theil  der 
Verpflichtungen,  welche  die  Hohe  Pforte  eingegangen  ist,  sowohl  gegen 
Oesterreich-Ungam,  wie  gegen  die  Compagnie  zur  Ausbeutung  der  Eisen- 
bahnen der  europäischen  Türkei  in  Beziehung  auf  die  Vollendung  und  den 
Anschluss,  sowie  auf  die  Ausbeutung  der  auf  ihrem  Territorium  gelegenen 
Eisenbahnen. 

Die  nothwendigen  Conventionen,  um  diese  Frage  zu  regeln,  werden 
zwischen  Oesterreich-Ungam,  der  Pforte,  Serbien  und  dem  Fürstenthum 
unmittelbar  nach  dem  Abschlüsse  des  Friedens  geschlossen  werden. 

Artikel  ii.  Die  ottomanische  Armee  wird  nicht  mehr  in  der  Bulgarei 
bleiben;  alle  alten  Festungen  werden  geschleift  werden  auf  Kosten  des 
Fürstenthums  im  Laufe  eines  Jahres  oder  früher,  wenn  es  sich  thun  lässt; 
das  locale  Gouvernement  wird  unmittelbar  Massregeln  treffen,  um  sie  zu 
zerstören  und  wird  keine  neuen  ausführen  lassen.  Die  Hohe  Pforte  wird  das 
Recht  haben,  nach  ihrem  Wunsche  über  das  Kriegsmaterial  und  andere 
Gegenstände,  welche  der  ottomanischen  Regierung  gehören  und  in  der  schon 
kraft  des  Waffenstillstandes  vom  31.  Januar  geräumten  Donaufestungen, 
sowie  über  diejenigen,  welche  sich  in  den  festen  Plätzen  Schumla  und  Vama 
befinden  sollten,   zu  disponiren. 

Artikel  12.  Die  muselmanischen  Eigenthümer  oder  Andere,  welche 
ihre  persönliche  Existenz  ausserhalb  des  Fürstenthums  nehmen  wollen,  können 
ihre  Immobilien  daselbst  behalten,  indem  sie  sie  verpachten  oder  von  einem 
dritten  administriren  lassen.  Eine  türkisch-bulgarische  Commission  wird  damit 
beauftragt  sein,  im  Laufe  von  zwei  Jahren  alle  Angelegenheiten  in  Bezug 
auf  die  Art  der  Enteignung,  der  Ausbeutung,  oder  des  Gebrauches  für  die 
Hohe  Pforte,  des  Staatseigenthums  und  der  frommen  Stiftungen  (Efkav),  so- 
wie der  Fragen,  weiche  sich  auf  die  Interessen  von  Privatpersonen  beziehen, 
welche  dabei  engagirt  sein  könnten,  zu  reguliren.  Die  Angehörigen  des 
Fürstenthums  Bulgarien,  welche  in  anderen  Theilen  des  ottomanischen 
Reiches  wohnen  oder  verweilen,  sind  den  ottomanischen  Obrigkeiten  und 
Gesetzen  unterworfen. 

Artikel  13.  SüdHch  vom  Balkan  wird  eine  Provinz  gebildet  unter  dem 
Namen  Ostrumelien,  welche  unter  der  directen  politischen  und  militärischen 
Autorität  Sr.  Majestät  des  Sultans  bleibt,  aber  bei  administrativer  Autonomie. 
Sie  wird  einen  christlichen  Generalgouverneur  haben. 

Artikel  14.  Ostrumelien  wird  begrenzt  im  Norden  und  Nordwesten 
durch  Bulgarien  und  begreift  die  in  die  nachstehenden  Grenzen  einge- 
schlossenen Gebiete.  Vom  Schwarzen  Meere  ausgehend,  steigt  die  Grenzlinie 
von  der  Mündung  ab  den  Thalweg  hinauf,  an  welchem  sich  die  Dörfer  Hod- 
schaköj,  Selamköj,  Aiwadschik,  Kolibe,  Sudschuluk  befinden,  schneidet  schräg 
durch  das  Thal  des  Delikamtschik,  geht  im  Süden  von  Belibe  und  Kemhalik,  und 
im  Norden  von  Hadschi-Mahale,  nachdem  sie  den  Delikamtschik  zwei  Meilen 
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überhalb  von  Tschengej  überschritten  hat;  sie  erreicht  den  Kamm  an  einem 
zwischen  Tekenlik  und  Aidos-Bredscha  gelegenen  Punkte  und  folgt  demselben 
über  den  Kamabadbalkan,  Prischevicabalkan,  Kazanbalkan  nördlich  von  Kotel 
bis  Demir-Kapu.  Sie  folgt  dann  der  Hauptkette  des  grossen  Balkan  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  bis  zum  Gipfel  des  Kozica.  An  diesem  Punkte  verlässt  die 
wesdiche  Grenze  Rumeliens  den  Kamm  des  Balkans,  steigt  gegen  Süden  zwi- 
schen den  Dörfern  Pirdop  und  Duschanei,  von  denen  das  eine  Bulgarien,  das 
andere  Ostrumelien  gelassen  ist,  bis  zum  Flusse  Tulu-Dere,  folgt  diesem 
Wasserlaufe  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  der  Topolnica,  dann  diesem  Flusse 
bis  zu  seinem  Zusammenfluss  mit  Smolska-Dere  bei  dem  Dorfe  Petrischevo, 
indem  sie  OstrumeUen  eine  Zone  von  2  Kilometer  Rayon  aufwärts  dieses  Zu- 
sammenflusses überlässt,  steigt  wieder  in  das  Flussgebiet  des  Smolska-Dere 
und  der  Kamenica,  indem  sie  die  Wasserscheide  verfolgt,  um  sich  nach 
Südwesten  zu  wenden  in  der  Höhe  von  Vojnjak  und  direct  den  Punkt  875 
der  österreichischen  Generalstabskarte  zu  erreichen. 

Die  Grenzlinie    schneidet  in  directer  Linie  das  obere  Flussbecken  des 
Ichtimanbaches,  geht  zwischen  Bogdina  und  Karaula  hindurch,    um  die  Linie 
der  Wasserscheide  wieder  zu  gewinnen,    welche    die  Becken    des  Isker    und 
der  Marica  trennt,    geht  zwischen   Tschamurli    und    Hadschilar    weiter,    folgt 
dieser  Linie  über    den  Kamm    der  Velika-Mogila,    der    Höhe    531,  Smajlica, 
Vrch,   Sumnatica,  und  erreicht  die  Administrativgrenzen  des  Sandjaks  von  Sofia 
zwischen  Sivri-Tasch  imd  Tschadar-Tepe.  Die  Grenze  von  Rumelien  trennt 
sich  von    jener  Bulgariens    auf    dem  Berge    Tschadar-Tepe,   indem    sie    der 
Wasserscheide  zwischen  dem  Becken  der  Marica   und  ihrer  Nebenflüsse  einer- 
seits und  des  Mesta-Karasu  und    seiner    Nebenflüsse  andererseits  folgt,    und 
nimmt  die  Richtung  von  Südost  nach  Süd  von  dem  Kamm  des  Despotodag  zu 
dem  Berge  Kruschova  hin  (Ausgangspunkt  des  Vertrages  von  San  Stefano).  Von 
dem  Berge  Kruschova  stimmt  die  Grenze  überein  mit  den  durch  den  Vertrag 
von  San  Stefano  festgesetzten  Linien,  d.  h.  die  Kette  des  Schwarzen  Balkan 
(Karabalkan),  die    Berge    Kulaphy-Dag,     Eschek-Tschepelü,  Karakolas    und 
Ischiklar,  von  wo  sie  direct  gegen  Südosten  hinabsteigt,  um  den  Fluss  Arda 
zu  erreichen,  dessen  Thalweg  sie  bis  zu  einem    bei    dem  Dorfe    AdatschaH, 
welches  den  Türken  verbleibt,  gelegenen  Punkte  verfolgt.  Von  diesem  Punkte 
ersteigt  die  Grenzlinie    den  Kamm  Beschtepe-Dag,    welchen  sie  verfolgt,  um 
hinabzusteigen  und  die  Marica  zu  überschreiten  bei  einem  Punkte  5  Kilometer 
stromaufwärts  von  der  Brücke  Mustafa-Pascha;  sie  richtet  sich  dann  nördlich 
über  die  Wasserscheide  zwischen  Demirhanli-Dere  und  den  kleinen  Zuflüssen 
der  Marica  bis  Küdeler-Bair,  von  wo  sie  ösdich  über  Sakar-Bair  sich  w'endet, 
von  dort  das  Thal  der  Tundja  überschreitet,  indem  sie  gegen  Büjük  Derbent 
zugeht,  welches  sie,  ebenso  wie  Sudjak,    nördlich  lässt.    Von  Büjük-Derbent 
nimmt  sie  wieder  die  Wasserscheide  zwischen  den  Zuflüssen  der  Tundja   im 
Norden  und  der  Marica  im  Süden  bis  zur  Höhe  von  Kaibilar,  welches  Ost- 
rumelien   verbleibt,    passirt    im  Süden   von  V.  Almali    zwischen  dem  Becken 
der  Marica  im  Süden  und  den  kleinen  Zuflüssen,    welche    sich    direct  in  das 
Schwarze  Meer    ergiessen   zwischen    den    Dörfern  Velevrin    und    Alatli;    sie 
folgt  im  Norden  von  Karanlit  den  Kämmen  von  Vosna  und  Suvak,  der  Linie, 
welche  die  Wässer  der  Duka  von  denen  des  Karagatsch-Su  trennt   und  trifft 
wieder    in  das  Schwarze  Meer  zwischen  den  beiden  Flüssen  dieses  Namens. 
Artikel    15.    Se.    Majestät    der    Sultan    soll    das    Recht    haben,     die 
Grenzen    der  Provinz    zu  Wasser  und  zu  Land    zu    vertheidigen,    an   diesen 
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Grenzen  Befestigungen  zu  errichten  und  dort  Truppen  zu  unterhalten.  Die 
innere  Ordnung  in  Ostrumelien  wird  durch  eine  eingeborene  Gendarmerie 
aufrecht  erhalten,  welche  durch  eine  Localmiliz  unterstützt  wird.  Bei  der 
Zusammensetzung  dieser  beiden  Corps,  deren  Officiere  vom  Sultan  ernannt 
werden,  wird  je  nach  der  Localität  der  Religion  der  Bewohner  Rechnung 
getragen  werden.  Se.  Majestät  der  Sultan  verpflichtet  sich,  keine  irregulären 
Truppen,  wie  Baschi-Bozuks  und  Tscherkessen,  als  Garnisonen  an  den 
Grenzen  zu  benützen.  Die  regulären  Truppen,  welche  für  diesen  Dienst 
bestimmt  sind,  können  in  keinem  Falle  bei  den  Einwohnern  einquardrt  werden; 
wenn  sie  durch  die  Provinz  marschiren,  dürfen  sie  daselbst  keinen  Aufenthalt 
nehmen. 

Artikel  i6.  Der  Generalgouvemeur  soll  das  Recht  haben,  ottomanische 
Truppen  in  den  Fällen  zu  berufen,  in  denen  die  innere  und  äussere  Sicher- 
heit der  Provinz  bedroht  sein  sollte.  In  solchem  Falle  muss  die  Hohe  Pforte 
eine  solche  Entscheidung  ebenso  wie  die  Nothwendigkeit,  die  sife  beg^ründet, 
den  Repräsentanten  der  Mächte  in  Constantinopel  mittheilen. 

Artikel  17.  Der  Generalgouvemeur  von  Ostrumelien  wird  unter  Zu- 
stimmung der  Mächte  von  der  Pforte  für  einen  Zeitraum  von  filnf  Jahren 
ernannt. 

Artikel  18.  Unmittelbar  nach  dem  Austausch  der  Ratificationen  des 
gegenwärtigen  Vertrages  wird  eine  europäische  Commission  gebildet  werden, 
um  durch  Einvernehmen  mit  der  Hohen  Pforte  die  Organisation  Ostrumeliens 
auszuarbeiten.  Diese  Commission  wird  zu  bestimmen  haben  innerhalb  eines 
Zeitraumes  von  drei  Monaten  die  Gewalt  und  die  Befugnisse  des  General- 
gouvemeurs  ebenso  wie  die  administrative,  gerichtliche  und  finanzielle  Re- 
gierung der  Provinz  zu  bestimmen  haben,  indem  sie  von  den  verschie- 
denen Gesetzen  über  die  Vilayets  ausgeht  und  von  den  in  der  achten 
Sitzung  der  Conferenz  von  Constantinopel  gemachten  Vorschlägen.  Die  Ge- 
sammtheit  der  für  Ostrumelien  getroffenen  Dispositionen  wird  den  Gegenstand 
eines  kaiserlichen  Ferman  bilden,  welcher  von  der  Hohen  Pforte  veröffentlicht 
werden  wird  und  den  sie  den  Mächten  mittheilt. 

Artikel  19.  Die  europäische  Commission  soll  beauftragt  sein,  im  Ein- 
verständniss  mit  der  Hohen  Pforte  die  Finanzen  der  Provinz  bis  zur  Voll- 
endung der  neuen  Organisation  zu  verwalten. 

Artikel  20.  Die  Verträge,  Conventionen  und  internationalen  Ueberein- 
kommen  jeglicher  Art,  welche  zwischen  der  Pforte  und  den  fremden  Mächten 
geschlossen  sind  oder  geschlossen  werden,  finden  ihre  Anwendung  auf  Ost- 
rumelien, wie  auf  das  ganze  ottomanische  Reich.  Die  von  Fremden  erwor- 
benen Immunitäten  und  Privilegien  jeder  Art  werden  in  der  Provinz  respectirt 
werden.  Die  Hohe  Pforte  verpflichtet  sich,  dort  die  allgemeinen  Gesetze  des 
Reiches  in  Betreff  der  religiösen  Freiheit  zu  Gunsten  aller  Culte  ausführen 
zu  lassen. 

Artikel  21.  Die  Rechte  und  Verpflichtungen  der  Hohen  Pforte,  so 
weit  sie  die  Eisenbahnen  in  Ostrumelien  betreffen,  werden  unverändert  auf- 
recht erhalten. 

Artikel  22.  Der  Effectivbestand  des  russischen  Occupationscorps  in 
Bulgarien  und  Ostrumelien  soll  aus  sechs  Divisionen  Infanterie  und  zwei 
Divisionen  Cavallerie  bestehen  und  50.000  Mann  nicht  überschreiten.  Das- 
selbe wird  auf  Kosten  des  besetzten  Landes  erhalten.  Die  Occupations- 
truppen  behalten  ihre  Verbindung    mit  Russland    nicht    nur   durch  Rumänien 
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nacb  dem  zwischen  den  beiden  Staaten  ab  zu  seh  liessenden  Vertrage,  sondern 
auch  über  die  Häfen  des  Schwarzen  Meeres,  Vama  und  Burgas,  wo  sie 
während  der  Dauer  der  Occupation  die  nöthigen  Depots  errichten  können. 
Die  Dauer  der  Besetzung  Ostrumeliens  und  Bulgariens  durch  die  kaJserliei 
russischen  Truppen  ist  auf  neun  Monate  festgesetzt,  von  dem  Austausch  der 
Ratilicationen  des  gegenwärtigen  Vertrages  an.  Die  kaiserlich  russische 
Regierung  verpflichtet  sich,  spätestens  in  drei  Monaten  den  Durchmarsch 
ihrer  Truppen  durch  Rumänien  und  die  vj  11  ständige  Evacuation  dieses 
Fürslenthumes   zu   beenden. 
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Artikel  52. 
der  freien  Schifffahn  auf  der 
anerkannt  worden  ist)  gesichi 
und  Fortificaiionen,    welche  sich   am  Laufe  de: 
bis  cur  Mündung;  befinden,  geschleift  und   keine 
Kein  Kriegsschiff  darf  unterhalb    des  Eisernen 
ausgenommen     nur    leichte   P'ahrzeuge,     welche 

und  der  Zollbehörden  bestimmt  sind.  Die  Stationsschiffe   der  Mächte 
Mündung  der  Donau  dürfen  indessen  bis  nach  Galatz  gehen, 

Artikel  53.  Die  europäische  Donaucommission,  in  welchi 
Rumänien  vertreten  sein  wird,  behält  ihre  Functionen  und  das  Recht 
jetzt  ab  bis  nach  Galatz  auszuüben,  vollständig  unabhängig  vo 
territorialen  Autorität.  Alle  Verträge,  üebereinkommen,  Acte  und  Entschei- 
dungen, welche  sich  auf  diese  Rechte,  Prärogative,  Privilegien  und  Vei^flich- 
tungcn  beziehen,  werden  bestätigt. 

Artikel  54.  Ein  Jahr  vor  dem  Ablaufe  des  für  die  Dauer  der 
europäischen  Comraissiun  bestimmten  Termines  werden  sich  die  Mächte 
über  die  Verlängerung  der  Vollmachten  oder  über  die  Modificationen  ins 
Ein  verstand  niss  setzen,  welche  sie  einzuführen  für  nöthig  befinden  sollten. 

Artikel  55.  Reglements  für  Schifffahrt,  Flusspolizei  und  Aufsicht  vom 
Eisernen  Thor  bis  Galatz  werden  von  der  europäischen  Commission,  der 
Delegirte  der  Uferslaaten  beiwohnen,  ausgearbeitet  und  in  Uebereinstimmung 
mit  denen  gebracht  werden,  welche  für  den  Lauf  unterhalb  Galatz  gegeben 
worden  sind  oder  noch  gegeben    werden. 

Auf  diese  Weise  hat  Europa  auf  dem  Berliner  Congresse  im 
Friedenswege  Russland  besiegt.  Diese  Ohnmacht  Russlands  Europa 
gegenüber  hat  einen  grossen  Eindruck  auf  die  Völker  der  Balkan- 
haibinsel  geübt.  Dennoch  dauerte  in  Bulgarien  bis  zum  Lebensende 
des  Czars  Alexander  II.  die  Volksverehrung  des  „Diado  Iwan" 
{SO  nannten  die  Bulgaren  den  russischen  Czar)  immer  fort  und  nur 
die  unvernünftigen  russischen  Diplomaten,  die  unwürdigen  und  un- 
ehrlichen russischen  Agenten,  die  nach  Bulgarien  geschickt  wurden, 
waren  es,  die  dies'  seit  Jahrhunderten  verehrte  Götzenbild  nieder- 
traten und  zerbrachen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  sogenannten  „Ostnimelien",  von 
den  Bulgaren  gewöhnlich  Südbulgarien  genannt,  welches  eine  wich- 
tige Rolle    in  der  Entwickelung  Bulgariens  spielte. 
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Die  Idee  der  Trennung  Bulgariens  in  zwei  Theile  wurde  in 
Constantinopel  auf  der  Gesandtenconferenz  im  Jahre  1877  zuerst 
ausgesprochen.  In  einer  Versammlung  dieser  Conferenz  wurde  die 
Gründung  zweier  Generalgouvernements  aus  türkischem  Gebiete  mit 
bulgarischer  Bevölkerung  projectirt,  einem  ostlichen  mit  dem  Sitze 
des  Gouverneurs  in  Timova  und  einem  westlichen  mit  dem  Sitze 
des  Gouverneurs  in  Sofia;  zu  dem  Bestände  des  letzteren  sollten  einige 
Theile  Macedoniens,  nämlich  die  Sandjaks  von  Bitolja  und  Seres, 
ohne  Südokolien  gehören.  Nach  dem  Beschlüsse  des  Berliner  Con- 
gresses  bildeten  die  Sandjaks  von  Philippopoli  und  Slivna  Ostrumelien. 
Die  Bevölkerung  dieser  Sandjaks  oder  Gouvernements  war  an  den 
Gedanken  gewöhnt,  dass  ihr  weiteres  Schicksal  unzertrennlich  ver- 
bunden sei  mit  dem  unabhängigen  bulgarischen  Fürstenthume.  Des- 
wegen rief  der.Beschluss  des  Congresses  eine  starke  Erregung  der 
Gemüther  und  grosse  Entrüstung  hervor.  Angst  und  Verzweiflung 
bemächtigte  sich  der  bulgarischen  Bevölkerung  dieses  Gebietes. 
„Die  Maritza  und  Tundja",  schrieben  die  Bulgaren,  ^sind  von 
Thränen  tiberfluthet."  Diese  Gefühle  der  Erregung  wurden  in  der  Be- 
völkerung durch  die  russische  Occupationsregierung  noch  geschürt. 

Kaiser  Alexander  IL  selbst  in  seinem  Briefe  an  Totleben,  vom 
3.  November  1878,  sagte  Folgendes:  „Die  Sympathien  der  Bulgaren, 
die  unter  unserer  Administration  stehen,  für  ihre  Stammesbrüder,  die 
unter  dem  Türkenjoch  geblieben  sind,  kann  man  vollständig  ver- 
stehen; ich  fürchte  deswegen,  dass  die  Bildung  des  sogenannten 
Ostrumeliens  laut  des  Berliner  Vertrages  in  der  That  unausführbar 
sein  werde."  Wie  wir  aus  dem  Berliner  Vertrage  ersehen,  blieb  Ost- 
rumelien der  unmittelbaren  politischen  und  militärischen  Macht  des 
Sultans  unter  der  Bedipgung  der  administrativen  Autonomie  imter- 
stellt.  Die  Administration  sollte  ein  christlicher  Generalgouvemeur 
leiten,  den  der  Sultan  für  fünf  Jahre  unter  Zustimmung  der  Sig- 
natarmächte ernannte.  Von  der  Natur  reich  mit  Schätzen  bedacht, 
mit  einer  Bevölkerung  von  einer  Million  Seelen,  ein  Territorium 
von  751  Quadratmeilen  einnehmend,  wurde  Ostrumelien  den  diplo- 
matischen Combinationen  der  Westmächte  Europas  zum  Opfer 
gebracht,  welche  aus  diesem  Lande  einen  Herd  revolutionärer 
Propaganda  und  von  Agitationen  jeder  Art  machten.  England  wollte 
es  vermeiden,  Philippopel,  welches  durch  die  Eisenbahn  mit  dem 
Bosporus  verbunden  ist,  in  die  Hände  des  bulgarischen  Fürsten 
kommen  zu  lassen.  Ausserdem  glaubten  die  europäischen  Diplomaten, 
in  Folge  ihrer  mangelhaften  Kenntnisse  der  ethnographischen  Ver- 
hältnisse  der  Bevölkerung  Südbulgariens,  dass  das  griechische 
Element  dort  viel  stärker  vertreten  sei,  als  es  in  der  That  der  Fall 
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ist,  und  sie  hoflften,  den  Antagonismus  zwischen  den  Griechen  und 
den  Bulgaren  benützen  zu  können,  um  eine  weitere  Ausdehnung 
der  durch  Russland  beschützten  Bulgaren  auf  der  Halbinsel  zu 
verhindern.  So  mussten  die  Bulgaren  in  diesem  Falle  die  Sympathien 
und  den  Schutz  Russlands  sehr  theuer  bezahlen.  Die  europäischen 
Diplomaten  wollten  aus  Ostrumelien  ein  türkisches  Vilayet  machen, 
mit  einer  Scheinvertretung  für  seine  localen  Interessen,  die  aber  in 
Folge  der  gegenseitigen  Feindschaft  und  Rivalität  der  verschiedenen 
Nationalitäten,  die  es  bewohnten,  ganz  ohnmächtig  war.  England 
stimmte  nicht  einmal  dem  Vorschlage  zu,  dass  die  autonome  Provinz 
den  Namen  Südbulgarien  erhalte;  in  Folge  dessen  wurde  die  unpas- 
sende Benennung  Ostrumelien  gewählt.  Die  europäische  Commission, 
welche  sich  am  18./30.  September  1879  in  Constantinopel  versammelte, 
um  die  Bestimmungen  des  Congresses  in  Betreff  Rumeliens  zur  Aus- 
führung zu  bringen,  hatte  keine  leichte  Aufgabe  zu  lösen.  In  der  ersten 
Sitzung  schon,  die  in  Kalidja,  der  Residenz  des  Grossveziers  Savfet- 
Pascha,  am  Bosporus  stattfand,  erklärten  die  russischen  Vertreter 
Oberst  Schepeleff  und  Fürst  Cereteleff,  dass  die  russische  Regierung 
nur  jene  Bestimmungen  der  Commission,  betreffend  die  künftige 
Organisation  der  Provinz,  als  bindend  anerkennen  werde,  welchen 
man  nachträglich  in  Russland  die  Genehmigung  ertheilen  werde. 
Die  bulgarische  Bevölkerung  protestirte  in  zahlreichen  Petitionen, 
die  der  internationalen  Commission  überreicht  wurden,  energisch 
gegen  die  Umwandlung  Rumeliens  in  ein  gewöhnliches  türkisches 
Paschalik.  Nicht  nur  Männer,  auch  Frauen,  darunter  800  Witwen  aus 
Karlovo,  erschienen  vor  der  Commission  mit  solchen  Protesten.  Zu 
jener  Zeit  brach  unerwartet  der  Aufstand  der  albanischen  Liga 
aus,  es  verschärften  sich  die  Gegensätze  zwischen  der  ottomanischen 
Pforte  und  Griechenland,  wegen  der  Frage  über  die  Regulirung  der 
auf  dem  Berliner  Congresse  bestimmten  Grenzen,  und  die  Aufmerk- 
samkeit Oesterreichs  wurde  durch  die  Sorgen  um  die  Occupation 
Bosniens  und  der  Hercegovina  in  Anspruch  genommen.  Das  erleich- 
terte die  Stellung  der  Rumelioten  bedeutend.  Die  türkischen 
Delegirten  Assim-Pascha  und  Abro-Effendi  wollten  dagegen  diese 
Ereignisse  benützen,  um  so  nebenher  der  Commission  das  bekannte 
Gesetz  über  •  die  .Verwaltung  der  Vilayete  unter  leeren  Phrasen 
unterzuschieben,  welches  den  Paschas  ermöglichen  sollte,  die  Be- 
völkerung auch  femer  zu  bedrücken,  Eingriffe  auf  persönliche  und 
materielle  Rechte  der  christlichen  Bevölkerung  zu  üben,  was  schon 
längst  als  unzulässig  anerkannt  war.  Aber  die  europäischen  Dele- 
girten: der  Oesterreicher  v.  Kallay,  die  Engländer  Sir  Drummond 
Wolf    und   Lord   Donugmor,    der    Deutsche    v.  Braunschweig,    der 
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Italiener  Cavaliero  Vernoni  und  die  Franzosen  Ring  und  Cutully- 
Dors6,  verwarfen  diesen  Gesetzentwurf,  dessen  fictive  Garantien 
für  die  christliche  Bevölkerung  von  Europa  erkannt  worden  waren. 
Der  türkische  Pseudo-Liberalismus,  der  so  lange  die  wahre  Sachlage 
verbarg,  täuschte  nun  niemanden  mehr.  Herr  v.  Kallay,  der  eine 
bedeutende  Rolle  in  dieser  internationalen  Commission  durch  seine 
hervorragenden  Fähigkeiten  und  seine  Kenntniss  der  Balkanhalb- 
insel spielte,  unterbreitete  der  Commission  einen  Bericht  über  die 
Grundlagen  für  die  Thätigkeit  der  Commission.  Dieser  Bericht 
wurde  als  leitendes  Programm  für  die  Wirksamkeit  der  Commission 
in  der  Sitzung  vom  30.  October  (11.  November)  in  Philippopel  so- 
gleich nach  dem  Zusammentritt  derselben  angenommen. 

Dieses  Programm  ist  sehr  beachtenswerth.  Es  zeigt,  dass  die  euro- 
päischen Diplomaten,  als  sie  an  Ort  und  Stelle  kamen  und  sich  über 
die  Stimmung  der  bulgarischen  Bevölkerung  unterrichtet  hatten, 
die  weitere  Unterstützung  der  türkischen  Delegirten  für  zwecklos 
erachteten,  welche  fortfuhren,  als  Grundlage  für  die  zukünftige 
Organisation  der  Provinz  das  bekannte  Gesetz  über  die  Vilayete  zu 
empfehlen,  welches  auch  durch  den  Berliner  Vertrag  der  Aufmerk- 
samkeit der  internationalen  Commission  empfohlen  worden  war.  In 
seinem  Berichte  führte  v.  Kallay  aus,  dass  der  Berliner  Vertrag, 
dessen  Bestimmungen  obligatorisch  sind,  dieses  Gesetz  über  die 
Vilayete  nur  zur  Kenntnissnahme  und  nicht  als  Richtschnur  für  die 
thatsächliche  Durchführung  empfehle.  Zweck  und  Aufgabe  der  Com- 
mission in  Betreff  der  Ausarbeitung  eines  Entwurfes  des  organischen 
Statutes  wurden  klar  von  Herrn  v.  Kallay  präcisirt.  Er  wollte  der 
Provinz  eine  Organisation  nach  dem  Muster  und  im  Geiste  der 
liberalen  Institutionen  Westeuropas  geben,  unter  Berücksichtigung 
sowohl  der  localen  Verhältnisse  als  der  Forderungen  der  modernen 
Civilisation.  Zur  selben  Zeit  schrieb  Kallay  dem  Correspondenten 
einer  englischen  Zeitung:  „Eine  gute  administrative  Einrichtung  Ost- 
rumeliens  und  die  Erfüllung  der  Wünsche  der  Bulgaren,  welche 
nach  administrativer  Autonomie  streben,  bis  zu  einer  bestimmten 
Grenze,  wird  als  ernste  Garantie  gegen  die  so  unerwünschte  Ver- 
einigung der  autonomen  Provinz  mit  dem  Fürstenthum  dienen,  und 
ausserdem  einen  ziemlich  dauerhaften  Damm  gegen  die  Ueber- 
schwemmung  der  Halbinsel  durch  Slaven  bilden.''  Inhalt  und  Charakter 
des  Programmes  des  Herrn  v.  Kallay  zeigen  deutlich,  dass  er  sogleich 
die  richtige  Sachlage  erkannte.  Der  scharfsinnige  ungarische  Diplomat 
verstand  es  sofort,  dass  man  nicht  gegen  den  Zeitgeist  vorgehen 
dürfe.  Das  Behindern  der  Bestrebungen  des  bulgarischen  Volkes 
nach  selbstständiger  Existenz,  nach  den  Diensten,  welche  ihm  Russ- 
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land  geleistet  hatte,  hätte  die  Bulgaren  veranlassen  müssen,  in  den 
Vertretern  der  Westmächte  Europas  ihre  Feinde  zu  sehen!  Kallay 
war  einer  der  ersten,  die  es  verstanden,  dass  O  esterreich -Ungarn 
sich  bemühen  müsse,  eine  freundschaftliche  Stellung  zu  den  Bulgaren 
einzunehmen.  Auf  diesem  Wege  wird  es  in  Zukunft  am  leichtesten 
sein,  gegen  die  Intriguen  der  Panslavisten  anzukämpfen.  Dennoch 
kostete  es  ihm  nicht  geringe  Mühe,  seine  grossbritannischen  CoUegen 
zu  dieser  Politik  zu  bewegen.  Das  beweisen  auch  die  Gegensätze 
und  Widersprüche  zwischen  den  Ansichten  Kallay's  und  Drummond 
Wolfs,  von  welchen  die  Protokolle  der  internationalen  Commission 
Zeugniss  geben,  die  das  organische  Statut  ausgearbeitet  hat.  Diese 
Protokolle  sind  im  englischen  Blaubuch  für  das  Jahr  1879  abgedruckt. 
Schliesslich  aber  feierten  die  Ansichten  des  scharfsinnigen  und 
voraussehenden  Diplomaten  Oest erreich- Ungarns  einen  Triumph  und 
fanden  energische  Vertheidiger  in  einigen  Vertretern  der  europäischen 
Presse,  so  des  talentvollen  Schriftstellers  und  guten  Kenners  des 
Orientes,  des  franzosischen  Publicisten  und  Touristen  Gabriel  Charmes, 
welcher  in  seinem  Buche  „Avenir  de  la  Turquie"  den  Beweis  zu 
erbringen  versuchte,  dass  die  nationalen  Bestrebungen  der  Bulgaren 
zur  Bildung  eines  geeinigten  Bulgariens  in  gewandten  Händen  sich 
in  eine  Waffe  gegen  die  russische  Politik  auf  der  Balkanhalbinsel 
verwandeln  können,  und  dass  die  europäischen  Diplomaten  auf  dem 
Berliner  Congress,  indem  sie  das  Bulgarien  des  Vertrages  von 
San  Stefano  zerstückelten,  einen  grossen  Fehler  begingen,  weil  sie 
damit  bloss  Russland  in  die  Hände  arbeiteten.  Bulgarien,  sagte  Charmes, 
in  der  Gestallung,  wie  es  aus  der  Feder  des  Gtrafen  Ignatieff  in 
den  Vertrag  von  San  Stefano  aufgenommen  erscheint,  würde  mehr 
als  das  gegenwärtige  befähigt  gewesen  sein,  einen  Damm  für  die 
weiteren  Erfolge  der  Panslavisten  zu  bilden.  Das  bulgarische  Fürsten- 
thum,  sagt  dieser  Publicist  ferner  in  einem  seiner  Artikel,  die  im 
Jahre  1S81  erschienen,  dauernd  und  richtig  organisirt,  hatte  ein 
kräftiges  Streben  nach  Selbstständigkeit  gezeigt,  und  ohne  der 
Hilfe  Russlands  mehr  zu  bedürfen,  hätte  es  entschieden  sich  gegen 
jede  Combinaiion  gewehrt,  welche  das  vollständige  Aufsaugen  und 
den  Verlust  seiner  Selbstständigkeit  durch  gänzliches  Aufgehen 
im  russischen  Kaiserthum  in  Aussicht  gestellt  hätte.  Bulgarien  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  werde  unvermeidlich,  kraft  der  Verhältnisse, 
den  passendsten  Factor  im  politischen  Spiele  Russlands  im  Oriente 
bilden,  da  Bulgarien  nur  von  Russland  die  Vereinigung  seiner  ge- 
trennten Theile  erwartet,  was  Russland  auch  freigebig  verspricht. 
Der  Berliner  Congress  legte  der  rumelischen  internationalen 
Commission  eine  doppelte  Aufgabe  auf.  Zuerst  sollte  diese  Commission 
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in  einem  ihr  gestellten  Termine  von  drei  Monaten  den  Umfang  und 
den    Charakter   der   Machtbefugnisse    des    Generalgouvemeurs    der 
neuen  autonomen  Provinz    bestimmen,    sie  sollte  ausserdem  die  Ge- 
setze für  die  administrative,  finanzielle  und  gerichtliche  Organisation 
Ostrumeliens    entwerfen,    und    zu    diesem    Zwecke   das    organische 
Statut   (Constitution)    für    die    neue    autonome   Provinz    ausarbeiten. 
Und  zweitens  sollte  die  Commission  aus  den  Händen  der  russischen 
Civiladministration  die  Verwaltung   der  Finanzen   der  Provinz  über- 
nehmen.   Die  europäischen  Delegirten  mussten    sich   nothgedrungen 
auch  mit  der  finanziellen  Seite  der  ihnen  zugewiesenen  Wirksamkeit 
beschäftigen,    wie  sich   für   diese  Seite   der  Frage  auf  dem  Berliner 
Congresse  die  Vertreter  derjenigen  Mächte  interessirten,  welche  die 
Interessen  der  europäischen  Gläubiger  der  Pforte  (Bonholders)  ver- 
theidigen   mussten.   Wie   bekannt,    wurde    die  hohe  Pforte  auf  dem 
Pariser    Congress    in    den   Kreis    der    europäischen   Mächte    aufge- 
nommen  und  sie   beeilte    sich    zu   erklären,  dass  sie  den  Ideen  des 
Fortschrittes  und  der  europäischen  Civilisation  nicht  fernstehe,   und 
begann  zum  Beweise  dessen  die  Mittel  des  Credites  voll  auszunützen. 
Unter    der  Regierung    des    Abdul-Asis,    dieses    verschwenderischen 
Erben    des    sparsamen  Osman,    fingen    die  Türken    an,    Anleihen    in 
Europa    auf    allen  Seiten    aufzunehmen    und    acceptirten   dabei   Be- 
dingungen, welche  den  Leitern  der  europäischen  Börsen  sehr  ange- 
nehm waren.    Die  Geldgeber  machten    keine   besonderen  Umstände 
mit  dem  Repräsentanten  des  Padischah.   Die   europäischen  Bankiers 
und    Capitalisten    verlangten    von    den    Diplomaten    die    möglichst 
solide  Garantie  für  ihre  Forderungen  und  strebten  mit  allen  Kräften 
dahin,   dass  die  Lostrennung  der  Besitzungen    der  Pforte    ihnen    als 
Gläubigern  der  Pforte  keinen  Verlust  bringe.  Nachdem  die  russische 
Diplomatie  durch  den  Botschafter  in  Constantinopel,  Herrn  v.  Nowikow, 
nichts    gegen    den  Antrag    eingewendet   hatte,   dass  der  rumelische 
Tribut   für    die    Bezahlung    der    türkiscsfeen    Bonholder    verwendet 
werden   solle,  wurde  diese  Frage  zu  ihrem  Vortheile  entschieden  und 
die  rumelische  internationale  Commission  beschloss,  die  Finanzen  der 
autonomen  Provinz    den  Händen    des  Adolf  Schmidt,    eines  Finanz- 
beamten, der  zu  diesem  Zwecke  aus  Constantinopel  berufen  wurde, 
zu  übergeben.   Die    Reise  Schmidt's    zur  Revision    des  Schatzamtes 
hatte  einen  Zwischenfall  im   Gefolge.    Herr  Schmidt  wurde  von  der 
Bevölkerung   beschimpft   und    musste    bei   dem    Generalgouvemeur 
Stolypine  um  Schutz  und  Hilfe  bitten.  In  dem  englischen  Blaubuche 
für  1879,  Theil  II,  Seite  863,  ist  ausführlich  dieser  „Frauenaufstand" 
beschrieben,    so   benannt,   weil    es   meistens  Frauen  waren,   welche 
sich   damals   wie   Rasende   geberdeten.    Sie   fingen   den    damaligen 
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Polizeimeister  von  Slivno,  Oberlieutenant  Tepavsky,  zogen  ihm  alle 
Kleider  aus,  und  befahlen  ihm  in  solchem  Zustande,  ganz  nackt, 
nach  Hause  zu  gehen.  Schmidt  wurde  mit  Steinen  beworfen  und  sein 
Leben  war  in  grosser  Gefahr.  Nur  durch  die  Ankunft  der  Drujina 
des  guten  Bulgaren-Hauptmannes  Minko  aus  Slivno,  der  später 
Commandant  des  Lehrbataillons  in  Philippopel  wurde,  das  die  Cadres 
für  die  rumelische  Infanterie,  Cavallerie,  Artillerie  und  Sappeure 
bildete,  gelang  es,  an  Ort  und  Stelle  diesem  Aufruhr  ein  Ende  zu 
machen  und  Schmidt  vor  weiteren  Unfällen  zu  bewahren.  Trotz  der 
äusserst  erregten  Stimmung  der  Bulgaren  gegen  Schmidt  wurde  ihm 
gemäss  den  kategorischen  Bestimmungen  des  Berliner  Congresses  die 
finanzielle  Verwaltung  Ostrumeliens  übertragen.  Im  März  1879  kehrte 
die  internationale  Commission  nach  Constantinopel  zurück,  um  ihre 
Arbeiten  der  Genehmigung  des  Sultans  zu  unterbreiten.  Am  19.  April 
1879  wurde  mittelst  Ferman  des  Sultans  das  organische  Statut  für 
Ostnimelien  sanctionirt,  erhielt  Gesetzeskraft  und  wurde  zur  Durch- 
fuhrung gebracht.  Unmittelbar  darauf  ernannte  die  Hohe  Pforte  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Grossmächten  Aleko -Pascha  zum  General- 
gouverneur von  Ostnimelien. 

Die  Grundlagen  der  administrativen  Organisation  der  autonomen 
Provinz  waren  folgende:  Alle  rumelischen  Bürger  erhielten  ziemlich 
bedeutende  politische  Rechte,  den  Schutz  der  persönlichen  Freiheit, 
den  Schutz  des  Hausrechtes,  wie  den  Schutz  des  Briefgeheimnissesund 
die  Freiheit  der  Presse,  das  Versammlungsrecht,  das  Petitionsrecht 
u.  s.  w.  Die  nationale  Vertretung  wurde  in  demselben  fortschrittlichen 
Geiste  organisirt,  aber  das  Statut  setzte  sowohl  für  das  active  wie 
für  das  passive  Wahlrecht  einen  Steuercensus  fest.  Dabei  wurden 
aber  so  viele  Ausnahmen  zu  Gunsten  der  sogenannten  freien  Ge- 
werbe gemacht,  dass  dieser  Census  keine  ernste  Bedeutung  hatte. 
Eigenthümlich  war  die  ziemlich  unklare  Stellung  und  Machtbefugniss. 
welche  im  Organisationsstatute  der  executiven  Gewalt  eingeräumt 
war,  und  deren  Verhältniss  zur  Nationalvertretung  der  Provinz.  Wenn 
diese  Unklarheit  schon  bei  der  Lesung  des  Entwurfes  ins  Auge  fiel, 
so  trat  sie  noch  greller  in  der  Praxis  hervor,  dank  der  officiellen, 
ziemlich  tendenziösen  Uebersetzung  des  Statutes,  welche  systematisch 
das  Princip  verfolgte,  die  Vollmachten  des  Generalgouverneurs  zu 
Gunsten. der  Nationalversammlung  und  ihrer  Organe:  der  Provinzial- 
versammlung  und  des  beständigen  Comit^s  zu  beschränken.  Diese 
Unbestimmtheit  der  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Hauptorgane 
der  Macht  in  Ostnimelien  wurde  von  den  Autoren  des  organischen 
Statutes  zum  Theile  absichtlich  belassen.  Es  wurde  vorausgesetzt,  dass 
an   die   Spitze    der   executiven  Macht   ein  türkischer  Pascha  werde 
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gestellt  werden  und  man  fand  es  daher  aus  politischen  Erwägungen 
und  mit  Berücksichtigung  der  politischen  Verhältnisse  wünschens- 
werth,  dass  dessen  Vollmachten  möglichst  eingeschränkt  werden. 
Die  europäische  Diplomatie  bemühte  sich  aus  verschiedenen  Ursachen, 
um  jene  Zeit  mit  der  Pforte  besonders  liebenswürdig  zu  sein,  und 
deshalb  wollte  sie  nicht  direct  und  öffentlich  die  Rechte  des  Reprä- 
sentanten des  Sultans  in  Rumelien  beschränken.  Andererseits  fürch- 
tete sie  die  Aufreizung  der  ohnehin  erregten  Gemüther  und  Leiden- 
schaften in  der  Provinz.  Deswegen  enthält  das  rumelisch  organische 
Statut  eine  Reihe  von  Unklarheiten  und  Lücken  gerade  in  allen 
Fällen,  wo  es  sich  um  die  Abgrenzung  der  Competenzfragen  zwischen 
den  Organen  der  Regierungsgewalt,  zwischen  dem  Generalgouverne- 
ment und  der  Nationalvertretung  handelt.  Der  Generalgouvemeur, 
als  Haupt  der  Administration  der  Provinz,  war  bekleidet:  i.  Mit  der 
höchsten  executiven  Gewalt;  2.  mit  dem  Recht  der  Theilnahme  an 
der  Ausarbeitung  und  Veröffentlichung  der  Provinzialgesetze  für 
Ostrumelien  in  Gemeinschaft  mit  der  Versammlung  der  Vertreter  des 
Volkes,  und  3.  mit  dem  Recht  der  Veröffentlichung  der  ad- 
ministrativen Verordnungen  im  Einvernehmen  mit  dem  ständigen 
Comit6.  Ausserdem  war  er  Commandant  der  Miliz  und  der  Gendar- 
merie der  autonomen  Provinz  und  hatte  das  Recht  der  Ernennung 
von  Subalternofficieren ;  die  Stabsofficiere  wurden  vom  Sultan  selbst 
ernannt.  Endlich  hatte  der  Generalgouvemeur  das  Recht,  unter 
seiner  persönlichen  Verantwortlichkeit  ottomanische  Truppen  nach 
Ostrumelien  kommen  zu  lassen,  wenn  der  Schutz  der  Provinz  gegen 
eine  innere  oder  äussere  Gefahr  dies  nothwendig  erforderte.  Was 
die  Organisation  der  Gerichte  und  der  politischen  Behörden  be- 
trifft, so  wurde  bezüglich  der  Gerichte  das  österreichische  Muster, 
bezüglich  der  Verwaltungsbehörden  das  französische  Muster  copirt, 
Ueber  Befehl  ihrer  Regierungen,  die  Ausarbeitung  des  Statutes  An- 
fangs April  zu  beenden,  weil  im  Mai  die  Evacuation  der  russischen 
Truppen  aus  Bulgarien  erfolgen  sollte,  arbeitete  die  internationale 
Commission  mit  grosser  Eile  und  es  blieb  ihr  daher  keine  Zeit  für 
allseitige  Erwägung  vieler  Fragen,  besonders  derjenigen,  die  von 
geringerem  Werthe  schienen.  Die  in  Eile  ausgearbeitete  Organisation 
der  Gerichte  und  der  Administration  in  Ostrumelien  harmonirte 
in  Folge  dessen  sehr  wenig  mit  den  Bedingungen  der  historischen 
Entwickelung  dieser  Provinz  und  ebensowenig  mit  dem  Volksleben, 
dem  Charakter  und  den  Bedürfnissen  der  bulgarischen  Nation.  Für 
das  kleine  und  verhältnissmässig  schwach  bevölkerte  Ostrumelien 
wurde  ein  ganzes  System  complicirter  und  kostspieliger  Institutionen 
geschaffen   und    der   grösste   Theil   derselben  wurde    nicht  hervor- 
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gerufen  durch  wirkliche  Bedürfnisse  der  Bevölkerung,  Eine  künst- 
lich hierher  verpflanzte,  wenig  fähige,  oft  ganz  unwissende  und 
habgierige  Bureaukratie  saugte  in  sechs  Jahren  alle  Säfte  der  reich 
von  der  Natur  bedachten  Provinz  Ostrumelien  völlig  aus. 

Diese  auf  dem  Papier  liberal  schillernde,  aber  thatüächlich  sehr 
verwickelte  Organisation  verlieh  der  ganzen  Verwaltung  das  Aus- 
sehen einer  Operettenregierung.  Die  finanzielle  und  ökonomische 
Lage  der  Provinz  war  eine  solche,  dass  man  eine  Rettung  vom 
allgemeinen  Ruin  der  Bevölkerung,  deren  mühevoller  Erwerb  zur 
Erhaltung  der  Bureaukratie  verbraucht  wurde,  die  niemand  nöthig 
fand,  nur  von  der  Vereinigung  Rumeliens  mit  dem  bulgarischen 
Fürstenthum  erwartete-  Darin  also,  in  der  finanziellen  Seite  des  in 
Ostrumelien  eingeführten  Regimes,  bestand  die  grösste  Gefahr  der 
Lage  und  sie  erklärte  das  unaufhaltsame  Streben  der  Bevölkerung 
nach  Vereinigung  mit  dem  Fürstenthume.  Bald  war  Ostrumelien 
genöthigt  Anleihen  zu  machen,  welche  man  gleichzeitig  auch  in 
Sophia  machte.  Bei  dieser  Gelegenheil  offenbarte  sich  der  Bevölke- 
rung die  Ueberlegenheit  der  Finanzen  des  bulgarischen  Fürstenthums. 
Der  schwankende  Geldcours  und  das  Agio  waren  äusserst  lästig 
für  die  Producenten,  Der  Xapoleond'or  wurde  nach  dem  officiellen 
Cours  mit  loo  Groschen  (Piaster)  angenommen,  der  Marktcours  war 
140  und  142  Groschen,  also  fast  um  die  Hälfte  mehr.  Wenn  der 
Bauer  seine  Producte  auf  dem  Markte  verkaufte,  bekam  er  den 
wirklichen  Werth  des  Geldes,  bei  Bezahlung  der  schweren  Steuer 
aber  verlor  er  bei  jedem  Xapoleond'or  40  oder  42  Groschen  oder 
ungefähr  die  Hälfte  des  Napoieond'or.  Die  Steuern  wurden  in  Gold 
oder  nach  dem  Goldcours  eingehoben.  Besonders  verstimmt  war  die 
Bevölkerung  wegen  der  strengen  Zoll  Visitationen  an  der  Grenze 
zwischen  Ostrumelien  und  Bulgarien,  deren  gegenseitiger  Verkehr 
und  Handel  daher  unmöglich  so  aufrecht  erhalten  werden  konnte, 
wie  zur  türkischen  Zeit,  wo  kein  Grenzzoll  bestand. 

Die  Bauern  fanden  daher  bald,  dass  es  ihnen  unter  der  Auto- 
nomie schlechter  gehe,  als  zur  Zeit  der  türkischen  Herrschaft.  Wer 
die  Lage  in  Rumelien  kannte,  musste  sich  nur  wundern,  dass  dessen 
Vereinigung  mit  Bulgarien  nicht  schon  früher  als  im  Jahre  i88j 
stattgefunden  hat.  Am  merkwürdigsten  von  allen  Institutionen  war 
das  ständige  Comit6.  welches  eine  wichtige  Rolle  in  der  Verwaltung 
der  Provinz  spielte.  Ohne  uns  darauf  einzulassen,  alle  Attribute 
und  Competenzen  dieses  Comit^s  aufzuzählen,  welche  auch  im 
organischen  Statut  ziemlich  unklar  dargestellt  sind,  müssen  wir  zur 
Charakteristik  dieser  Institution  bemerken,  dass  ihr  die  beständige 
und  sorgsame  Aufsicht  über  die  Politik  und  die  Erlässe  des  General- 
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gouverneurs  von  Seite  der  Nationalvertretung  übertragen  war.  Die 
Mitglieder  des  Comit^s  waren  eine  Art  von  Delegirten  zur  Ueber- 
wachung  der  Chefs  der  Provinz,  und  diese  Mission  erfüllte  das 
ständige  Comit6  mit  grossem  Eifer.  Das  ständige  Comit^  wurde  ge- 
bildet aus  zehn  activen  Mitgliedern^  welche  jedes  Jahr  von  der 
provinzialen  National  Vertretung  aus  ihrer  Mitte  gewählt  wurden. 
Es  existirten  ausserdem  noch  drei  Ersatzmitglieder,  welche  ein- 
berufen wurden,  so  oft  eines  der  Mitglieder  des  Comit6s  aus  irgend 
einem  Grunde  abwesend  war,  so  dass  das  Comit6  immer  vollzählig 
blieb.  Die  Mitglieder  des  Comit6s  wurden  schriftlich  gewählt.  Jeder 
Deputirte  durfte  nur  sechs  Namen  für  die  Wahl  der  zehn  Mitglieder 
aufschreiben,  so  dass  die  Majorität  der  Nationalvertretung  nur  sechs 
Männer  ihrer  Partei  in  das  Comit6  entsenden  konnte,  und  die 
übrigen  vier  Plätze  Vertretern  der  Minderheit  vorbehalten  blieben. 
Das  ständige  Comit^  als  Delegation  der  Nationalvertretung  hatte 
das  Recht  der  Controle  über  die  ganze  Geschäftsführung  aller  Be- 
hörden der  Provinz,  es  konnte  Anklagen  erheben  und  Untersuchungen 
vor  der  Provinzialversammlung  anordnen  gegen  alle  Beamten  Ost- 
rumeliens  ohne  Ausnahme,  falls  dieselben  die  Interessen  des  Landes 
verletzt  hatten.  Ausserdem  wurden  dem  ständigen  Comit^  zur  Vor- 
entscheidung und  Prüfung  alle  von  den  Directoren  der  Provinz, 
welche  die  Minister  ersetzten,  ausgearbeiteten  Gesetzentwürfe 
unterbreitet,  und  erst  mit  dem  Berichte  des  Comitäs  über  die  Be- 
deutung und  Zweckmässigkeit  wurden  diese  Entwürfe  der  Provinzial- 
versammlung vorgelegt.  Denselben  Antheil  nahm  das  ständige  Co- 
mit6  auch  an  der  Berathung  des  Budgetentwurfes,  welcher  vor  seiner 
Prüfung  durch  die  Provinzialversammlung  dem  Beschluss  des  stän- 
digen Comites  unterbreitet  wurde.  Erst  wenn  das  Comit6  demselben 
zugestimmt  hatte,  konnte  er  an  die  Provinzialversammlung  geleitet 
werden. 

Das  wichtigste  Recht  des  ständigen  Comites  bestand  aber  in 
praktischer  Beziehung  in  der  Bewilligung  der  ausserordentlichen 
Credite  über  das  Budget  hinaus  und  der  kurzfristigen  Anlehen,  die 
durch  die  Bedürfnisse  der  rumelischenStaatscasse  erforderlich  schienen. 
Nach  dem  bestehenden  Steuersysteme  wurde  der  sogenannte  Zehent 
(Dessiatina)  in  natura  eingehoben.  Die  Einnahmen  der  Provinz 
wurden  von  der  Finanzverwaltung  in  Form  von  Naturproducten 
behoben,  deren  Umwandlung  in  Geld  eine  gewisse  Zeit  erforderte. 
Diese  Finanzoperation  erfolgte  im  Wege  der  Verpachtung  des 
Zehent.  Dieses  Geschäft  wurde  von  zumeist  schwindelhaften  Geld- 
gebern ausgeführt,  die  das  Geld,  welches  als  Einnahme  in  die 
Staatscasse  einfliessen  sollte,  nur  in  langen  Terminen  ablieferten,  so 
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dass  zu  Beginn  des  Frühlings  die  rumelischen  Staatscassen  gewöhn- 
lich ganz  leer  waren  und  Verlegenheiten  bei  der  Leistung  der  laufen- 
den Ausgaben  eintraten,  ja  sogar  die  Bezahlung  der  Gehalte  an  die 
Beamten  verzögert  wurde.  Deshalb  war  die  Ergänzung  der  Cassen- 
bestände  im  Wege  kurzfristiger  Anlehen  in  jedem  Frühling  eine 
wahre  Lebensfrage  für  das  ganze  Beamtenpersonale  Ostrumeliens 
vom  Generalgouverneur  abwärts  bis  zum  letzten  Staatsdiener.  Das 
ständige  Comit6,  welches  die  Befugniss  hatte,  solche  Anleihen  zu  be- 
willigen, nützte  dieses  Recht  aus,  um  seinen  ganzen  Einfluss  auf  den 
Chef  der  Provinz,  sowie   auf  dessen  Directoren  geltend  zu  machen. 

Eine  wichtige  Function  des  ständigen  Comit6s  bestand  noch  in 
Folgendem:  Nach  einer  Bestimmung  des  organischen  Statutes  hatte 
der  Sultan  das  uneingeschränkte  Recht,  sein  Veto  gegen  alle 
legislativen  Verfügungen  der  Provinzialversammlung  zu  erheben. 
Dieselben  wurden  alle  der  Sanction  des  Sultans  unterbreitet,  weil 
demselben,  als  dem  Souverän  der  Provinz,  die  Rechte  der  Ober- 
gewalt und  unter  diesen  also  auch  das  Recht  der  Sanction  der  neuen 
Gesetze  vorbehalten  waren.  Um  ungünstige  Wirkungen  dieses 
Rechtes  der  Pforte  möglichst  einzuschränken,  von  dem,  wie  vor- 
auszusetzen war.  die  Rathgeber  des  Sultans  ausgiebigen  Gebrauch 
machen  würden,  hatten  die  Verfasser  des  Statutes  den  Artikel  55  über 
die  administrativen  Verordnungen  erdacht.  Dieser  Artikel  räumte 
nämlich  dem  Generalgouverneur  in  Uebereinstimmung  mit  dem  stän- 
digen Comit6  das  Recht  ein,  administrative  Verordnungen  zu  treffen, 
die  Gesetzeskraft  besitzen  sollten.  Die  Bestimmungen  über  die  Schaf- 
fung solcher  administrativer  Verordnungen,  welche  in  der  That  die 
durch  den  Sultan  zu  sanctionirenden  Gesetze  ersetzen  konnten,  waren 
in  so  allgemeinen  und  dehnbaren  Worten  abgefasst,  dass  bei  einiger 
Freiheit  der  Interpretation,  unter  dieser  Benennung  ohne  Mühe  alle 
jene  Gesetze  durchgeführt  werden  konnten,  die  für  die  Provinz 
nöthig  waren.  In  solcher  Weise  wurde  die  drückende  Bestimmung 
der  Zustimmung  des  Sultans  zur  Publication  der  Gesetze  umgangen. 
Man  brauchte  zu  diesem  Zwecke  nur  die  Uebereinstimmung  und 
das  freundschaftliche  Zusammenwirken  des  Chefs  der  Provinz  und 
des  ständigen  Comit^s. 

An  die  Spitze  der  Administration  der  Provinz  wurden  sechs 
Directoren,  ungefähr  mit  den  Functionen  von  Ministern,  gestellt: 

1.  Der  Director  für  Inneres;  derselbe  führte  den  Titel  eines 
Generalsecretärs  für  Ostrumelien.  Er  vertrat  den  Generalgouvemeur 
in  dessen  Abwesenheit; 

2.  der  Director  der  Finanzen; 

3.  der  Director  der  öffentlichen  Arbeiten  und  Communicationen: 

Golowln«,  AUxaBdtr  I.  von  Balgarien.  () 
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4.  der  Director  für  Volksauf klärung; 

5.  der  Director  für  Justiz;  und 

6.  der  Chef  der  Miliz,  welche  aus  12  Infanteriedrujinen  und 
einem  Lehrbataillon  bestand.  In  letzteres  waren  eingereiht  ausser  den 
Infanteriecadres :  die  Sappeurcompagnie,  eine  Schwadron  Cavallerie 
und  eine  Halbbatterie  Feldartillerie  zu  Fuss.  Jede  Drujine  war  ge- 
bildet aus  vier  Compagnien  mit  je  250  Mann,  zusammen  1000  Mann. 
In  das  organische  Statut  wurden  jedoch  Beschränkungen  gegen  die 
volle  Organisation  der  Drujinen  aufgenommen. 

Im  April  1879  wurde  das  organische  Statut  mit  Bewilligung 
der  europäischen  Cabinette  der  hohen  Pforte  zur  Sanction  unterbreitet 
und  am  14./26.  April  erschien  der  Ferman  des  Sultans,  welcher  dem 
Statut  Gesetzeskraft  verlieh.  Zur  selben  Zeit  ernannte  der  Sultan  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Grossmächten  Aleko-Pascha  (der  sich 
auch  Fürst  Yogoridis  nannte),  den  früheren  Gesandten  der  Pforte 
am  Wiener  Hofe,  zum  Generalgouverneur  von  Ostrumelien.  Frank- 
reich und  Oesterreich  unterstützten  für  diesen  Posten  die  Candidatur 
Rustem-Pascha's,  eines  Griechen  seiner  Nationalität  nach  und  Ka- 
tholiken; allein  der  russische  Einflüss,  der  für  die  Ernennung  Aleko- 
Pascha's  wirkte,  welcher  aber  später  von  den  russischen  Consuln 
verfolgt  wurde,  behielt  in  diesem  Falle  die  Oberhand.  , 

Ein  österreichischer  Publicist,  früher  im  Pressbureau  des  Grafen 
Beust,  Herr  Julian  Klatschko,  bemerkte,  als  er  im  Jahre  1881  Ost- 
rumelien besuchte  und  sich  an  Ort  und  Stelle  nach  den  neuen  Ein- 
richtungen im  Lande  erkundigte,  dass  Aleko-Pascha,  dank  der  Macht 
des  ständigen  Comit^s  in  seinen  Machtbefugnissen  beschränkter  sei 
als  alle  constitutionellen  Herrscher  Europas.  „Ce  pauvre  Aleco- 
Pascha  evidemment  ne  gouverne  pas  et  il  n'a  pas  m^me  la  con- 
solation  de  regner,"  sagte  er.  Bei  der  Ankunft  Aleko-Pascha's  spielten 
sich  einige  komische  Episoden  ab,  so  namentlich  bezüglich  der 
Flaggenfrage,  welche  ganz  deutlich  das  Gekünstelte  der  neu  ge- 
schaffenen Ordnung  bewies.  Interessant  war  auch  der  Zwischenfall 
mit  dem  Fez.  Die  bulgarische  Intelligenz  erwartete  mit  grosser  Un- 
geduld die  Ankunft  des  Generalgouvemeurs,  besonders  die  Notabein 
interessirten  sich  für  die  Frage,  in  welcher  Kleidung  er  vor  der 
Bevölkerung  der  autonomen  Provinz  erscheinen  werde.  Der  Kopf- 
schmuck des  Chefs  der  Provinz  bekam  in  den  Augen  der  bulgarischen 
Politiker  die  Bedeutung  einer  nationalen  und  Staatsfrage.  Ein  tür- 
kischer Fez  auf  dem  Kopfe  Aleko-Pascha's  hättte  die  politischen 
Leidenschaften  zu  erregen  und  eine  ernste  Unruhe  in  der  bul- 
garischen Bevölkerung  hervorzurufen  vermocht.  Man  brachte  dies  zur 
Kenntniss  des  neuen  Generalgouverneurs.  Aber  andererseits  war  es 
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gefahrlich  den  Fez,  das  Emblem  des  türkischen  Beamtenthums,  abzu- 
legen und  den  bulgarischen  Kaipak  aufzusetzen,  weil  die  Türken  diesen 
Schritt  gewiss  als    eine    offene  Beleidigung  und    als  einen   Versuch 
separatistischen  Gelüstes  angesehen  hätten.  Aleko-Pascha,  der  nach 
Philippopoli  mit  der  Eisenbahn  kam,  musste  überdies  Adrianopel  pas- 
siren,  wo  ihn  ein  feierlicher  Empfang  von  Seite  der  türkischen  Garnison 
und    des    Corpscommandanten    Reuf-Pascha    erwartete.    Bei    dieser 
Parade  war   für   ihn   der  Fez  eine  Nothwendigkeit,    und  das  umso- 
mehr,  als  die  Parade  mit  dem  Wunsche    der  Hohen  Pforte  motivirt 
wurde,  jedermann   zu    zeigen,    dass   der   neue  Chef  der  Provinz  ein 
türkischer  Würdenträger,  ein  Vertrauensmann  des  Sultans  sei.  Des- 
wegen  hätte   das  Fehlen    des   Fez    sogleich   einen    Conflict   herauf- 
beschwören  können.     Als   nun   Aleko-Pascha     bei    dem   feierlichen 
£mpfange  in  Adrianopel   im  Fez   erschien,   wurde   diese   Thatsache 
sofort  telegraphisch  nach  Constantinopel  und  Philippopoli  gemeldet, 
'WO  die  bulgarische  Intelligenz   über   die    türkische  Kopfbedeckung 
des    künftigen    Administrators    empört    war.    An    der    Grenze    der 
Provinz  erwarteten  Aleko-Pascha  die  bulgarischen  Deputationen,  um 
ihn  zu  begTüssen.  Man  erklärte  ihm  sogleich,    dass  sein  Erscheinen 
in  Philippopoli   mit   dem  Fez  auf  dem  Haupte  zu  einer  Revolution 
Anlass  bieten  könnte,    und  dass,    wenn  er  nicht   sofort  seine  Kopf- 
bedeckung wechsle,  man  nicht   einmal  für  seine  persönliche  Sicher- 
heit garantiren  könne.    Aleko-Pascha   erschrak,    aber   er  wurde  aus 
dieser  Verlegenheit  durch  seine  vorsichtige  Gemahlin,  eine  Griechin, 
gerettet,  die  aus  seinem  Reisesacke  einen  bulgarischen  Kaipak  zum 
Vorschein   brachte,    in    welchem    er.   zum   grössten   Vergnügen   der 
Bulgaren,  den  Einzug  in   seine   künftige   Residenz  hielt.    Während 
seiner  Verwaltung  hatte  Aleko-Pascha  oft  Gelegenheit,  den  türkischen 
Fez  gegen  den   bulgarischen  Kaipak  zu  vertauschen  und  so  lavirte 
er  zwischen  dem  Verlangen  der  Pforte  und  den  nationalen  Wünschen 
der  Bulgaren.  Man  muss   sagen,  dass  Aleko-Pascha  diesen  Wechsel 
ziemlich    gewandt    und    geschickt  ausführte.    Aber   er   stiess  unver- 
muthet    an    eine    russische    Klippe,    an    welcher     sein    rumelisches 
SchiflFlein   scheiterte. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Charakteristik  der  Bulgaren  über.  Die 
Bulgaren  sind  ein  ruhiges,  arbeitsames  Volk.  Was  Industrie  und 
Ackerbau  betrifft,  haben  sie  alle  ihre  Nachbarn  auf  der  Balkan- 
halbinsel weit  hinter  sich  gelassen.  Man  begegnet  in  Bulgarien 
ganzen  Städten  und  Dörfern,  welche  sich  ausschliesslich  mit  dem  Ge- 
werbe beschäftigen:  Mit  der  Fabrication  von  Tuch,  Bearbeitung  von 
Häuten,  mit  der  Erzeugung  von  Topfwaaren  und  Glas,  mit  der  Be- 
reitung des   Rosenöls,    mit   Seilerei,    Tischlerei  u.  s.  w.     Aus  allen 
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Ländergebieten  zwischen  Kostur  und  Varna  ziehen  jedes  Frühjahr 
Tausende  nach  dem  Auslande,  um  Erwerb  zu  suchen  und  im  Herbste 
ihren  Familien  das  verdiente  Geld  nach  Hause  zu  bringen.  Beson* 
ders  berühmt  sind  die  bulgarischen  Gärtner.  Die  Arbeitsamkeit,  wie 
die  Fähigkeit  zur  Association  und  Selbstständigkeit  unter  den  Bul- 
garen erweckte  wiederholt  die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden  aus 
dem  Westen  schon  zur  Zeit  vor  der  Befreiung  Bulgariens  und  ver- 
lieh ihnen  eine  geachtete  Stellung  unter  den  civilisirten  Völkern 
der  Gegenwart.  Ihr  gesunder  Menschenverstand,  ihre  Auffassungs- 
gabe und  ihre  Vielseitigkeit  fallen  jedem  Fremden  ins  Auge.  Der 
bulgarische  Bauer  ist  in  der  Rege]  nüchtern,  obwohl  fast  jeder 
seinen  eigenen  Weinberg  besitzt,  wo  es  Bodenbeschaffenheit  und 
Klima  erlauben.  Der  bulgarische  Mann  ist  gewandt  und  wissbegierig. 
Er  interessirt  sich  für  alles;  selbst  in  den  Dürfern  findet  man  eigene 
Localblätter.  Seine  Kinder  schickt  er  zumeist  in  die  Schule.  Schulen 
und  Kirchen  sind  die  hervorragendsten  und  schönsten  Gebäude  in 
jedem  Dorfe  und  der  Bauer  gibt  gern  sein  Geld  für  ihre  innere  Ein- 
richtung und  Erhaltung  her.  In  der  Schule  zeigt  der  Bulgare  eine 
rasche  Auffassung  und  eignet  sich  rasch  alles  an.  Seine  Physio 
gnomie  zeigt  gewöhnlich  die  orientalische  Schlauheit,  Die  Massigkeit 
und  die  Sparsamkeit  des  Bulgaren  ist  sprichwörtlich,  aber  leider' 
geht  sie  oft  in  Geiz  über.  Seine  Liebe  zu  seiner  Familie  ist  rührend, 
er  ist  immer  bereit,  das  Letzte  für  seine  Kinder  zu  opfern.  Er 
scheut  nicht  vor  dem  Schuldeomachen  zurück,  er  opfert  oft  einen 
Theil  seines  Vermögens,  einen  Weinberg  u.  dgl.  nur  um  seinen 
Kindern  eine  gute  Erziehung  geben  zu  können.  Leider  haben  die 
Bulgaren  keine  häusliche  Erziehung,  was  die  Thatsache  erklärt,  dass 
Dragan  Zancoff  so  leicht  für  Strassendemonstrationen  politischen' 
Charakters  Kinder,  welche  noch  die  Volksschule  besuchten,  ver- 
wenden konnte.  Dafür  spricht  auch  die  Thatsache  der  wiederholten. 
Empörungen  der  Schüler  der  Gymnasien  gegen  ihre  Lehrer,  welche 
manchmal  einen  Partei-  oder  politischen  Charakter  trugen. 

Die  Bulgaren  lieben  in  hohem  Masse  die  Natur,  für  deren 
Erscheinungen  sie  grosses  Interesse  zeigen.  Im  Sommer  ist  jeder 
Bulgare  bestrebt,  so  viel  als  möglich  im  Freien  zu  leben,  im  Felde 
oder  auf  den  Weinbergen.  Auch  die  Städter,  so  weit  es  ihnen  die 
Umstände  erlauben,  ziehen  für  den  ganzen  Tag  mit  ihrer  Familie 
in  den  Wald  oder   leben  Monate  lang  in  den  Klöstern  des  Balkan. 

Den  bulgarischen  Patriotismus  zu  preisen,  ist  wohl  nicht  mehr 
nöthig.  Die  fünfhundertjährige  schwere  Knechtschaft  vermochte  ihn 
nicht  zu  zerstören  und  heute  sehen  wir  beständig  unbestreitbare 
Beweise    desselben.     Man    muss   es   gesehen    haben,   wie   zur   Zeit, 
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die  Serben  die  Bulgaren  angriffen,  der  bulgarische  Bauer  alles  auf 
dem  Altäre  des  Vaterlandes  opferte.  Jeder,  der  nur  konnte,  griff  nach 
der  Flinte  und  zog  aus.  um  seinen  theuren  Herd  zu  vertheidigen 
gegen  den  treulosen  Nachbar,  den  Feind,  der  lautlos  und  uner- 
wartet Bulgarien  überfiel.  Viele  brachten  Getreide,  Heu,  Gerste  und 
sonstigen  Bedarf  für  die  Truppen,  die  Frauen  trugen  Leinwand, 
Tuch  und  anderes  herbei.  Die  Väter,  in  den  Tchetas  (Banden)  der 
Freiwilligen  sich  versammelnd,  brachten  auch  ihre  Söhne,  die  oft 
noch  Kinder  waren,  mit. 

Der  Handel  ist  die  Lieblingsbeschäftigung  der  Bulgaren  und 
ihre  Fähigkeit,  ihr  Unternehmungsgeist  auf  diesem  Gebiete  sind  auf- 
fallend gross.  Der  Handelsmann  nimmt  eine  sehr  geachtete  Stellung 
in  der  Gesellschaft  ein.  gleichwie  der  Gewerbsmann  und  Handwerker. 

Die  Eulgaren  .sind  sehr  sittlich  angelegte  Naturen,  und  wenn 
Unsittlichkeit  in  den  höheren  Volksclassen,  hauptsächlich  im  Be- 
amtenthume  vorkommt,  so  hält  dagegen  das  Volk  sehr  streng  an  den 
alten  Sitten  und  wahrt  sich  energisch  gegen  die  Ausbreitung  der 
Unsittlichkeit.  Wohl  muss  man  sagen,  dass  alle  Classen  der  Bevöl- 
kerung vergnügungssüchtig  sind.  Zerstreuung  lieben.  Der  Bauern- 
tanz Horo  mit  seiner  Lebendigkeit  bildet  die  Hauptbelustigung  auf 
dem  Lande  wie  in  den  Clubs  der  Städte.  Ihre  Tapferkeit  haben  die 
Bulgaren  bei  Slivnitza  bewiesen.  Auch  durch  ihre  Gastfreundschaft 
zeichnen  sie  sich  aus.  Seinem  Charakter  nach  Demokrat,  sieht  der 
Bulgare  mit  Ironie,  ja  mit  Verachtung  auf  die  Versuche  gewisser 
Herren  in  den  Reihen  des  hohen  Beamtenthums,  die  aristokratischen 
Gewohnheiten  des  Westens  nachzuahmen.  Er  sieht  in  dem  ..Bour- 
geois" den  „Tchorbadji"  der  alten  türkischen  Zeit.  Mit  wenigen 
Aasnahmen  sind  die  Bulgaren  Grundeigenthümer,  denn  es  gibt  so 
viel  brachliegenden  Boden,  dass  jeder,  der  es  nur  wünscht,  ein 
Stück  Grund  und  Boden  leicht  erwerben  kann.  In  Bulgarien  existirt 
kein  Proletariat  und  es  fehlt  ihm  hier  an  Boden. 

Die  Bulgaren  pflegen  zu  sagen,  in  ihrem  schönen  Lande  bleibe 
nur  derjenige  hungrig,  der  nicht  essen  wolle.  Der  Wohlstand  der 
Bauern  ist  so  gross,  dass  es  auch  für  hohen  Preis  schwer  hält,  einen 
Bedienten  zu  finden,  und  wenn  auch  jemand  in  Dienst  tritt,  liegt 
ihm  nicht  viel  an  seinem  Posten,  weil  er  weiss,  dass  er  auch  ohne 
denselben  nicht  hungern  würde, 

Ackerbau  und  Viehzucht  sind  die  Hauptbeschäftigungen  dtr 
Bevölkerung.  Bei  der  studirenden  Jugend  bemerkt  man  besondere 
Fähigkeiten  für  das  Erlernen  fremder  Sprachen,  für  Architektur 
und  technische  Fächer,  für  Industrie  und  Handel,  Man  muss  nur 
bedauern,  dass  die  Jugend,  die  ausser  dem  Lande  ihre  Studien  macht, 
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manchmal  nach  Hause  zurückkehrt  mit  einem  grossen  Vorrath  an 
Selbstvertrauen,  aber  oft  ohne  tiefes  Wissen.  Die  Schuld  daran  trägt 
auch  der  Mangel  einer  häuslichen  Erziehung.  Nirgends  im  Orient 
geniessen  die  Frauen  eine  solche  Achtung  wie  in  Bulgarien,  und 
die  Bulgarin  verdient  auch  diese  Verehrung,  Bescheiden,  sittlich 
und  arbeitsam,  ersetzt  sie  den  Mann  in  allen  Arbeiten,  wenn  er 
ausser  Landes  zieht,  um  Geld  zu  verdienen.  Man  sieht  sie  im  Felde 
hinter  dem  Pfluge,  bei  den  Wegbauten,  mit  einem  Worte,  bei  den 
schwersten  Männerarbeiten.  Wenn  die  Bulgarin  zur  Feldarbeit  geht 
oder  auf  den  Markt,  trägt  sie  den  Spinnrocken  mit  sich,  um  keine 
Zeit  zu  verlieren.  Sie  ist  eine  gute,  sparsame  Hausfrau;  der  Bauer 
braucht  nichts  für  seinen  gewöhnlichen  Hausgebrauch  zu  kaufen: 
Sie  webt  für  ihn  und  für  sich  Tuch,  Leinwand  u.  dgl.,  sie  be- 
reitet den  Speisenvorrath  für  den  Winter  vor.  Die  Bulgarin  ist 
lustig,  liebt  Gesellschaft  und  singt  gern. 

Die  Handarbeiten  der  Bulgarin,  die  sich  durch  Feinheit,  Ori- 
ginalität und  Eleganz  der  Zeichnimg  hervorthun,  so  die  Stickereien 
auf  selbstgewebter  Leinwand  für  die  Hemdärmel  der  Bauern- 
kleidung,  sind  auch  auswärts  sehr  gesucht.  Erwähnenswerth  sind 
ferner  die  vortrefflichen  Teppiche,  die  sich  durch  Originalität  der 
Zeichnung,  sowie  durch  Dauerhaftigkeit  und  Weichheit  auszeich- 
nen. Sehr  schön  sind  auch  die  Gewebe  aus  Seidenfaden,  die  für 
Kleider  und  Bettdecken  gebraucht  werden.  Diese  Gewebe  lassen 
sich  gut  waschen  und  sind   sehr  dauerhaft. 

Leider  beginnt  in  den  höheren  Beamtenkreisen  das  Gift  der 
schlecht  verstandenen  und  nicht  verdauten  westlichen  Cultur  einzu- 
dringen, welches  die  Frau  und  den  Mann  in  ihrem  Verhalten  um- 
wandelt und  das  ganze  Familienleben  zu  einer  Caricatur  macht.  Man 
kann  nur  hoffen,  dass  der  gesunde  Verstand  und  der  praktische 
Geist  des  Bulgaren  ihm  noch  zu  rechter  Zeit  die  Augen  über  die 
fatalen  Folgen  einer  bloss  äusserlichen  Nachahmung  des  modernen 
Lebens  im  Westen  Europas  öffnen  werden,  so  dass  er  bloss  die  inner- 
liche, zur  geistigen  Entwickelung  führende  Cultur  des  Westens  nach- 
ahmen, im  Uebrigen  aber  bei  seiner  alten  Sittlichkeit  und  seinem 
Naturleben,  sowie  bei  seiner  nationalen  Originalität  verbleiben  wird. 

Wir  haben  bis  jetzt  bloss  von  den  guten  Eigenschaften  der 
Bulgaren  gesprochen,  aber  wie  alle  Menschen  haben  auch  alle  Na- 
tionalitäten ihre  Mängel  und  Fehler.  Der  Hauptfehler  der  Bulgaren 
ist  der  Neid,  welcher  manchmal  sehr  unsympathische  Handlungen 
zur  Folge  hat.  Dieser  Fehler  ist  ein  historisches  Erbe  aus  der  Zeit 
der  türkischen  Unterjochung.  Der  Bulgare  musste  fünf  Jahrhunderte 
sehen    und   fühlen,    dass    er   ungerecht    behandelt   und  alles  dessen 
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l3eraubt  wurde,  was  seine  Bedrücker  frei  genossen.  Eine  andere  un- 
sympathische Erb^haft  haben  die  Bulgaren,  während  ihr  Schicksal 
so  grosse  Umwandlungen  durchmachte,  von  den  Byzantinern  über- 
nommen. Das  ist  die  Unaufrichtigkeit  und  das  Misstrauen,  das  Ver- 
dächtigen und  die  Verschlossenheit.  Vergebens  würde  man  unter 
den  Bulgaren  eine  Analogie  für  die  Sage  von  Kastor  und  Pollux, 
oder  für  Philemon  und  Baucis  suchen. 

Der  Bulgare  kann  sich  noch  so  freundschaftlich  geberden,  er 
^«rird  doch  nie  sein  Herz  öffnen  und  hegt  in  seinem  Busen  stets  den 
Zweifel.  Ein  Bulgare  spricht  niemals  über  seine  Angelegenheiten, 
auch  mit  seiner  Frau  nicht,  weil  er  fürchtet,  sie  konnte  schwatzen, 
und  bis  zum  Tode  ihres  Mannes  weiss  sie  nicht,  ob  er  Vermögen 
besitzt  und  ob  sie  nach  seinem  Tode  reich  oder  arm  sein  wird.  Der 
Trotz  und  die  Unbeugsamkeit  der  Bulgaren  ist  erstaunlich.  Die 
Türken  vermochten  während  fünfhundert  Jahren  ihre  Hartnäckigkeit 
nicht  zu  brechen.  Wir  haben  dasselbe  mit  den  Russen  in  Bulgarien 
erlebt.  Je  ungerechter  sich  die  russischen  Agenten  ihnen  gegenüber 
verhielten,  desto  hartnäckiger  widersetzten  sich  die  Bulgaren.  Jede 
Gewaltthätigkeit  ruft  bei  den  Bulgaren  einen  trotzigen  Widerstand 
hervor. 

Ich  habe  oft  die  Beschuldigung  erheben  hören,  die  Bulgaren 
seien  undankbar ;  besonders  wurde  dies  mit  Rücksicht  auf  Russland 
betont.  Aber  als  Augenzeuge  alles  dessen,  was  sie  seit  ihrer  Be- 
freiung erfahren  haben,  finde  ich  diese  Beschuldigung  nicht  gerecht. 
Kein  Bulgare  leugnet  die  Verdienste  Russlands  im  letzten  russisch- 
türkischen Kriege,  ohne  dabei  zu  untersuchen,  ob  dieser  Krieg  nur 
der  Befreiung  Bulgariens  wegen  unternommen  wurde,  oder  ob  es 
sich  dabei  noch  um  andere  politische  Interessen  Russlands  handelte. 
Im  Gegentheil,  der  Name  des  Czarbefreiers  Alexander  II.  wird  von 
jedem  Bulgaren  mit  Verehrung  und  fast  mit  Andacht  ausgesprochen, 
und  die  Dankbarkeit  für  ihn  wird  sich  gewiss  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  vererben.  Ebenso  dankbar  zeigen  sich  auch  die  Eulgaren 
gegenüber  dem  russischen  Brudervolke  für  dessen  Hilfe  bei  ihrer 
Befreiung,  und  man  kann  ganz  Bulgarien  bereisen,  von  einem  Ende 
bis  zum  anderen,  niemals  wird  man  ein  schlechtes  Wort  gegen  das 
russische  Volk  vorbringen  hören,  dessen  Verdienste  um  Bulgarien 
aufrichtig  anerkannt  und  niemals  vergessen  werden. 

Aber  es  hiesse  von  den  Bulgaren  zu  viel  verlangen,  wenn  sie 
die  Handküssen  sollten,  die  sie  schlägt.  Die  Namen  Hitrowo,  Jonine, 
General  Soboleff,  Koyander,  Kantakuzene,  Gebrüder  Kaulbars  und 
viele  andere  werden  ihnen  immer  verhasst  bleiben,  weil  es  kein 
Unheil  gab,  das  sie  den   Bulgaren  nicht  zufügten,  kein    Uebel,  das 
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sie  ihnen  nicht  angethan,  keine  schmutzige  Wäsche,  die  sie  nicht 
auf  Kosten  der  Bulgaren  gewaschen  hätten.  Man  muss  sich  im 
Gegentheile  über  die  Langmuth  der  Bulgaren  wundem,  die  so 
geduldig  alles  das  ertrugen.  Russland  hat  sein  unfreundliches  Ver- 
hältniss  zu  Bulgarien  ausschliesslich  seinen  ehrlosen  und  unfähigen 
Agenten  zu  danken,  die  Russland  mit  dem  befreiten  Volke  entzweiten ; 
die  Undankbarkeit  der  Bulgaren  trägt  daran  gewiss  nicht  Schuld. 
Die  Türken  haben  für  ähnliche  Fälle  eine  passende  Anekdote:  Ein 
reicher  Türke  kam  auf  den  Markt,  um  Fleisch  zu  kaufen.  Da 
niemand  da  war,  der  das  gekaufte  Fleisch  nach  Hause  tragen 
konnte,  rief  der  Türke  einen  armen  Zigeuner,  damit  ihm  dieser 
den  kleinen  Dienst  erweise.  Zur  Belohnung  hiefür  kaufte  der 
Türke  eine  Leber  und  schenkte  sie  dem  Zigeuner.  Beigefugt  muss 
werden,  dass  im  Orient  die  Leber  sehr  geringen  Werth  hat.  Nach 
Hause  zurückkehrend,  hielt  der  Türke  sich  in  jedem  Laden  auf 
und  zeigte  seinen  Freunden  den  Zigeuner  und  die  Leber,  indem  er 
dabei  Allen  auch  seine  eigene  Güte  und  Grossherzigkeit  pries. 
Es  verging  dabei  so  viel  Zeit,  dass  der  Zigeuner  hätte  zehnmal 
mehr  verdienen  können  als  das,  was  die  Leber  kostete.  Schliess- 
lich wurde  er  dessen  überdrüssig,  dass  ihn  der  Türke  so  ernie- 
drigend behandelte  und  noch  dabei  unausgesetzt  seine  eigene 
Güte  und  Gnade  einem  Bettler  gegenüber  pries.  Bei  einer  nächsten 
solchen  Begegnung  mit  einem  Freunde  und  da  der  Türke  seine 
Prahlerei  wiederholte,  kam  der  Zigeuner  ausser  sich  und  schlug  uner- 
wartet dem  Türken  die  Leber  ins  Gesicht  mit  den  Worten:  „Ich 
will  weder  Deine  Leber  noch  Deine  Gnade."  Zweifellos  fand  der 
Türke^  dass  der  Zigeuner  undankbar  gewesen  sei.  Die  Bulgaren  haben 
auch  eine  alte  Schuld  von  Russland  zu  fordern,  dennoch  reden  sie 
nie  davon.  Die  Russen  verdanken  den  Bulgaren  ihre  Schriftsprache 
und  in  Folge  dessen,  dass  sie  slavisch  lesen  und  schreiben  lernten 
und  sohin  ihre  ganze  Aufklärung,  die  sie  von  den  bulgarischen 
Aposteln  Cyrillus  (Constantin)  und  Methodius  erhielten.  Diese  haben 
das  slavische  Alphabet  erfunden  und  zusammengestellt.  Mit  diesem 
Alphabet  hat  Cyrill  die  Bibel  in  die  slavische  Sprache  übertragen, 
ebenso  das  neue  Testament  und  die  gottesdienstlichen  Bücher;  in 
der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  hat  er  diese  Bücher, 
sowie  die  neuen  Schriftzeichen  den  Russen  übergeben.  Diese 
Schriften  dienten  als  Grundlage  für  den  christlich-orthodoxen  Re- 
ligionsunterricht, als  Muster  für  die  Sprache  und  als  Quelle  der 
Bildung. 


^ 
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Ankunft  des  Fürsten  Alexander  in  Sofia. 

Dai  erste  bulgarische  Ministerium  Bunnoff  (conservativ)  und  seine  Wirksamkeit.  —  Be- 
ziehongen  der  Parteien  zu  einander.  —  Das  Palais  in  Sofia  und  das  Leben  in  demselben. 
Das  Gefolge  des  Fürsten  Alezander.  —  Dawydoff,  Schepeleff  und  Parensoff.  —  Die  erste 
NationalTertammlnng  und  ihre  Auflösung.  —  Das  Ministerium  des  Bischofs  Clement.  Die 
Reise  des  Fürsten  Alexander  nach  Petersburg  zum  25.  Jubiläum  Kaiser  Alexander  II.  — 
Nene  Wahlen  und  die  zweite  Nationalversammlung.  —  Das  liberale  Ministerium  D.  Zancoflf, 
Karayeloff  und  Slaveikoif.  —  Coumany,  Outine  und  das  Eisenbahnfieber.  —  Die  Donau- 
commission. —  TäuschuDg  des  Fürsten  Alexander.  —  Die  Territorialarmee. 


Die  Reise  des  Fürsten  Alexander  von  Tirnova  nach  Sofia 
g-lich  einem  Triumphzuge.  Alt  und  Jung,  Frauen  und  Kinder,  alle 
wollten  ihren  ersten  Fürsten  sehen  und  ihm  aus  vollem  Herzen  ihren 
Willkommgruss  zurufen.  In  Sofia  erwarteten  ihn  eine  Reihe  von 
Empfangen.  An  der  Einfahrt  zur  Stadt  wurde  eine  grossartige 
Triumphpforte  errichtet  mit  der  Aufschrift:  ^Sei  willkommen,  guter 
Fürst"  und  auf  der  Kehrseite:  „Vorwärts,  Fürst,  das  Volk  ist  mit 
Dir."  Bei  dieser  Triumphpforte  wurde  Fürst  Alexander  von  dem 
Grouvemeur  Sofias,  dem  Bulgaren  Burmoff,  empfangen,  dann  von 
mir  als  Vertreter  der  russischen  Civiladministration  und  von  dem 
Stadtcommandanten,  dem  Major  Tchelaieff.  Der  Bürgermeister  der 
Stadt  bot  auf  einer  eleganten  silbernen  Schüssel   Brot  und  Salz  an. 

Eine  grosse  Volksmenge  grüsste  den  Fürsten  mit  enthusiasti- 
schen Hochrufen.  Deputationen  überreichten  hier  die  Adressen 
von  Gemeinden  verschiedener  Nationalitäten,  den  Wagen  des  Fürsten 
füllten  Blumensträusse,  Schüler  und  Schülerinnen  sangen  an  der 
Triumphpforte  die  Nationalhymne.  Der  Weg,  den  der  Fürst  zurück- 
legte,   war  mit  Blumen    bestreut.    Die    Bulgaren   waren   von    ihrem 
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ersten  Fürsten  entzückt.  Seine  Jugend,  seine  schöne,  stattliche  Er- 
scheinung, seine  militärische  Strammheit  und  sein  freundliches  Ent- 
gegenkommen bezauberten  Alle  und  eroberten  ihm  im  Sturme  die 
Herzen  seiner  Unterthanen.  Die  ganze  Bevölkerung  der  Umgebung 
hatte  sich  in  der  Hauptstadt  versammelt,  um  ihren  Gebieter  zu  sehen. 
Viele  waren  aus  weiter  Entfernung  zu  diesem  Zwecke  dahin  ge- 
kommen. Bei  der  Einfahrt  ins  Palais  wurde  der  Fürst  von  den  Mit 
gliedern  der  russischen  Civiladministration,  mit  dem  Generalmajor 
Gresser  an  der  Spitze,  begrüsst.  Die  Ovationen,  Festlichkeiten,  ver- 
schiedenen Ehrenbezeugungen  und  der  Enthusiasmus  des  Volkes 
dauerten  auch  die  folgenden  Tage  nach  Ankunft  des  Fürsten  fort.  Es 
waren  Tage  allgemeiner  Freude  und  erhebender  Erwartungen  für  die 
Zukunft.  Aber  auch  in  diesem  glücklichen  Momente  versuchte  der 
schwarze  Rabe  Dragan  ZancofF  durch  sein  Krächzen  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich  zu  lenken,  als  er  sah,  dass  für  ihn  kein  Platz  im  ersten 
bulgarischen  Ministerium  sei.  Er  sprach  den  Verdacht  aus,  dass  der 
junge,  elegante  Fürst  dem  Lande  theuer  zu  stehen  kommen  werde 
und  dass  sich  die  Sache  billiger  einrichten  liesse,  und  deutete  hier- 
mit auf  den  Fürsten  DondukofiF-Korsakoff  hin.  Aber  die  Bulgaren 
schlössen  ihm  den  Mund,  indem  sie  ihn  bald  merken  Hessen,  dass 
sie  solche  Reden  nicht  am  Platze  fanden.  Dragan  Zancoff  antwortete 
dann  gewöhnlich  mit  der  ihm  eigenen  Doppelzüngigkeit,  dass  er  gar 
nichts  gegen  den  Fürsten  habe,  der  Fürst  möge  ein  sehr  braver 
Mann  sein,  er,  ZancofF,  kenne  ihn  nicht  genauer.  Selbst  aus  Ost- 
rumelien  kamen  die  Bauern,  um  „ihren"  Fürsten  zu  sehen.  Ein 
alter  Mann  aus  Kasanlyk  begegnete  dem  Fürsten  Alexander  auf 
der  Strasse  und  hielt  ihn  an,  um  ihm  in  naiver  Form  laut  seine  Sym- 
pathie auszudrücken.  Er  sagte,  sein  Herz  hüpfe  vor  Freude  beim 
Anblicke  des  Fürsten,  und  fügte  bei:  „Du  bist  so  brav,  so  jung  und 
gut  —  nicht  so  wie  unser  alter  Pascha"  (Aleko-Pascha).  Diese  einfache 
Sympathiebezeugung  ohne  Ceremonie,  aber  aus  tiefstem  Herzensgrunde 
kommend,  war  werthvoUer  als  Fackelzüge,  Ovationen  u.  dgl. 

Allein  die  Festlichkeiten  und  der  Jubel  nahmen  ein  Ende,  wie 
alles  in  dieser  Welt,  und  man  begann  an  die  alltäglichen  unauf- 
schiebbaren Arbeiten  für  die  Organisation  der  Administration  zu 
denken.  Bevor  wir  jedoch  hierüber  berichten,  müssen  wir  einige 
Worte  über  die  neue  Hauptstadt  des  jungen  Fürsten,  über  Sofia, 
sagen.  Das  historische  Recht,  Residenz  des  Fürsten  in  Bulgarien 
zu  sein,  gehört  zweifellos  Tirnova,  der  alten  Haupstadt  der  bul- 
garischen Czaren  aus  dem  Hause  der  Asseniden. 

Die  Bulgaren  traten  auch  für  die  Wahl  dieser  Stadt  zur 
Residenz  ein,  die   sich   durch  ihre    malerische   Lage   und   ihr   gutes 


^^  KJima  auszeichnet.  Dabei  liegt  Tirnova  im  Centrum  des  Fürsten- 
thums.  Aber  Fürst  Dondukoff-Korsakoff,  welcher  darauf  rechnete, 
Fürst  von  Bulgarien  zu  werden,  war  keine  sentimental  angelegte 
Näiur  —  er  betrachtete  seine  künftige  Residenz  aus  einem  ganz 
anderen  Gesichtspunkte.  Nach  der  Unterzeichnung  des  Berliner 
Vertrages  reiste  er  von  PhÜippopoli  nicht  nach  der  alten  Haupt- 
stadt der  bulgarischen  Czaren,  Tirnova,  sondern  nach  Sofia,  wohin 
er  auch  den  Hauptsitz  der  Verwaltung  verlegte.  Sofia  bildet  das 
ethnographische  Centrum  des  bulgarischen  Nationalitätengebietes, 
zwischen  den  Gebirgszügen.  Die  klimatischen  und  physikalischen 
Verhältnisse  dieser  Stadt  sind  nicht  sehr  günstig.  Der  scharfe 
^Vechsel  der  Temperatur,  die  von  starker  Hitze  zu  sehr  empfind- 
licher Kälte  rasch  übergeht,  der  kalte  und  rauhe  Winter  lassen 
das  Klima  von  Sofia  nicht  sehr  gesund  erscheinen.  Ausserdem  ist 
die  Stadt  Erdbeben  ausgesetzt.  Interessante  Forschungen  über  das 
Ivlima  von  Sofia  hat  der  gelehrte  Meteorologe  Thonard  gemacht. 
Diese  Stadt  hatte  daher  wenig  günstige  Eigenschaften,  um  zur 
Hauptstadt  Bulgariens  gewählt  zu  werden.  Ausserdem  war  im  Jahre 
1879  ihre  äussere  Erscheinung  sehr  traurig. 

Sofia  hatte  weder  bequeme  Häuser,  noch  gerade  und  reinliche 
Strassen,  es  war  eben  nichts  anderes,  als  eine  gewöhnliche,   kleine, 

I schmutzige  türkische  Stadt.  Aber  für  Sofia  sprachen  andere  Er- 
wägungen sehr  laut:  Erwägungen  militärischer  und  politischer  Art, 
Wenn  Sofia  zur  Hauptstadt  des  Fürstenthums  Bulgarien  und  zum 
Sitte  seiner  Herrscher  gemacht  wurde,  dann  besassen  diese  in  der 
Stadt  einen  sehr  bequemen  Wachtposten  zur  Beobachtung  der  Ent- 
wickelung  der  Dinge  in  dem  nachbarlichen  Macedonien,  auf  das 
tich  unabwendbar  die  Augen  der  bulgarischen  Politiker  in  Zukunft 
lichten  sollten,  und  das  seither  ein  Streitobject  zwischen  den  Balkan- 
staaten geworden  ist.  Die  Wahl  Sofias  zur  Hauptstadt  des  Fürsten- 
thums sollte  den  festen  Entschluss  der  bulgarischen  Regierung  darthun. 
den  Bestrebungen  der  Serben  einen  Riegel  vorzuschieben,  falls 
sie  ihr  Territorium  in  dieser  Richtung  ausdehnen  wollten,  Ausserdem 
erklärte  die  bulgarische  Regierung,  indem  sie  aus  Sofia  das  Centrum 
der  Administration  und  die  Residenz  des  Fürsten  machte,  damit  aufs 

P deutlichste,  dass  sie  unaufhörlich  die  Politik  der  Union  befolgen 
.wolle  und  Ostrumelien  als  einen  integrirenden  Theil  des  Fürsten- 
thums betrachte.  Mit  Sofia  als  Hauptstadt  war  das  bulgarische 
Fürstemhum  immer  bereit,  die  rumellschen  Grenzlinien  zu  über- 
schreiten. Fürst  Alexander  verstand  und  pries  sofort  den  Werth 
und  die  Bedeutung  setner  neuen  Residenz,  und  vom  ersten  Beginne 
L  seiner  politischen  Thätigkeit    an    gab    er  den  Wunsch  zu  erkennen, 
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die  russischen  Ziele  in  dieser  Richtung  zu  verfolgen  und  mit  allem 
Ernste  sich  der  Sache  der  Vereinigung  Bulgariens  mit  Ostrumelien 
zu  weihen.  Er  erklärte  oft  und  von  allem  Anfang  an,  dass  seine 
Politik  die  Wiedererweckung  des  historischen,  geeinigten  Bulgariens 
zum  Ziele  habe.  Gegenüber  den  Vorwürfen,  die  ihm  von  den  Ver- 
tretern der  europäischen  Mächte  wegen  der  Haltung  seiner  Regie- 
rung in  Betreff  der  politischen  Propaganda  und  Agitation  in  Ost- 
rumelien und  Macedonien  gemacht  wurden,  gab  Fürst  Alexander, 
wenn  auch  in  diplomatischen  Wendungen,  aber  doch  ziemlich  klar 
und  deutlich  zu  verstehen,  dass  er  sich  nicht  auf  dem  Throne  er- 
halten könne,  wenn  er  im  Widerspruche  mit  den  nationalen  Bestre- 
bungen des  bulgarischen  Volkes  handeln  würde,  und  dass  er  sich 
an  eine  solche  nationale  Politik  der  Vereinigung  durch  die  Ver- 
hältnisse gebunden  erachte. 

Nach  der  Wahl  des  bulgarischen  Fürsten  reiste  der  russische 
kaiserliche  Commissär,  Fürst  Dondukoff-Korsakoff,  wieder  nach  Sofia, 
wo  sogleich  die  Unterhandlungen  über  die  Organisation  der  neuen 
verfassungsmässigen  Regierung  begannen.  Einige  Vertreter  des 
hohen  Beamtenthums  in  der  russischen  Civiladministration,  wie  z.  B. 
der  Verweser  der  inneren  Angelegenheiten,  Generalmajor  Gresser,  und 
der  Leiter  der  Finanzen,  Herr  Buch,  waren  der  Meinung,  dass  die 
Bulgaren  noch  keine  geschulten  Beamten  zur  Besetzung  der  Minister- 
posten wären.  Fürst  Alexander,  noch  unbekannt  mit  den  Bedürf- 
nissen des  Volkes  und  des  Landes,  müsse  daher  die  russischen 
Minister  einladen,  für  eine  Zeit  lang  noch  in  Bulgarien  zu  bleiben, 
um  die  Geschäfte  weiter  zu  führen.  Der  junge  Fürst  und  die  Bul- 
garen müssten  erst  lernen,  das  neugeschaffene  Fürstenthum  zu  ver- 
walten. Andere  aber,  wie  der  Verweser  der  äusseren  Angelegen- 
heitHn,  General  Domontovitch,  der  Leiter  der  Justiz,  Senator 
Lukianoff,  und  der  Leiter  der  Kriegsangelegenheiten,  General  Solo- 
tan?fF|  waron  ganz  anderer  Ansicht.  Sie  sagten,  dass  mit  der  Ankunft 
(InN  Fürnten  und  mit  der  Einführung  des  constitutionellen  Regimes 
die  Kollo  (li^r  russischen  Verwalter  ausgespielt  sei,  dass  deren  Ver- 
hlnibnii  in  Bulgarien  als  ein  Misstrauensvotum  für  die  Bulgaren 
jifudflUtot  wnrdun  konnte,  das  bulgarische  Nationalgefühl  beleidigen 
und  Hin  I**nclii  den  Verdacht  heimlicher  Absichten  Russlands  er- 
Wt^rkr^n  wttrd«.  Der  russische  Vertreter,  H.  Dawydoff,  theilte  die 
Mi^liMin^  clrr  If'tztoren,  und  sagte  mit  Ironie,  es  passe  nicht  für  die 
tt'iiunii  DJtMirr  <loH  HUtokratischen  Czaren,  im  Auslande  eine  ultra- 
lllinriiln  ('on.Htltution  aufzupflanzen.  Eine  solche  Thatsache  wäre  eine 
Vr*i'l<Migiiuiig  dt*r  russischen  Politik,  die  auf  dem  Principe  fler  hoch- 
^ii|MlnpiiMiiM\  Snlbsthorrschaft  beruhe. 
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Was  würden  .^ksakoff  und  Kalkoff  dazu  sagen,  füyte  Dawydoff 
ironisch  bei.  Die  Partei  Domontovitch's  triumphirte,  obwohl  Fürst 
Dondukoff-Korsakoff  zur  Ansicht  des  Generals  Greiser  hinneigte. 
So  begann  die  Wahl  der  Minister.  Als  Candidaten  erschienen  die 
Vertreter  der  beiden  Parteien,  die  schon  in  der  Tirnovaer  Consti- 
tuante sich  bemerkbar  gemacht  hatten-  Jeder,  der  hoffte,  ein  Mi- 
nisterportefeuille zu  bekommen,  machte  alle  Anstrengungen,  um  nach 
Sofia  und  so  nahe  als  möglich  zum  Fürsten  Dondukoff-Korsakoff  und 
»einen  Gehilfen  zu  kommen.  Als  der  Posten  des  Gouverneurs  von 
Sofia  frei  wurde,  wollte  man  ihn  fast  im  Sturme  nehmen.  Die  Haupt- 
prätendenten waren:  Dragan  Zancoff  und  Petko  Karaveloff.  Aber 
Fürst  Dondukoff  ernannte  für  diesen  Posten  Burmoif.  Als  man  in 
Timova  diesen  Misserfolg  erfuhr,  schwang  sich  Petko  Karaveloff 
aufs  Pferd  und  ritt  geraden  Weges  durch  die  Balkanpässe,  das 
Dorf  Taros  passirend,  nach  Sofia.  Er  begab  sich  sofort  zum  Fürsten 
Dondukoff-Korsakoff.  Petko  Karaveloff  gebrauchte  diesem  gegen- 
über sehr  scharfe  Ausdrücke  und  bezeichnete  die  Ernennung  Bur- 
moff's.  von  dem  er  in  sehr  beleidigender  Weise  sprach,  als  eine  Un- 
gerechtigkeit. Schliesslich  erklärte  er,  dass,  wenn  dieRussen  fortfahren 
würden,  in  solcher  Weise  zu  handeln,  sie  eine  schlechte  Erinnerung 
in  Bulgarien  zurücklassen  würden.  Die  Frechheit  Karaveloff's  machte 
auf  den  Fürsten  Dondakoff  tiefen  Eindruck,  und  um  diesen  un- 
ruhigen Mann  zu  beschwichtigen,  ernannte  er  ihn  zum  Gehilfen  des 
Generals  Gresser  im  Ministerium  des  Innern,  mit  der  Absicht,  dass 
dieser  ihn  für  den  Ministerposten  vorbereite.  Aber  die  Studien  in 
dieser  Ministerschule  nahmen  bald  ihr  Ende,  In  dem  Arbeitscabinete 
des  Generals  Gresser  war  anstossend  an  seinen  Schreibtisch  ein 
anderer  aufgestellt  worden,  auf  dem  die  Acten  lagen.  Mit  der 
Lesung  dieser  Papiere  begann  der  General  seinen  Unterricht.  Aber 
schon  am  fotgeni+en  Tage  sahen  wir  Petko  Karaveloff  bloss  Ciga- 
retten  rauchen.  Am  dritten  Tage  zog  er  au,s  seiner  Tasche  eine  Liste 
jener  Beamten,  deren  Absetzung,  und  eine  Liste  anderer,  deren  An- 
stellung er  verlangte.  General  Gresser  gab  jedoch  nicht  seine  Zu- 
stimmung, indem  er  sagte,  er  bleibe  nicht  länger  als  einen  Monat 
im  Ministerium  und  finde  darum  keinen  Grund  zu  einer  solchen 
Massregel.  „Wenn  ich  Bulgarien  verlassen  haben  werde",  fügte  der 
General  bei,  „dann  machen  Sie,  was  Sie  wollen."  Damit  war  der 
L'nterricht  Petko  KaravelofTs  zu  Ende.  In  der  Kanzlei  des  Generals 
Gresser  traf  ich  noch  zwei  andere  Beamte,  die  später  eine  hervor- 
ragende Rolle  in  der  Politik  spielten. 

Der  eine  von  ihnen  war  Stefan  Stambuloff.  Er  gerielh  unter 
die     Leitung     eines     ganz     unbedeutenden    Lieutenants,     der     ihm 
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keine  Arbeit  gab,  Stambuloff  Us  aus  Langweile  in  der  Kanzlei  Zei- 
tungen und  zeichnete  Caricaturen,  soj/ar  auf  die  Thüren  der  Schränke, 
General  Gresser,  welcher  verlangte,  dass  alle  mit  gebeugtem  Kopfe 
und  Rücken  an  ihren  Pulten  sitzen  sollten,  wenn  sie  auch  nichts 
zu  thun  hatten,  wurde  auf  Stambuloff  aufmerksam  und  versuchte 
einmal  eine  Bemerkung  za  machen,  aber  Stambuloff.  der  schon 
lange  ein  Abschiedsgesuch  in  Bereitschaft  hielt,  antwortete  ihm 
scharf:  „Seien  sie  unbesorgt,  General!  Ich  bin  schon  lange  des 
Dienstes  bei  Ihnen  müde."  Mit  diesen  Worten  trat  er  aus  der  Kanzlei 
aus.  Der  andere  Beamte  war  D.  Petkoff,  später  ein  bekannter  bul- 
garischer Publicist,  hervorragend  al.s  Bürgermeister  der  bulga- 
rischen Hauptstadt  und  als  Minister.  Damals  arbeitete  er  sehr 
bescheiden  und  Öeissig.  so  dass  General  Gresser  bei  seiner  Abreise 
aus  Bulgarien  ihn  in  sehr  schmeichelhafter  Weise  für  meine -Kanzlei 
empfahl,  wo  er  auch  eintrat.  ^Da  haben  Sie  den  Typus  eines 
echten  Patrioten",  sagte  der  General,  ^.dieser  bescheidene  Arbeiter 
kämpfte  heroisch  auf  dem  Schipkapasse  für  die  Unabhängigkeit 
seines  Vaterlandes,  verlor  dort  einen  Arm,  und  hat  mehr  Anspruch 
auf  einen  hohen  Posten,  als  Petko  Karavelotf.  " 

Als  Fürst  Alexander  während  seiner  Reise  an  die  europäischen 
Höfe  auf  der  Fahrt  nach  Constantinopel  in  Brindisi  ankam,  wurde  er 
dort  von  dem,  unseren  Lesern  schon  als  Mitglied  der  rumelischen 
internationalen  Commission  bekannten  Obersten  des  Generalstabes 
SchepeiefF  empfangen,  der  zum  Militär-Attache  bei  der  Person  des 
bulgarischen  Fürsten  ernannt  worden  war.  SchepelefF  war  vom 
Fürsten  DondukoffKorsakofF  dem  Fürsten  Alexander  entgegen  ge- 
sendet worden,  um  ihn  mit  der  Sachlage  in  Bulgarien  und  mit  dem 
Charakter  der  Leute,  mit  welchen  er  zu  thun  haben  sollte,  bekannt 
zu  machen.  Zum  Secretär  wurde  vom  russischen  diplomatischen 
Agenten  DawydofF  dem  Fürsten  Alexander  der  Rumeliote  Con- 
.•itantin  Stoiloff  empfohlen,  welcher  ähnliche  Instructionen  wie  Sche- 
pelefF erhalten  hatte.  Oberst  Schepeleff  unterbreitete  über  diese 
Angelegenheit  dem  Fürsten  Alexander  einen  ausführlichen  Bericht 
Er  betonte,  dass  es  in  Bulgarien  an  politisch  geschulten  Leuten  fehle, 
die  jene  hohen  Stellungen  einnehmen  könnten,  die  durch  die  neuen 
Verhältnisse  geschafFen  wurden,  und  die  fähig  wären  das  Land  zu 
verwalten.  Man  müsse  sich  mit  dieser  Thatsache,  man  möge  wollen 
oder  nicht,  vertraut  machen,  und  sich  mit  Leuten  abfinden,  die  man 
zur  Hand  habe.  Er  empfahl  die  Bildung  eines  Coalitionsminiateriums 
aus  folgenden  Personen:  Demeter  Grecoff,  Petko  Karaveloff  und 
Dragan  Zancoff,  als  den  hervorragendsten  und  einflussreichsten  Ver- 
retem  der   beiden  Parteien,  die  sich  in  der  Tirnovaer  Constituante 
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gebildet  hatten,  Fürst  Alexander  hatte  nichts  gegen  diese  russischen 
Propositionen  einzuwenden,  umsomehr  da  er  weder  Sympathien  noch 
Antipathien  g-egen  eine  der  vorgeschlagenen  Personen  und  per- 
nlich  keine  Candidaten  in  Aussicht  genommen  hatte.  Ueber  Befehl 
!s  Fürsten  telegraphirte  StoilofF  an  Dragan  Zancoff  nach  Vama, 
o  dieser  den  Posten  des  Gouverneurs  bekleidete,  und  theille  ihm 
;en  Auftrag  des  Fürsten  Alexander,  das  Cabinet  zu  bilden,  mit. 
beifügend,  dass  auch  Petko  Karaveloff  und  D.  Grecoff  dem  Cabinete 
angehören  sollten.  D.  Zancoff  gefiel  es  nicht,  dass  das  Telegramm 
nicht  vom  Fürsten,  sondern  von  StoilofF  unterzeichnet  war  und  er 
liess  das  Telegramm  24  Stunden  unbeantwortet.  Auf  ein  zweites 
Telegramm  Stoiloff's  antwortete  er  mit  einer  Ablehnung.  Noch 
weniger  gefiel  Dragan  Zancoff  die  Bedingung  des  Fürsten,  dass  in 
das  Cabinet  auch  der  ihm  verhasste  Grecoff,  mit  dem  er  so  viele 
unangenehme  Conflicte  in  der  Tirnovaer  Nationalversammlung  gehabt 
hatte,  eintreten  solle.  D.  Zancoff  wollte  nichts  von  einem  Coalitions- 
ministerium  hören;  er  verlangte,  dass  die  Bildung  des  Ministeriums 
nur  ihm  und  seinen  Parteigenossen  übertragen  werde,  ohne  jede  Theü- 
nahme  von  Mitgliedern  der  anderen  Partei.  Petko  Karaveloff  theilte 
anfangs  nicht  die  Meinung  D.Zancoff's,  und  versuchte  sogar,  als  ihm 
ang'eboten  wurde,  ohne  Zancoff  in  das  Cabinet  zu  treten,  diesen  zu 
überzeugen,  dass  sein  Eintritt  in  das  Cabinet  für  die  Partei  sehr 
nützlich  wäre.  Wegen  unmittelbarer  Verhandlungen  mit  Zancoff 
im  telegraphischen  Wege  ging  ich  einigemal  mit  Petko  Karaveloff 
m  das  Telegraphenbureau,  aber  Dragan  Zancoff  blieb  unerschüt- 
terlich und  erklärte  Petko  Karaveloff.  dass,  wenn  dieser  in  das  Coa- 
litionsmintsterium  eintreten  sollte,  er  und  seine  Genossen  ihn  ver- 
leugnen und  nicht  weiter  als  ihren  Parteigenossen  betrachten 
würden.  Petko  Karaveloff  verweigerte  in  Folge  dessen  auch  seinen 
Eintritt   in  ein  Ministerium  mit  D.   Grecoff. 

Die  Bildung  des  ersten  Ministeriums  hat  den  leidenschaftlichen 
Zwist  zwischen  den  beiden  feindlichen  bulgarischen  Parteien  noch 
klarer  zu  Tage  treten  lassen,  was  vortrefflich  zu  den  Plänen  des 
Fürsten  Dondukoff-Korsakoff  und  zu  seinem  Programme  passte. 
Seine  Tactik  wurde  schon  damals  von  einigen  wohlunterrichteten 
Org'anen  der  europäischen  Presse  klar  erkannt,  die  aus  Erfahrung 
die  Praxis  eines  verfassungsmässigen  Regimes  kannten,  und  die 
schon  damals  vorhersagten,  dass  die  Constitution  von  Tirnova,  von 
dem  Ex-Prätendenten  auf  den  bulgarischen  Thron  verfasst,  unver- 
meidlich den  Fürsten  in  scharfen  Gegensatz  zu  den  Parteien  (be- 
sonders zur  Partei  der  Unzufriedenen)  und  zur  Nationalversammlung 
Qaringen    werde.   Das    war   gewiss   sehr  angenehm   für   den  Fürsten 
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Dondukoff,  welcher  es  als  seine  personliche  Aufgabe  ansah,  die  er- 
folgreiche Entwickelung  der  bulgarischen  Nation  unter  der  Regie- 
rung des  Fürsten  Alexander  zu  lähmen.  Auf  der  einen  Seite  stand 
der  junge,  stolze  Fürst,  begabt  mit  allen  Vorzügen  der  Natur,  von 
dem  Wunsche  beseelt,  dass  sein  neues  Vaterland  mit  ihm  an  der 
Spitze  eine  hervorragende  politische  Rolle  inmitten  seiner  Nach- 
barn spiele  und  ein  gutes  Ansehen  sowohl  bei  der  öffentlichen  Mei- 
nung Europas,  als  bei  den  Ländern  der  Balkanhalbinsel  geniesse 
—  auf  der  anderen  Seite  die  unumschränkte  Nationalversammlung, 
geleitet  theils  durch  Männer,  die  wahnwitzig,  wie  Petko  Karaveloff, 
oder  egoistisch,  wie  Dragan  Zancoff  vorgingen,  theils  von  einigen 
conservativen  Männern,  die  gewöhnlich  hartnäckig  an  ihren  Meinungen 
festhielten,  eine  Nationalversammlung,  die  sich  auf  eine  der  radicalsten 
Constitutionen  in  Europa  stützte.  Eine  solche  Sachlage  konnte 
niemals  genügende  Garantien  weder  für  die  Festigung  des  Thrones, 
noch  für  die  normale  Entwickelung  des  politischen  Lebens  in  dem 
neuen  Fürstenthume  bieten. 

Nach  der  Ablehnung  KaraveloflPs  und  Dragan  Zancoff's  blieb 
dem  Fürsten  Alexander  nichts  anderes  übrig,  als  wieder  dem  Rathe 
Russlands  folgend,  ein  Cabinet  bloss  aus  Conservativen  zu  bilden; 
zu  diesem  Zwecke  wurde  Burmoff  gerufen,  ein  Mann  ganz  ergeben 
dem  Grafen  Ignatieff.  Das  erste  bulgarische  Ministerium  wurde  ge- 
bildet aus  folgenden  Personen:  Burmoff,  Ministerpräsident  und  Mi- 
nister des  Innern,  dem  russischen  General  Parensoff,  Kriegsminister, 
D.  Grecoff,  Minister  der  Justiz,  Gregor  Natschovitch,  Finanzen,  Marco 
Balabanoff,  Aeusseres,  und  Dr.  Atanassovitsch,  Minister  für  Volksauf- 
klärung. Burmoff,  russisch  erzogen,  bekleidete  vor  dem  Kriege  den 
Posten  eines  Verwalters  im  russischen  Botschaftsspital  in  Constan- 
tinopel.  Während  des  Streites  um  die  Kirchenfrage  mit  den 
(kriechen  schrieb  er  einige  Artikel  in  bulgarischer  und  russischer 
.Sprache,  in  denen  er  die.  Interessen  der  bulgarischen  Kirche  ver- 
theidigte.  Er  war  ein  ruhiger  Mann,  besass  aber  nur  eine  beschränkte 
Hildung.  Er  hatte  keinen  Einfluss,  weder  bei  der  Bevölkerung,  noch 
unter  seinen  CoUegen. 

D.  Grecoff  hatte  seine  juridischen  Studien  in  Frankreich  (Aix) 
absolvirt;  bis  zur  Befreiung  Bulgariens  war  er  Advocat  in  Rumä- 
nien. Er  war  ein  talentvoller  Mann,  energisch,  ein  sehr  guter 
K>*dner  und  Weltmann. 

Gregor  Natschovitch,  früher  Kaufmann,  war  ein  sehr  fähiger 
un<l  gewandter  Mensch,  der  sich  des  Vertrauens  der  Fürsten  Tscher- 
k^^fiky  und  Dondukoff-Korsakoff  erfreute.  Er  hatte  eine  geschickte 
F^'l^fr;  während  der  russischen  Occupation  war  er  Correspondent  der 


I 


„Nowoje  Wremja"  und  gründete  mit  russischer  Unterstützung'  in 
Philippopoli  die  Zeitung  „Maritza".  Natschovitch,  GrecofF  und 
StoilofF  waren  immer  gern  gesehene  Gäste  im  Hause  des  Fürsten 
Dondukoff-KorsakofF.  Marco  Balabanoff  war  ein  Zöghng  der 
j^riechischen  Schule,  in  der  er  sich  den  byzantinischen  Charakter 
angeeignet  hatte.  Er  folgte  gern  der  Berufung  in  das  conservative 
Ministerium,  aber  zur  selben  Zeil  verweigerte  er  nie  den  Liberalen  seine 
Dienste,  wenn  es  für  ihn  von  Vortheil  war.  Während  des  Kampfes 
der  Griechen  und  Bulgaren  über  die  Kirchenfrage  schrieb  Marco 
Balabanoff  einen  sehr  heftigen  Artikel  gegen  die  bulgarischen  An- 
sprüche. Dieser  Artikel  machte  einen  tiefen  Eindruck  und  der  bul- 
garische Exarch  Antim,  ohne  zu  wissen,  dass  der  Artikel  aus  der 
Feder  des  Marco  Balabanoff  stammte,  Hess  diesen  rufen  und  bat 
ihn,  eine  Antwort  gegen  den  ihm  unangenehmen  Artikel  zu  schreiben. 
Marco  Balabanoff  erfüllte  gern  den  Wunsch  des  alten  Exarchen. 
Seine  Antwort  auf  seinen  eigenen  Artikel  machte  die  Griechen  be- 
stürzt und  sie  begannen  den  Verfasser  zu  suchen,  den  sie  auch  bald 
fanden.  Als  der  Exarch  Antim  das  erfuhr,  rief  er  Balabanoff  zu  sich 
und  begann  ihm  Vorwürfe  über  seine  Heuchelei  zu  machen.  Marco 
Balabanoff  antwortete  bescheiden  auf  diese  Vorwürfe:  „Eure  Heilig- 
keit! Sie  vergessen,  dass  ich  Advocat  bini"  Diese  Thatsache 
charakterisirt  wohl  Marco  Balabanoff  am  besten.  So  war  er  und  so 
ist  er  geblieben. 

Dr.  Atanassovitsch  war  Professor  an  der  medicinischen  Schule 
in  Bukarest,   ein  gebildeter  Mann,  bescheiden,    aber  schon   alt   und 
ohne  Energie.    Die  Wirksamkeit    des    ersten  Ministeriums   war  sehr 
erschwert,   besonders    wenn    man     den    Umstand   in    Betracht  zieht, 
«äass  die  conservative  Partei    als  die  Fortsetzung  des  „Tchorbadji"- 
Comit^s  der  , Alten"    galt,    welche    in  Bukarest    mit   den    „Jungen" 
Icämpften.    Die  „Jungen"    gerossen    im  Lande    alle  Sympathien    der 
Bevölkerung,   schon  vor  dem    russisch-türkischen  Kriege,   Dagegen 
"Waren,  wie  wir  schon  früher  gesagt  haben,  die  Freunde  der  „Alten"  in 
£ulgarien.    die    gleichzeitig   auch  Freunde    der  Türken  waren,    ver- 
achtet   und    verhasst.  Auch   nach    der  Befreiung  wurden  sie  als  die 
«hemaligen  Tchorbadji,  d,  h.  Ausbeuter  des   Volkes,  angesehen.  Der 
Fürst  hat  diese   historische  Thatsache  nicht  rechtzeitig   kennen    ge- 
lernt   und    hatte    anfangs   keine  Idee    von    dieser  Strömung   in    der 
Bevölkerung.  Die  russischen  Beamten  kümmerten  sich  nicht  um  das, 
was  nach  ihrer  Abreise  geschehen  werde,  und  die  Bulgaren,  welche 
sie  ersetzten,  besassen  keine  Erfahrung.  Auch  die  Minister  wussten 
nicht,  wo  sie  zuerst  anfangen  sollten.  Inzwischen  griff  sie  die  Oppo- 
sition heftig  in  ihrem  Organe  „Celokupna  Bulgaria",  das  vereinigte 
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Bulgarien,  an.  Dieses  Blatt  wurde  von  dem  alten  nationalen  Dichter 
und  Schriftsteller  P.  SlaveikoiF  redigirt.   Die  Conservativen  Hessen 
als  ihr  Organ  die  „Vitoscha"  erscheinen.   Später  erschien  das  Blatt 
unter  dem  Namen  „Bulgarski  Glass".  Aber  es  war  für  sie  schwierig, 
auf  diesem  Boden    zu   kämpfen,   weil   die   literarischen    Kräfte   der 
Liberalen  ihnen  bedeutend   überlegen   waren,  und   w.eil   diejenigen 
Conserv^ativen,    welche    die   nöthigen  Fähigkeiten  besassen,  Stellen 
in  der  Administration  einnahmen.  Der  Hauptfehler  der  Conservativen 
war   ihre  Intoleranz  gegenüber  ihren  Gegnern.  Sogleich  nach  ihrem 
Amtsantritte  fingen  die  Conservativen   an,  alle  Beamten,  die  sie  als 
nicht  zu  ihrer  Partei  gehörend  ansahen,  zu  entlassen,  und  in  dieser 
Weise  erwarben   sie  sich  Hunderte  von  Feinden,  die   sich   an   dem 
Ministerium     bei     der    bald    nachher    eintretenden     Wahl    für    die 
Nationalversammlung  rächten,  indem  sie  die  heftigste  Wahlagitation 
für   die  Opposition  betrieben.    An   den   neuen  Männern,  denen    die 
Conservativen  Stellen  zutheilten,  erwarben  sie  sich  keine  zuverlässigen 
Beamten  und  Parteigenossen.  Die  neuemannten  Beamten,  welche  die 
Unbeständigkeit  der  Lage  des  Ministeriums   sahen   und   erkannten, 
dass  es   sich   nicht   lange  werde  halten  können,  schmeichelten  sich 
bei  der  liberalen  Partei  ein  und  waren  bemüht,   diese  von  ihrer  Er- 
gebenheit zu  überzeugen.   Das   rief  neue  Entlassungen   hervor  und 
verstärkte  noch  mehr  die  Reihen  der  Opposition.  BurmofiF  in  seinem 
Kampfe  mit  den  Gegnern  steigerte  denUnmuth  durch  folgende  seltsame 
Verfügung  aufs    äusserste:   Er  erliess  ein  Circular,  in  welchem  den 
Beamten  verboten  wurde,  in  jene  Kaffeehäuser  und  Restaurationen 
zu  gehen,   die   auch  von   der  Opposition  besucht  wurden;  er  verbot 
sogar  den  Beamten,  Mitglieder  der  Opposition  zu  grüssen. 

Ich  war  damals  über  Wunsch  des  Fürsten  Alexander  zum 
Director  der  Telegraphenämter  im  Fürstenthume  ernannt  worden.  Ich 
habe  aber  auf  den  hohen  Gehalt,  der  nach  dem  Budget  mit  dieser 
Stelle  verbunden  war,  verzichtet  und  begnügte  mich  mit  dem  Ge- 
halte, den  ich  früher  während  meines  Dienstes  zur  Zeit  der  Ver- 
waltung der  kaiserlich  russischen  Commission  bezog.  Meine  Aufgabe 
war  es,  die  Post  mit  dem  Telegraphenamte  zu  vereinigen,  weil  die 
russische  Verwaltung  abgesonderte  Post-  und  Telegraphenbureaux 
mit  besonders  hohen  Administrationskosten  für  die  einen,  wie  für 
die  anderen  eingerichtet  hatte.  Ein  solcher  Luxus  schien  dem  Fürsten 
Alexander  überflüssig  für  Bulgarien. 

Der  Ministerpräsident  Burmoff  versuchte  auch  mir  ein  Packet 
solcher  Circulare  zur  Vertheilung  unter  meine  Beamten,  sowohl  in 
der  Hauptstadt,  wie  in  der  Provinz,  zu  übergeben.  Ich  erklärte  aber 
dem  Herrn  Minister,  dass   ich  seinen  Wunsch  nicht  erfüllen  könne, 
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weil  die  Post-  und  Telegraphenbeamten  nicht  Partisane  irgend 
welcher  Partei  sein  dürfen  und  nach  der  Constitution  verpflichtet 
seien,  gleich  unparteiisch  den  Conservativen,  wie  den  Liberalen  zu 
dienen,  da  die  Verfassung  den  Grundsatz  des  Briefgeheimnisses 
vertrete.  Leider  begann  vom  ersten  Tage  der  Bildung  des  ersten 
Ministeriums  an  dieses  Princip  gebrochen  zu  werden.  Es  kam  zum 
Beispiel  vor,  dass  der  Inhalt  der  Telegramme,  die  an  die  Minister 
adressirt  waren,  den  diplomatischen  Agenten  bekannt  war,  bevor 
die  Minister  diese  Telegramme  erhielten.  Einmal  machte  der  russische 
diplomatische  Agent  die  Anzeige,  dass  die  Copien  seiner  chiffrirten 
Telegramme  einer  anderen  diplomatischen  Agentie  übergeben  worden 
seien.  Nach  der  strengen  Untersuchung,  die  ich  anordnete,  fand  sich, 
dass  einer  der  Beamten  von  dem  Viceconsul  einer  Macht,  welche 
sich  für  die  russische  Correspondenz  interessirte,  bestochen  worden 
war,  und  dass  die  russischen  Chiffren  noch  in  Timova  aus  der  Woh- 
nung des  Fürsten  Dondukoff-Korsakoff  gestohlen  worden  waren.  Der 
betreffende  Beamte  aber  hatte  noch  Zeit,  nach  Rumelien  zu  flüchten, 
von  wo  er  nicht  nur  nicht  ausgeliefert  wurde,  sondern  wo  er  auch 
noch  einen  Dienstposten  bekam.  Ich  muss  hier  bemerken,  dass 
Aleko-Paschavom  ersten  Tage  seiner  Verwaltung  an  eine  feindliche 
Stellung  zum  Fürsten  Alexander  und  seiner  Regierung  einnahm  und 
allen  Unzufriedenen  Zutritt  in  Ostrumelien  gewährte,  sogar  Ver- 
brechern, wie  eben  jenem  Beamten,  den  ich  erwähnt  habe. 

Auch  die  personliche  Correspondenz  des  Fürsten  Alexander 
wurde  nicht  respectirt.  In  dieser  Hinsicht  waren  die  conservativen 
Minister  nicht  weniger  neugierig,  als  die  liberalen.  Einmal,  während 
der  bekannten  „Vollmachtenaffaire",  begegnete  Fürst  Alexander  bei 
einem  Rennen  in  Paris  auf  den  Longchamps  einer  seiner  Cousinen, 
wobei  diese  seinen  Gruss  sehr  trocken  erwiderte.  Als  er  sie  nach 
der  Ursache  ihres  Benehmens  fragte,  beklagte  sie  sich  dem  Fürsten 
gegenüber,  dass  sie  von  ihm  keine  Antwort  auf  ihren  Brief  be- 
kommen habe.  Es  wurde  bald  klar,  dass  dieser  Brief  verloren  ge- 
gangen war  und  nicht  auswärts,  sondern  in  Bulgarien. 

Dem  Chaos,  das  im  Post-  und  Telegraphendienste  herrschte, 
konnte  man  bloss  durch  strenge  Massnahmen  ein  Ende  bereiten, 
die  aber  Klagen  und  Missvergnügen  hervorriefen.  Nach  sechs 
Monaten,  für  welche  Frist  ich  bedingungsweise  dieses  Amt  ange- 
nommen hatte,  hatte  ich  die  Aufgabe,  die   ich  mir   gestellt,   gelöst. 

Ich  nahm  meinen  Abschied  von  der  Direction  und  erhielt  vom 
Ministerrathe  den  schriftlichen  Dank  für  meine  Wirksamkeit.  Die 
kurze  Frist  meiner  Amtsthätigkeit  genügte,  um  mir  über  den  Gang  der 
bulgarischen  Regierungsmaschine  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Function 
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ein  Urtheil  zu  bilden.  In  anderen  Zweigen  der  Administration  gingen 
die  Sachen  nicht  besser,  die  Kriegsverwaltung  nicht  ausgenommen^ 
wo  beständig  seltsame  Zwischenfalle  sich  abspielten,   wie   beispiels- 
weise der  Verkauf  von  neuen  Halbpelzen,  unter  dem  Verwände,  dass 
sie  nichts   werth  seien   u.   dgl.   General  ParensofF  war  ein    grosser 
Freund    des    Bacchus    und    unter    dessen    Einfluss    führte   er    die 
sonderbarsten  Stücke  auf.  So  fing  er  einmal  auf  dem  Balcone  eines 
kleinen  Bierhauses  auf  der   Chaussee  nach   Constantinopel  vor  dem 
unter  dem  Balcone  versammelten  bulgarischen  Publicum  an  zu  schreien: 
„Fort  mit  der  Constitution!"   Ein   anderesmal   kehrte   er  von  einem 
Gesellschaftsabende  beim   fürstlichen  Flügeladjutanten,    Hauptmann 
Polsikoff,    in    einem  Wagen    mit    dem    Stadtcommandanten,     Major 
Tchelaeff,  zurück.  Der  General  hielt  seine  Pferde  vor  der  Wohnung 
des  Ministerpräsidenten  Burmoff  an  und  fing  wieder  auf  der  Strasse 
zu  schreien   an:    „Fort  mit  der  Constitution,"  gleichzeitig  den  Com- 
mandanten  einladend,  in  die  Wohnung  des  Ministers  einzutreten  und 
ihn  zu  prügeln.  Major  Tchelaeff  erklärte  aber  dem  General,  dass  er 
als   Commandant  Ruhe  und   Ordnung  in   der  Stadt  aufrecht  halten 
müsse,    auch    Militärs   gegenüber,   und    dass   er,  wenn  der  General 
seine  Scandale  fortsetze,  genothigt  sein  werde,  ihn  zu  verhaften. 

Diese  Kühnheit  musste  Commandant  Tchelaeff  später  theuer 
bezahlen.  General  Parensoff  begann  ihn  zu  verfolgen  und  setzte  es 
durch,  dass  Major  Tchelaeff  genothigt  wurde,  seine  Entlassung  zu 
begehren  und  aus  der  bulgarischen  Armee  auszutreten,  in  der  er  in 
Ehren  gedient  hatte.  Während  des  serbisch-türkischen  Krieges 
commandirte  Tchelaeff  das  Bataillon  der  bulgarischen  Freiwilligen 
und  hat  sich  mit  demselben  bei  Djuniss  durch  Tapferkeit  ausge- 
zeichnet. Während  des  russisch-türkischen  Krieges,  nachdem  in  der 
Schlacht  bei  EskiSagra  Oberst  Kalitin  bei  der  Fahne  der  dritten 
Drujine  gefallen  war,  übernahm  Tchelaeff  das  Commando  derselben 
und  that  sich  mit  ihr  in  den  Schlachten  am  meisten  hervor.  Bei 
den  Kämpfen  auf  dem  Schipkapasse  drang  Major  Tchelaeff  mit 
blankem  Säbel  an  der  Spitze  seiner  Drujine  in  eine  türkische 
Redoute  ein  und  nahm  sie  im  Sturm.  Ausser  durch  verschiedene 
Ordensverleihungen  für  seine  militärischen  Verdienste  wurde  er  für 
seine  ungewöhnliche  Tapferkeit  vom  Kaiser  Alexander  II.  mit  einem 
goldenen  Säbel  sammt  dem  Bande  des  St.  Georgs-Ordens  ausge- 
zeichnet. Seine  Verabschiedung  vom  General  Parensoff  war  sehr 
originell.  Nachdem  er  vom  General  verständigt  worden  war,  dass  sein 
Entlassungsgesuch  angenommen  sei,  erbat  er  sich  die  Erlaubniss 
i^einem  früheren  Vorgesetzten  zwei  Worte  zu  sagen.  Als  er  diese 
Erlaubniss    erhalten    hatte,     sagte    Major    Tchelaeff    dem    General 
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ParensofF:  „Sie  sind  ein  Schurke,  General!"  General  ParensoflF  lief 
davon  und  Tchelaeff  schrie  ihm  nach,  dass  er  als  Officier  bereit  sei, 
ihm  die  nöthige  Genugthuuny  zu  geben.  Parensoff  verlangte  aber 
keine  Genugthuung.  Ich  kann  mich  übrigens  nicht  an  alle  Scandale 
des  Generals  ParensofF  erinnern.  Ich  weiss  nur,  dass  er  auch  einmal 
im  Lager  von  Sofia  in  betrunkenem  Zustande  erschien,  die  militäri- 
schen Abtheilungen  alarmirte,  und  die  Front  abschreitend,  an  die 
Soldaten  Geld  zu  vertheilen  begann.  Als  der  Geldvorrath  in  seiner 
Börse  zu  Ende  war,  lieh  er  solches  von  den  Officieren,  die  in  der 
Front  standen  und  setzte  die  Vertheilung  fort.  Das  von  den  Officieren 
auf  diese  Weise  entlehnte  Geld  zahlte  er  jedoch  nicht  zurück,  und 
diese  hatten  nicht  den  Muth  ihn  zu  mahnen,  aus  Furcht  sich  seiner 
Verfolgung  auszusetzen. 

Tchelaeff  war  nicht  das  einzige  Opfer  des  Generals  Parensoff. 
Viele  tapfere  und  würdige  russische  Officiere,  die  in  den  bulga- 
rischen Drujinen  wacker  gefochten  hatten,  wurden  genÖthigt,  den 
Dienst  in  Bulgarien  zu  veriassen  und  ihre  Stellen  an  verschiedene 
Verwandte  und  Schützlinge  des  Kriegsministers  abzutreten.  Der 
Commandirende  der  ersten  Sofianer  Drujine  des  Fürsten  Alexander, 
Hauptmann  Sollogoub,  ein  tapferer  Officier,  dem  bei  Eski-Sagra, 
wo  er  sich  in  den  Reihen  der  bulgarischen  Freiwilligen  schlug,  eine 
Kugel  die  Schulter  durchbohrt  hatte,  musste  auch  seinen  Dienst  in 
Bulgarien  verlassen,  und  zwar  deshalb,  weil  er  seinem  Schlachtkame- 
raden, dem  Major  Tchelaeff,  ein  Abschiedsbankett  gab.  Fürst  Alexander 
pflegte  zu  Ehren  dieser  scheidenden  tapferen  Officiere  Bankette 
zu  geben,  zu  welchen  er  auch  den  General  Parensoff  einlud.  In 
einem  Abschiedstoaste  dankte  er  ihnen  für  die  treuen  Dienste  und 
bat  sie.  Bulgarien  nicht  mit  bitterem  Gefühle  gegen  seine  Person 
KU  verlassen.  Diese  Abschiedsbankette  riefen  aber  wieder  einen 
Zwischenfall  hervor:  General  Parensoff  verlangte,  dass  ihm  die  Liste 
der  zur  fürstlichen  Tafel  eingeladenen  Officiere  immer  vorher  zur 
Genehmigung  vorgelegt  werde.  Der  Fürst  Alexander  antwortete  auf 
diese  Unverschämtheit  durch  den  russischen  diplomatischen  Agenten, 
dass  er  Herr  in  seinem  Hause  sei  und  daher  mit  allen  jenen  speisen 
könne,  die  ihm  gefallen.  General  Parensoff  sei  nicht  angestellt,  um 
sein  Leben  zu  überwachen,  und  der  Fürst  betrachte  ihn  nicht  als 
seinen  Erzieher.  Die  ganze  Haltung  des  Generals  Parensoff  gegen- 
über dem  F""ürsten  Alexander  war  eine  solche,  die  einem  Officiere, 
der  die  russischen  Epauletten  trug,  keine  Ehre  machte.  Eine  eben- 
solche Haltung  beobachteten  auch  andere  russische  Kriegsminisier, 
und  viele  Leute  glaubten,  dass  sie  dabei  nicht  aus  eigener  Initiative 
delten.    Was    den  General    Parensoff   anbetrifft,   ist   es   bekannt, 
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dass  er  vom  Fürsten  DondukofF-Korsakoff  protegirt  wurde  und  durch 
dessen  Verwendung  den  Posten  des  Kriegsministers  in  Bulgarien 
erhielt.  Seit  seinem  Amtsantritte  sprach  er  den  Fürsten  Alexander 
im  persönlichen  Verkehre  mit  dem  ihm  gebührenden  Titel  „Hoheit" 
an,  aber  in  den  Correspondenzen  über  Angelegenheiten  des  Kriegs- 
ministeriums nannte  er  ihn  „Durchlaucht",  in  der  naiven  Annahme, 
der  Fürst  sei  der  bulgarischen  Sprache  nicht  mächtig  und  werde 
nichts  davon  merken. 

Sogar  die  Militärposten  gaben  bei  der  Uebergabe  der  Wache 
im  Palais  dem  Fürsten  den  Titel  „Durchlaucht".  Nach  einem  opulenten 
Diner  im  Palais,  rief  General  Parensoff,  gut  aufgelegt,  in  das 
Wartezimmer  der  Flügeladjutanten  den  dienstthuenden  Officier  der 
Schlosswache,  Hauptmann  DanilofF,  und  gab  ihm  den  Befehl,  dass 
von  nun  ab  die  Titulatur  des  Fürsten  bei  der  Wachablösung  nicht 
mehr  „Durchlaucht",  sondern  „Hoheit"  sein  solle.  Als  dem  Fürsten 
dies  gemeldet  wurde,  führte  er  hierüber  Klage  beim  russischen 
diplomatischen  Agenten  und  sagte  diesem:  General  Parensoff  sei 
nicht  die  competente  Person,  ihn  des  Titels,  der  ihm  gebühre,  zu  be- 
rauben, noch  ihm  einen  solchen  zu  geben. 

Um  dem  Fürsten  Alexander  etwas  Unangenehmes  anzuthun, 
meldete  General  Parensoff  verschiedene  alberne  Denunciationen 
über  dessen  russische  Flügeladjutanten.  Alle  seine  Berichte,  wie 
auch  diejenigen  des  Militärattaches,  Obersten  Schepeleff,  trugen 
stets  den  Stempel  einer  Intrigue  gegen  den  Fürsten  Alexander. 
Aber  diese  Intriguen  wurden  jedesmal  bei  den  persönlichen  Be- 
gegnungen des  Fürsten  Alexander  mit  Kaiser  Alexander  IL  auf- 
gedeckt. Was  den  Fürsten  Alexander,  sowie  alle  Leute,  die  mit 
der  Lage  vertraut  waren,  am  meisten  wunderte,  war  die  Thatsache, 
dass  der  russische  Kriegsminister,  sowie  der  Militärattache  oft  aus 
Petersburg  Instructionen  erhielten,  die  jenen  vollständig  wider- 
sprachen, die  der  russische  diplomatische  Agent  bekam.  Der  Grund 
lag  darin,  dass  die  Militärs  ihre  Instructionen  vom  Generalstab  in 
Petersburg  erhielten,  die  diplomatischen  Agenten  aus  dem  Ministe- 
rium des  Aeussem.  Der  Militärattache  Oberst  Schepeleff  trat  manch- 
mal an  den  Fürsten  Alexander  mit  Forderungen  heran,  die  den 
persönlichen  Wünschen  des  Czaren  in  Briefen,  die  er  eigenhändig 
an  den  Fürsten  Alexander  gerichtet  hatte,  widersprachen.  Diese  Ver- 
fälschung der  Befehle  des  Czaren  waren  die  Ursache  der  Abberufung 
des  Obersten  Schepeleff  von  seinem  Posten  in  Sofia. 

Dieselbe  Erscheinung  trat  auch  in  Ostrumelien  zum  Vorschein. 
Der  erste  russische  diplomatische  Agent  in  Bulgarien,  Dawydoff, 
musste  ausschliesslich   aus   diesem  Grunde   seinen  Posten  verlassen. 
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Er  erklärte,  dass  er  wohl  einen  Kampf  mit  Kräften  zu  führen  ver- 
stehe, die  den  russischen  Interessen  in  dem  Lande,  wo  er  accreditirt 
sei,  feindlich  sich  entgegenstellen,  aber  er  verstehe  nicht  einen  Kampf 
mit  seinen  eigenen  Brüdern,  den  Russen,  und  dabei  noch  mit  offi- 
ciellen  russischen  Persönlichkeiten  zu  führen.  Mit  einem  Worte, 
die  russischen  Militärs  in  Bulgarien  wollten  Politik  auf  eigene  Faust 
treiben,  ganz  unabhängig  vom  russischen  Ministerium  des  Aeussem, 
und  der  junge  Fürst  musste  mit  dieser  anormalen  Lage  lange  rechnen. 
Wenn  er  dem  Rathe  des  diplomatischen  Agenten  folgte,  verstimmte 
er  die  Militärs  und  wurde  von  ihnen  in  Petersburg  verklagt,  folgte 
er  aber  den  letzteren,  so  ging  es  ihm  mit  dem  Agenten  ebenso. 
Diese  Klagen  waren  freilich  ungerecht  und  durch  einseitige  und  par- 
teiische Auffassung  veranlasst,  aber  wie  die  folgenden  Ereignisse 
zeigten,  machten  sie  den  von  den  Feinden  des  Fürsten  Alexander 
gewünschten  Eindruck.  Den  Adepten  des  Fürsten  DondukofF- 
Korsakoff,  General  ParensofF  und  Oberst  Schepeleff,  gelang  es 
nicht  nur  durch  ihre  Verleumdungen  gegen  den  Fürsten  Alexander 
einige  einflussreiche  Rathgeber  des  Kaisers  Alexander  IL  aufzu- 
stacheln, wie  beispielsweise  den  damaligen  Kriegsminister,  Grafen 
Milutin,  einen  ehrlichen  Mann,  der  aber  in  diesem  Falle  sich  von 
den  Intriguen  des  Fürsten  Dondukoff  und  seiner  Helfershelfer  in 
Bulgarien  täuschen  Hess,  sondern  sie  vermochten  auch  in  Bulgarien 
viele  Leute  irrezuführen.  Sie  intriguirten  durch  die  Officiere  in 
der  Bevölkerung  und  versicherten  der  Opposition,  Fürst  Alexander 
befolge  nicht  die  Instructionen  aus  Petersburg,  er  füge  sich  nicht 
dem  Willen  des  Czaren,  der  die  Liberalen  am  Ruder  zu  sehen 
wünsche  und  nicht  die  Conservativen  u.  dgl,  Dabei  vergassen  sie 
auch  nicht  ihren  Gegner,  den  russischen  diplomatischen  Agenten 
DawydofF,  zu  verleumden,  indem  sie  ihm  Absichten  andichteten,  die 
ihm  ganz  fremd  waren.  Kurz  und  gut,  man  betrog  die  Bulgaren 
in  der  unverschämtesten  Weise.  Sie  hatten  aber  damals  gar  keinen 
Verdacht,  und  erst  später,  als  andere,  wie  Soboleif,  Kaulbars  und 
Jonine,  die  Manöver  des  Parensoff  und  Schepeleff  fortsetzten,  gingen 
ihnen  die  Augen  auf  und  sie  erkannten  die  Wahrheit.  Man  setzte 
das  Gerücht  in  Umlauf,  dass  Dawydoff  ein  Anhänger  der  Conser- 
vativen sei  und  die  Liberalen  verfolge,  was  jedoch  voltständig  erlogen 
war.  Dawydoff  stand  ausserhalb  aller  Parteien,  er  war  auch  kein 
warmer  Vertheidiger  der  Conservativen,  wie  man  es  nach  den  Be- 
liauptungen  der  Militärs  hatte  vermuthen  sollen;  wohl  aber  standen 
die  Conservativen  in  regem  Verkehre  mit  Dawydoff  und  pflegten 
diesen  Verkehr,  während  die  Liberalen  ihm  aus  dem  Wege  gingen, 
da  sie  durch  Parensoff,  Schepeleff  und  deren  Agenten,  Oberst  Timmlen 
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Beamten  im  Ministerium  des  Innern,  Rogge  u.  A.  geg^n  ihn  ge- 
stimmt waren.  Ich  persönlich  war  manchmal  Zeuge,  wie  Dawydoff 
BurmoiF  u.  A.  aufforderte,  ihre  Unduldsamkeit  gegenüber  den  Geg- 
nern beiseite  zu  lassen,  und  sich  in  wenig  schmeichelhafter  Weise 
über  das  erste  bulgarische  Ministerium  äusserte.  Er  sagte^  sie  Hessen 
sich  durch  den  Parteikampf  so  fortreissen,  dass  sie  den  Rath  kluger 
Leute  nicht  befolgen,  derjenigen  Leute,  die  ihnen  Ueberlegung  und 
Ruhe  empfehlen.  Das  Ansehen  Russlands  war  damals  so  gross  im 
Lande,  dass  jemand,  der  versucht  hätte,  die  Bevölkerung  über  die 
wirkliche  Bedeutung  der  Machinationen  des  Parensoff  und  SchepelefF 
aufzuklären,  seines  Lebens  nicht  sicher  gewesen  wäre.  Niemand 
l^ätte  ihm  geglaubt,  dass  ein  Russe  personliche  Zwecke  und  nicht  die 
Interessen  des  befreiten  Landes  verfolgen  könne,  besonders  wenn 
er  einen  so  hohen  Vertrauensposten  bekleidete,  wie  die  Herren,  über 
die  wir  eben  berichtet  haben.  Diese  schone  Zeit  ist  nun  vorüber, 
dank  solcher  Intriguanten,  wie  Parensoff,  Schepeleff  und  ihrer  Nach- 
folger. Die  Zweideutigkeit  der  russischen  Politik  in  Bulgarien,  beson- 
ders zur  Zeit  als  die  Diplomaten  mit  der  einen  Partei  gingen  und  die 
Militärs  mit  der  anderen,  wie  es  auch  in  Ostrumelien  der  Fall  war, 
wirkte  sehr  schädlich  auf  die  russischen  Interessen,  sowie  auf  die 
bulgarischen  Angelegenheiten  zurück.  Diese  Taktik  schürte  von 
neuem  die  ohnedies  brennenden  Parteileidenschaften  und  brachte  die 
Verwalter  des  Landes  in  eine  sehr  üble  Lage.  Nur  die  russischen 
Militärs  waren  es,  welche  vom  Tage  der  Ankunft  des  Fürsten  Alex- 
ander in  Bulgarien  den  Liberalen  zu  versichern  begannen,  der 
Fürst  sei  keine  Person,  die  über  den  Parteien  stehe,  er  sei  nicht 
unantastbar,  wie  er  es  nach  der  Constitution  sein  solle,  sondern  nur 
ein  Parteigenosse  der  Conservativen.  —  Das  war  eine  grobe  Ver- 
leumdung, aber  man  glaubte  damals  den  Russen  aufs  Wort,  ohne 
Beweise  zu  verlangen.  So  hat  man  denn  auch  an  diese  Lüge  ge- 
glaubt. Solche  Intriguen  passten  vollständig  zu  dem  Programme  des 
Fürsten  Dondukoff,  den  „Deutschen"  aus  Bulgarien  zu  vertreiben. 
General  Parensoff  und  Oberst  Schepeleff  tadelten  an  Dawydoff  auch, 
dass  er  in  zu  nahem  freundlichen  Verhältnisse  zu  seinen  CoUegen 
stehe,  wie  zum  Grafen  Khevenhüller,  Scheffer  u.  A.,  mit  denen  er 
sich  über  verschiedene  Fragen  zu  berathen  und  ein  gemeinsames 
Vorgehen  zu  verabreden  pflegte.  Sie  konnten  dem  Fürsten  Alex- 
ander seine  Neigung  für  Dawydoff  nicht  verzeihen.  Aber  Fürst 
Alexander  hatte  in  der  Person  Dawydoffs  einen  treuen  Freund,  der 
ihm  besonders  von  seiner  Tante,  der  Kaiserin  Marie  Alexandrowna, 
empfohlen  worden  war,  die  eine  sehr  gute  Meinung  von  dem  ersten 
russischen  Vertreter  in  Bulgarien  hatte. 


—     105    — 

Zum  fürstlichen  Palais  in  Sofia  erwählte  Fürst  DondukoiF-KorsakofF 
einen  alten  türkischen  Konak;  welcher  bald  nach  der  Ankunft  des 
kaiserlich  russischen  Commissärs  aus  Philippopoli  nach  seinem  Ge- 
schmack und  nach  den  Angaben  seiner  Frau  umgebaut  wurde.  Das 
Palais  wurde  thatsächlich  zunächst  für  die  Bedürfnisse  der  Familie 
des  Fürsten  Dondukoff-Korsakoffadaptirt,  welcher  Fürst  von  Bulgarien 
zu  werden  hoffte,  so  dass  man  bei  den  ersten  Grundarbeiten  bloss  seine 
persönlichen  Wünsche  nach  Comfort  in  Betracht  zog.  So  weit  wurde 
denn  auch  alles  solid  gemacht,  aber  als  es  bekannt  wurde,  dass  ein 
„Deutscher"  das  Palais  bewohnen  werde,  nahm  der  Bau  des  Ge- 
bäudes sofort  andere  F^ormen  an.  Die  Arbeit  wurde  rasch  beendigt 
und  oberflächlich  durchgeführt.  Der  Erbauer  des  Palais,  Ingenieur- 
oberst V.  Witte,  kümmerte  sich  nicht  mehr  um  die  Solidität  des 
Gebäudes  und  sorgte  mehr  dafür,  dass  ihm  etwas  als  Erinnerung  an 
das  Palais  in  Sofia  in  der  Tasche  bleibe.  Das  Resultat  dieser  Wirth- 
schaft  war,  dass  schon  in  den.  ersten  Tagen  seines  Verweilens  in 
diesem  Palais  Fürst  Alexander  nicht  nur  die  Unbequemlichkeiten 
desselben  erdulden  musste,  sondern  auch  an  seinem  Leben  gefährdet 
erschien.  Schon  im  ersten  Sommer  fiel  ein  Theil  des  Plafonds  im 
Schlafzimmer  des  Fürsten  herab,  der  glücklicherweise  der  Gefahr 
entging,  weil  er  sich  zur  selben  Zeit  nicht  in  diesem  Zimmer  be- 
fand. Nach  diesem  Zwischenfalle  wurde  über  dem  Bette  des  Fürsten 
ein  dickes  Zelttuch  aufgespannt,  um  ihn  vor  der  Gefahr  eines 
neuen  Einsturzes  zu  bewahren.  Es  zeigte  sich  bald,  dass  die  Exi- 
stenz in  diesem  Palais  unmöglich  war,  und  Fürst  Alexander  musste 
daran  denken,  eine  andere  Wohnung  ausfindig  zu  machen.  Der 
Zufall  war  ihm  bald  günstig.  General  Parensoff,  der  darauf  rechnete, 
lange  in  Sofia  zu  bleiben  (nämlich,  wie  er  meinte,  nach  der  Vertreibung 
des  „Deutschen"),  hatte  sich  ein  ganz  solides  Haus  gebaut,  w^elches 
nach  seiner  Abberufung  verkauft  werden  sollte.  Fürst  Alexander 
wählte  dieses  Haus  für  sich.  Von  den  Möbeln  im  fürstlichen  Pa- 
lais wusste  damals  jedermann,  dass  man  sie  als  schon  gebrauchte 
bei  einem  Gelegenheitskaufe  in  Wien  eingehandelt  hatte.  Man  ver- 
sicherte damals  in  Sofia,  dass  beim  Einkaufe  der  inneren  Einrichtung 
für  das  Palais  Zehntausende  gestohlen  worden  seien.  Und  als  es 
nöthig  wurde,  Credite  von  derNationalversammlung  für  den  Umbau  des 
Palais  zu  begehren,  waren  die  russischen  Agenten  die  ersten,  welche 
wegen  der  grossen  Ausgaben  und  wegen  der  Kostspieligkeit  des  Um- 
baues Einsprache  erhoben.  Aber  die  Nothwendigkeit  des  Umbaues 
und  der  Umgestaltung  des  Palais  erwies  sich  so  klar,  dass  das 
Geld  dafür  auch  von  den  Gegnern  des  Fürsten  Alexander,  den 
Liberalen,  darunter  auch    von  Karaveloff,  votirt  wurde. 
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Das  Leben  des  Fürsten  Alexander  innerhalb  seines  l'alais  von 
Sofia  verlief  ruhig  und  friedlich,  wenn  nicht  von  aussen  eine  Störung 
kam.  Der  Fürst  war  in  seinen  Lebensgewohnheiten  sehr  pünktlich. 
Er  stand  gewöhnlich  um  5  Uhr  Morgens  auf  und  war  schon  um 
7  Uhr  bereit,  die  Berichte  seiner  Umgebung  in  Empfang  zu  nehmen; 
um  o  Uhr  Morgens  begann  schon  der  officielle  Empfang.  Der  Fürst 
war  für  alle,  die  ihn  zu  sehen  und  mit  ihm  zu  sprechen  wünschten, 
leicht  zugänglich.  Um  iz  Uhr  Mittags  wurde  die  Tafel  servirt.  Wenn 
der  Fürst  nicht  anderweitig  occupirt  war,  verbrachte  er  eine  halbe 
Stunde  im  Gespräche  mit  den  zur  Tafel  Geladenen.  Gewöhnlich 
wurde  vor  der  Tafel  auf  einem  besonderen  Tische  Liqueur  (Vodka) 
und  ein  Vortisch  iSakuski)  nach  russischer  Sitte  angerichtet,  mit 
Caviar,  allerlei  geräucherten  Fischen,  Sardellen,  Häringen  u.  s.  w. 
Bei  einem  Glase  Liqueur  fand  hier  der  Fürst  die  Möglichkeit,  jedem 
seiner  Gaste  das  zu  sagen,  was  nicht  von  dritten  Personen  gehört 
werden  sollte.  Ein  Gläschen  Schnaps  vor  Tische  zu  nehmen  ist  eine 
slavische  Sitte  und  auch  in  Bulgarien  Gepflogenheit.  Die  Tafel  war 
gewöhnlich  bescheiden,  die  Speisen  auserwählt  und  gut,  auch  wenn 
keine  Gäste  erwartet  wurden.  Der  Fürst  Alexander  hatte  einen  sehr 
guten  Koch,  führte  gute  Küche  und  guten  Keller.  Bei  Tische  ass 
der  Fürst  ziemlich  viel  und  trank  ein  wenig  Bier  (gewöhnlich  aus- 
ländisches, weil  Bulgarien  damals  noch  kein  gutes  Bier  erzeugte!  und 
Wein.  Er  gab  dem  Weine  aus  .Sandrovo,  von  seinem  Weinberge 
bei  Varna  den  Vorzug.  Wenn  Gäste  da  waren,  dann  trug  man  aus- 
ländischen Wein  auf,  gewöhnlich  auch  Champagner.  Die  Gastfreund- 
schaft des  Fürsten  Alexander  war  immer  nach  einem  grossen  Mass> 
Stabe  angelegt.  Die  Bälle  im  Palais  zeichneten  sich  durch  besondere 
Einfachheit  aus,  man  verlangte  von  den  Gästen  keine  ausserordent- 
lichen Toiletten.  In  der  ersten  Zeit  sah  man  wenige  Bulgaren  im 
Frack,  die  Damen  erschienen  in  einfachen  Toiletten,  einige  in  Woll- 
stoffkleidern;  doch  auch  reiche  und  elegante  Toiletten  waren  be- 
merkbar, Die  türkischen  Gäste  nahmen  auf  den  bequemen  Canapes  in 
ihren  malerischen  Trachten  Platz  und  sassen  mit  untergeschlagenen 
Beinen  da.  Die  Gäste  wurden  auf  der  Höhe  der  Treppe  von  dem  Hof- 
marschall, den  Flügeladjutanten  des  Fürsten  und  anderen  Hofchargen 
empfangen.  Jeder  erfreute  sich  vollständiger  E'reiheit  der  Bewegung; 
die  einen  unterhielten  sich  im  Rauchzimmer,  die  anderen  am  Büffet, 
die  dritten  im  Wintergarten  oder  in  den  Salons.  Fürst  Alexander 
nahm  regen  Anlheil  am  Tanze ;  er  mischte  sich  unter  die  Gaste 
und  mit  dem  ihm  eigenen  Zauber  fand  er  für  jeden  ein  paar  freund- 
liche und  angenehme  Worte.  Auf  diesen  Balten  herrschte  eine  voll- 
ständige Ungezwungenheit,  Um  Mitternacht  wurde  für  die  Gäste  ein 
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reiches  Mahl  servirt,  bestehend  aus  mehreren  Gerichten.  Es  fehlte  dann 
niemals  ein  ausgezeichneter  Champagner.  Für  die  Türken  bestimmte 
man  ein  besonderes  Zimmer,  weil  den  Mohammedanern  ihr  Religions- 
gesetz das  Weintrinken  verbietet  und  weil  sie,  wenn  sie  doch  Wein 
trinken,  es  vor  den  Augen  der  Giaurs  zu  thun  vermeiden.  Ich  er- 
innere mich  eines  Falles,  wo  ich  mit  einem  Flügeladjutanten  an  einen 
Tisch  mit  den  Türken  gerieth.  Ich  brachte  den  Toast  auf  die  Ge- 
sundheit S.  M.  des  Sultans  aus  und  die  Türken  waren  genothigt 
ihre  Pokale  zu  leeren.  Mein  Freund,  der  Flügeladjutant,  sprach  einen 
Toast  auf  den  Fürsten  Alexander  und  die  Rechtgläubigen  erkannten 
neuerlich  die  Nothwendigkeit  ihr  Glas  zu  leeren.  Dann  aber  tranken 
sie  schon  ohne  Zwang,  und  immer  erscholl  ein  neuer  Segensspruch 
für  den  Fürsten  Alexander  von  Seite  der  toastenden  Türken.  Die 
Türken  hatten  für  den  Fürsten  Alexander  eine  besondere  Zuneigung 
und  sie  haben  ihm  einige  Nationallieder  gewidmet,  die  sie  jetzt  noch 
bei  allen  ihren  Festen  singen. 

Bei  einem  Deputirtendiner  im  Palais  spielte  sich  folgende 
seltsame  Episode  ab:  Nach  Tisch  führte  ein  Deputirter  aus  dem 
Bauernstände  dem  Hofmarschall,  Baron  Riedesel,  einen  anderen  Bauern 
vor  und  empfahl  ihm  denselben  als  seinen  Freund.  —  „Ihr  Freund  ist 
wohl  Deputirter?"  fragte  der  Hofmarschall.  —  „Nein,  er  ist  bloss  mein 
Freund,  und  er  ist  hieher  gekommen,  den  Markt  zu  besuchen,  und 
versprach  mir,  mich  in  seinem  Wagen  nach  Hause  zu  führen.  Und 
damit  er  sich  nicht  beim  Warten  langweile,  habe  ich  ihn  zum 
Diner  beim  Fürsten  mitgenommen.'*  Der  Hofmarschall  dankte  beiden 
Bauern  für  die  Ehre,  die  sie  dem  Fürsten  durch  ihren  Besuch  er- 
wiesen, und  Hess  sie  unbehelligt  in  das  Palais  gehen,  um  sich  an 
den  zuvor  nie  gesehenen  Wunderdingen  zu  ergötzen. 

Unter  den  270  Deputirten,  die  gewöhnlich  ohne  Ausnahme  ein- 
geladen wurden,  waren  viele  Bauern.  Es  blieben  auch  immer  einige 
Plätze  frei,  weil  mancher  Deputirte  krankheitshalber  oder  aus  einem 
anderen  Grunde  fern  blieb,  so  dass  niemand  darauf  achtete,  wenn 
manchmal  auch  ein  ungeladener  Gast  Platz  nahm.  . 

Fürst  Alexander  plauderte  gerne  bei  Tische ;  sein  fröhliches 
Lachen  ertönte  von  Zeit  zu  Zeit  und  belebte  die  ganze  Tisch- 
gesellschaft. Die  Unterhaltung  dauerte  auch  nach  dem  Essen  bei 
der  Cigarre  fort.  An  der  Tafel  sassen  gewöhnlich  in  der  Nähe  des 
Fürsten  die  Gäste,  wenn  es  solche  gab,  und  wenn  sie  zahlreich 
waren,  waren  die  nächsten  Plätze  für  die  Metropoliten  reservirt,  dann 
kamen  die  diplomatischen  Agenten  und  ihre  Damen  an  die  Reihe. 
Wenn  mehrere  Tische  gedeckt  waren,  dann  konnte  auf  den 
freien    Stühlen    an    dem    Tische,    wo    der   Fürst   sass,    jeder    Platz 
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nehmen,  der  es  wollte.  Manchesmal  lud  der  P'ürst  die  Personen,  mit 
denen  er  etwas  zu  sprechen  hatte,  an  seinen  Tisch.  Nach  Tisch 
machte  der  Fürst  einen  Spazierritt,  oder  er  promenirte  zu  Wagen, 
und  entliess  in  diesem  Falle  den  dienstthuenden  Flügeladjütanien. 
Nach  4  Uhr  erschienen  manchmal  sehr  originelle  Besucher  in  seinem 
Cabinet.  Die  Bauern  der  Umgebung  kamen  oft  zum  Fürsten,  um  sich  zu 
beklagen.  Der  eine,  um  sich  wegen  verschiedener  Verdriesslichkeiten 
über  seinen  Nachbar  zu  beschweren,  z.  B,  weil  dieser  ihm  den  Zaun 
niedergerissen  hatte;  ein  anderer  über  den  Friedensrichter,  weil  dieser 
ihn  ungerecht  verurtheilt  habe;  der  dritte  über  den  Popen,  weil  dieser 
für  die  Trauung  zu  viel  Sportein  verlangt  habe  u.  s.  w.  Der  Fürst 
lud  die  Bauern  gewöhnlich  ein.  Platz  zu  nehmen,  und  die  Bauern 
setzten  sich  dann  auf  den  Teppich,  der  den  Boden  des  Zimmers  be- 
deckte. Die  Bäuerinnen  näherten  sich  seinem  Schreibtische,  nahmen 
die  verschiedenen  Kleinigkeiten,  die  dort  herumlagen,  in  die  Hand 
und  stellten  manche  naive  Fragen,  indem  sie  ihrem  Erstaunen  Ausdruck 
gaben.  Diese  Bittsteller  wurden  gewöhnlich  vom  Fürsten  mit  Geld 
beschenkt,  nachdem  er  ihre  Klagen  ernst  und  aufmerksam  angehört 
hatte,  Fürst  Alexander  mischte  sich  nie  in  die  Angelegenheiten  der 
Gerichte,  der  Gemeinde-  oder  Verwaltungsbehörden ;  keine  Bitte 
der  Bauern  oder  seiner  intimsten  Freunde  konnte  ihn  bewegen, 
diesen  Grundsatz  zu  verletzen.  Ich  erinnere  mich  des  folgenden 
Falles: 

Der  Fürst  hatte  bei  SoBa  eine  Meierei,  für  die  aus  dem 
Auslande  Kühe  von  guter  Race  bezogen  worden  waren.  Dieselben 
gefielen  dem  Popen  des  Nachbardorfes  gar  sehr,  und  da  er  wusste, 
dass  er  sich  keine  solchen  Kühe  kaufen  könne,  erfand  er.  um  doch  in 
ihren  Besitz  zu  kommen,  das  folgende  schlaue  Manöver:  Jeden 
Morgen  Hess  er  in  die  fürstliche  Meierei  seine  schlechte  Kuh  treiben, 
die  dort  allerlei  Schaden  anrichtete,  Sie  beschädigte  das  Salat- 
feld, den  Kohl  und  anderes.  Der  Verwalter  des  Meierhofes  bat 
den  Popen,  er  möge  dies  doch  verhindern,  und  als  das  Bitten  nichts 
half,  drohte  er  ihm;  aber  alles  umsonst.  Ausser  sich  gebracht,  schoss 
der  Verwalter  eines  Tages  die  Kuh  des  Popen  nieder.  Der  Pope 
veranlasste  die  Dorfbehörde,  ein  Protokoll  über  diesen  Fall  aufiu- 
nehmen,  und  reichte  dann  seine  Schadenersatzklage  gegen  den 
Fürsten  Alexander  bei  Gericht  ein.  Als  der  Rechtsanwalt  des  Fürsten 
erklärte,  dieser  sei  bereit,  den  Werth  der  Kuh  zu  bezahlen,  lehnte 
der  Pope  ganz  entschieden  das  Geld  ab  und  verlangte  als  Ersatz  eine 
Kuh  aus  der  fürstlichen  Meierei.  Das  Gericht  verwarf  diese  For- 
derung des  Popen,  aber  der  Fürst  in  seiner  Güte  erfüllte  den 
Wunsch  des  schlauen  Gesellen. 


I 

I 
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Gegen  7  Uhr  Abends  servirte  man  das  Nachtmahl,  nach  dem 
der  Fürst  gewohnlich  bis  spät  in  die  Nacht  arbeitete.  Tag  und 
Nacht  konnte  man  auf  seinem  Schreibtische  ein  Glas  Thee  stehen 
sehen,  manchmal  ganz  kall,  von  dem  er  von  Zeit  zu  Zeit  einen 
Schluck  nahm.  Auf  dem  Schreibtische  desFürsten  stand  auch  meistens 
ein  Glas  mit  einem  kleinen  VeUchenbouquet. 

Die  Arbeit  des  ersten  bulgarischen  Fürsten  war  sehr  schwierig. 
Er  musste  alles  von  Grund  aus  neu  einrichten:  es  gab  keine 
Tradition.  Obwohl  Fürst  Alexander  viel  guten  Wiilen,  Fleiss  und 
Ausdauer  bei  der  Erfüllung  seiner  Aufgabe  entwickelte,  sprach 
er  nicht  selten  seinen  Freunden  und  Vertrauten  gegenüber  sein 
Bedauern  darüber  aus,  dass  er  das  ruhige  und  sorglose  Leben 
in  Berlin  mit  den  F'reuden  und  Zerstreuungen,  das  es  ihm  bot,  und 
das  ihm  einen  weiteren  Horizont  für  seine  Zukunft  geöffnet  hätte,  mit 
der  bulgarischen  Krone  vertauscht  habe.  Er  sagte  oft:  „Ich  fühle 
mich  fürchterlich  vereinsamt.  Meine  besten  jungen  Jahre  vergehen 
imVerdrusse  und  unter  Intriguen.'  Man  kann  nicht  sagen,  dass  der 
Fürst  bei  der  beständigen  Arbeit  ermüdete,  aber  er  wurde  immer 
empfindlicher  gegen  jede  Lüge,  jede  Täuschung,  Ungerechtigkeit 
und  Doppelzüngigkeit,  mit  denen  er  ewig  zu  thun  hatte.  Alle  per- 
sönlichen Zerstreuungen  sparte  der  Fürst  für  seine  Reisen  nach 
dem  Auslande  auf,  ohne  an  sie  in  Sofia  zu  denken.  Der  Fürst  war 
sehr  sanftmüthig  und  massig.  Er  wurde  nie  heftig  gegen  Diener, 
welche  Stellung  sie  immer  einnahmen.-  Er  war  deshalb  auch  von 
der  Dienerschaft  in  seinem  Palais  so  geliebt,  dass  jeder  sein  Mög- 
lichstes that,  um  ihm  keinen  Verdniss  zu  bereiten.  Man  muss  bei- 
fügen, dass  er  eine  sehr  glückliche  Wahl  bei  Bestellung  seiner 
wenigen  persönlichen  Diener  und  Beamten  getroffen  hatte.  Besonders 
Herr  Menges  wusste  ihm  in  zahlreichen  Fällen  gute  Dienste  zu 
erweisen  und  genoss  deshalb  die  aufrichtigste  Freundschaft  des 
Fürsten  Alexander  bis  zu  dessen  Tod.  Zur  Milde  des  Charakters 
des  Fürsten  Alexander  kam  noch  eine  besondere  Zartheit  bei  Be- 
urtheilung  fremder  Meinungen,  obwohl  er  auch  seine  eigene  Meinung 
sehr  energisch  zu  vertreten  wusste.  Sein  zu  grosses  Vertrauen  auf 
Andere  brachte  ihm  viel  persönlichen  Schaden,  Gram  und  Kummer, 
Er  beurtheilte  alle  Leute  nach  sich  selbst,  er  hielt  alle  für  ebenso 
ehrlich  und  aufrichtig.  Aber  er  wurde  bei  jedem  Schritte  enttäuscht, 
was  ihn  nicht  abhielt,  bei  nächster  Gelegenheit  sich  wieder  gleicher 
Täuschung  hinzugeben.  Er  suchte  immer  eine  Rechtfertigung  für 
fremde  Handlungen  und  zu  seinem  eigenen  Unglücke  fand  er  auch 
immer  eine  Entschuldigung.  Auf  dem  .Schlachtfelde  tapfer  und  mu- 
thig  bis  zur  Tollkühnheit  war  er  im  gewöhnlichen  Leben  nachgiebig, 
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was  viele  für  ihre  Interessen  auszunützen  wussten.  Dieser  Ritter 
der  Ehrlichkeit,  dieser  Idealist  im  schönsten  Sinne  des  Wortes,  war 
nicht  für  das  jetzige  praktische  und  berechnende  Jahrhundert  geboren; 
er  hätte  viel  früher  zur  Welt  kommen  sollen,  dann  hätte  er  ein 
weites  Feld  zur  Verwirklichung  seiner  Ideale  gefunden.  Der  Schmutz 
der  Alltäglichkeit  flosste  ihm  Ekel  ein,  er  erschöpfte  daran  seine 
Kräfte  und  seine  Energie,  und  dennoch  konnte  er  in  seiner  Stellung 
dieser  gemeinen  Alltäglichkeit  nicht  entfliehen.  Die  Bulgaren  hatten 
recht,  wenn  sie  in  Momenten  vollster  Aufrichtigkeit  sagten:  „Fürst 
Alexander  war  zu  gut  für  uns/'  Sein  offenherziger,  aufrichtiger 
Charakter,  seine  Herzlichkeit  waren  häufig  auch  die  Quelle  seiner 
verschiedenen  Misserfolge;  mit  dem  treuen  Herzen  des  Soldaten 
konnte  er  sich  niemals  mit  Falschheit  und  Betrug  versöhnen,  wenn 
diese  sich  auch  hinter  eleganter  Tünche  verbargen,  oder  sich  diplo- 
matisch unter  der  Scheinetiquette:  „Für  das  Wohl  des  Vaterlandes", 
zu  verstecken  suchten.  Der  Fürst  schloss  niemals  Compromisse  mit 
seinem  reinen  Gewissen. 

Dem  Fürsten  Alexander  bereitete  es  die  grösste  Freude, 
jemandem  ein  Vergnügen  verschaffen  zu  können.  Er  hat  in  Sofia 
den  Weihnachts-Christbaum  eingeführt,  das  Schlittschuhlaufen  in 
die  Mode  gebracht,  er  sorgte  für  die  Anlegung  öffentlicher  Gärten 
zur  Benützung  für  das  Publicum.  Er  hatte  Vergnügen  daran, 
Geschenke  zu  machen,  aber  er  liebte  nicht,  dass  man  davon 
spreche.  Er  machte  manchmal  ziemlich  bedeutende  Schenkungen 
für  Dorfkirchen  und  Schulen,  erlaubte  aber  niemals,  dass  man  diese 
Schenkung  in  das  für  solche  Gaben  bestimmte  Buch  eintrage.  Fürst 
Alexander  war  ein  sehr  guter  Hauswirth  und  namentlich  ein  guter 
Kenner  und  Liebhaber  von  Pferden.  Die  von  ihm  durchgeführten 
Bauten,  wie  beispielsweise  das  Palais  von  Sandrovo  und  die  Restau- 
rirung  des  Palais  in  Sofia,  beweisen,  dass  er  feinen,  künstlerischen 
Geschmack  besass.  Man  muss  alledem  noch  hinzufügen,  dass  seine 
hohe  Gestalt,  seine  Schönheit,  seine  männliche  edle  Erscheinung, 
sein  gewinnendes  Lächeln,  alle  Züge  seines  edelgeformten  Gesichtes 
auf  seine  Person  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  lenkten.  Er  glich 
einem  glänzenden  Meteor,  das  auf  unserem  finsteren  Himmel  einen 
Augenblick  erschien  und  plötzlich  wieder  verschwand.  Ich  will 
von  seinen  hohen  Talenten,  seiner  Genialität  als  Feldherr  nicht 
sprechen,  weil  sie  ohnehin  jedem  bekannt  sind. 

Fürst  Alexander  brauchte  sehr  wenig  Geld  für  persönliche 
Bedürfnisse.  Für  diese  gab  er  nicht  mehr  als  25.000  Francs  jährlich 
aus  und  alles  andere  Geld  verwendete  er,  um  das  Prestige  des  bul- 
garischen Thrones  aufrecht  zu  erhalten.  Der  Fürst  war  der  Ansicht, 
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dass  er  alles,  was  er  vom  Lande  erhalte,  wieder  dem  Lande  zurück- 
geben müsse.  Obwohl  der  Fürst  selbst  sehr  gastfreundlich  war, 
liebte  er  es  nicht,  wenn  Gemeinden  oder  Officiersvereine  ihm  zu 
Ehren  Bankette  gaben,  weil  er  fand,  dass  dies  eine  unfruchtbare 
Ausgabe  sei.  Aber  er  nahm  mit  Vergnügen  an  den  gewöhnlichen 
Mahlzeiten  im  Lager  oder  an  anderen  Orten  theil,  wenn  er  wusste, 
dass  dabei  nichts  Besonderes  vorbereitet  wurde.  Wenn  er  sich 
aber  aus  irgend  einem  Anlasse  genöthigt  sah,  einem  officiellen  Diner 
beizuwohnen,  so  stellte  er  die  Bedingung,  dass  alle  Gerichte  und 
Weine  bloss  bulgarischen  Ursprunges  sein  durften,  was  natürlich 
die  Kosten  bedeutend  verminderte. 

Im  Sommer,  während  der  grossen  Hitze,  suchte  der  Fürst 
in  der  ersten  Zeit  gewöhnlich  in  Monastir  am  Rila  nahe  der  mace- 
donischen  Grenze  Erholung,  und  später  in  Sandrovo  *)  bei  Varna, 
am  Ufer  des  Schwarzen  Meeres.  Doch  fand  er  auch  dort  nicht 
die  nöthige  Müsse.  In  Sandrovo,  wo  der  Fürst  viele  Weinberge 
für  einen  sehr  hohen  Preis  gekauft  und  erworben  hatte,  glaubte  er 
den  bulgarischen  Weinbau  heben  zu  können.  Auch  jetzt  gelten  noch 
in  Sofia  die  Weine  von  Sandrovo  als  die  besten  bulgarischen  Weine, 
und  sie  sind  es  auch,  wenn  die  Verkäufer  nicht  Wasser  hineingiessen. 
Fürst  Alexander  hatte  nicht  die  Zeit,  das  Palais  von  Sandrovo  fertig 
zu  stellen.  Besonders  beschäftigte  ihn  die  Idee,  eine  grandiose 
Freitreppe  zu  errichten,  die  direct  vom  Palais  bis  zum  Ufer  des 
Schwarzen  Meeres  führen  und  an  deren  Fusse  die  Meereswellen 
spielen  sollten. 

Auch  in  Rustschuk  besass  Fürst  Alexander  ein  Palais  mit  schönem 
Garten.  König  Karl  von  Rumänien,  sein  Kamerad  auf  dem  Schlacht- 
felde, versäumte  keine  Gelegenheit,  um  ihn  durch  einen  besonderen 
Abgesandten  bei  jeder  Ankunft  in  dieser  Stadt  begrüssen  zu  lassen, 
und  die  rumänischen  Damen  aus  Giurgevo  kamen  über  die  Donau, 
um  dem  Fürsten  dort  ihre  Bouquets  zu  überreichen. 

Die  Staatserfordernisse  Bulgariens  waren  sehr  bescheiden,  was 
aus  der  folgenden  Tabelle  zu  ersehen  ist.  Dabei  muss  man  in 
Erwägung  ziehen,  dass  während  der  Regierung  des  Fürsteh  Alexander 
der  Staat  keine  Schulden  gemacht  hat,  obgleich  in  seine  Zeit  die 
Vereinigung  Bulgariens  mit  Ostrumelien  fiel,  der  serbisch-bulgarische 


*)  Sandrovo  erhielt  seinen  Namen  von  dem  Vornamen  Sandro,  welchen  der  Fürst 
bei  der  Taafe  von  seinem  Pathen  Kaiser  Alexander  II.  erhalten  hatte.  Er  hat  diesen 
Namen  in  seiner  Familie  immer  beibehalten.  Das  Kloster  St.  Dimitri,  neben  dem 
Sandrovo  erbaut  wurde,  hat  Fürst  Alexander  den  griechischen  Mönchen  für  50.000  Francs 
abgekauft,  später  aber  kostete  ihm  noch  der  Ankauf  der  umliegenden  Weinberge 
viel  Geld. 


Finanzjah 

r; 

Voranschlag  in  F: 

1879 

21,494.980 

1880 

27.559.216 

1881 

29,143.814 

1882 

29,000.517 

1883 

31.517397 

1884 

34.722423 

1885 

35.780.324 

1886 

(sammt 

Ost- 

rumelien) 

46,991  683 
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Krieg-  geführt,  die  Eisenbahn  Zaribrod — Sofia — Vakarel  und  einige 
Chausseen  gebaut,  viele  öffentliche  Bauten,  Gymnasien^  Spitäler,  die 
Staatsdruckerei  errichtet,  eine  Yacht  angekauft,  die  Nationalbank 
gegründet  und  viele  andere  öffentliche  Investitionen  gemacht 
wurden. 

Ordentlicher  und  ausierordentlicher 

1C8  Tbatsächlich  gebraucht  Francs 

21,359-362 

26,290.102 
Für  10  Monate: 
24,748.547 
28,947.506 
31,030.927 
34,526.513 
40  406.719 

55,458.848*) 

Um  das  Budget  während  der  Regierung  des  Fürsten  Alexander 
mit  den  jetzigen  Staatsvoranschlägen  zu  vergleichen,  wollen  wir 
auf  das  Budget  von  1892  verweisen,  in  welchem  Jahre  mit  den  ausser- 
ordentlichen Crediten  108,446.752  Francs  ausgegeben  wurden. 

Das  Gefolge  des  Fürsten  Alexander  bestand  aus  sehr  wenigen 
Personen.  Mit  ihm  waren  aus  Deutschland  gekommen :  Baron  Corvin 
und  Baron  Riedesel,  seine  Kameraden  im  Regimente  Garde  du 
Corps.  Den  ersteren  ernannte  er  zu  seinem  ersten  Flügeladjutanten 
und  den  zweiten  zum  Hofmarschall;  Alexander  Menges  besorgte 
verschiedene  Hofämter:  er  war Privatsecretär,  geheimer  Rath,  Cassier 
des  Fürsten  u.  s.  w.  Alle  Aemter  dieses  unermüdlichen  und  äusserst 
befähigten  Mannes,  der  dem  Fürsten  Alexander  in  Treue  ergeben 
war,  aufzuzählen,  wäre  kaum  möglich.  Der  Vater  des  Herrn  Menges 
bekleidete  den  gleichen  Vertrauensposten  bei  dem  Vater  des  Fürsten, 
dem  Prinzen  Alexander  von  Hessen.  Die  Hofdiener,  die  mit  dem 
Fürsten  aus  Deutschland  gekommen  waren,  waren  auch  nicht  zahl- 
reich. Von  Russen  hatte  er  in  seinem  Gefolge  den  Flügeladjutanten 
Hauptmann  Massoloff,  einen  gebildeten  Mann  (er  hatte  das  Doctorat 
der  Philosophie  an  der  Heidelberger  Universität  erworben)  aus  der 
hohen  Petersburger  Gesellschaft,  der  früher  in  dem  Garde-Regimente 


*)  Der  Unterschied  zwischen  den  Ziffern  der  vorgesehenen  und  thatiSchlichea  Aus- 
gaben ist  dadurch  entstanden,  dass  in  den  letzten  Jahren  Forderungen  für  den  Bau  der 
Eisenbahn  Zaribrod — Vakarel  per  17  Millionen  Francs  und  für  den  serbisch-bulgarischen 
Krieg  per  28  Millionen  Francs  befriedigt  werden  mussten;  aber  diese  Deficite  wurden  ohne 
Aufnahme  einer  äusseren  oder  inneren  Anleihe  bedeckt. 


r 
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zu  Pferd,  einem  der  besten  russischen  Regimtinter,  gedient  hatte. 
Massoloff  hat  sich  nie  mit  Politik  beschäftigt,  er  sorgte  nur  dafür, 
dass  des  Fürsten  Befehle  pünktlich  und  ordentlich  ausgeführt  wurden. 
Er  genoss  allgemeine  Liebe  und  Achtung  in  SoEa,  besonders  bei 
den  Diplomaten  und  deren  Familien. 

Der  zweite  russische  Flügeladjutant  des  Fürsten  Alexander 
war  Hauptmann  Polsikoff,  ein  junger  Mann,  der  sich  in  alles  mischte 
und  alles  wissen  wollte,  um  den  Fürsten  stets  auf  dem  Laufenden 
£11  erhalten.  Er  blieb  auch  der  Politik  nicht  fremd,  im  Gegensatze  zu 
MassolofF,  wodurch  er  sich  das  Missvergnügen  Vieler  zuzog  und 
dem  Fürsten  nicht  wenig  Sorge  und  Unannehmlichkeiten  bereitete. 
Er  galt  als  ein  dem  Fürsten  sehr  ergebener  Mann  und  sein  Liebling, 
obwohl  seine  Ergebenheit  nach  seiner  Abberufung  nach  Russland 
harten  Proben  unterworfen  wurde,  bei  denen  er  sich  nicht  als  Held 
erwies.  In  keinem  Falle  aber  kann  man  sagen,  dass  er  nicht  ein 
unbedingt  treuer  Diener  des  Fürsten  Alexander  war,  so  lange  er 
sich  in  Bulgarien  befand,  und  er  hat  dem  Fürsten  sehr  wichtige 
Dienste  erwiesen. 

Bulgarische  Flügeladjutanten  waren:  Theodor  Uvalielf,  ein 
sehr  angenehmer,  gebildeter  und  bescheidener  junger  Mann  aus 
einer  reichen  bulgarischen  Familie  aus  Kalofer;  Georgi  Agura,  der 
bald  seinen  Posten  verliess,  um  seine  Studien  in  der  russischen 
juristischen  Militärakademie  fortzusetzen :  Marinoff,  der  ihn  ersetzte 
und  später  als  Held  im  serbisch-bulgarischen  Kriege  fiel ;  Stoyanoff, 
der  das  grösste  Vertrauen  und  Wohlwollen  des  Fürsten  Alexander 
genoss;  dann  die  Officiere  des  Generalstabes  Winaroff  und  Nicolas 
Jwanoff  (ein  Rumeliote  aus  Kalofer,  auf  diesen  Posten  nach  der 
Vereinigung  Bulgariens  mit  Ostrumelien  berufen}.  Alle  diese  waren 
sehr  brave  Männer,  treu  und  ergeben  dem  Fürsten  Alexander,  der 
sie  als  „seine  Familie"  betrachtete  und  sich  zu  ihnen  nicht  wie  zu 
seinen  Dienern,  sondern  wie  zu  Freunden  seines  Hauses  verhielt. 
Fürst  Alexander  hat  zur  selben  Zeit  nie  mehr  als  fünf  Flügeladju- 
tanten gehabt,  von  denen  einer  auch  Commandant  der  fürstlichen 
Escorte  war.  Bulgarischer  Secretär  des  Fürsten  Alexander  war  der 
Rumeliote  Constantin  Stoiloff,  Doctor  der  Rechte  der  Heidel- 
berger Universität.  Er  war  ein  noch  junger  Mann,  der  die  Kennt- 
niss  mehrerer  fremder  Sprachen  besass.  Leider  war  er  ein  aus- 
gesprochener Parteimann  und  Mitglied  der  conservativen  Partei, 
was  dem  Fürsten  Alexander,  der  sich  ausserhalb  jeden  Parteiver- 
bandes  stellte,  viel  Schaden  gebracht  hat.  Die  Conservativen 
waren  über  alles,  was  sich  im  Palais  zutrug,  durch  Stoiloff  aus  erster 
Hand  unterrichtet,  und  das  reizte  ihre  Parteigegner  sehr  und  schien 
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nur  die  Beschuldigungen  der  Russen,  dass  der  Fürst  selbst  ein  Paxtei- 
gänger  sei,  zu  bestätigen. 

Dem  Gefolge  des  Fürsten  schloss  sich  bald  auch  Pastor  Koch, 
ein  hochgebildeter    und  bescheidener  Mann,  an,    der  immer  bemüht 
war,   sich  im  Hintergrunde  zu  halten,   so  dass  man    seine  Anwesen 
heit  kaum  bemerkte. 

Der  Fürst  unterhielt  sich  mit  ihm  sehr  gerne  in  freien  Augen- 
blicken, aber  es  wäre  ein  grosser  Irrthum  3^ü  glauben,  dass  Pastor 
Koch  irgend  welchen  politischen  Einflu&s  auf  den  Fürsten  ge- 
habt hätte. 

Seit  seinem  Amtsantritte  war  das  Ministerium  BurmofF  wegen 
des  Ausfalles  der  Wahlen  für  die  Nationalversammlung  besorgt, 
dabei  rechnete  es  in  seiner  Stellung  als  erstes  bulgarisches  Mini- 
sterium auf  die  Bedeutung  seiner  Machtbefugnisse,  insbesondere  dar- 
auf, dass  es  über  das  Schicksal  der  Beamten  verfügte  und  verschiedene 
Mittel  besass,  um  sein  Wohlwollen  diejenigen  fühlen  zu  lassen, 
die  im  Wahlkampfe  zu  ihm  stehen  würden.  Das  Ministerium 
schmeichelte  sich  daher  mit  der  Hoffnung,  dass  es  eine  Mehrheit 
in  der  Nationalversammlung  besitzen  werde.  Für  den  Fall  aber,  dass 
trotzdem  die  absolute  Majorität  nicht  zu  erreichen  gewesen  wäre, 
meinte  man  doch  jene  Deputirten  gewinnen  zu  können,  die  keiner  be- 
stimmten Parteirichtung  angehörten  und  den  politischen  Fragen  mehr 
oder  weniger  indifferent  gegenüber  standen.  Um  die  Wahrheit  zu 
sagen,  darf  man  nicht  verschweigen,  dass  das  Ministerium  BurmofF 
ausser  der  mündlichen  und  schriftlichen  Agitation  keinen  Druck  auf 
die  Wähler  übte,  so  dass  die  Wahlen  sich  ganz  frei  vollzogen.  Bur- 
moff  selbst  stand  an  der  Spitze  der  Administration  als  Minister  des 
Innern,  er  zeigte  keine  Neigung,  energische  und  unerlaubte  Mass- 
regeln anzuwenden,  um  seine  Candidaten  bei  der  Wahl  durchzusetzen 
Kr  wie  auch  die  anderen  Minister  hatten  damals  noch  keine  aus- 
reichende Erfahrung  und  Uebung  in  der  Kunst,  die  Wahlen  nach 
ihrem  Belieben  zu  lenken.  Diese  Kunst  wurde  erst  allmählich  er- 
worben und  man  erreichte  später  darin  eine  bemerkenswerthe 
Virtuosität.  Das  Resultat  der  Wahlen  überraschte  die  Minister.  Von 
den  1 70  Deputirten  konnte  das  Ministerium  auf  kaum  30  Stimmen 
zählen,  der  Rest  gehörte  zur  liberalen  Partei,  und  dabei  bildeten 
illti  Mehrheit  dieser  Deputirten  Männer,  die  sich  keineswegs  vor 
4«m  Mininterium  beugten. 

Sogleich  nach  den  Wahlen  regten  die  Conservativen  die  Frage 
4«f  nftuerlichen  Auflösung  der  Nationalversammlung  an,  aber  der 
FüfHt  wollt«  die  Wirksamkeit  der  neuen  Kammer  abwarten,  um  be- 
Ufth«ll«n  zu  können,  was  von  dieser  Versammlung  zu  erwarten  sei. 


I 
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Dawydoff,  den  der  Fürst  um  seine  Meinung"  fragte,  rieth  ihm.  den 
"Versuch  mit  den  Liberalen  zu  machen.  Er  war  ein  im  constitutionellen 
I.^ben  erfahrener  Mann,  Er  hatte  während  seiner  langen  Dienstjahre 
in  Wien,  Paris,  New-York  und  London  gelebt.  Dawydoff  rieth  auch 
den  Conservativen,  ihre  Macht  den  Gegnern  abzutreten,  und  prophe- 
zeite ihnen,  dass  in  diesem  Falle  die  Reihe  bald  wieder  an  sie 
kommen  werde,  die  Regierung  zu  übernehmen;  aber  die  Parteileiden- 
schaften waren  zu  erregt  und  die  Conservativen  waren  taub  für  diesen 
guten  Rath.  Die  Nationalversammlung  wurde  am  27.  October  mit 
der  Thronrede  des  Fürsten  Alexander  eröffnet,  in  der  er  den  Depu- 
tirten  unter  andefem  sagte  : 

^Ich  zähle  auf  Ihren  Patriotismus  und  Ihren  gesunden  Sinn^ 
Europa  hat  seine  Augen  auf  die  erste  gesetzgebende  Versammlung 
Bulgariens  gerichtet  und  wird  nach  deren  Thätigkeit  beurtheilen, 
inwieweit  die  bulgarische  Nation  fähig  ist,  die  ihr  verliehenen  Rechte 
zu  gebrauchen.  Ihre  weisen,  friedlichen  Arbeiten  werden  der  ganzen 
Xation  zur  Ehre  gereichen.  Ich  erlaube  mir,  Ihnen  den  Rath  zu 
geben  und  Sie  zu  bitten,  dass  Sie  die  Zeit  nicht  mit  unfruchtbaren 
Erörterungen  verlieren,  sondern  baldmöglichst  mit  der  Berathung 
der  Gesetz  es  vorlagen  und  des  Budgets  beginnen,  was  Ihre  Haupt- 
aufgabe ist.  Sie  werden  damit  das  Vertrauen  Ihrer  Wähler  recht- 
fertigen und  sich  die  Anerkennung  der  civilisirten  Welt  ver- 
dienen." 

Aber  diese  Worte  der  Versöhnung  von  der  Höhe  des  Thrones 
aus  gesprochen,  übten  keinen  Eindruck.  Kaum  hatte  der  Fürst  den 
Saal  verlassen,  als  in  der  Kammer  Lärm,  Geschrei,  Beschimpfungen 
laut  wurden;  man  wollte  die  Minister  nicht  reden  lassen.  Einer  der 
Deputirten  schrie:  ,.Hier  sind  wir  die  Herren  1"  Er  wollte  damit 
ausdrücken,  er  wolle  keinen  Fürsten  im  Lande  haben  und  betrachte 
jeden  Deputirten  für  mehr  als  den  Fürsten.  Die  Majorität  der 
Kammer  wollte  nicht  einmal  den  ersten  Antrag  der  Regierung 
abwarten,  um  ihr  das  Misstrauen  zu  votiren,  wie  dies  nach  parlamen- 
tarischer Sitte  in  allen  constitutionellen  Ländern  üblich  ist,  sondern 
sie  sprach  dem  ersten  Ministerium  des  Fürsten  Alexander  schon  in 
der  Antwort  auf  die  Thronrede  ihren  Tadel  aus. 

In  dieser  Beantwortung  der  Thronrede,  die  der  Fürst  nicht  an- 
nahm, wurde  gesagt : 

„Das  Mini.sterium  hat,  statt  die  vorhandenen  Schwierigkeiten 
zu  beheben  und  zu  beseitigen,  im  Gegentheile  durch  seine  verfassungs- 
widrigen Massnahmen  dieselben  nur  erhöht  und  sich  dadurch  das 
entschiedene  Misstrauen  der  Nation  zugezogen;  und  ein  grosser 
Theil  der  Schuld  an  dem  schlechten,  unbefriedigenden  Zustande  der 
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Finanzen   triflft   die  schlechte  Finanzwirthschaft   des  gegenwärtigen 
Ministeriums.'* 

Der  Fürst  versuchte  einigemale  die  tobende  Opposition  zu  be- 
schwichtigen ;  zu  diesem  Zwecke  lud  er  Petko  Karaveloff,  der  zum 
Kammerpräsidenten  gewählt  worden  war^  zu  sich  ein  und  führte 
auch  mit  anderen  einflussreichen  Liberalen  Unterhandlungen,  aber 
alles  war  imisonst.  Gekränkt  durch  die  Haltung  der  Opposition^ 
wagte  er  trotzdem  nicht,  etwas  auf  eigene  Faust  zu  verfügen,  umso- 
mehr  als  das  conservative  Ministerium  ihm  durch  die  Russen  auf- 
gedrängt worden  war,  und  er  deshalb  glaubte,  er  habe  nicht  das 
Recht,  dasselbe  zu  beseitigen.  Der  Fürst  wendete  sich  deshalb  an  den 
russischen  diplomatischen  Agenten  Dawydoff,  um  dessen  Rath  ein- 
zuholen, und  dieser  seinerseits  bat  um  Instructionen  in  Petersburg. 
Die  Antwort  des  russischen  Ministeriums  des  Aeussem  lautete 
kategorisch  und  ganz  entschieden.  Man  rieth  dem  Fürsten  die 
Nationalversammlung  aufzulösen.  Diese  Ansicht  wurde  auch  von 
den  anderen  Vertretern  der  Mächte  in  Sofia  getheilt.  In  Russland 
wollte  man  nicht  den  eigenen  Irrthum  bei  der  Bildung  des  ersten 
bulgarischen  Ministeriums,  wobei  man  den  Conservativen  den  Vor- 
zug vor  den  Liberalen  gegeben  hatte  bekennen,  obgleich  dieses  Be- 
kenntniss  für  das  junge  Fürstenthum  von  grossem  Nutzen  gewesen 
wäre.  Man  hätte  das  constitutionelle  Leben  der  normalen  Strömung 
überlassen,  ohne  es  zu  vernichten,  und  man  hätte  überzeugt  sein 
können,  dass  in  diesem  Falle  die  Angelegenheiten  bald  in  ein  ruhiges 
Geleise  getreten  wären  und  einen  ruhigen  Fortgang  genommen  hätten. 
Statt  dessen  wurde  durch  die  Auflösung  der  Kammer  der  junge 
und  damals  noch  unerfahrene  Fürst  nach  weniger  als  einem  halben 
Jahre  seiner  Regierung  schon  in  einen  scharfen  Conflict  mit  seinem 
Volke  und  dessen  Vertretern  gebracht.  Russland  rechnete  auf  seinen 
Einfluss  in  Bulgarien,  der  damals  allmächtig  war,  und  Russland 
glaubte  wahrscheinlich,  dass  die  Auflösung  der  Nationalversanunlung, 
die  über  seinen  Befehl  erfolgte,  der  Popularität  der  liberalen  Partei 
in  den  Augen  des  bulgarischen  Volkes  schaden  und  dass  diese  bei 
den  Neuwahlen  ruhig  denkende  und  einsichtsvolle  Männer  in  die 
Nationalversammlung  senden  werde.  Es  ist  zweifellos,  dass  in  Peters- 
burg die  Haltung  solcher  Politiker,  wie  sie  Petko  KaraveloflF  und 
Genossen  waren,  befremdete,  die  mit  einander  in  Tactlosigkeit  und 
radicalem  Wetteifer  concurrirten.  Die  russischen  Diplomaten  an 
der  Newa  waren  der  Ansicht,  dass  bei  der  unbeschränkten  Freiheit 
der  bulgarischen  Presse,  bei  der  Unreife  der  gesellschaftlichen  und 
politischen  Organisation  in  dem  Fürstenthume  und  bei  der  Zügel- 
losigkeit,    die    sich    in  Reden   und   Meinungen    in    der   Nationalver- 
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Sammlung  während  des  ersten  Kampfes  der  Liberalen  mit  dem 
conservativen  Ministerium  geäussert  hatte,  der  junge  Fürst  unge- 
schickt gehandelt  hätte,  wenn  er  zur  Verwaltung  des  Landes  ein 
liberales  Ministerium  berufen  hätte,  welches  das  Fürstenthum  zu 
vollständiger  Anarchie  hätte  fähren  können. 

Mit  einem  Worte,  die  mit  dem  bulgarischen  Charakter  wenig 
vertrauten  Politiker  in  Petersburg  glaubten,  dass  die  Auflösung  der 
Nationalversammlung  den  Liberalen  zur  Warnung  und  nützlichen 
Lehre  dienen  werde  und  dass  sie  darin  den  Beweis  erblicken  werden, 
dass  Russland  ihre  Haltung  nicht  billige.  Am  3.  November,  eine 
Woche  nach  EröfEnung  der  Sitzungen,  wurde  die  Nationalver- 
sammlung über  fürstlichen  Befehl  (Ukas)  aufgelöst.  In  diesem  Ukas 
wurde  gesagt,  dass  diese  Versammlung  in  Folge  ihrer  Zusammen- 
setzung keine  genügende  Garantie  für  die  richtige  Führung  der 
Geschäfte  und  für  die  Herstellung  der  nöthigen  Ordnung  im  Fürsten- 
thume  biete.  Der  Entschluss  Russlands,  die  Nationalversammlung 
aufzulösen,  rief  in  liberalen  Kreisen  starke  Entrüstung  und  Tadel 
hervor.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieses  Vorgehen  Russ- 
lands für  kurzsichtig,  unpraktisch  und  ohne  Chancen  für  den  Erfolg 
angesehen  wurde.  Das  Resultat  der  neuen  Wahlen  war  für  keinen 
vernünftigen  Menschen  zweifelhaft  und  die  Auflösung  der  National- 
versammlung erschien  als  zwecklos. 

Mit  den  Conservativen  erlitt  also  auch  Russland  seine  erste 
moralische  Niederlage  in  Bulgarien,  weil  Russland  sich  nicht  nur 
seit  dem  Regierungsantritte  des  Fürsten  Alexander,  sondern  schon 
früher  auf  ihre  Seite  gestellt  hatte.  Als  Russlands  Irrthum  für  jeder- 
mann klar  wurde,  versuchte  man  die  Ursache  seines  ersten  Miss- 
erfolges Anderen  zur  Last  zu  legen.  Man  vergass  diese  Ursachen 
in  dem  Vorgehen  des  Fürsten  Dondukoff-Korsakoff,  in  dessen  In- 
triguen,  in  der  Kurzsichtigkeit  seiner  Politik  und  in  den  Machina- 
tionen seiner  Agenten  zu  suchen.  Alle  seine  Irrthümer  versuchte 
Russland  später  von  seiner  Schulter  auf  den  Kopf  des  Fürsten 
Alexander  abzuwälzen.  Die  Conservativen  ihrerseits  wollten  keinen 
ihrer  Irrthümer  bekennen  und  sie  schoben  die  ganze  Schuld  an 
den  für  Russland  und  für  sie  selbst  unangenehmen  Ereignissen  auf 
die  Timovaer   Constitution. 

Fürst  Alexander  gehörte  nicht  zu  den  Anbetern  dieser  Con- 
stitution. Schon  damals,  als  er  noch  in  Deutschland  nachdachte,  ob 
er  die  bulgarische  Krone  annehmen  solle  oder  nicht,  verlangte  er 
vom  Kaiser  Alexander  IL  eine  Verbesserung  derselben. 

Er  wurde  aber  bei  diesem  Streben  vom  Fürsten  Dondukoff- 
Korsakoff  in  schamloser  Weise  betrogen,  was  ich  schon  früher  aus- 
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einandergesetzi  habe,  so  dass  es  geradezu  lächerlich  und  naiv  er- 
scheint, ihn  als  einen  Anbeter  der  Constitution  von  Timova  hinzu- 
stellen.'r  Aber  die  Ueberzeuguiig  des  Fürsten  von  der  Untauglich- 
keit  der  Constitution  von  Timova  hatte  nichts  mit  dem  Parteikampfe 
in  Bulgarien  noch  mit  der  Opposition  der  Liberalen  zu  schaffen, 
welche  glaubten,  dass  Stoiloff,  Xatchovitsch  und  Grecoff  den  Fürsten 
gegen  sie  gestimmt  hätten. 

Ich  wiederhole  es  noch  einmal,  dass  dieses  Vorurtheil  geg«n 
die  Verfassung-  von  Timova  beim  Fürsten  Alexander  schon  auf- 
tauchte, noch  bevor  er  den  bulgarischen  Thron  angenommen 
hatte.  Jun^  und  ohne  Einblick  in  die  Verfassungsfragen.  holte  er 
in  Deutschland  den  Rath  der  besten  Juristen  ein,  welche  ihm  die 
Schwierigkeit,  mit  dieser  Constitution  zu  regieren,  nachwiesen. 
Später  hat  der  Fürst  in  Folge  bitterer,  praktischer  Erfahrungen 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  es  nicht  nur  möglich,  sondern 
sogar  besser  und  bequemer  sei,  mir  der  Tirnovaer  Constitution  zu 
regieren,  als  ohne  sie  mit  den  russischen  Generälen.  Nach  der 
Auflösong  der  Nationalversammlung  fand  es  Fürst  Alexander  je- 
doch für  nothwendig,  den  Liberalen  eine  gewisse  Genugthuung 
zu  geben,  und  zu  die.sem  Zwecke  wurde  ein  neues  Ministerium,  mit 
dem  Metropoliten  von  Timova,  Clement,  an  der  Spitze  gebildet,  in 
welches  nach  einiger  Zeit  auch  Theodor  Jkonomoff  trat.  Der  Fürst 
glaubte,  dass  die  hohe  geistliche  Würde  des  neuen  Ministerpräsi- 
denten ihm  die  nöthige  Autorität  in  den  Au^en  der  Bevölkerung 
geben  werde,  und  dass  es  dem  Metropoliten  mit  Theodor  Jkonomoff 
gelingen  werde,  die  erregten  politischen  Leidenschaften  ru  beruhigen 
und  ihn  mit  den  Liberalen  auszusöhnen,  die  nicht  verstehen 
wollten,  dass,  wenn  die  Bildung  des  ersten  älinisteiiuros  nicht  ihnen 
anvertraut  worden  war,  die  Schuld  daran  nicht  den  Fürsten  traf 
sondern  ausschliesslich  RussUnd.  Metropolit  Clement  übemabm 
ausser  dem  Ponefeuille  des  Ministerpräsidenten  auch  jenes  des  Mir 
nisters  für  Volksaufklärung. 


*|  Ote  TbtlMclie  des  Betnic»  Ton  S«ite  da  FnntEa  DoD^mkof  wird  mch  t 
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«lm«M  Bwk«  .Bulgarien  «tch  dem  BeiliacT  ConeTei*"  ewwihaL  MatredTMi 
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Aber  der  Fürst  fand  in  Clement  nicht  die  Persönlichkeit,  die 
er  gesucht  hatte.  Der  Metropolit  war  ein  junger  Streber,  in  Sitten- 
losigkeit  und  Völlerei  versunken.  Der  Posten  des  Ministerpräsi- 
denten hat  ihm  definitiv  den  Kopf  verdreht,  und  Clement  träumte, 
dass  das  Schicksal  ihm  gönnen  werde,  eines  Tages  die  Rolle  eines 
Richelieu  zu  spielen.  Seit  dem  Tage  seiner  unglücklichen  Ernennung 
konnte  er  nicht  mehr  zur  Ruhe  kommen  und  begnügte  sich  nicht 
mehr  mit  der  geistlichen  Macht,  die  er  besass. 

Weltliche  Ehrenbezeugungen,  politische  Intriguen  und  der  Par- 
tisanenkrieg waren  das  Ziel  seines  Lebens  geworden.  Seine  spätere 
Haltung  bewies,  dass  dieser  Mann  nur  zerstören  und  nichts  schaffen 
konnte.  Wenn  er  nicht  immer  die  erste  politische  Rolle  spielen 
konnte,  fühlte  er  sich  wie  ein  Fisch  ohne  Wasser.  Clement  war  ein 
Zögling  Russlands,  aber  er  hat  sich  von  seinem  Erzieher  nichts  an- 
geeignet, was  seiner  hohen  geistlichen  Würde  angemessen  gewesen 
wäre.  Milde,  christliche  Demuth  und  Liebe  zum  Nächsten  waren 
ihm  ganz  fremd. 

Im  Gegentheile,  Hochmuth,  Bosheit,  Rachsucht,  Eigendünkel, 
Hartherzigkeit  und  Falschheit  vereinigten  sich  mit  anderen  Lastern 
in  seinem  Charakter.  Der  Schimpfname  eines  Verräthers  und  Judas, 
den  er  ganz  mit  Recht  in  den  Tagen  der  Schlachten  bei  Slivnitza 
von  seinem  Volke  erhielt,  hat  diesen  Mönch  nicht  von  seiner  spä- 
teren verrätherischen  Wirksamkeit  abzuhalten  vermocht. 

Auf  den  Posten  eines  Ministers  des  Innern  wurde  an  Stelle 
BurmoflFs  der  russische  Beamte  Rogge  berufen,  der  in  dieses  Mi- 
nisterium vom  General  Gresser  lancirt  worden  war,  um  dort  als  Rath 
der  Krone,  oder  richtiger  gesagt,  als  Spion  zu  fungiren. 

Es  war  eine  nichtswürdige  Persönlichkeit,  die  sich  ihre  Carri^re 
diurch  Kriecherei  im  Vorzimmer  des  Fürsten  Dondukoff-Korsakoff 
und  durch  Gefälligkeit  für  dessen  Favoriten  und  Favoritinnen  er- 
schlichen hatte.  Er  war  dem  Fürsten  durch  die  Conservativen 
empfohlen  worden,  als  ein  Mann,  der  den  Liberalen  nahe  stehe  und 
darum  die  Versöhnung  der  Parteien  fördern  könne.  Aber  der  Fürst 
verstand  sehr  bald,  was  Rogge  bedeute  und  verzichtete  auf  seine 
Dienste,  indem  er  ihn  zum  Fürsten  Dondukoff-KorsakoflF  zurück- 
schickte. An  seine  Stelle  wurde  Theodor  Jkonomoff  zum  Minister 
des  Innern  ernannt.  Ich  will  hier  eine  Episode  aus  meinem  dienst- 
lichen Verhältnisse  zu  Rogge  einflechten. 

Bei  Einführung  der  Reformen  im  Post-  und  Telegraphenwesen 
des  FQrstenthums  hatte  ich  einen  Ueberschuss  von  200.000  Francs 
erzielt.  Diesen  Ueberschuss,  den  das  Fürstenthum  nur  mir  ver- 
dankte, wollte  ich  als  Fond  für  die  Gründung   einer   Hilfscasse   für 
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Telegraphen-  und  Postbeamte  verwenden,  um  für  diesen  Zweig  der 
Verwaltung  womöglich  die  intelligentesten  jungen  Leute  zu  ge- 
winnen, und  um  dieselben  ausserhalb  des  Bannkreises  der  Partei- 
leidenschaft  zu  stellen;  dabei  hatte  ich  den  Zweck  im  Auge,  den 
Grundsatz  des  Briefgeheimnisses  zu  kräftigen.  BurmoflF  war  für 
diese  Idee  eingenommen.  Auch  Fürst  Alexander  begegnete  ihr 
mit  der  grössten  Sympathie.  Aber  als  Herr  Rogge  die  Verw^il- 
tung  seines  Ressorts  übernahm,  verwendete  er  dieses  Geld  für 
andere  Zwecke,  die  nichts  gemein  hatten  mit  meinem  Ressort.  Auf 
meine  Einwendungen,  dass  ich  und  meine  Beamten  nicht  Ersparungen 
durchgeführt  haben,  um  seine  Phantasien  zu  realisiren,  antwortete 
Rogge  mit  der  Versicherung,  dass  er  unbedeckte  Bedürfhisse  in 
anderen  Zweigen  der  Verwaltung  gefunden  habe,  und  dass  er 
keine  anderen  Mittel  habe  sie  zu  befriedigen.  Als  man  aber  Rogge 
sagte,  dass  der  Fürst  meine  Meinung  theile,  antwortete  er  grob, 
der  Fürst  sei  nur  da,  um  zu  unterschreiben,  was  man  ihm  zum 
Unterschreiben  vorlegt,  nicht  aber  um  über  das  Unterschriebene  zu 
urtheilen. 

Der  Minister  des  Aeussern  Balabanoff  erhielt  den  Posten  eines 
diplomatischen  Agenten  in  Constantinopel  und  an  seiner  Stelle 
übernahm  Natschovitsch,  der  Minister  der  Finanzen  blieb,  proviso- 
risch das  Portefeuille  der  auswärtigen  Angelegenheiten.  Grecoff 
blieb  Minister  der  Justiz.  Es  ist  überflüssig  zu  sagen,  dass  auch 
dieses  Ministerium  nach  Instructionen  aus  Petersburg  vorging.  Das 
neue  Ministerium  hat  sich  durch  nichts  hervorgethan.  Dem  Beispiel 
des  ersten  Ministeriums  folgend,  beschäftigte  es  sich  auch  nur  mit 
dem  Beamtenwechsel.  Nachdem  Fürst  Alexander  die  Frage  der  Bil- 
dung des  neuen  Ministeriums  gelöst  hatte,  reiste  er ,  bald  darauf, 
am  22.  Januar  1880,  nach  Petersburg  ab,  um  dort  bei  den  Feierlich- 
keiten aus  Anlass  des  25.  Regierungsjubiläums  seines  Onkels,  des 
Kaisers  Alexander  II.,  anwesend  zu  sein.  Auf  dieser  Reise  wurde 
er  von  dem  russischen  diplomatischen  Vertreter  Dawydoff  begleitet, 
welcher  definitiv  seinen  Posten  in  Bulgarien  verliess.  Es  trug  sich 
dabei  ein  Ereigniss  zu,  das  man  für  unglaubwürdig  halten  müsste, 
wenn  es  nicht  eine  wirkliche  Thatsache  wäre.  In  Sofia  war  es  bekannt 
geworden,  dass  Dawydoff  vor  seiner  Abreise  einen  ausführlichen 
Bericht  über  die  Sachlage  in  Bulgarien  für  seine  Regierung  aus- 
gearbeitet habe.  Für  diesen  Bericht  interessirten  sich  ParensofiF  und 
Schepeleff  sehr,  weil  sie  glaubten,  dass  sie  darin  etwas  finden  werden, 
was  auch  sie  betreffe.  Zeitlich  früh,  als  Fürst  Alexander  schon  in 
den  Wagen  gestiegen  war,  um  durch  Rustschuk  und  Rumänien  nach 
Russland  zu  fahren,  berichtete  ihm  General  ParensofiF,  dass  auf  den 
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Stationen  seines  Weges  Mangel  an  Pferden  sei,  darum  werde  das 
fürstliche  Gepäck  und  dessen  Begleitungspersonale  zwei  Stunden 
ziach  seiner  Abreise  nachgesendet  werden.  Der  Fürst  befahl,  dass 
man  vor  jeden  Wagen  ein  Pferd  weniger  anspanne,  also  statt  der 
vier  Pferde  nur  3  Pferde,  um  das  Gepäck  gleichzeitig  expediren  zu 
können.  Dieser  Befehl  wurde  nicht  ausgeführt  und  das  Gepäck 
später  geschickt.  Unterwegs,  bei  Araba-Konak,  wurden  zwei  Koffer 
gestohlen,  ein  Koffer,  welcher  DawydoiFs  Eigenthum  war,  und  ein 
anderer,  der  einem  der  Flügeladjutanten  des  Fürsten  gehörte  und  in 
dem  sich  nichts  als  Wäsche  und  eine  Uniform  befand.  Wahrscheinlich 
wurde  dieser  Koffer  nur  aus  Irrthum  gestohlen,  weil  man  glaubte, 
dass  er  dem  Fürsten  gehöre.  In  dem  Koffer  Dawydoff's  fanden  die 
hochgestellten  Diebe  nicht  das,  was  sie  darin  suchten,  weil  dieser 
vorsichtige  Mann  vor  seiner  Abreise  den  Bericht  nach  Petersburg 
gesendet  hatte,  aber  sie  fanden  in  dem  Koffer  10.000  Rubel  und  die 
Familiencorrespondenz  DawydofFs,  und  alles  das  blieb  spurlos  ver- 
schwunden. Der  Fürst  verlangte  die  strengste  Untersuchung  und 
Major  Krause  wurde  aus  Sofia  zu  derselben  entsendet.  Der  Major, 
der  an  dieser  Angelegenheit  betheiligt  gewesen  war,  hat  natürlich 
nichts  entdeckt. 

Die  Jubiläumsfeierlichkeiten  in  St.  Petersburg  wurden  durch 
die  Explosion  im  Winterpalais  getrübt,  deren  Opfer  der  Kaiser  mit 
seiner  ganzen  Familie  hätte  werden  sollen.  Sie  wurden  aber  durch 
einen  wunderbaren  Zufall  gerettet.  Fürst  Alexander  mit  einigen  Gross- 
fürsten war  nach  der  Eisenbahnstation  gefahren,  um  seinen  Vater, 
den  Prinzen  Alexander  von  Hessen,  zu  empfangen.  Der  Zug  ver- 
spätete sich,  und  so  kam  es,  dass  man  in  Erwartung  der  Gäste  im 
Palais  nicht  zur  gewöhnlichen  Stunde  Tafel  hielt,  und  die  Mine 
unter  dem  Speisesaale  explodirte,  als  noch  niemand  dort  anwesend  war. 

Vom  Bahnhofe  nach  dem  Winterpalais  von  allen  Söhnen  des 
Kaisers  und  dem  Fürsten  Alexander  geleitet,  wurde  Prinz  Alexander 
von  Hessen  auf  der  Treppe  des  Palais  vom  Kaiser  Alexander  II. 
erwartet.  Alle  Fürstlichkeiten  begaben  sich  durch  einen  grossen 
Corridor  nach  den  Appartemens  des  Kaisers,  als  plötzlich  eine  furcht- 
bare Detonation  erfolgte.  Der  Boden  hob  sich  wie  bei  einem  Erd- 
beben, die  Gasflammen  im  Corridor   erloschen,    und    Alle    waren   in 

■ 

vollständige  Finsterniss  gehüllt.  Man  verspürte  einen  Geruch,  der 
von  Pulver  oder  Dynamit  herrührte.  Man  rief  den  fürstlichen  Personen 
zu,  dass  der  Kronleuchter  in  dem  Salon,  wo  die  Tafel  für  das  Familien- 
diner gedeckt  war,  herabgestürzt  sei.  Prinz  Alexander  von  Hessen 
eilte  mit  seinem  Sohn,  mit  dem  Grossfürstenthronfolger  (nachmaligen 
Kaiser  Alexander  III.)  und  dem  Grossfürsten  Wladimir  dorthin,  während 


Graf  Adlerberg,  der  Hofminister,  in  der  Ungewissheit,  was  noch  folgen 
könnle,  da  man  an  eine  Gasexplosion  daclite,  den  Kaiser  zurück- 
hielt. Im  Speisesaale  angelangt,  fanden  die  hohen  Persönlichkeiten 
alle  Fensterscheiben  zerbrochen,  die  Wände  stark  beschädigt.  Ein 
erstickender  Pulvergeruch  machte  sich  bemerkbar.  Es  war  kein 
Zweifel  mehr,  dass  unter  dem  Salon  eine  Mine  gesprungen 
war.  Die  verspätete  Ankunft  des  Prinzen  von  Hessen  hatte  die 
Zeit  für  das  Diner  um  eine  halbe  Stunde  hinausgeschoben,  und 
so  kam  es,  dass  die  kaiserliche  Familie  und  ihre  Gäste  gerettet 
wurden. 

Fürst  Alexander  fand  in  Petersburg  nicht  viel  Zeit  über 
politische  Gegenstände  zu  sprechen,  weil  er  durch  die  Begegnung 
mit  seinem  Vater,  durch  Besuche,  Empfänge,  Zerstreuungen  und 
schliesslich  auch  durch  die  Frage  seiner  Verheiratung,  die  •  zum 
erstenmale  auftauchte,  stark  in  Anspruch  genommen  war.  Seine  Tante, 
die  verstorbene  Kaiserin  Marie  Alexandrowna,  hatte  für  diesen  Zweck 
die  Prinzessin  Jussupoif  auserwählt,  die  ihm  eine  Mitgift  von  zwanzig 
MUlionen  Rubel  mitbringen  sollte.  Aber  diese  Ehe  war  durchaus 
nicht  nach  dem  Geschmacke  des  Fürsten  Alexander.  Seine  Augen 
waren  nach  Berlin  gerichtet  und  er  war  ernstlich  bemüht,  diesen 
Plan  zu  vereiteln.  Dennoch  war  er  anwesend,  als  die  Minister 
dem  Kaiser  Alexander  II.  über  die  bulgarischen  Angelegenheiten 
Bericht  erstatteten.  Er  legte  seine  Lage  in  Sofia  dar.  Freilich 
billigte  er  nicht  die  Haltung  der  Liberalen  in  der  Sobranje;  er  ver- 
heimlichte aber  auch  nichts  von  dem,  was  die  Thätigkeit  des  Ga- 
nera]  Parensoff  und  des  Obersten  SchepelefF  betraf.  Diese  wurden 
m  Folgo  dessen  abberufen  und  an  Stelle  Parensoffs  wurde  General 
firnroth  und  an  Stelle  Dawydoflfs,  der  einen  Posten  als  Botschafts- 
rath    in  London  bekam,  Couraany  ernannt. 

Abor  wenn  auch  Fürst  Alexander  mehr  mit  seinen  persönlichen 
AngoIugHnhoiten  be,schäftigt  war,  wurde  doch  sein  Secretär,  Stoi- 
lufl',  nicht  müde,  über  die  bulgarischen  Staatsangelegenheiten  zu 
»prnchon.  Wo  er  nur  Gelegenheit  fand,  tadelte  er  die  Constitution 
vim  l'lrnovu  und  zog  gegen  seine  Gegner  —  die  Liberalen  —  los. 
Hr;h(jn  clümuln  horte  die  russische  Diplomatie  auf,  im  Principe  die 
<.(m»(ltutlt(n  von  lirnova  zu  verthetdigen.  Auf  der  Ministerconferenz, 
ii)it  dun-h  Kiiioer  Alexander  IL  einberufen  wurde,  hat  sich  niemand 
'ttr  dln  Unjintutttburkelt  der  Constitution  ausgesprochen.  Bloss  der 
KrlaifumlnUtitr,  (iraf  Milutin,  war  der  Meinung,  dass,  bevor  man  zu 
'  Abllndtirung  derselben  schreite,  es  gut  wäre,  zu  versuchen,  raii 
'ilWi'tl'"'  ^"  niginren,  damit  man  die  Erfolge  derselben  sehe. 
Ik«  Alnuiiiidnr  dem  GrafLin  Milutin  auf  diesen  Vorschlag  nichts 
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erwiderte,  traten  Alle  seiner  Meinung  bei.*)  Es  wurde  beschlossen, 
for  einige  Zeit  die  definitive  Losung  dieser  Frage  zu  verschieben.**) 
Stoiloff  blieb  auch  nichts  anderes  übrig,  als  diesen  Beschluss  zur 
Kenntniss  zu  nehmen,  aber  als  er  die  Stimmung  der  leitenden 
Petersburger  Kreise  in  dieser  Frage  erkannte  und  den  Erfolg  seiner 
Partei  in  naher  Zukunft  gesichert  sah,  kehrte  er  nach  Sofia  zu- 
frieden und  glücklich  zurück,  ausgezeichnet  in  der  russischen  Haupt- 
stadt durch  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  und  mit  einem  russischen 
Orden  decorirt.  Er  machte  schon  damals  in  Freundeskreisen  kein 
Geheimniss  daraus,  dass  das  Schicksal  der  Constitution  von  Timova 
unwiderruflich  entschieden  sei. 

Als  Fürst  Alexander  nach  Petersburg  reiste,  ernannte  er  den 
Metropoliten  Clement  zum  Regenten.  In  dieser  Eigenschaft  zeigte 
dieser  wenig  staatsmännischen  Geist,  dafür  aber  grosse  Anmassung. 
So  verlangte  der  Metropolit  auf  Grund  seiner  Regenten  würde,  dass 
an  der  Vortreppe  seines  Wohnhauses  zwei  Mann  Wache  stehen 
sollten,  später  fand  er  auch  das  ungenügend.  Es  schien  ihm,  dass 
die  Wachen  dort  nicht  so  aufgestellt  seien,  wie  im  Palais,  wo  sie 
mit  dem  Gesicht  einander  gegenüberstehen  mussten,  während  seine 
Wachen  beide  gegen  den  Hauseingang  gewendet  waren.  Clement 
begehrte  nun,  dass  die  Wachen  auch  vor  seinem  Hause  ebenso  wie 


*)  Wir  wollen  hier  erwähnen,  dass  Jacobson  in  seinem  Buche  „Documente  aus 
den  geheimen  Archiven  der  russischen  Regierung"  die  Unwahrheit  sagt,  wenn  er  ver- 
lichert,  dass  dem  Fürsten  Alexander,  als  er  von  Rustschuk  nach  Petersburg  reiste,  zwischen 
Sofia  und  Rustschuk  ein  Koffer  gestohlen  wurde,  und  dass  sich  in  diesem  Koffer  ein  Be- 
richt an  den  Kaiser  Alexander  II.  und  die  geheime  Correspondenz  mit  demselben  befand. 
In  diesem  Berichte,  heisst  es  bei  Jacobson,  hätte  sich  Fürst  Alexander  beklagt,  dass  die 
Minister,  mit  Petko  Karavelofif  an  der  Spitze,  seine  Befehle  nicht  vollziehen,  dass  sie  bei 
ihm  in  der  schmutzigen  Kleidung  erscheinen,  in  der  sie  die  Schenken  und  öffentlichen 
Locale  besuchen,  dass  die  Nationalversammlung  nichts  anderes  als  ein  Sammelplatz  der 
betrunkenen  Menge  sei  u.  s.  w.  Wer  sich  davon  überzeugen  will,  dass  dies  eine  Lüge  ist, 
freilich  nicht  die  einzige  in  dem  Buche  des  Jacobson,  der  nehme  den  officiellen  „"Dtr- 
javny  Wiestnik"  zur  Hand  und  er  wird  dort  sehen,  dass  Fürst  Alexander  am  22.  Januar 
1880  („Deijavny  Wiestnik'*,  Nr.  23  vom  26.  Januar  1880)  nach  Petersburg  abgereist  ist, 
also  zur  Zeit  des  Ministeriums  Clement,  in  dem  sich  Karaveloff  nicht  befand,  und  dass  er 
von  dort  am  20.  März  1880  („Derjavny  Wiestnik'',  Nr.  35  vom  26.  März)  zurückgekehrt  ist. 
Petko  Karaveloff  wurde  aber  zum  erstenmale  zum  Minister  der  Finanzen  im  Cabinet  Zancoff 
mit  Decret  vom  26.  März  1880,  Nr.  35,  ernannt,  d.  h.  nach  der  Rückkehr  des  Fürsten 
Alexander  aus  Petersburg,  so  dass  es  dem  Fürsten  absolut  unmöglich  war,  sich  dort  über 
die  Haltung  des  Ministers  Karaveloff,  der  damals  noch  gar  nicht  Minister  war,  zu  beklagen. 

**)  Der  Kaiser  beglückwünschte  den  Fürsten  Alexander  bei  einer  Unterredung  dazu, 
dass  er  so  viel  Entschlossenheit  und  Geduld  gezeigt  habe,  und  sagte  ihm,  dass,  wenn  er  mit 
Mässigung  vorgehen  und,  wo  es  noththut,  mit  energischer  Anwendung  der  gesetzlichen 
Macht  handeln  werde,  es  ihm  sicher  gelingen  werde,  sich  Liebe  und  Achtung  zu  ver- 
schaffen, und  dass  der  Kaiser  den  persönlichen  Eigenschaften  des  Fürsten  vollauf  vertraue. 
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beim  Fürsten  Aufstellung  nehmen  sollten.  Ein  anderes  Beispiel  seiner 
Ueberhebung  war  folgendes:  Am  19.  Februar,  am  Tage  des  Ab- 
schlusses des  Vertrages  von  San  Stefano,  wurde  ein  Tedeum  cele- 
brirt  und  dann  eine  Parade  vor  dem  Palais  auf  dem  Alexanderplatze 
abgehalten.  Metropolit  Clement  drückte  den  Wunsch  aus,  die  Parade 
selbst  abzunehmen,  statt  dieses  Recht  der  ersten  militärischen  Person 
nach  dem  Fürsten,  dem  Kriegsminister  zu  überlassen.  So  musste 
denn  die  Garnison  von  Sofia,  mit  dem  General  ParensoflF  an  der 
Spitze,  vor  dem  Metropoliten  Clement  defiliren,  der,  als  man  vor  ihm 
die  Regimentsfahnen  senkte,  in  Ermangelung  einer  Mütze  nicht  mili- 
tärisch grüssen  konnte  und  sich  begnügte,  mit  beiden  Händen  den 
Segen  zu  spenden.  Dies  Bild  war  komisch  und  einzig  in  seiner  Art. 

Die  Neuwahlen  für  die  Nationalversammlung  fielen  für  das 
Ministerium  Clement  noch  ungünstiger  aus,  als  jene  für  das  voraus- 
gegangene Ministerium  BurmofF,  Am  4.  April  1880  eröffnete  der 
Fürst  die  Nationalversammlung,  und  als  die  grosse  Majorität  sich 
dem  Ministerium  Clement  gegenüber  unversöhnlich  erwies,  lud  er 
Dragan  Zancoff  ein,  ein  neues  Cabinet  zu  bilden.  Dragan  Zancoff 
erfüllte  diese  Aufgabe,  indem  er  selbst  das  Präsidium  und  das 
Ministerium,  des  Aeussem  übernahm ;  Petko  Karaveloff  erhielt  das 
Portefeuille  der  Finanzen,  Georg  Tischeff  das  des  Innern,  Guseleff 
das  der  Volksaufklärung,  Christo  Stoyanoff  die  Justiz  und  General 
Emroth  das  Portefeuille  des  Krieges. 

Dragan  Zancoff,  aus  Sistovo  gebürtig,  repräsentirte  den  Typus 
eines  Egoisten,  der  immer  bereit  ist,  seinen  Glauben  und  sein 
Vaterland  für  persönliche  Interessen,  für  Macht,  Einfluss  und  Popu 
larität  zu  verkaufen.  Man  versuchte  oft  seine  Doppelzüngigkeit  durch 
Charakterfestigkeit  zu  entschuldigen;  aber  dies  war  ganz  unzutreffend, 
wenn  man  seine  politische  Thätigkeit  verfolgte.  Im  Jahre  1859  sehen 
wir  Dragan  Zancoff,  einen  Orthodoxen  von  Geburt,  zum  Katho- 
liken werden,  und  als  einen,  freilich  nicht  uneigennützigen,  aber 
eifrigen  Prediger  des  Katholicismus  in  Bulgarien  auftreten.  Da  er 
sich  überzeugte,  dass  diese  Propaganda  sich  keiner  Sympathie  in 
Bulgarien  erfreute,  verzichtete  er  auf  sie  und  trat  wieder  zum  ortho- 
doxen Glauben  über.  In  der  Zeit  der  Allmacht  Napoleon  III.  wollte 
er  von  Russland  nichts  wissen  und  wendete  sich  an  Napoleon  um 
Hilfe  im  Namen  des  bulgarischen  Volkes;  doch  als  die  Sache  eine 
andere  Richtung  nahm,  reiste  er  nach  Petersburg.  Zur  Zeit,  da  die 
besten  Bulgaren  Freischaaren  ausrüsteten  und  ihr  Leben  für  die  Frei- 
heit des  Vaterlandes  opferten,  als  sie  dann  den  fünfhundertjährigen 
Feind  des  Landes  mit  der  Feder  in  der  Hand  in  Zeitungen,  Procla- 
mationen  u.  s.  w.  bekämpften,  da    war    Dragan    Zancoff   türkischer 
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Beamter  f,reworden  und  dientüden  Bedrückern  seines  Volkes.  Als  die 
russische  Armee  sich  zur  Befreiung  Bulgariens  in  Bewegung  setzte, 
erschien  Dragan  Zancoff  als  einer  der  ersten  bei  dem  russischen 
Civilcommissär,  Fürsten  Tcherkassky,  und  erklärte  diesem  nicht  nur 
seine  Ergebenheit  für  Russland,  sondern,  als  ihn  der  Fürst  fragte, 
welche  Regierungsform  nach  seiner  Meinung  am  besten  für  Bul- 
garien passen  würde,  antwortete  er  sogar  ohne  viel  nachzudenken  : 
„Die  monarchischautokratische,"  diese  Ansicht  mit  verschiedenen 
Gründen  unterstützend.  Da  er  nämlich  die  absolutistischen  Ansichten 
des  Fürsten  Tcherkassky  kannte,  wollte  er  ihm  durch  diese  Antwort 
gefallen,  und  hatte  damit  Glück,  derm  er  bekam  einen  hohen 
Posten  in  der  Administration  während  der  russischen  Occupation, 
was  sehr  wichtig  für  seine  spätere  Carriere  in  dem  neugebildeten 
Fürstenthume  war.  Im  Jahre  1879,  als  er  nicht  den  Auftrag  erhielt, 
das  erste  bulgarische  Ministerium  zu  bilden,  wurde  er  nicht  nur 
ein  Feind  Russlands,  sondern  auch  ein  extrem  Radicaler.  Für  ihn 
war  damals  selbst  die  Constitution  von  Timova  nicht  genug  liberal. 
Nach  einiger  Zeit  aber  sehen  wir  Dragan  Zancoff  in  seinem  Ehrgeize 
befriedigt  und  /um  Freunde  des  russischen  Consuls  Coumany  um- 
gewandelt. Nach  den  Vollmachten  von  Sistovo  erscheint  er  wieder 
als  erbitterter  Feind  der  Russen  und  im  Juli  1 883,  zur  Macht 
gfelangt,  vertrieb  er  die  russischen  Generale  Soboleff  und  Kaulbars 
AUS  Bulgarien.  Bald  darauf  verlor  er  sein  Portefeuille,  wurde  Agent 
Koyander's  und  schmiedete  mit  ihm  Verschwörungen  zur  Vertrei- 
bung des  Fürsten  Alexander.  Jetzt  zeigt  er  sich  als  grimmigster 
Feind  der  selbstständigen  Existenz  seines  Vaterlandes,  Mit  einem 
Worte,  das  ganze  Leben  Zancoffs  war  nur  eine  Kette  von  Lüge. 
Betrug  und  Verrath.  Niemand  konnte  sich  auf  ihn  verlassen  und 
sicher  sein,  dass  er  nicht  morgen  seinen  Freund  von  heute  ver- 
rathen  werde.  Er  war  der  Typus  des  modernen  treulosen  Byzan- 
tiners. Leider  ist  er  nicht  das  einzige  Exemplar  seiner  Art  unter  den 
Bulgaren,  Auch  Ostruraelien  hatte  seine  Byzantiner,  wie  Hakanoff, 
Iwan  Stefanoff  Guescheffu.  A.,  von  denen  wir  später  sprechen  werden. 

Wenn  ich  von  Dragan  Zancoff  spreche,  muss  ich  auch  erwähnen, 
dass  über  seine  Initiative  das  revolutionäre  Comit^  in  Bukarest 
nach  dem  Einmärsche  der  russischen  Truppen  in  Rumänien  durch 
den  Obersten  Soboleff,  damaligen  Director  der  Kanzlei  des  Fürsten 
Tcherkassky  und  späteren  General  und  Ministerpräsidenten  in  Bul- 
garien, aufgelöst  wurde. 

Ein  anderes  ansehnliches  Mitglied  des  neuen  Cabinetes  war 
Petko  Karaveloff,  geboren  in  Koprivtschitza,  der  seinen  Ruf 
damalü   seinem  Bruder  Luben  Karaveloff,    dem    besten  bulgarischen 
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Schriftsteller  und  verdienten  Patrioten,  und  gar  nicht  seinen  eigenen 
Verdiensten  verdankte.  Er  hat  seine  Studien  an  der  Moskauer  Uni- 
versität betrieben ;  von  einer  Facultät  zur  anderen  übergehend, 
studirte  er  alles,  aber  erlernte  nichts  und  absolvirte  diese  Univer- 
sität nicht  einmal  vollständig.  Später  wurde  er  Schulmeister  und 
gab  Privatstunden.  Nach  der  russisch-türkischen  Kriegserklärung 
erschien  er  sogleich  im  russischen  Hauptquartiere,  um  sich  eine  gute 
Stelle  und  damit  am  leichtesten  den  Weg  zu  einer  Carrifere  im  neuen 
Fürstenthume  zu  sichern,  an  dessen  Schaffung  er  keinen  Antheil  ge- 
nommen hatte. 

In  Russland  fasste  er.  Vorliebe  für  nihilistische  Ansichten  und 
prahlte  später  in  Bulgarien,  wo  es  gefahrlos  war,  oft  von  seinen 
nahen  Beziehungen  zu  den  russischen  Anarchisten.  So  erzählte  er 
einmal  bei  der  fürstlichen  Tafel,  dass  Sophie  Perovska,  die  Mörderin 
Kaiser  Alexander  II.,  des  Onkels  des  Fürsten,  seine  intime 
Freundin  war.  Beständig  mit  abstracten  Fragen  über  sociale  Doc- 
trinen  beschäftigt,  las  er  englische  und  russische  Bücher,  die  er 
aber  nicht  immer  verdaute,  und  es  entstand  in  seinem  Kopfe  eine 
solche  Verwirrung,  dass  er  nicht  mehr  aus  und  ein  wusste.  Er 
hatte  ein  ziemlich  gutes  Gedächtniss,  lernte  ganze  Seiten  aus  den 
Werken  von  Buckles,  Mill,  Marx,  Smith,  Hegel,  Kant,  Spinoza, 
Schopenhauer  auswendig,  gab  im  Gespräche  das  Einstudirte  für 
selbst  Erdachtes  aus  und  imponirte  damit  freilich  seinen  wenig  ge- 
bildeten Zuhörern.  Wenn  er  aber  Lügen  gestraft  wurde,  zürnte 
er  und  begann  zu  schimpfen,  doch  wenn  er  einsah,  dass  er  keinen 
Ausweg  mehr  finden  konnte,  dann  bekannte  er,  dass  er  „auf  Borg^' 
lebe,  sich  mit  fremden  Federn  schmücke  und  seine  Gedanken  aus 
Büchern  entlehnt  habe.  Er  duldete  keinen  Widerspruch  und  war 
von  Natur  aus  ein  fürchterlicher  Despot,  der  seine  radicale  Fär- 
bung mit  blossen  Phrasen  deckte ;  er  war  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  „ein  Wolf  im  Schafspelze*'.  Das  Masshalten  imd  der  poli- 
ti5che  Tact,  nicht  nur  für  einen  Minister,  sondern  für  jeden  Staats- 
oder Gemeindebeamten  unbedingt  nöthig,  fehlten  Karaveloff  gänzlich. 

Dabei  war  er  ein  ganz  schlechter  Administrator,  was  er  als 
Verwalter  der  Staatsfinanzen  aufs  klarste  bewies.  Jede  Administration, 
in  erster  Reihe  jene  der  Finanzen,  verlangt  die  Beobachtung  einer 
möglichst  bureaukratischen  Ordnung,  und  Karavelofi^  als  principieller 
Feind  jedes  Bureaukratismus,  sprach  immer  nur  von  der  Verein- 
fachung der  Geschäftsführung.  Aber  unfähig,  dieselbe  vernünftig 
durchzuführen^  brachte  er  mit  seinen  sinnlosen  Verfugungen  bloss 
Unordnung  in  das  von  ihm  verwaltete  Ressort.  Ueberhaupt  ver- 
wendete   er  seine  ganze  Zeit   auf  politische  Intriguen,   Agitationen, 


^^ftCesprechungen  mit  Parteigenossen.  Empfang  von  Besuchen  u.  s.  w„ 
^^bo  dass  ihm  keine  Zeit  blieb,  auch  nur  die  laufenden  Geschäfte  im 
^^blinisterium  zu  erledigen,  die  er  so  vernachlässigte,  dass  sie  sich 
^^nn  voller  Verwirrung  befanden. 

^H  Petko  Karaveloff   hatte    eine    sehr   hohe    Meinung   von    seiner 

^V'«igenen  Person  und  dieser  EigendOnkel  steigerte  sich  bis  zur 
I^cherlichkeit.  Er  hielt  sich  fijr  klüger  und  tüchtiger  als  seine 
ganze  Umgebung  und  nährte  einen  unversöhnlichen  Hass  und  Neid 
gegen  alles,  was  durch  Fähigkeit  auf  dem  öffentlichen  oder  litera- 
rischen Gebiete  hervorragte.  Wenn  es  ein  Feind  war,  dann  schadete 
er  ihm  offen,  und  wenn  es  ein  Freund  war,  so  hielt  ihn  dies  nie  ab, 
heimlich  gegen  ihn  zu  intriguiren.  Er  konnte  sich  nie  mit  der  Popu- 
larität des  Fürsten  versöhnen  und  neidete  ihm  seine  glänzenden 
inneren  und  äusseren  Eigenschaften.  Sogar  mit  seinem  allseit.s  be- 
liebten und  von  der  Bevölkerung  hochgeschätzten  Bruder  Luben 
iebte  er  nicht  in  gutem  Einvernehmen,  so  dass,  als  Luben  im  Sterben 
lag  und  man  ihn  fragte,  ob  er  wünsche,  dass  man  seinen  Bruder 
Petko  aus  Viddin  herbeirufe,  Luben  sich  auf  seinem  Lager  erhob 
und  erregt  sagte:  „Auch  in  diesem  Momente,  wo  ich  jedem  verzeihe, 
will  ich  ihn  nicht  sehen." 

Die  politische  Kurzsichtigkeit  und  der  äusserste  Particularismus 
P.  Karaveloffs  und  Dragan  Zancoff's  fielen  sogar  jedem  Fremden 
ins  Auge.  Diese  beiden  Politiker  wollten  mit  der  augenscheinlichen 

»Bedeutung  und  dem  allgemeinen  Gang  der  Ereignisse  auf  der 
Balkanhalbinsel  und  mit  den  Verhältnissen  der  anderen  Nationali- 
täten nicht  rechnen,  Sie  glaubten,  dass  auch  die  Serben,  Rumänen 
und  Griechen,  von  den  Türken  gar  nicht  zu  sprechen,  nur  den  Inter- 
essen der  bulgarischen  Nationalität  dienen  sollten,  ohne  jede  Nach- 
giebigkeit von  Seite  der  Bulgaren. 

K Diese  beschränkte  Ansicht  seiner  einfiussreichsten  Minister 
ete  Bulgarien  natürlich  sehr.  Ausserdem  glaubten  diese  Poli- 
in  ihrem  Wahne,  dass  nur  sie  durch  die  Vorsehung  berufen 
das  Schicksal  Bulgariens  zu  leiten,  und  dass  sie  über  dieses 
■wie  über  ihr  Eigenthum  schalten  dürften.  Seine  Einkünfte 
niemand  als  sie  einziehen. 
Wit  solchen  Leuten  wurde  der  Fürst  gezwungen  zu  regieren. 
Die  anderen  bulgarischen  Minister  waren  bescheidene,  arbeitsame 
Männer,  aber  sie  hatten  sich  bis  zu  jener  Zeit  durch  nichts  hervor- 
gethan.  Georg  Tischeff,  Zögling  der  theologischen  Akademie  von 
Kiew,  war  Secretär  des  ersten  bulgarischen  Exarchen  Antim  und 
wurde  gleichzeitig  mit  ihm  von  den  Türken  in  die  Verbannung  nach 
^L  Angora  geschleppt. 
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Guselert  war  in  der  Türkenzeit  als  einer  der  besten  Lehrer 
am  (»ymnaaium  von  Gabrova  bekannt.  Christo  Stoyanoff,  auch  ein 
russischer  Zögling,  Jurist  und  ^uter  Redner,  nahm  Antheil  an  dem 
Kampfe  um  die  Freiheit  der  bulgarischen  Kirche  und  achrieb 
Artikel  in  der  damals  in  Constantinopel  erscheinenden  Zeitung 
„Wiek";  später  diente  er  in  der  russischen  Civil  Verwaltung  in  Bul- 
garien und  bekleidete  dann  den  Gouvemeursposten  in  Tirnova, 

Eine  typische  und  die  hervorragendste  Figur  in  diesem  Ministe- 
rium war  zweifellos  durch  seine  hohe  Bildung,  hervorragenden  Fähig- 
keiten, Energie  und  Ehrlichkeit,  General  Ernroth.  Von  kleinem 
Wuchs,  aber  breit  gebaut,  mit  gemüthlichem  Gesicht,  von  gütMT 
Laune,  manchmal  excentrisch  und  noch  jung  im  Verhältniss  zu  seinem 
(ieneralsrang,  war  er  streng,  wo  es  nöthig  war  und  am  streng- 
sten gegen  sich  selbst.  Sein  Witz  und  seine  Gewandtheit  in  jeder 
Lage  fielen  auf.  Ein  wahrer  Soldat  vor  der  Front,  streng  und  pünkt- 
lich in  seinen  Handlungen,  Finnländer  von  Geburt,  konnte  er  sich 
mit  der  gänslichen  Zügellosigkeit  und  dem  Mangel  jeder  DiscipUn 
die  damals  in  den  bulgarischen  Regierungssphären  und  Kanzleien 
herrschte,  durchaus  nicht  versöhnen  und  er  sprach  sich  deshalb  in 
abfälliger  Weise  über  das  Ministerium  Zancoff- Karaveloff  aus. 
Selbst  die  Persönlichkeit  KaravelotiTs  war  ihm  iuwider.  denn  er  sah 
In  Karaveloff  die  Verneinung  alles  dessen,  was  er  seit  seiner  Kind- 
heit bei  den  Vertretern  der  Macht  zu  achten  gewohnt  war. 

Einem  Lande  entstammend,  das  eine  Verfassung  besass.  war 
er  erfahrener  in  den  constilutionellen  Fragen  als  die  Neulinge  in 
solchen  Dingen;  Zancoff,  Karaveloff  u.  A.  Er  hat  viel  für  dia 
bulgarische  Armee  gethan.  Er  verfolgte  unbarmherzig  die  Zügel- 
losigkeit der  russischen  Officiere  in  Bulgarien  und  ermuntene  cüe 
buIgariBchen  Officiere  in  ihrem  Streben  nach  Bildung.  Das  Protec- 
tionswesen  in  der  Armee,  eingeführt  durch  die  trüberen  russischen 
Kriegsminister,  wurde  von  ihm  vollständig  beseitigt.  Er  war  sparsam 
und  die  bulgarische  Armee  verdankt  ihm  die  Beschaffung  eines  guteo 
Trains.  Seine  U neigen nützigkeit  hätte  allen  anderen  Russen  in 
Bulgarien  zum  Beispiele  dienen  können. 

Schon  in  einer  der  ersten  Sitzungen  der  Xattonalversammlung' 
varzichtota  ci  auf  die  Hälfte  seines  systemisirten  Gehaltes^  aber  auch 
die  andor«  Hälft«  nahm  er  nicht  immer  an.  Seine  Unabhängigkeit, 
die  keiner  Varsuchung  nachgab,  war  gar  nicht  nach  dem  Geschmackfi 
Zancoff"«  und  Karaveloff's,  und  der  letitere  verbarg  seine  Abneigung 
nicht  und  beging  gegen  den  General  beständig  Tactiosigkeilen  aller 
In  General  Ernroth  fand  FQrst  Alexander  einen  Vertretar 
slgenen  Principien    in    Fragen  der   inneren  Politik,  die   auf- 


—     129     - 

zubauen  und  nicht  bloss  zu  zerstören  bestrebt  sein  soll.  Der  Fürst 
wünschte  die  Sicherung  der  Ordnung  im  Lande  und  das  war  auch  der 
"Wunsch  Emroth's.  Den  Rath  seines  Onkels,  des  Kaisers  Alexander  IL, 
"befolgend,  welcher  ihm  gesagt  hatte,  die  Kunst  der  Behandlung  der 
Menschen  sei  eine  Wissenschaft,  die  man  erlernen  müsse,  zeigte 
sich  Fürst  Alexander  zunächst  sehr  entgegenkommend  und  liebens- 
würdig gegen  seine  Minister,  wie  es  ihre  Stellung  verlangte,  aber 
er  erfuhr  von  ihnen  keineswegs  die  gleiche  Behandlung.  Die  bulga- 
rische Presse,  von  der  Regierung  unterstützt,  streute  Beleidigungen 
aus  über  die  Person  des  Fürsten,  donnerte  gegen  das  monarchische 
Princip  in  der  Verwaltung  und  erklärte,  dass  jede  Macht,  die 
nicht  vom  Volke  und  dessen  Vertretern  ausgehe,  ungesetzlich  sei, 
das  Gefühl  der  Gerechtigkeit  und  die  heiligen  Rechte  des  Volkes 
verletze.  Das  liberale  Ministerium  wich  hartnäckig  der  Veröffent- 
lichung des  durch  die  Constitution  geschaffenen  Gesetzes  über  die 
Presse  aus,  welches  den  Missbrauch  mit  dem  gedruckten  Worte 
verfolgte.  Ausser  P.  Karaveloff  schreckten  auch  einige  Andere  vor 
Beleidigungen  des  Fürsten  in  Reden  in  der  Nationalversammlung 
und  in  privaten  Versammlungen  nicht  zurück.  Diese  Reden  wirkten 
verletzend  nicht  nur  auf  den  Fürsten,  sondern  auch  auf  alle  ver- 
nünftigen Leute.  Besonders  fiel  die  Zügellosigkeit  auf,  die  das 
liberale  Ministerium  in  den  Schulen  eingeführt  hatte  und  die  bald 
bittere  Früchte  zeitigte.  Das  Ministerium  Zankoff-Karaveloff  begann 
genau  so,  wie  die  Ministerien  Burmoff  und  Clement  begonnen  hatten. 
Es  entliess  und  verfolgte  alle  Beamten  der  früheren  Regierung.  Aber 
nicht  nur  die  Anhänger  der  conservativen  Partei,  sondern  auch 
Männer,  die  von  der  Parteifärbung  des  Ministeriums  ganz  unberührt 
waren,  hatten  unter  dieser  Verfolgung  zu  leiden.  Die  Liberalen  wollten 
alle  Verwaltungsposten  bloss  mit  ihren  Parteigenossen  besetzt  sehen. 
Hatte  man  schon  seine  Verwunderung  und  sein  Bedauern  über  die 
Unduldsamkeit  Burmoff's  seinen  Gegnern  gegenüber  ausgesprochen, 
so  überschritt  die  Unduldsamkeit  und  Unversöhnlichkeit  Zankoff's 
und  Karaveloff's  in  dieser  Richtung  alle  Grenzen  des  Zulässigen. 
Die  Intoleranz  und  Verfolgung  dehnte  sich  auch  auf  die  Ausländer 
aus.  Auf  die  Bitte  des  Vorgängers  Karaveloff's  im  Ministerium  der 
Finanzen  hatte  die  französische  Regierung  einen  ihrer  Finanzbeamten 
entsendet,  um  bei  der  Organisation  des  bulgarischen  Staatshaushaltes 
behilflich  zu  sein.  Als  sich  dieser  Beamte,  Namens  Hogde,  der 
einen  Vertrag  mit  der  Regierung  abgeschlossen  hatte,  Kara- 
veloff vorstellte,  sagte  ihm  dieser,  dass  er  keines  Specialisten  be- 
dürfe und  ihn  nicht  im  Dienste  behalten  wolle.  Karaveloff  hatte 
zunächst  Angst  vor  fremder  Ueberwachung,  ausserdem  konnte  er  es  in 

Golowlne,  Alexander  I.  von  Bulgarien.  9 
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seinem  Eigendünkel  nicht  zulassen,  dass  neben  ihm  noch  ein  Anderer 
an  der  Organisation  der  Finanzen  arbeite,  und  endlich  sah  er  ein, 
dass  seine  ganze  Unwissenheit  in  finanziellen  Angelegenheiten  sich 
vor  Hogde  offenbaren  werde.  Die  Angelegenheit  wurde  vor  den 
französischen  Vertreter  in  Bulgarien  gebracht,  welcher  energisch  die 
Erfüllung  des  Vertrages  verlangte.  Dann  begannen  lange  Unter- 
handlungen zwischen  dem  Ministerium  und  dem  französischen  Ver- 
treter, die  damit  endeten,  dass  an  Hogde  für  die  Nichteinhaltung  des 
Vertrages  eine  Summe  von  85.000  Francs  gezahlt  wurde.  Aber  auch 
jetzt  liess  ihn  Karaveloff  nicht  in  bulgarischen  Diensten.  Nachdem 
er  sein  Geld  erhalten  hatte,  reiste  Hogde  nach  Aegypten,  wo  er 
bald  darauf  starb  und  dieses  Geld  der  katholischen  Propaganda 
in  Bulgarien  vermachte.  Solcher  Verfolgung  war  auch  der  frühere 
Minister  für  Volksaufklärung,  Constantin  Jirecek,  ein  hochgebildeter, 
tactvoUer  und  dem  Lande  nach  jeder  Richtung  hin  nützlicher  Mann, 
der  auch  eine  Geschichte  der  Bulgaren  geschrieben  und  sich  da- 
durch ein  Verdienst  um  die  bulgarische  Nation  erworben  hat,  aus- 
gesetzt. 

Die  Nationalversammlung  erwählte  zu  ihrem  Präsidenten  Petko 
Slaveikoff,  der  sich  unter  seinen  Parteigenossen  durch  Verdienste 
um  sein  Volk  und  scharfen  Verstand  auszeichnete.  Er  ist  einer  der 
begabtesten  Poeten  und  Schriftsteller  Bulgariens,  ein  gründlicher 
Kenner  des  bulgarischen  Alterthums  und  der  Nationalsprache  und 
besser  als  alle  Anderen  erfahren  in  der  Ethnographie  und  Ge- 
schichte seines  Landes.  Er  gab  einige  Zeitungen  heraus,  darunter 
auch  humoristische,  so  die  Zeitungen :  „Macedonien",  „Jaida", 
,,Tchitalischte",  „Swintchatii  Glumtscho",  „Pienitza",  „Bulgarsko 
Sname",  „Celokupna  Bulgaria*',  „Osten'',  gründete  in  Philippopoli 
die  „Nesawissimost'*,  „Tirnovska  Konstitucia"  und  gab  die  „Istina" 
und  „Sofiiski  Dnevnik**  heraus.  Er  schrieb  Novellen,  Dramen, 
zahlreiche  Gedichte  und  verfasste  Lehrbücher  für  die  Volksschulen. 
Geboren  in  Trevna,  hatte  er  keine  systematische  Bildung  erhalten 
und  keine  Schule  absolvirt.  Er  war  ein  begabter  Autodidakt,  ein 
glühender  Patriot  und  schwungvoller  Redner,  aber,  so  wie  seine 
anderen  Parteigenossen,  kein  Staatsmann.  Seine  Schwäche  für  den 
Wein  und  andere  Genüsse  des  Lebens  führte  ihn  der  Paralyse  zu 
und  in  Folge  dessen  wurde  sein  Geist  und  sein  Wille  geschwächt. 
Später  haben  die  Feinde  der  bulgarischen  Selbstständigkeit  seine 
unglückliche  Lage  benützt  und  ihn,  der  sein  ganzes  Leben  lang 
für  sie  gekämpft  hatte,  auf  einen  falschen  Weg  geleitet,  so  dass 
das  Ende  seines  Lebens  verdunkelt  wurde  und  seine  alten  Ver- 
dienste in  Vergessenheit  geriethen. 
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Die  nützlichste  That  dieser  Nationalversammlung  war  die 
Schaffung  des  Gesetzes  über  die  Prägung  der  ersten  bulgarischen 
Münzen.  Es  war  das  Bedürfniss  nach  neuen  Münzen  im  Lande  sehr 
gross,  weil  es  an  Kleingeld  mangelte;  als  solches  dienten  russische 
und  türkische  Münzen  und  die  Bevölkerung  litt  unter  der  Coursdiffe- 
renz derselben.  Um  das  Spiel  mit  dem  fürstlichen  Titel  zu  be- 
enden, das  besonders  General  Parensoff  trieb,  welcher  das  Ministerium 
dadurch  in  eine  zweideutige  Lage  brachte,  wurde  in  einer  Sitzung 
der  Nationalversammlung  beschlossen,  dass  der  Fürst  nur  den  Titel 
„Hoheit"  führen  solle  und  dass  der  Titel  „Durchlaucht"  im  Verkehre 
mit  dem  Fürsten  sowohl  bei  officiellen  als  bei  privaten  Gelegen- 
heiten zu  vermeiden  sei.  Es  wurde  ein  Credit  von  500.000  Francs 
für  den  Umbau  des  Palais  votirt,  aber,  da  die  Mitglieder  der  Com- 
mission,  welche  die  Nationalversammlung  für  die  Leitung  dieses 
Umbaues  ernannte,  selbst  Bauunternehmer  und  Lieferanten  für  das 
Baumateriale  waren  und  gleichzeitig  die  Controle  über  das  zu 
diesem  Zwecke  bewilligte  Geld  führen  sollten,  war  das  Geld  bald 
zu  Ende  und  man  bedurfte  weiterer  Credit e,  so  dass  der  Umbau  des 
Palais  im  Ganzen  1,750.000  Francs  kostete. 

Das  waren  die  einzigen  Leistungen  der  Nationalversammlung. 
Später  folgten  die  persönlichen  Abrechnungen  mit  den  Männern,  die 
der  Versammlung  nicht  zu  Gesichte  standen.  Man  stellte  einen  An- 
trag auf  Einsetzung  eines  besonderen  Ausschusses  der  National- 
versammlung zur  Controle  aller  Ausgaben  des  Kriegsministeriums. 
General  Emroth,  gegen  den  dieser  Antrag  gerichtet  war,  erhob 
sich  und  mit  der  ihm  eigenen  Heftigkeit  sagte  er:  „Wer  garantirt 
mir,  dass,  während  ich  hier  in  der  Versammlung  sitze,  mein  Mantel 
nicht  aus  dem  Vorzimmer  gestohlen  wird?"  Diese  Frage  erregte 
zwar  anfangs  Lachen,  verstimmte  aber  dann  doch  die  Versammlung, 
und  so  ging  der  Antrag  durch.  Um  aber  auch  dem  politischen 
Gegner  Grecoff  und  einigen  anderen  Bulgaren,  die  in  Bessarabien 
geboren  waren,  zu  schaden,  wurde  ein  Gesetzentwurf  eingebracht, 
welcher  bestimmte,  dass  man  jene  nicht  als  bulgarische  Unterthanen 
betrachte,  die  im  Jahre  1829,  nach  dem  Adrianopoler  Frieden,  aus- 
gewandert waren  und  ebenso  wenig  deren  Nachkommenschaft;  dagegen 
anerkannte  man  als  bulgarische  Unterthanen,  ohne  jede  Formalität, 
alle' jene,  die  aus  den  Bezirken  von  Nisch,  Vrania  und  Dobrudja 
stammend,  über  die  bulgarische  Grenze  gegangen  waren.  Dieser 
Gesetzentwurf  konnte  aber  in  Folge  der  Proteste  der  nachbarlichen 
Staaten  nicht  zur  Durchführung  gelangen.  Dann  kam  die  Reihe  an 
die  Türken,  an    denen    sich    die   Liberalen    rächen  wollten,  weil  sie 

ihre  Stimmen  den  Conservativen  gaben,  als  diese  an  der  Regierung 
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waren.  Die  Liberalen  warteten  nicht  ab,  wie  sich  die  Türken  später 
verhalten  werden,  wo  doch  die  Praxis  gezeigt  hat,  dass  die  Türken 
mit  jeder  Regierung  gehen,  ob  sie  conservativ  oder  liberal  ist.  De- 
putirte  konnten  nach  der  Verfassung  nur  Schriftkundige  werden. 
In  dem  neuen  Wahlgesetze  wurde  nun  diese  Bestimmung  der  Con- 
stitution ganz  unrichtig  in  dem  Sinne  aufgefasst,  dass  nur  der  De- 
puiirter  werden  könne,  der  bulgarisch  lesen  und  schreiben 
könne.  Auf  diese  Weise  wurden  die  Türken  aus  der  Kammer  aus- 
geschlossen. Die  Türkei  protestirte  gegen  diesen  Gesetzentwurf.  Ein 
späterer  Gesetzentwurf  richtete  sich  schon  direct  gegen  den  Fürsten 
und  die  fürstliche  Gewalt. 

Es  wurde  beantragt,  eine  territoriale  Armee,  ganz  unabhängig 
vom  Fürsten,  der  doch  Oberbefehlshaber  der  gesammten  bewaffneten 
Macht  im  Fürstenthume  war,  zu  schaffen.  Diese  Armee  hätte  nur 
dem  Präsidenten  der  Nationalversammlung  zu  gehorchen,  und  ihre 
localen  Commandanten  sollten  die  Präfecten  werden.  Die  Officiere 
sollten  von  den  Soldaten  frei  gewählt  werden.  Diese  Armee  war  ge- 
radezu bestimmt,  im  Falle  von  Streitigkeiten  des  Fürsten  mit  der 
Nationalversammlung  und  deren  Präsidenten  gegen  den  Fürsten 
zu  operiren.  Dieser  Gesetzentwurf  sprengte  alle  Grundlagen  der 
Constitution  von  Tirnova,  er  war  ein  Act  des  Misstrauens  gegen 
die  Armee  und  ein  Schritt  zu  ihrer  Vernichtung.  Die  Geduld 
des  Fürsten  ging  zu  Ende.  Da  erschien  Ernroth  auf  dem  Schau- 
platze und  suchte  den  Prinzen  zu  überreden,  er  möge  das  Gesetz 
annehmen.  Dasselbe  sei  so  kindisch  abgefasst  und  so  dumm,  dass 
es  niemals  thatsächlich  ausgeführt  werden  könne.  Dagegen  könnte 
die  Ablehnung  desselben  die  Annahme  des  Budgets  in  der  Kammer 
verhindern  und  andere  Anträge  des  Kriegsministers  zu  Falle 
bringen.  Der  Fürst  stimmte  General  Ernroth  zu  und  unterzeichnete 
das  Gesetz,  mit  der  Abänderung,  dass  Chef  der  Opoltschenie 
(Landwehr)  der  Fürst  kraft  seines  ihm  Constitutionen  gewährlei- 
steten Rechtes  sein  müsse,  und  nicht  der  Präsident  der  National- 
versammlung. Durch  diese  Abänderung  wurden  den  Wölfen  die 
Zähne  ausgebrochen.  Dieses  Gesetz  wurde  bald  abgeschafft.  Es  zeigte 
so  klar  die  Ziele  D.  Zancoff's  und  P.  Karaveloff's,  dass  man  gleich 
hätte  davon  absehen  sollen,  es  noch  weiter  mit  ihnen  zu  versuchen. 
Fürst  Alexander  schrieb  Kaiser  Alexander  II.  ausführlich  über 
seine  Versuche  mit  Zancoff  und  Karaveloff  zu  regieren  und  über 
deren  Haltung  in  der  Kammer  sowie  ausserhalb  derselben.  Als 
Antwort  auf  diesen  Brief  konnte  das  folgende  Circulär  des  russischen 
Ministers  des  Aeussern,  Giers,  an  den  russischen  Vertreter  in  Sofia 
gelten,  dessen  Copie  dem  Fürsten  zugestellt  wurde: 
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„Während  der  Anwesenheit    des  Fürsten  in  Petersburg    lenkte    derselbe 
ie  Aufmerksamkeit  des  Kaisers  auf  die  Schwierigkeit  der  Lage  in  Bulgarien, 
nd  er  hat  dabei  seine  Meinung  über  die  Massnahmen  ausgesprochen,  welche 
eeignet  wären,  diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Indem  er  die  Unmög- 
lichkeit, mit  der  radicalen  Majorität  der  Kammer  zu  regieren,  darlegte,  theilte 
^dcr  Fürst  dennoch  unsere  Meinung,  dass  es  immerhin  nothig  sei,  so  weit  als 
mmö glich  sich  auf  legalem  Wege  zu  halten,  bevor  man  zu  energischen  Mass- 
:xnahmen  schreite.    Der  Fürst  wünschte  einen  Versuch  zu  machen,  mit   dieser 
XIationalversammlung  zu  arbeiten,  ohne  die  Constitution  zu  verletzen  und  die 
Majorität  zu  Compromissen  zu  bestimmen.   Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  hat 
Seine  Hoheit  die  Absicht,  folgende  Bedingungen  zu  stellen :    i.  Das  Bureau  der 
I^ationalversammlung    muss    aus    Personen    ohne    ausgesprochene  Parteifarbe 
l)estehen     und     die    Präsidentschaft    an    Personen    übertragen    werden,     die 
geachtet  sind  und  gemässigte  Ideen  vertreten ;  2.  die  ungesetzlichen  Wahlen, 
besonders  Wahlen    von  Personen,    die    das  gesetzliche  Alter    noch  nicht  er- 
reicht haben,  müssen  anuUirt  werden ;  3.  das  Tadelsvotum  gegen  das  Ministe- 
rium und    die  Beschuldigung  wegen  der  Auflösung  der  Nationalversammlung 
soll  nicht  mehr  erhoben  werden. 

Bei  Annahme  dieser  Bedingungen  wird  der  Fürst  die  Ueberzeugung 
gewinnen,  dass  die  neue  Versammlung  beseelt  ist  von  dem  Wunsche  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Regierung  zu  wirken.  Im  entgegengesetzten  Falle  bliebe 
dem  Fürsten  nichts  übrig  als  die  Nationalversammlung  aufzulösen  und  an  das 
Volk  eine  Proclamation  zu  richten,  in  der  er  die  Verantwortung  für  die 
Schwierigkeit  der  Lage  auf  die  rebellische  Opposition  abwälzen  wird.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  das  gemässigte  Element  in  der  Bevölkerung  und  die 
von  der  Parteileidenschaft  noch  unberührten  Massen  auf  die  Proclamation  mit 
Adressen  voll  Sympathiebeweisen  antworten  werden.  Seine  Hoheit  wird  sich 
dann  auf  diese  Masse  der  Bevölkerung  stützen  können,  um  die  Einberufung 
der  Nationalversammlung  aufzuschieben,  die  Gesetze  über  die  Presse  und  die 
Vereine  zu  suspendiren  und  in  solcher  Weise  den  ruhigen  Gang  der  Arbeiten 
zu  sichern,  bis  dann  nach  den  nöthigen  Vorbereitungen  die  Neuwahlen 
beginnen  können.  Im  Falle  der  äussersten  Nothwendigkeit  kann  sich  der 
Fürst  unmittelbar  an  das  Volk  wenden,  um  ihm  die  Sachlage  darzulegen.  Das 
ist  die  Action,  welche  der  Fürst,  wie  er  uns  selbst  mittheilte,  allmählich  durch- 
zuführen beabsichtigt.  Er  fügte  noch  bei,  dass  er  des  Erfolges  nur  in  dem 
Falle  sicher  sei,  wenn  die  russische  Regierung  diesen  Plan  durch  ihren  diplo- 
matischen Agenten  und  durch  die  russischen  Beamten  unterstützt.  In  Folge 
dessen  müsse  diese  Seiner  Hoheit  die  wirksamste  Unterstützung  leihen, 
ausserdem  Massnahmen  treffen,  um  dem  Fürsten  die  Unterstützung  von  Seite  aller 
russischen  Beamten  zu  sichern,  die  in  bulgarischen  Diensten  stehen.  Wenn  dann 
die  Ereignisse  den  gesetzmässigen  Weg  nehmen,  werden  Sie  schon  weitere 
Instructionen  erhalten  ;  ich  muss  nur  Ihre  Aufmerksamkeit  noch  auf  einige 
Bemerkungen  lenken.  Nach  unserer  Meinung  wäre  es  wünschenswerth,  dass 
Seine  Hoheit  die  obencitirten  Bedingungen  der  Kammer  nicht  sofort  nach 
deren  Eröffnung  vorschlage  und  sie  nicht  als  unabweisbar  bezeichne.  Eine 
solche  Handlungsweise  würde  als  den  parlamentarischen  Gebräuchen  wider- 
sprechend angesehen  werden  und  die  Führer  der  Opposition  könnten  daraus 
Nutzen  ziehen ;  es  scheint  uns  daher  empfehlenswerther,  es  erst  mit  den  ver- 
schiedenen parlamentarischen  Gruppen  zu  versuchen  upd  auf  jeden  einzelnen 
Deputirten  Einfluss  zu  nehmen.    Bei    dieser  Form,    welche    mehr    einen    ver- 
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mittelnden  Charakter  trSgt,  kann  Ihr  persönliches  Eingreifen  viel  mehrVortheil 
bringen ;  denn  die  Declarationen  des  Vertreters  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
haben  mehr  Aussicht  angenommen  zu  werden,  als  die  Declarationen,  welche 
direct  vom  Fürsten  oder  von  seiner  Regierung  ausgehen.  Wenn  aber  diese 
Erwartungen  sich  nicht  erfüllen  und  der  Fürst  genöthigt  wird,  den  streng 
legalen  Weg  zu  verlassen,  dann  wird  die  Sachlage  schwieriger.  Die  Sym- 
pathie Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  die  herzliche  Unterstützung  der 
•  russischen  Regierung  werden  zweifellos  dem  Fürsten  erhalten  bleiben,  aber 
unsere  Handlungsweise  darf  nicht  erkennen  lassen,  dass  die  anticonstitutio- 
nellen  Beschlüsse  über  unseren  Rath,  oder  in  Folge  unserer  Beeinflussung 
gefasst  wurden.  Man  müsste  sonst  fürchten,  dass  die  radicale  Partei  diesen 
Vorwand  benützen  wird,  um  nicht  nur  die  politische  Meinung  in  Europa 
aufzuregen,  sondern  auch  jene  Regierungen,  welche  Russland  um  seinen 
politischen  Einfluss  beneiden,  und  die  sehr  geneigt  sind,  Russland  die 
Absicht  zuzuschreiben,  Bulgarien  wie  eine  russische  Provinz  zu  behandeln. 
In  Folge  dessen  muss  mit  grosser  Vorsicht  vorgegangen  werden.  Die 
russische  Regierung  hat  schon  officiell  jede  Gemeinschaft  mit  der  Consti- 
tution von  Tirnova  abgelehnt  und  deswegen  wird  es  ganz  richtig  sein,  wenn 
man  die  volle  Freiheit  des  Fürsten  bei  seinen  Handlungen  anerkennt.  Den- 
noch, bevor  Sie  ihre  Zustimmung  ertheilen,  versuchen  Sie,  sich  darüber 
mit  Ihren  diplomatischen  Collegen  zu  einigen.  Wir  wissen,  dass  einige 
Cabinette  Zweifel  an  der  Nützlichkeit  einer  Constitution  auf  breiterer  Basis 
für  ein  so  primitives  Land  hegen ;  man  sieht,  dass  diese  Ansicht  der  Ueber- 
zeugung  entspringt,  dass  die  (Constitution  unsere  Sache  sei,  und  dass  sie 
von  unseren  Agenten  unterstützt  werde.  Es  wäre  recht  gut,  wenn  unsere 
Zustimmung  zu  den  Entschlüssen  des  Fürsten  sich  gründen  kOnnte  auf  das 
Einverständniss  anderer  Cabinette.  Wenn  man  einen  Ausweg  finden  könnte, 
um  der  Nothwendigkeit  einer  Staatsumwälzung  auszuweichen,  würde  das 
Uebereinkommen  mit  Ihren  Collegen  Ihnen  die  Möglichkeit  bieten,  diesen 
Ausweg,  wenn  nöthig,  zu  fördern. 

Nur  wenn  die  radicale  Partei  versichern  sollte,  dass  Russland  für  die 
Constitution  mit  seinen  Sympathien  eintritt,  müssen  Sie  kategorisch  solche 
Behauptungen  widerlegen.  Wenn  Fürst  Alexander  sich  direct  an  das  Volk 
wendet,  erheben  Sie  auch  Ihre  Stimme  und  prägen  Sie  es  dem  bulgarischen 
Volke  ein,  dass  es  die  Hilfe  derjenigen,  welche  es  als  seine  Retter  ansieht, 
nicht  zu  erwarten  habe,  wenn  es  dem  Rathe  der  rebellischen  Minderheit  folg^. 
Wenn  der  unmittelbare  Aufruf  an  das  Volk  keinen  Erfolg  hat,  dann  dürfte 
wahrscheinlich  die  Steuerverweigerung  die  erste  Folge  dieser  Massregel 
werden.  Alle  diese  Bemerkungen  wollen  Sie  ernst  in  Betracht  ziehen,  bevor 
ein  entscheidender  Entschluss  gefasst  wird.  Inzwischen  werden  Sie  uns  über 
den  Gang  der  Ereignisse  fortlaufend  Auskunft  geben  und  von  uns  den  Ver- 
hältnissen gemäss  Instructionen  erhalten. 

Wollen  Sie  entgegennehmen  u.  s.  w.  Giers," 

Mit  diesem  Circulär  war  das  Schicksal  der  Constitution  von 
Tirnova  entschieden. 

Zu  jener  Zeit  war  Coumany  russischer  diplomatischer  Agent 
in  Sofia,  ein  Grieche  von  Geburt,  der  früher  als  Mitglied  der  inter- 
nationalen  Commission   beim  Baue    des   Canals  von   Suez  fungirte. 
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Er  interessirte  sich  mehr  um  die  Finanzen  als  für  den  diploma* 
tischen  Dienst.  In  Sofia  war  Coumany  mit  zwei  Sachen  beschäftigt : 
Mit  dem  Baue  eines  Hauses  für  das  russische  Consulat  und 
mit  der  Eisenbahnfrage.  Zu  Anfang  des  Jahres  1880  versammelte 
sich  in  Wien  die  Conference  k  quatre,  in  welcher  Serbien  die  mög- 
lichst rasche  Erbauung  der  Eisenbahnlinie  Zaribrod — Vakarel  ver- 
langte, zu  der  sich  Bulgarien  im  Berliner  Vertrage  verpflichtet 
hatte.  Oesterreich-Ungam  unterstützte  Serbien  in  dieser  Frage. 
Dennoch  widersetzte  sich  der  bulgarische  Delegirte  N.  StoitschefF, 
der  seine  Instructionen  von  Coumany  erhielt  und  in  freundschaft- 
lichen Beziehungen  zu  Dragan  ZancofF  und  Petko  Karaveloff  stand. 
Coumany  wünschte  den  Bau  einer  besonderen  Linie  Sofia — Tirnova 
— Sistovo,  welche  den  strategischen  und  commerciellen  Interessen 
Russlands  dienen  sollte,  und  war  gegen  die  Linie  Zaribrod — Vakarel. 
Die  russische  Regierung,  ohne  sich  gegen  die  von  Coumany  vor- 
geschlagene Linie  auszusprechen,  trat  ihrerseits  mehr  noch  für  die 
Linie  ein,  welche  Sofia  mit  der  Eisenbahn  Rustschuk — Varna  ver- 
bunden hätte,  so  dass  die  russischen  Truppen  im  Nothfalle  sich 
gegen  diese  Eisenbahnlinie  in  zwei  Richtungen  hätten  bewegen 
können :  auf  dem  Seewege  nach  Varna  und  durch  Rumänien  auf 
der  Donau  nach  Rustschuk.  Den  Unterschied  zwischen  diesen  zwei 
Linien,  die  in  gleicher  Richtung  liefen,  bildete  nur  deren  Abschluss. 
Die  russische  Regierung  wünschte  zwar  diese  Linie,  aber  sie  be- 
harrte nicht  darauf,  dass  der  Bau  sogleich  beginnen  müsse.  Zu 
gleicher  Zeit  empfahl  Russland  dem  Fürsten,  sich  Oesterreich  ent- 
gegenkommend zu  zeigen  und  dessen  Wünsche  zu  berücksichtigen, 
damit  er  Freiheit  der  Handlung  in  der  Eisenbahnfrage  erlange. 
Die  Tracirung  der  Linie  Sofia  —Tirnova — Kaspitchan  war  noch  zur 
Zeit  der  Verwaltung  des  Fürsten  Dondukoff-Korsakoff  ausgeführt 
worden.  Die  russische  Regierung  überliess  es  dem  Fürsten  Alexander 
in  diesem  Falle  nach  Belieben  zu  handeln,  sie  habe  nichts  dagegen 
einzuwenden,  ob  er  mit  dem  Baue  der  Linie  Zaribrod — Vakarel  oder 
mit  der  Linie  Sofia — Kaspitchan  beginne.  Als  man  diese  Erklärung 
für  zu  unbestimmt  bezeichnete  und  in  ihr  kein  Definitivum  erkannte, 
beharrte  Coumany  mit  um  so  grösserer  Bestimmtheit  auf  dem  Ver- 
langen, dass  der  Bau  der  Linie  Zaribrod — Vakarel  als  schädlich  für 
die  politischen  und  ökonomischen  Interessen  Russlands  aufgegeben 
und  statt  dessen  zunächst  zum  Baue  der  Linie  Sofia — Tirnova — Sistovo 
geschritten  werde. 

England,  welches  die  Concurrenz  Oesterreichs  im  Orient  fürch- 
tete, war  auch  gegen  den  Bau  der  Linie  Zaribrod— Vakarel.  Bismarck 
da,gegen  verlangte    dringend   die  Erfüllung    des  Berliner  Vertrages 
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bezüglich  dieses  Punktes.  Coumany  ging-  in  Uebereinstimmung*  mit 
den  Liberalen  zur  praktischen  Ausführung  seines  Planes  über. 

In  Sofia  erschien  Outine,  der  Bevollmächtigte  der  russischen 
Eisenbahnunternehmer,  PoliakofF  und  Günsburg.  Er  gab  ZancofF, 
KaravelofF  und  Genossen  glänzende  Diners,  war  nicht  geizig  mit 
Subventionen  an  deren  Zeitungen,  welche,  während  sie  den  Fürsten 
beschimpften,  gleichzeitig  Outine's  Pläne  vertheidigten.  Um  sich 
über  die  widersprechenden  Wünsche  und  Interessen  in  der  Eisen- 
bahnfrage zu  informiren,  wendete  sich  Fürst  Alexander  in  einem 
Briefe  personlich  an  Kaiser  Alexander  II.,  den  er  bat,  ihm  seine 
Ansicht  über  die  Eisenbahnfrage  mitzutheilen.  Kaiser  Alexander  II. 
•  antwortete,  dass  seiner  Meinung  nach  der  Fürst  und  Bulgarien  ver- 
meiden müssten,  sich  irgend  welche  Misstimmung  der  Mächte  zuzu- 
ziehen, die  den  Berliner  Vertrag  unterzeichnet  haben,  und  darum 
solle  er  zunächst  für  den  Bau  der  internationalen  Linie  Zaribrod — 
Vakarel  Sorge  tragen.  In  Folge  dieses  Briefes  unterstützte  Fürst 
Alexander  die  internationale  Linie,  zu  der  er  nach  dem  Berliner 
Vertrage  verpflichtet  war.  Später  ärgerten  sich  die  russischen  Diplo- 
maten hierüber  und  behaupteten,  der  Fürst  habe  mit  Oesterreich 
unter  einer  Decke  gespielt. 

Coumany  benachrichtigte  ZancofF  und  Karaveloff  von  den 
Klagen,  die  der  Fürst  gegen  sie  erhoben  hatte,  und  von  dem 
Circulär  des  Ministers  Giers.  Darüber  wurde  wieder  nach  Petersburg 
berichtet.  Dort  war  man  schon  mit  der  Thätigkeit  Coumany's  beim 
Baue  des  russischen  Consulatsgebäudes  unzufrieden  und  beeilte 
sich,  ihn  von  Sofia  abzuberufen.  Aber  mit  der  Abberufung  Coumany 's 
war  die  Eisenbahnfrage  noch  lange  nicht  gelöst.  Wir  müssen  hier 
einen  Zwischenfall  im  internationalen  politischen  Leben  erwähnen^ 
der  auch  auf  Bulgarien  Einfluss  übte.  Lord  Beaconsfield  trat  seine 
Stelle  an  Gladstone  ab,  der  mit  einem  politischen  Programme  auf- 
trat, in  welchem  er  von  der  Pforte  verlangte,  sie  möge  alle  Re- 
formen, die  in  dem  Berliner  Vertrage  bezüglich  der  christlichen 
Völker  im  Orient  vorgesehen  waren,  ausführen  und  die  Regulirung 
der  Grenzen  vornehmen.  Dieses  Programm  Gladstone's  berührte  die 
empfindlichsten  Seiten  des  bulgarischen  Volksgefühles,  weil  die 
Idee  des  „vereinigten  Bulgariens"  in  der  Bevölkerung   lebte. 

In  Slivno  wurde  ein  Meeting  abgehalten,  wo  man  auf  das 
wärmste  für  die  Vereinigung  der  getrennten  Theile  Bulgariens 
eintrat,  und  es  wurde  ein  Ausschuss  eingesetzt,  dem  die  Aufgabe 
zugedacht  war,  diese  Vereinigung  vorzubereiten.  Die  National- 
versammlung votirte  in  geheimer  Sitzung  eine  Million  Francs  als 
Anleihe  für  die  rumelische  Regierung  zum  Zwecke  der  Vereinigung. 
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^^Vürst  Alexander   fragte    seinen    Onkel,    den    Kaiser   Alexander  IL, 
^^V*n      seine     Ansicht    in     dieser     Angelej^^enheit    und    erhielt     einen 
^^B^Hef   des   Kaisers,  worin  dieser  schrieb,    dass   er   nicht   gegen    die 
^^B*  ereinigung     sei,     dass     aber     Russland     bei     der     gegenwärtigen 
politischen    Sachlage    nichts    für    die    Bulgaren    thun    könne.     Aber 
Wenn  die  Bulgaren  mit  eij^enen  Mitteln  die  Vereinigung  durchführten. 
dann  würde   ihnen  Russland  jede  Hilfe    leisten.     Diesen  Brief  des 
Kaisers  zeigte  Fürst  Alexander  den  Ministern.  D.  Zancoff   verrieth 
dessen    Inhalt,    indem    er   denselben     den    Verlretern    der   fremden 
Mächte  mittheilte.     So  beraubte  er  den    Fürsten  jeder  Möglichkeit, 
etwas    für    die   Vereinigung   zu    unternehmen,  weil  sonst  die  ganze 
Verantwortlichkeit  für  jede  seiner  Handlungen  zum  Besten  der  Ver- 
einigung   auf    Kaiser  Alexander   II     gefallen    wäre.     Der   günstige 
Moment    wurde    versäumt-     Denn    Kaiser    Alexander   HI.    erklärte 

»sich  nach  seinem  Regierungsantritte  und  auch  später  immer  gegen 
die   Vereinigung  und    bedeutete    dem    Fürsten    Alexander,    dass  er 
es    vermeiden  müsse,    irgend  eine  Complication  im  Oriente   hervor- 
zurufen,   die    in    Europa  Missstimmung  erzeugen  und  für  Bulgarien 
■ehr  schlecht  enden  könnte. 
Nachdem  die  Nationalversammlung  Ende  April  1880  geschlossen 
worden   war,  wurde  am   15.  October   1880   die  nächste  Session   der- 
selben durch  D.  Zancoff  eröffnet,  da  der  Fürst  zu  dieser  Zeit  verreist 
■war  und  sich   in  Rustschuk  befand.    Die  Minister,   von  ihrer  Macht 
berauscht,  im  Besitze  einer  absoluten  Majorität  in  der  Kammer   und 
gestützt   auf   die    Freundschaft    Coumany's,    hatten    augenscheinlich 
keine  Ursache    sich    zu  erregen    und  ihre  Gegner  zu  fürchten.     Die 
'J        letzteren  schwiegen    in  der  Kammer   und  wenn  einer  von  ihnen  zu 
^^Lsprechen  versuchte,    wurde   er    geprügelt,    wie    P,   Gorbanoff.     Die 
^^Borganisatorische   Thätigkeit,    mit   der    allen  Ernstes  hätte  begonnen 
I^H^ werden  sollen,    wurde    durch    die   heimlichen   Intriguen  KaravelofTs 
gegen    Zancoff  vereitelt.    Dennoch    wurde    in    dieser  Session    mehr 
gearbeitet,  als  in  den  beiden  vorausgegangenen.  So  gelang  es  dem 
General  Ernrotb,  einige  Militärgesetze  durchzusetzen,    es  wurde  das 
Gesetz   über    den   Rechnungshof,    das    Gesetz    über   die    Errichtung 
einiger   Steuerämter,    das  Zollgesetz,    das  Gesetz  über  die  Geburts- 
und   Todesmatrikeln    und    das    Baugesetz   beschlossen;    es    wurden 
Summen    votirt  für   wissenschaftliche    Zwecke,  für   die  geologischen 
Forschungen  im  Lande,  für  die  Staatsbibliothek  und  -Druckerei  und 
für    das    statistische  Bureau    aus  Anlass    der   bevorstehenden   allge- 
meinen Volkszählung.  Auch  wurde  eine  neue  administrative  Einthei- 
„       lung  des  Staates  geschaffen.  Durch  dieselbe  wurden  die  von  den  Russen 
1^™  gebildeten    fünf    Gouvernements    und  31    Districte  beseitigt  und  an 
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ihre  Stelle  traten  21  Bezirke  und  60  Okolien.  Später  erschien 
auch  ein  Kirchengesetz  auf  der  Tagesordnung,  das  gegen  die  Metro- 
politen gerichtet  war,  mit  denen  Zancoff  eine  alte  Rechnung  zu  be- 
gleichen hatte.  Dieses  Gesetz  verminderte  zunächst  den  Gehalt  des 
Metropoliten  von  12.000  auf  6000  Francs.  Fürst  Alexander  verwei- 
gerte jedoch  seine  Bewilligung  zur  Einbringung  dieses  Gesetzent- 
wurfes als  Regierungsvorlage.  In  Folge  dessen  brachte  ihn  Zancoff 
persönlich  als  Deputirter  ein,  indem  er  von  einem  den  Ministem 
in  der  Constitution  eingeräumten  Rechte  Gebrauch  machte.  Obwohl 
das  Gesetz  von  der  Sobranje  angenommen  wurde,  verweigerte  der 
Fürst  dessen  Sanctionirung.  Russland  seinerseits  erhob  Protest  gegen 
dieses  Gesetz,  welches  sein  Missfallen  erregt  hatte,  da  es  einen 
Conflict  mit  der  Geistlichkeit  heraufzubeschwören  drohte.  Das  Ver- 
hältniss  des  Ministeriums  zum  Fürsten  blieb  immer  gleich  unerträglich 
wie  früher.  Die  Minister  ingnorirten  den  Fürsten,  sie  nahmen  eine 
geringschätzige  und  grobe  Haltung  gegen  ihn  ein,  betrogen  ihn 
und  missbrauchten  oft  seinen  Namen,  besonders  im  Verkehre  mit 
den  Vertretern  der  Mächte.  P.  Karaveloff  begann  in  seinem  Ver- 
kehre und  bei  seinen  Unterredungen  mit  den  diplomatischen  Ver- 
tretern einen  so  schneidigen  Ton  anzuschlagen,  dass  diese  darüber 
ganz  empört  waren. 

In  dieser  Zeit  tauchte  eine  neue  Frage  auf,  welche  dem  Fürsten 
nicht  wenig  Unannehmlichkeiten  bereitete.  Der  Artikel  55  des 
Berliner  Vertrages  hatte  die  europäische  internationale  Commission 
mit  der  Ausarbeitung  des  Statutes  über  die  Schifffahrt  und  die  Fluss- 
polizei auf  der  Donau  vom  Eisernen  Thor  bis  Galatz  betraut.  Im 
Anfange  des  Jahres  1880  brachte  nun  Oesterreich  den  Entwurf 
eines  Gesetzes  über  die  Einsetzung  einer  gemischten  Ufercommis- 
sion, welche  die  Oberaufsicht  über  die  Flusspplizei  haben  und 
die  Ueberwachung  der  Schiffe  von  Galatz  bis  zum  Eisernen  Thore 
besorgen  sollte,  vor  die  europäische  Commission.  Dieser  Entwurf 
sollte  von  derselben  unter  Betheiligung  von  Delegirten  der  Ufer- 
staaten Bulgarien,  Rumänien  und  Serbien  geprüft  werden.  Das 
Präsidium  in  dieser  Commission  w^oUte  Oesterreich  führen,  dessen 
Vertreter  in  Sofia,  Graf  Khevenhüller,  sich  nach  der  Ansicht  der 
bulgarischen  Regierung  über  diesen  Entwurf  erkundigte.  In  Folge 
des  Wunsches  Russlands,  Bulgarien  möge  Oesterreich  durch  nichts 
provociren  und  versuchen,  mit  Oesterreich  gutes  Einvernehmen 
zu  erhalten,  wendeten  Fürst  Alexander  und  Dragan  Zancoff 
gegen  den  österreichischen  Entwurf  nichts  ein,  ja  noch  mehr, 
D.  Zancoff  erklärte  dem  Grafen  Khevenhüller,  dass  der  bul- 
garische Bevollmächtigte    in   der   Commission  Kiriak  Zancoff  (Neffe 
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Dragan  ZancofPs)  bedingungslos  den  österreichischen  Entwurf 
unterstützen  werde.  In  diesem  Sinne  wurden  vom  Fürsten  und 
D.  Zancoff  Instructionen  für  den  bulgarischen  Delegirten  in  der 
Donaucommission  ausgearbeitet.  Als  sich  diese  Commission  ver- 
sammelte, gingen  die  Meinungen  der  Delegirten  auseinander:  Ru- 
mänien und  Serbien  waren  gegen  den  österreichischen  Antrag.  Bei 
der  Abstimmung  gab  ganz  unerwartet  der  bulgarische  Delegirte, 
trotz  seiner  Instructionen,  seine  Stimme  mit  Rumänien  und  Serbien 
gegen  Oesterreich  ab.  Als  man  in  Wien  die  Nachricht  von  diesem 
Doppelspiel  der  bulgarischen  Regierung  in  der  Donaucommission 
erhielt,  wendete  sich  Graf  KhevenhüUer  an  den  Fürsten  selbst  mit 
einem  Proteste  gegen  eine  solche  Treulosigkeit  der  bulgarischen 
Minister  und  verlangte  deren  Bestrafung.  „Eine  so  unverschämte 
Verletzung  des  gegebenen  Wortes,^'  sagte  der  Graf,  „kann  nicht  ge- 
duldet werden."  Der  Fürst,  der  von  der  Sache  nichts  wusste,  berief 
D.  Zancoff  sogleich  ins  Palais.  Dieser  erklärte  entschieden,  dass  die 
Instructionen  an  Kiriak  Zancoff  in  dem  von  der  österreichischen 
Regierung  gewünschten  Sinne  abgefasst  waren.  Auf  eine  an  ihn 
gerichtete  Interpellation  antwortete  Kiriak  Zancoff,  dass  er  sich, 
nachdem  er  die  Frage  studirt  hätte,  in  der  geschehenen  Weise  ent- 
gegen den  Instructionen  des  Ministeriums  zu  handeln  entschlossen 
habe. 

So  nahm  Kiriak  Zancoff  die  ganze  Schuld  auf  sich;  aber  diese 
bedauemswerthe  und  unwürdige  Komödie  klärte  sich  bald  auf. 
H.  Beldimano,  der  Secretär  der  rumänischen  Agentie,  ein  ehrlicher  und 
ernster  Mann,  überall  geachtet  und  mit  Vertrauen  beehrt,  wünschte 
den  B'ürsten  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen  und  erklärte,  dass  D. 
Zancoff  zur  selben  Zeit  als  er  dem  Grafen  KhevenhüUer  versicherte, 
dass  der  bulgarische  Delegirte  seine  Stimme  im  Interesse  Oester- 
reichs  abgeben  werde,  ihm  selbst  die  entgegengesetzte  Versicherung 
gab,  nämlich  dass  Kiriak  Zancoff  in  der  Donaucommission  seine  Stimme 
nicht  für  Oesterreich,  sondern  für  Rumänien  abgeben  werde.  Wegen 
dieser  unverschämten  Lüge  und  Betrügerei  beklagte  sich  Fürst  Alex- 
ander über  D.  Zancoff  schriftlich  beim  Ministerrathe  und  ersuchte, 
dass  man  ihn  von  dem  Beschlüsse  des  Ministerrathes  über  diese  Be- 
schwerde verständige.  D.  Zancoff,  auf  diesem  Betrüge  ertappt  und 
bestrebt  die  Sache  beizulegen,  tauschte  das  Portefeuille  des  Mini- 
.steriums  des  Aeussern  gegen  das  des  Innern  um  und  übergab  das 
Präsidium  im  Ministerrathe  P.  Karaveloff.  Dieser  Kunstgriff  ver- 
mochte jedoch  weder  jemand  zu  täuschen  noch  die  Betrogenen 
zu  befriedigen.  Zwei  Wochen  später  sandte  Fürst  Alexander  dem 
neuen  Ministerpräsidenten  Karaveloff  den  folgenden  Brief: 
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„Mein  lieber  Minister ! 

Mehr  als  vierzehn  Tage  sind  verflossen,  seit  ich  die  Aufmerksamkeit  des 
Ministerrathes  auf  das  zweideutige  Benehmen  Dragan  ZancofTs  in  Angelegenheit 
der  Donaucommission  gelenkt  habe.  Die  Erklärungen  des  Herrn  Dragan  Zan- 
coff  einerseits,  und  jene  des  Herrn  Beldiman  andererseits,  hervorgerufen  durch 
den  Grafen  Khevenhüller  und  gegeben  in  Gegenwart  der  Agenten  Russlands 
und  Deutschlands,  lassen  darüber  keinen  Zweifel.  Der  vorliegende  Fall  ist 
leider  nicht  der  einzige  dieser  Art.  Ich  will  Sie  bloss  an  den  Zwischenfall 
Walter  erinnern.*) 

Um  die  Würde  der  bulgarischen  Regierung  aufrecht  zu  erhalten,  habe 
ich  darauf  gehalten  und  halte  ich  noch  darauf,  dass  Zancoff  aus  dem  Ministerium 
entfernt  werde.  Ich  hoffte,  dass  Herr  Zancoff  nach  diesem  beklagenswerthen 
Zwischenfalle  selbst  es  passend  finden  werde,  seine  Entlassung  zu  nehmen. 
Ich  rechnete  darauf,  dass  Sie  bei  ihm  in  diesem  Sinne  wirken  würden.  Es 
handelt  sich,  ich  wiederhole  es,  darum,  die  Ehre  und  Würde  Bulgariens  auf- 
recht zu  erhalten.  Nachdem  mein  Zweck  nicht  erreicht  wurde  und  morgen 
sich  die  Sobranje  trennen  soll,  sehe  ich  mich  gezwungen,  zu  verlangen,  dass 
Herr  Zancoff  auf  das  Portefeuille  des  Innern  verzichte,  und  ich  bitte  Sie,  mir 
noch  vor  Schluss  der  Session  seinen  Nachfolger  vorzustellen, 

Alexander." 

Am  folgenden  Tage  wurde  der  Wille  des  Fürsten  erfüllt:  der 
Präsident  der  Kammer  P.  SlaveikofF  wurde  an  Stelle  des  entlas- 
senen Zancoff  zum  Minister  des  Innern  ernannt.  Zancoff  nahm  je- 
doch keinen  Anstand,  einen  unbedeutenden  Posten  in  der  Admini- 
stration zu  übernehmen.  Die  eintretenden  Veränderungen  be- 
schränkten sich  aber  nicht  auf  die  Entlassung  Zancoff's.  Vorher 
wurde  noch  Tischeff  entlassen,  sowie  Guseleff  und  Christo  Stoyanoff. 
Den  Posten  des  Ministers  des  Aeussern  bekam  N.  Stoitscheff,  und 
P.  Karaveloff  übernahm  neben  dem  Präsidium  und  den  Finanzen 
noch  das  Ministerium  der  Justiz.  Russland  war,  trotz  seines  Rathes^ 
Bulgarien  möge  mit  Oesterreich  in  gutem  Einvernehmen  leben, 
ungehalten    darüber,    dass    der   Betrug  Zancoffs  aufgedeckt  wurde. 

Das  Ministerium  P.  Karaveloff  unterschied  sich  in  seinem  Pro- 
gramme und  in  seinem  Vorgehen  wenig  von  dem  Ministerium  D.  Zancoff. 
Nur  in  der  Erledigung  der  Arbeiten  bemerkte  man  noch  mehr  Unord- 
nung als  früher.  P.  Karaveloff  wurde  noch  rücksichtsloser  in  seinen 
Reden  und  Handlungen;  in  den  bulgarischen  Schulen  herrschte  voll- 
ständige Zügellosigkeit,  und  die  Jugend  lernte  dort  nicht  die  Wissen- 
schaften, sondern  anarchistische  Theorien.  Die  bulgarische  Presse 
schrieb  noch  heftiger  als  bisher.  Karaveloff  und  seine  Minister  wollten 
ihr  Ansehen  durch  die  Presse  unterstützen  und  Hessen  ihr  darum  volle 

*)  Zancoff  wurde  beschuldigt,  die  Flucht  eines  österreichischen  Schwindlers,  Namens 
Walter,  begünstigt  zu  haben,  der  im  macedonischen  Aufstande  im  Jahre  1879  ^'^^^  gewisse 
Rolle  gespielt  hat. 
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Freiheit,  ohne  jedoch  ihre  Antipathie  gegen  die  „alten  Vorurtheile*',  wie 
damals  die  bulgarischen  Publicisten  alle  im  alten  Europa  herrschen- 
den Ideen  über  Macht  im  Staate  und  Staatsordnung  nannten,  zu 
verbergen.  Die  Bulgaren  der  conservativen  Partei,  wie  BurmofF, 
M.  BalabanofF,  Natschovitch,  welche  Verbindungen  mit  Russland 
und  besonders  mit  Moskau  unterhielten,  begannen  sich  über  die 
Unbändigkeit  des  Regimes  KaravelofFs  zu  beklagen.  Durch  ihre 
Aeusserungen  über  die  Sachlage  im  Fürstenthume  gewannen  sie  die 
Meinung  zweier  einflussreicher  Personen  in  Moskau,  KatkofF's  und 
Aksakoffs  für  sich,  was  zur  Folge  hatte,  dass  dieselben  in  ihren  Or- 
ganen „Moskovskia  Wiedomosti"  und  „Russ"  die  Thätigkeit  des 
Ministeriums  KaravelofF  zu  tadeln  begannen.  Zur  selben  Zeit 
erhielt  das  Ministerium  Proteste  von  allen  Mächten  zugesendet,  die 
unzufrieden  waren  mit  dessen  Vorgehen.  Diese  Vorgänge  brachten  den 
Fürsten  Alexander  in  eine  höchst  unangenehme  und  schwierige  Lage. 
Russland  protestirte  gegen  das  Kirchengesetz,  die  Türkei  gegen  das 
Wahlgesetz,  England  gegen  die  Verzögerung  des  durch  den  Berliner 
Vertrag  verfügten  Rückkaufes  der  Rustschuk-Varnaer  Eisenbahn, 
Deutschland  und  Oesterreich  gegen  die  Verzögerung  des  Baues  der 
Linie  Zaribrod— Vakarel,  ausserdem  Oesterreich  aufs  heftigste  gegen 
die  Haltung  Bulgariens  in  der  Donaufrage,  Rumänien,  Serbien  und 
die  Türkei  gegen  das  Unterthanengesetz.  In  solcher  Lage  befand 
sich  die  äussere  Politik  des  Ministeriums,  als  die  Kammer  am  i8.  De- 
cember  1880  geschlossen  wurde. 

Zu  allem  eben  geschilderten  kam  noch  die  Unordnung  im 
Inneren  und  die  Erhebung  der  Türken  in  Tusluk.  Um  diese  Er- 
hebung zu  unterdrücken,  wurde  General  Ernroth  mit  ausserordent- 
lichen Vollmachten  entsendet.  Als  er  an  Ort  und  Stelle  ankam, 
merkte  er  sogleich,  dass  an  ihr  die  Behörde,  nicht  aber  die  Türken 
Schuld  trugen.  Die  Demoralisation  in  der  Verwaltung  hatte  grosse 
Dimensionen  angenommen;  die  Gendarmen  waren  nicht  mehr  Be- 
wahrer der  Ordnung,  sie  waren  zumeist  Verwandte  bulgarischer 
Beamter  und  bloss  persönliche  Diener  der  Präfecten.  Ein  Minister 
stellte  sogar  seine  Köchin  und  seine  Magd  auf  die  Liste  der  Gen- 
darmen und  bezog  für  sie  vom  Staate  den  Gehalt.  Solche  Gendarmen 
hatten  Türken  überfallen,  geplündert  und  getödtet  und  dann  die 
Schuldigen  wieder  unter  den  Türken  gesucht.  Eine  solche  Hand- 
lungsweise behördlicher  Organe  nöthigte  die  Türken  sich  zu  ver- 
theidigen.  General  Ernroth  unterdrückte  diese  Unruhen  rasch,  indem 
er  einige  Gendarmen  aufhängen  Hess. 

So  waren  die  Verhältnisse  im  Fürstenthume,  ehe  noch  die  Um- 
wälzung im  Staate  eintrat,  und    nur   ein  Blinder  konnte  verkennen, 
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dass  die  Dinge  nicht  länger  so  andauern  konnten.  Zu  diesen  Ver- 
blendeten gehörten  P.  Karaveloff  und  D.  ZancofF.  Das  eigenmächtige 
Ministerium  Karaveloff  dachte  an  nichts  weiter  als  an  die  National- 
versammlung. Geblendet  durch  seinen  Einfluss  auf  dieselbe,  hielt 
es  sich  für  vollständig  unantastbar  und  gesichert  gegen  alle 
Unfälle.  Fürst  Alexander,  als  ehrlicher  Mann,  wollte  etwas  unter- 
nehmen, um  das  Land  aus  dem  Chaos  zu  befreien,  in  das  es 
durch  D.  Zancoff  und  P.  Karaveloff  gestürzt  worden  war.  Aber  er 
war  nicht  frei  bei  seinen  Handlungen  und  konnte  nur  das  unter- 
nehmen, was  man  ihm  aus  Petersburg  rieth  und  bewilligte,  wo,  wie 
wir  dies  in  dem  Circulär  des  Herrn  Giers  gesehen  haben, .  die  Be- 
schlüsse über  diese  Frage  längst  gefasst  waren. 

Das  schreckliche  Verbrechen  vom  i.  März  1881,  die  Ermor- 
dung Kaisers  Alexander  H.,  veranlasste  die  neuerliche  Reise  des 
Fürsten  Alexander  nach  Petersburg.  In  der  Person  des  verewigten 
Kaisers  verlor    er  die   beste  Stütze    seines  Lebens   und    seit  dieser 

« 

Zeit  begann  Fürst  Alexander  finster  ins  Leben  zu  blicken.  Um 
die  Erinnerung  an  den  Czarbefreier  in  der  Armee  zu  verewigen, 
befahl  Fürst  Alexander,  dass  bei  den  Paraden  und  bei  allen  feier- 
lichen Anlässen  die  russische  Hymne  »Gott  schütze  den  Czaren" 
gespielt  werden  solle  an  Stelle  des  Liedes  ,,Schumi  Maritza", 
welches  nichts  anderes  als  ein  Loblied  auf  den  Fürsten  Dondukoff- 
Korsakoff  war  und  denselben  als  „Helden  vom  Don'*,  und  als 
„Führer  des  bulgarischen  Volkes'*  feierte.  Diese  wenig  Geist  bezeu- 
gende Hymne  war  von  Nicolas  Jirkoff  gedichtet  und  von  dem 
damaligen  Beamten  in  Berkovitza,  VasoflE.  dem  russischen  Commissär 
überreicht  worden.  Die  Musik  zu  derselben  war  von  einem  deut- 
schen Kapellmeister  des  Regimentes  Pensa,  der  keine  Idee  von 
bulgarischer  Nationalmusik  hatte,  componirt  worden.  Der  bulga- 
risch-militärische Orden  war  am  Tage  des  Geburtsfestes  Kaisers 
Alexander  H.,  am  17.  April,  gegründet  worden,  und  Fürst  Alex- 
ander bestimmte  nun,  dass  dieser  Tag  für  ewige  Zeiten  gefeiert 
werden  solle. 

In  Petersburg  wurde  Fürst  Alexander  sehr  freundlich  aufgenom- 
men und  Kaiser  Alexander  III.  versprach  ihm  dieselbe  Unterstützung, 
die  er  von  Seite  seines  verewigten  Vaters  genossen  hatte.  Der 
Kaiser  sprach  sich  im  Princip  gegen  die  Constitution  von  Tirnova 
aus,  missbilligte  die  Intriguen  des  Fürsten  Dondukoff-Korsakoff 
und  seiner  Freunde  und  tadelte  das  Vorgehen  des  Ministeriums 
Dragan  ZancofF  und  Petko  Karaveloff  sehr  streng,  aber  in  Bezug 
auf  den  Zeitpunkt  und  den  Tag  der  Suspendirung  der  Constitution 
wurde   in    Petersburg   bei    der  personlichen    Unterredung    mit    dem 
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Kaiser  nichts  beschlossen.  Nach  der  Rückkehr  des  Fürsten 
Alexander  nach  Sofia  berichtete  General  Emroth  über  das,  was 
während  dessen  Abwesenheit  vorgefallen  war.  Der  General  erklärte, 
dass  er  nicht  länger  in  Bulgarien  bleiben  könne,  wenn  nichts  zur 
Beseitigung  der  bestehenden  Verhältnisse  geschähe. 

Unter  anderem  erzählte  General  Emroth  dem  Fürsten  Alexander, 
dass  nach  dem  Eintreffen  der  Nachricht  über  die  Ermordung  Kaisers 
Alexander  II.  in  Bulgarien  Bankette  veranstaltet  worden  seien,  bei 
denen  auch  Petko  Karaveloff  und  der  Procurator  Nebolsin,  ein 
Russe  von  Geburt  und  russischer  Unterthan,  als  Redner  auftraten, 
die  Ermordung  des  Czarbefreiers  billigten  und  Toaste  auf  die  Mörder 
des  Czaren  ausbrachten.  Die  Zeitung  „Rabotnik^',  die  in  Rustschuk 
unter  der  Redaction  T.  KardjiefFs  erschien,  habe  eine  Lobrede  auf 
die  Czarenmörder  gebracht  und  ihren  Lesern  empfohlen,  diesem  Bei- 
spiele zu  folgen. 

Eine  solche  Haltung  des  bulgarischen  Ministerpräsidenten  war 
die  schwerste  Beleidigung,  die  schmerzlichste  Verletzung  der  hei- 
ligsten Gefühle  des  Fürsten  Alexander,  welcher  eine  kindliche  Liebe 
und  Anhänglichkeit  zu  seinem  Onkel,  Kaiser  Alexander  IL, 
besass,  dem  das  bulgarische  Volk  seine  Befreiung  und  Selbststän- 
digkeit verdankte. 

Diese  tactlose  Haltung  Petko  KaravelofFs  führte  schliesslich 
den  Fürsten  Alexander  zu  dem  Entschlüsse,  an  sein  Volk  wegen 
Suspendirung  der  Constitution  zu  appelliren  und  auf  die  Krone  zu 
verzichten,  für  den  Fall  als  die  Bevölkerung  sich  gegen  seinen 
Beschluss  aussprechen  sollte.  Fürst  Alexander  lud  den  russischen 
Charg6  d'affaires  Lischine  zu  sich  und  theilte  ihm  seinen  Entschluss 
mit,  indem  er  ihn  bat,  darüber  an  das  Ministerium  des  Aeussern  nach 
Petersburg  zu  berichten.  In  Erfüllung  dieses  Wunsches  des  Fürsten 
telegraphirte  Lischine  am  i6.  April  nach  Petersburg,  dass  die  Krise 
bevorstehe,  obwohl  er  schon  Instructionen  für  den  Fall  des  Ein- 
trittes derselben  besass.  In  Petersburg  war  man  über  den  Stand 
der  Dinge  in  Bulgarien  jederzeit  unterrichtet.  Der  russische  Bot- 
schafter in  Constantinopel  nahm  keinen  Anstand,  vor  dem  damaligen 
bulgarischen  Agenten  Balabanoff  seinen  Tadel  über  die  Haltung 
des  Ministeriums  Zancoff-Karaveloff  auszusprechen.  In  diesem  Sinne 
waren  auch  seine  Berichte  nach  Petersburg  gehalten.  Auch  die 
anderen  Botschafter  in  Constantinopel  kannten  die  Sachlage  in 
Bulgarien  genau  und  stimmten  mit  H.  Novikoff  in  dessen  Ansichten 
über  diese  Frage  überein.  Novikoff  war  besonders  über  die  Haltung 
KaravelofFs,  seiner  Beamten  und  der  Presse  zur  Zeit  der  Ermor- 
dung Kaiser  Alexander  II.  empört. 
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Ebenso  tadelte  die  ganze  europäische  Presse,  mit  den  „Times" 
an  der  Spitze,  dann  die  „Augsburger  Allgemeine  Zeitung*'  (jetzt 
^rünchener)  die  „Kolnische  Zeitung",  das  „Fremdenblatt",  die 
„Debats"  u.  s.  w.  die  Handlungsweise  ZancoiF-KaravelofFs  und 
sprach  die  Ueberzeugung  aus,  dass  die  bulgarischen  Angelegen- 
heiten so  nicht  länger  fortdauern  können.  Das  Organ  des  Slavophilen 
Aksakoff  „Russ*'  schrieb :  „Die  beste  und  klügste  Form  zur  Beseitigung 
der  herrschenden  bulgarischen  Krise  wäre  die  Suspendirung  der 
bestehenden  parlamentarischen  Regierung  für  5  oder  10  Jahre  und 
die  Beschränkung  der  Nationalversammlung  auf  die  Rechte  einer 
consultativen  Körperschaft." 


Dritter  Theil. 


Die  siebenjährigen  Vollmachten. 

Rasslands  Antheil  an  den  Vorgängen.  —  Hitrovo.  —  Die  Nationalversammlung  von  Sistovo. 

—  Das  Ministerium  Remlingen  und  die  Conservativen.  —  Staatsrath.  —  Conservatives 
Ministerium  ohne  Remlingen.  —  Versuche  des  Fürsten  Alexander  zur  Aussöhnung  mit  den 
Liberalen  und  deren  Misserfolg.  —  Hitrovo's  Intriguen.  —  Sendung  von  Banden  nach 
Bosnien  und  der  Hercegovina.  —  Nochmals  die  Eisenbahn  frage.  —  Die  Panslaristen  und 
ihre  Rathschläge  an  den  Fürsten  Alexander.  —  Reise  des  Fürsten  nach  Petersburg.  —  Ab- 
berufung Hitrovo's,  sein  Nachfolger  Arsenieff.  —  Die  Generale  Soboleff  und  Kaulbars.  — 
Deren  Freundschaft  mit  den  Conservativen,  Zwist  und  Scheiden  Vulkovitsch's  aus  dem 
Ministerium.  —  Die  Nationalversammlung  im  Jahre  1882.  —  Zwischenfall  mit  Bischof 
Meletius.  —  Umwandlung  des  Ministeriums.  Stoiloff,  Natschovitch  und  GrecofF  treten  aus 
and  werden  durch  BurmofF,  K.  Zancoff  und  Theoharoff  ersetzt.  —  Die  Generale  verlangen 
vom  Fürsten  meine  Dienstentlassung.  —  Meine  Reise  nach  Petersburg  und  Moskau.  — 
Ernennung  StoiloflTs  für  die  Conference  ä  quatre  und  Sanctionirung  der  Bestimmungen 
dieser  Conferenz  durch  Soboleff.  —  Verschwörung  SoboleiTs  und  Kaulbars'  gegen  den 
Fürsten  Alexander.  —  Abreise  des  Fürsten  nach  Russland  zur  Krönung  Kaiser  Alexan- 
der  III.  Constantinopel,  Athen,  Jerusalem,  Cetinje,  Moskau.  —  Kurze  Berathung  in  Wien. 

—  Rückkehr  des  Fürsten  Alexander  nach  Sotia.  —  Unterredungen  mit  Dragan  Zancoff, 
der  in  Vratza  intemirt  war,  dessen  Rückkehr  nach  Sofia,  und  die  Ankunft  Jonine's.  — 
Verlangen  der  Rückzahlung  der  Occupationsschuld.  —  Ernennung  einer  Commission  zur 
Revision  der  constitutionellen  Nationalversammlung.  —  Verzicht  auf  die  Vollmacht.  —  Sturz 

der  russischen  Generale  Soboleff  und  Kaulbars. 


Die  Suspendirung  der  Verfassung  war  für  Karaveloff  nicht  un- 
erwartet gekommen.  Er  und  ZancoflF  hatten  Wind  davon  bekommen 
und  wanderten  von  «inem  diplomatischen  Vertreter  zum  anderen,  um 
sich  mit  ihnen  über  diesen  Gegenstand  zu  besprechen,  aber  sie 
glaubten  nicht,  dass  die  Aufhebung  der  Verfassung  sobald  eintreten 
werde.  Am  27.  April  1881,  zeitlich  Früh,  wurde  an  den  Strassenecken 
Sofias  folgende  Proclamation  des  Fürsten  Alexander  affichirt : 

Oolowtoct  Al«uvder  I.  ren  Balg«riea.  ^Q 
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^Bulgaren ! 

Es  sind  zwei  Jahre  her,  dass  es  Gott  gefallen  hat,  durch  einstimmige 
Wahl  des  Volkes  mir  die  Geschicke  Bulgariens  anzuvertrauen.  Gehorsam 
den  Wünschen  und  Rathschlägen  unseres  Befreiers,  meines  Oheims,  aber 
nicht  ohne  Zögern  und  reifliche  Ueberlegung  habe  ich  den  Entschluss  ge- 
fasst,  in  Unterwerfung  unter  den  Willen  der  göttlichen  Vorsehung  mein 
Leben  dem  Zwecke  zu  weihen,  Bulgarien  zur  Erfüllung  der  Aufgabe,  welche 
die  Geschichte  ihm  vorgeschrieben  hat,  zu  führen. 

So  habe  ich  die  Führung  des  Landes  übernommen  und  an  diesem  Werke, 
so  gut  ich  konnte,  mit  aufrichtiger  Hingebung  gearbeitet.  Ich  habe  im 
Laufe  von  zwei  Jahren  alle  möglichen  Versuche  zur  Organisation  und  regel- 
mässigen Entwicklung  des  Fürstenthumes  machen  lassen,  aber  alle  diese 
Versuche  haben  meine  Erwartung  getäuscht,  und  heute  ist  unser  Vaterland 
mehr  denn  je  discreditirt  im  Auslande  und  desorganisirt  im  Inneren.  Dieser 
Stand  der  Dinge  hat  beim  Volke  den  Glauben  an  die  Gerechtigkeit  er- 
schüttert und  ihm  Besorgnisse  für  die  Zukunft  eingeflösst, 

Bulgaren !  Ich  habe  einen  Eid  geschworen  auf  die  Verfassung.  Ich  habe 
diesen  Eid  gehalten  und  werde  ihn  halten  bis  zuletzt.  Dieser  Eid  fordert 
von  mir,  die  Verfassung  und  Gesetze  des  Fürstenthumes  heilig  und  unver- 
letzlich zu  halten,  verpflichtet  mich  aber  auch  zugleich,  das  Glück  und  die 
Wohlfahrt    des  Landes  bei    allen  meinen  Handlungen   vor  Augen   zu  haben. 

Eben  deshalb  betrachte  ich  es  als  eine  heilige  Pflicht,  meinem  Volke 
feierlich  zu  erklären,  dass  der  gegenwärtige  Stand  der  Dinge  im  Fürstenthume 
mir  die  Erfüllung  meiner  Pflichten  unmöglich  macht.  Auf  Grund  meiner  ver*- 
fassungsmässigen  Rechte  habe  ich  mich  entschlossen,  in  kürzester  Frist  die 
grosse  Nationalversammlung,  das  höchste  Organ  des  Volkswillens,  einzu- 
berufen, um  meine  Krone  und  die  Geschicke  Bulgariens  wieder  in  ihre 
Hände  zurückzulegen. 

Um  Ruhe  und  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  und  der  Bevölkerung  die 
nothwendige  Zeit  zu  gewähren,  die  Entscheidung,  die  sie  fassen  will,  zu 
begreifen  und  nach  ihrer  ganzen  Tragweite  zu  ermessen,  und  zugleich  um 
die  volle  Freiheit  und  Unparteilichkeit  der  Wahl  zu  sichern,  habe  ich  meinen 
Kriegsminister  Emroth  beauftragt,  ein  neues  Ministerium  zu  bilden.  Dasselbe 
soll  einen  provisorischen  Charakter  haben  und  nur  bis  zur  grossen  National- 
versammlung im  Amte  bleiben. 

Wenn  die  Versammlung  die  später  noch  näher  zu  bezeichnenden  Bedin- 
gungen, die  ich  als  unerlässlich  für  die  Regierung  betrachte,  und  deren 
Mangel  das  Grundübel  unserer  gegenwärtigen  Zustände  ist,  gutheisst,  dann, 
und  nur  dann,  kann  ich  die  Krone  Bulgariens  und  meine  schwere  Verant- 
wortlichkeit vor  Gott  und  der  Nachwelt  weiter  tragen.  Wo  nicht,  bin  ich, 
zwar  mit  Bedauern,  aber  mit  dem  Bewusstsein,  bis  zum  Ende  meine  Pflicht 
erfüllt  zu  haben,  bereit,  dem  Throne  zu  entsagen.  Alexander." 

Sogleich  nach  Bekanntmachung  dieser  Proclamation  trat  das 
provisorische  Ministerium  Ernroth  das  Amt  an.  Ernroth  war  Prä- 
sident des  Ministerrathes,  Kriegsminister  und  Minister  des  Innern, 
Stamatoff  Minister  der  Justiz,  Jeleskovitsch  Minister  der  Finanzen, 
Jirecek  Minister  der  Volksaufklärung  und  Stoitcheff,  nach  seiner 
Rückkehr  von  der  Wiener  Conference  ä  quatre,  Minister  des  Aeussem. 
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Petko  KaraveloflF  und  Genossen  versuchten  Strassenexcesse  hervor- 
zurufen,  aber  ohne  Erfolg.  Um  solche  Versuche  zu  verhindern,  er- 
nannte General  Emroth,  nach  der  Zahl  der  damaligen  Gouvernements, 
fünf  ausserordentliche  russische  Commissäre  und  später  noch  fünf 
russische  Subcommissäre,  welche  dafür  sorgen  sollten,  dass  bei  den 
Wahlen  in  die  Kammer  keine  Uebergriffe  der  Parteien  vorkommen. 
D.  GrecoflF  wurde  zum  Rathgeber  des  Generals  Emroth  in  dessen 
Eigenschaft  als  Minister  des  Innern  ernannt.  Vierzehn  Tage  später 
wurde  folgender  Brief  des  Fürsten  an  den  General  Emroth  ver- 
öffentlicht : 

„Mein  lieber  Minister ! 

Wie  ich  es  in  meiner  Prociamation  vom  27.  April  zugesagt  sende  ich 
Ihnen  anbei  die  Artikel  bezüglich  der  Ausdehnung  der  ausserordentlichen 
Vollmachten,  die  ich  als  unerlässliche  Bedingungen  für  das  Functioniren  einer 
Regierung  unter  meiner  Oberaufsicht  und  zugleich  für  die  Herstellung  eines 
besseren  Fortganges  der    öffentlichen  Angelegenheiten    im  Lande    betrachte. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Staatsrath  aus  der  Mitte  des  bul- 
garischen Volkes  genommen  werden  soll. 

Da  die  öffentliche  Meinung  alle  nöthige  Zeit  hat,  um  sich  über  die  Trag- 
weite der  beigeschlossenen  Artikel  Aufklärung  zu  verschaffen,  und  ich  nicht 
gewillt  bin,  ihr  irgend  welche  Fesseln  von  Seite  meiner  Regierung  anzu- 
legen, so  habe  ich  mich  entschlossen,  der  Nationalversammlung  einfach  die 
Wahl  zwischen  der  Annahme  der  drei  Artikel  oder  meiner  Abdankung 
zu  lassen. 

Diese  Artikel  lauten: 

1.  Fürst  Alexander  von  Bulgarien  ist  für  die  Dauer  von  sieben  Jahren 
mit  ausserordentlichen  Vollmachten  bekleidet.  Seine  Hoheit  wird  also  Erlässe 
zur  Schaffung  neuer  Einrichtungen  (Staatsrath)  und  zur  Einführung  von  Ver- 
besserungen in  allen  Gebieten  der  \'erwaltung  geben  können. 

2.  Die  ordentUche  Session  der  Nationalversammlung  ist  für  dieses  Jahr 
suspendirt.  Das  Budget  des  laufenden  Jahres  hat  Geltung  auch  für  das 
folgende. 

3.  Seine  Hoheit  hat  das  Recht,  vor  Ablauf  der  sieben  Jahre  die  grosse 
Nationalversammlung  zum  Behufe  einer  V^erfassungsänderung  auf  Grundlage 
der  bis  dahin  geschaffenen  Einrichtungen  und  der  gewonnenen  Erfahrungen 
zusammenzurufen.  Alexander.'* 

Ueber  die  Ursachen  der  Suspendirung  der  Verfassung  ist  bis 
her  sehr  viel  geschrieben  worden,  aber  alle  bekannt  gewordenen 
Erklärung^en  entsprachen  nur  den  Ansichten  der  verschiedenen  Par- 
teien, aus  denen  diese  Aeusserungen  hervorgingen.  Einige  schrieben 
die  Schuld  dafür  dem  Fürsten  Alexander  zu,  andere  den  Liberalen, 
wieder  andere  den  Conservativen,  eine  vierte  Gruppe  machte  Russ- 
land dafür  verantwortlich,  eine  fünfte  Gruppe  wälzte  die  Schuld 
auf  Oesterreich   und    dessen    geheime   Intriguen   in  Sofia,   die  es  in 

10» 
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Gemeinschaft  mit  anderen  Westmächten  spann.  War  es  nicht  rich- 
tiger, die  Ursachen  hiefur  in  der  Sachlage  des  neugebildeten 
Fürstenthumes  zu  suchen?  Diese  Sachlage^  von  Russland  geschaffen, 
barg  in  sich  alle  Elemente  der  Krise. 

Est  ist  zweifellos,    dass  weder  Kaiser  Alexander  II.  noch  sein 
Sohn    Alexander  III.,    noch   auch  die   russische  Diplomatie    damals 
eine    solche  Krise   wünschten,    aber  Russland  hatte  im  Gegensatze 
zu  sich  selbst  gehandelt.  Ohne  den  slavophilen  Theorien  zu  huldigen, 
aber  dieser  Strömung  bei  der  Organisation  Bulgariens  nachgebend 
und  die  Erfahrungen  in  Westeuropa  nicht  berücksichtigend,  leistete 
Russland  den  persönlichen  Intriguen  des  ehrgeizigen  Fürsten  Dondu- 
koff-KorsakofF  Vorschub    und   willigte   ein^   dass   die   radicalen  und 
ultrademokratischen  Principien  zur    Grundlage  der  Constitution  von 
Tirnova  gemacht  wurden.  Auf  der  einen  Seite  stand  die  Kammer  in 
ganz  demokratischer  Gesinnung,  erfüllt  von  dem  Geiste  der  Volks- 
souveränität^  geleitet  durch  Deputirte  von  der  Sorte  des  Petko  Kara- 
velofF,  der  in  Russland  im  Geiste  der  extremsten  Theorien  erzogen 
worden  war,  die  den  Ansichten  der  russischen  Nihilisten  sich  näherten, 
beherrscht    von   ehrgeizigen  Egoisten,   die   mehr   an   sich   und   ihre 
Vortheile,   mehr  an  die  Erhaltung  ihrer    Macht,  als    an    das    Wohl 
ihres  Vaterlandes  dachten  —  und  auf  der  anderen  Seite   ein  junger 
Fürst,  ein  offenherziger  Soldat,  erfüllt  von  dem  aufrichtigsten  Wunsche. 
dem  Wohle  seines  Vaterlandes  zu   dienen^  bei  jedem  seiner  Schritte 
auf  Hindemisse    auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  stossend, 
ein  Fürst,    erzogen  in  ganz  anderen  Ansichten,    dem   die   Ordnung, 
welche  die  Constitution  von  Tirnova  schuf,  betrügerischerweise  auf- 
gedrängt worden  war  und  die  er  bald  als  eine  schreiende  Anomalie 
erkannte.  Zwischen  dem  Fürsten  Alexander  und  einem  Petko  Kara- 
veloif  gab  es  und  konnte  es  nichts  Gemeinsames  geben.   Es  waren 
zwei  entgegengesetzte  Pole  und  ein  Zusammenstoss  erschien  unver- 
meidlich. Es  unterliegt   keinem  Zweifel,   dass,   wenn  Bulgarien  eine 
längere  Erfahrung  im  politischen  Leben  gehabt  hätte,  wenn  an  der 
Spitze   der  liberalen    Partei   gemässigtere    und  vernünftigere  Leute 
als  Dragan  Zancoff  und  Petko  Karaveloff  gestanden  wären,  die  Kata- 
strophe  hätte   vermieden   werden   können.    Andererseits   war   auch 
Fürst  Alexander   noch  jung   und  besass   nicht  jene  Erfahrung,    die 
so  nothwendig  gewesen   wäre    für   einen   Mann,   der   sich   in  einer 
so  schwierigen   und  delicaten  Lage   befindet.   Auf  der   einen  Seite 
stand  Russland  mit  seinen  Rechten  und  Ansprüchen,  auf  der  anderen 
Europa,   das  diesen  Ansprüchen  sich  unfreundlich   erwies;   auf  der 
einen  Seite  die  Liberalen,  auf  der  anderen  die  Conservativen,  beide 
gleich  unversöhnlich.  Dazu  kamen  noch  allerlei  heimliche  Intriguen 
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der  Freunde  DondukofTs,  der  Eisenbahnunternehmer  und  Andftrer. 
Um  dieser  Scylla  und  Charybdis  zu  entgehen,  hätte  es  der  Weis- 
heit eines  Odysseus  bedurft.  Es  ist  über  jeden  Zweifel  erhaben,  dass 
Fürst  Alexander  nicht  von  den  ehrlichsten  Absichten  geleitet  wurde, 
aber  er  hat  sich  getäuscht  in  jenen,  auf  deren  Unterstützung  er 
rechnete,  mit  einem  Worte,  er  war  das  Opfer  seiner  allzu  grossen 
Vertrauensseligkeit.  Russland,  welches  die  Krise  vorbereitet  hatte, 
nützte  sie  später  gegen  ihn  aus;  die  Conservativen,  auf  deren  Tüchtig- 
keit und  Unterstützung  er  rechnete,  haben  seine  Erwartungen  nicht 
erfüllt.  Ich  beschuldige  nicht  die  liberale  Partei,  welche  blind  ihren 
Führern  folgte,  aber  ich  beschuldige  eben  diese  Führer,  denn  sie 
waren,  wenn  nicht  die  einzige  Ursache  der  Krise,  so  doch  diejenigen, 
welche  alles  thaten,  um  die  Vollmachten  von  Sistov»  hervorzu- 
rufen. Wären  an  ihrer  Stelle  vernünftige,  ruhige  Mannt,  eewesen, 
mit  Erfahrung,  Tact  und  dem  Vermögen,  die  Sachlage  im  Interesse 
ihrer  Partei  ohne  Schaden  für  das  Land  wieder  zu  ordnen,  dann 
hätten  sie  sich  mit  dem  Fürsten  Alexander  ins  Einvernehmen  ge- 
setzt, wozu  er  selbst  einen  Versuch  machte,  und  dann  wäre  die 
Krise  vermieden  worden.  Aber  ihre  Zügellosigkeit,  ihre  Unanstän- 
digkeit und  ihr  äusseres  Auftreten  haben  die  ganze  Sache  verdorben. 
Zwölf  Jahre  später  sehen  wir,  wie  dieselbe  liberale  Partei,  durch 
die  bittere  Erfahrung  schon  gewitzigt  und  von  anderen  Männern 
geleitet,  die  Constitution  von  Tirnova  ruhig  abändert,  weil  sie  die 
Xothwendigkeit  einer  solchen  Abänderung  anerkennt.  Die  Verän- 
derungen der  Constitution  im  Jahre  1893  waren  viel  wesentlicherer 
Art  als  diejenigen,  die  von  dem  Fürsten  Alexander  im  Jahre  rSai 
verlangt  wurden.  Er  berührte  nicht  die  Frage  der  Religion,  er  ver- 
langte keine  Beschränkung  der  nationalen  Rechte,  wie  z.  B.  die 
Verminderung  der  Deputirtenzahl  auf  die  Hälfte  und  die  Verlänge- 
rung ihrer  Mandate  von  drei  auf  fünf  Jahre. 

Er  wünschte  bloss  die  Schaffung  des  Staatsrathes.  die  Ver- 
besserung und  Reorganisation  aller  Zweige  der  Administration  auf 
Grund  der  Erfahrung  der  folgenden  sieben  Jahre,  im  Interesse  des 
richtigen  Functionirens  der  Staatsmaschine.  Im  Jahre  1881  hat  Fürst 
Alexander  die  Verfassung  nicht  abgeändert,  wie  es  im  Jahre 
1893  geschehen  ist,  er  hat  nur  ihre  Wirksamkeit  für  eine  Zeit  lang 
suspendirt,  um  den  erregten  Leidenschaften  Zeit  zu  gönnen,  sicii 
zu  beruhigen  uo<'  :im  die  Verfassung  daftn  wieder  in  Ruhe  zu 
revidiren.  Zum  BeWfiise.  dass  dies  sein  fester  Entschluss  sei,  hat  er 
gleichzeitig  erklärt,  er  wolle  auf  die  Krone  verzichten,  für  den  Fall, 
als  sein  Antrag  vom  Lande  nicht  angenommen  würde.  Wenn  man 
daher   kaltblütig   und    unparteiisch    auf   die  Vergangenheit   zurück- 
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blickt,  dann  erkennt  man^  dass  die  Beschuldigungen,  die  damals 
igegen  den  Fürsten  Alexander  erhoben  wurden,  ganz  unbegründet 
waren  und  keine  ernste  Kritik  aushalten;  diese  Beschuldigungen 
wurden  erhoben  von  den  durch  politische  Leidenschaften  und 
Parteilichkeit  geblendeten  Gegnern  der  Vollmachten,  in  denen  sie 
nichts  anderes  erblicken  wollten,  als  den  Triumph  ihrer  Feinde. 
Die  Liberalen  schrieben  im  Jahre  1893,  vor  der  Abänderung 
der  Verfassung,  in  ihrem  Organ  „Swoboda"  Folgendes: 


?»j 


,Die  erste  Frage,  die  sich  bei  den  Erörterungen  über  unsere  Constiturion 
aufdrängt,  ist  die  folgende:  ist  es  überhaupt  nothwendig,  die  Verfassung  zu 
ändern?  Wenn  wir  in  der  Sprache  des  Physikers  sprechen  wollen,  müssen 
wir  sagen  ja,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  nichts  auf  der  Welt  ewig  ist, 
alles  sich  verändert,  bewegt  und  vervollständigt.  Demgemäss  kann  auch 
unsere  Coliatitution  keine  Ausnahme  von  diesem  göttlichen  und  natürlichen 
Gesetze  bilden.  Wie  ein  Mensch  nicht  von  seiner  Kindheit  bis  zum  Greisen- 
alter ein  und  dasselbe  Kleid  tragen  kann,  wäre  es  auch  noch  so  gut  gemacht, 
so  können  auch  die  Völker  sich  nicht  immer  von  einem  und  demselben  Ge- 
setze leiten  lassen.  Es  gibt  kein  Beispiel  in  der  Geschichte,  das  irgend  eine 
Regel  oder  eine  Art  der  Herrschaft  über  die  Menschen  sich  nicht  mit  der  Zeit 
verändert  hätte.  Auch  die  weisen  Gesetze  eines  Solon  haben  sich  nicht  lange 
nach  seinem  Tode  halten  können,  obwohl  er,  um  sie  zu  schaffen,  die  ganze 
-  Welt  durchreiste,  um  zu  diesem  Behufe  alles  zu  studiren  und  zu  prüfen,  was 
für  sein  Vaterland  passend  erschien.  Es  kann  auch  nicht  anders  sein.  Jedes 
Gesetz,  welches  sich  aus  den  Bedürfnissen  der  Gesellschaft,  die  es  annimmt, 
entwickelt,  kann  mit  der  Zeit  in  Folge  des  Hervortretens  neuer  Bedürfnisse 
vernichtet,  verändert  oder  vervollständigt  werden.  Diese  Regel  hat  keine 
Ausnahmen. 

Man  betrachte  die  Staaten,  die  schon  Jahrhunderte  bestehen:  auch  dort 
haben  die  Gesetzgeber  immer  wieder  Arbeit,  auch  sie  verändern  ihre  Staats- 
organisation gemäss  dem  Zeitgeiste.  Die  englische  Constitution  macht  keine 
Ausnahme  davon,  obwohl  ihre  Veränderung  nicht  immer  im  schriftlichen 
Wege  erfolgt.  Können  wir  dieser  allgemeinen  Naturregel  widersprechen 
und  unsere  Constitution  in  die  Toga  der  heiligen  Unantastbarkeit  ein- 
hüllen ?  Wir  gestehen,  es  wäre  die  grösste  Absurdität  anzunehmen,  unser 
Volk  bestehe  aus  einer  Schaar  von  Automaten,  unbeweglich,  unfähig  zur 
Vervollkommnung,  und  den  natürlichen  Gesetzen  nicht  unterworfen.  Wir 
sind  weit  entfernt  zu  sagen,  dass  wir  uns  für  vollkommen  halten.  Im  Gegen- 
theil,  in  unserer  Jugend  selbst  liegt  die  Ursache  dafür,  dass  wir  nicht  so  unbe- 
weglich dort  stehen  bleiben  dürfen,  wohin  man  uns  gestellt  hat;  wir  müssen 
sehr  sorgfältig  vorgiehen  und  keine  Minute  unseres  socialen  Lebens  ver- 
säumen, um  daraus  eine  Lehre  für  die  Verbesserung  desselben  zu  ziehen.  Wir 
besitzen  auch  genug  Beweise  dafür,  dass  wir  der  Fähigkeit  hierzu  nicht  beraubt 
sind,  und  dass  wir  die  Uehren  der  Zeit  gut  zu  benütwc^  wissen.  Die  mehr- 
mals vorgenommenen  Veränderungen  der  Gesetze,  «Bc  unser  öffentliches 
Leben  betreffen,  bestätigen  dies.  Das  Wahlgesetz  und  das  Pressgesetz,  welche 
schon  einigemale  in  der  Kammer  eingebracht  wurden,  sind  die  besten  Bei- 
spiele dafür,  abgesehen  von  anderen  Kennzeichen  unserer  Vervollkommnung 
im  politischen  Leben. 
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wir  uns  selbst 

dem  Volksleben  angemessen  waren,  was  kann  i 

sagen,  das  uns  n 

aus    der    Sphäre 

langen  politischen  Lebens  gewesen  wäre,  wenn  das  bulgarische  Volk  starke 
Beweise  dafür  geliefert  hätte,  dass  diese  Verfassung  eine  nothwendige  Be- 
dingung für  seine  zukOiiftige  Entwickelung  bilde,  wenn  das  Volk  sie  durch 
Opfer  erworben  hätte,  auch  dann  könnte  man  die  Constitution  noch  nicht 
als  ein  unantastbares    HeiUgthum    proclamiren,  weil    auf  Erden    kein  ewiger 


auf  diese  Weise  cinigemale  die  Gesetze  veränderten,  die 
usgcarbeilet  haben,  was  ein  Unterpfand  dafür  war,  dass  sie 
angemessen  waren,  was  kann  man  dann  bei  einem  Gesetze 
lus  der  Fremde  zugeführt  und  den  ersten  bulgarischen  Ver- 
i  fast  gewaltsam  aufgedrängt  wurde?  Wenn  die  Constitution 
Erfahrung    her\'or getreten,    wenn    sie    eine    Folge 


Stillstand  besteht.  Und 
tugeschnitten  hat,  ohne  das  Mass  dazu  an  dt 
Volkes  genommen  zu  haben,  d,  h.  ohne  seine 
Womit  kann  man  die  Behauptung  begründen,  da: 
sei?  Welche  Beweise  gibt  es  dafür,  dass  sie 
ond  Unabänderliches  bedeute?  Wenn  wir  noch 
welche  auf  deren  Annahme  Einfluss  nahmen, 
Schöpfer  der  Verfassung 


Constitution  sag^n.  die  man 
m  Körper  des  bulgarischen 
Grösse  bemessen  zu  haben? 
s  sie  heilig  und  unantastbar 
■ür  uns  etwas  Vollkommenes 
hinzufügen,  dass  diejenigen, 
zur  selben  Zeit  auch  die 
grosse  Nationalversammlung 
intcr   dem   Drucke 


von  Timova,  welche  in  Folge  ihrer  Unerfahrcnheit  ur 
des  Dankbarkeitsgefühles  zu  Kussland  sie  annehmen  musste,  und  wenn  wir  uns 
mnoem,  dass  man  solche  Verfassungen  auch  in  anderen  Ländern  gegeben 
hat  und  sie  durch  Truppengewalt  verihcidtgen  liess.  weil  man  ein  Interesse 
hatte,  sie  aufrecht  zu  erhalten,  dass  mit  solchen  Verfassungen  verwerdicbe 
Zwecke  vel^'ulgt  und  erreicht  wurden,  dass  bei  uns  Beweise  dafür  vorhanden 
sind,  dasa  man  auch  in  Bulgarien  dieselben  Ziele  verfolgte  —  unter  welchem 
Titel  können  wir  dann  unsere  Constitution  noch  für  unveränderlich  erklären?  Es 
gibt  auch  bei  uns  Leute,  die  Anspruch  auf  Intelligenz  erheben  und  predigen, 
dass  ^eine  gewissenhafte  Erfüllung  der  Üeputirlenpflicht  in  der  Unteratütznng 
der  Unantastbarkeit  der  Constitution  bestehe".  Wir  hätten  für  diese 
„inIclligeDien"  Leute  einen  anderen  Namen  in  Bereitschaft,  aber  wir  behalten 
uns  das  Recht  vor,  ihnen  diesen  Namen  in  der  Zukunft  zu  erlhcilen,  wenn 
lue  Ereignisse  beginnen  werden  für  sich  zu  sprechen.  Jetzt  wollen  wir  nur 
sagen,  dass,  wenn  die  Verhältnisse  sich  günstiger  für  die  Verfasser  unserer 
Constitution  gestallet  hätten,  sie  wahrscheinlich  heute  noch  wünschen  worden, 
mit  Waffen  in  der  Hand  ihre  ünantastbarkeit  zu  vertheidigen.  Auf  diese 
Weise  sind  die  „gewissenhaften  Vollstrecker  ihres  Mandates"  Leute,  die  als 
Werkzeuge  dieser  Verfasser  der  Constitution  wirken.  Aber  die  Geschichte 
unserer  Constitution,  seit  ihrer  Entstehung  bis  zum  heutigen  Tage,  dient  als 
greifbarster  Beweis  für  deren  Unvollkommenheit.  und  dafür,  dass  sie  zu 
unserem  nationalen  Leben  nicht  passt.  Es  ist  wohl  nicht  erst  nothig,  daran 
zu  erinnern,  dass  es  gebieterische  unerbittliche  Verhältnisse  waren,  ein 
Kampf  ums  Leben,  welche  diese  Verfassung  geschaffen  haben.  Die  Noth- 
wendigkeit  der  Abänderung  des  Grundgesetzes  erweist  sich  als  dringend 
schon  auf  Grund  einer  Praxis  weniger  Jahre.  Bei  solchem  Stande  der  Frage 
und  mit  Berficksicbligung  des  gesunden  Menschenverstandes,  den  man  unserem 
Volke  nicht  absprechen  kann,  taucht  unwillkürlich  die  Frage  auf; 

Warum  betrachtet  das  Volk  die  Verfassung  als  ein  Heiliglhum,  als  eine 
unersetzliche  Garantie  der  Existenz  Bulgariens,  an  der  man  in  keiner  Weise 
rühren  darf? 
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Wenn  wir  die  persönlich  daran  interessirten  Politiker  beiseite  lassen,  welche 
bereit  wären,  noch  radicalere  Veränderungen  vorzunehmen,  als  diejenigen  es 
sind,  die  jetzt  durchgeführt  werden  sollen,  welche  aber  die  Stimmung  der  Volks- 
massen bei  Lösung  dieser  Frage  ausnützen  wollen,  um  ihren  Gegnern  zu 
schaden,  und  um  persönlicher  Vortheile  willen,  dann  glauben  wir,  dass  die 
sonst  unverständliche  blinde  Anhänglichkeit  der  Bevölkerung  an  die  Constitution 
ihre  Erklärung  in  folgendem  Bilde  fmden  könnte:  Ein  Seemann,  vom  Sturme 
in  die  Meereswellen  geworfen,  kämpfte  zuerst  energisch  gegen  das  Element. 
Aber  mit  der  Zeit  beginnen  seine  Kräfte  zu  schwinden.  Er  sieht  schon  den 
Tod,  der  in  der  dunklen  Meerestiefe  seiner  harrt,  bereit  ihn  zu  umfangen. 
In  diesem  Momente  der  höchsten  Verzweiflung,  als  ihn  das  Gefühl  der  Selbst- 
erhaitung  schon  fast  verlässt  und  seine  Gedanken  zu  schwinden  beg^innen, 
kommt  jemand  dem  \'ersinkenden  zu  Hilfe.  Dieser  aber  erfasst  die  Hände 
des  Retters,  die  er  mit  der  ganzen  Kraft  der  V^erzweiflung  gewaltsam  festhält. 
Weder  Ermahnungen  noch  Drohungen  bewegen  den  Ertrinkenden,  die  Hände 
seines  Retters  frei  zu  lassen.  Dieser  versucht  vergeblich,  ihn  an  das  Ufer 
zu  ziehen  und  wäre  mit  dem  in  seiner  Verzweiflung  Unzurechnungsfähigen 
beinahe  selber  ertrunken.  Das  bulgarische  Volk  war  500  Jahre  lang  in  der 
Lage  des  Ertrinkenden.  Der  letzte  Versuch  der  Rettung  hatte  keinen  Erfolg 
und  stiess  das  Volk  noch  tiefer  in  den  tiefen  Abgrund.  Rs  erscheint  ein 
gutherziger  oder  interessirter  Gönner  und  reicht  ihm  ein  Werkzeug,  das  ihm 
Rettung  bringen  soll.  Dies  Werkzeug  war  unsere  Verfassung.  Kaum  hatte 
sich  das  Volk  an  dieses  Rettungswerkzeug  mit  blindem  Eifer  angeklammert, 
da  kamen  Andere  und  schienen  es  ihm  wieder  aus  den  Händen  reissen  zu 
wollen.  Das  waren  die  Retter,  welche  die  Constitution  im  Jahre  1881  suspen- 
dirt  haben.  Wenn  wir  beifugen,  dass  der  nun  bereits  gestürzte  Staats- 
mann P.  Karaveloflf  damals  mehr  aus  Sucht  von  sich  reden  zu  machen,  als 
aus  Ueberzeugung  eine  geschickte  und  geräuschvolle  Agitation  für  die  Heilig- 
keit und  Unantastbarke.it  der  Verfassung  führte,  dass  er  durch  diese  Agitation 
auch  zur  zweiten  Stelle  im  Staate  gelangen  konnte,  dann  wird  es  verständlich, 
welche  Bestrebungen  damals  den  ersten  Platz  bei  der  Lösung  der  Frage  über 
die  Abänderung  der  Constitution  einnahmen.  Trotz  der  Stimmung  des  Volkes 
musste  die  Constitution  eines  Tages  abgeändert  werden,  denn  auch  sie  war 
nicht  für  die  Ewigkeit  bestimmt.  Wenn  wir  im  Jahre  1879  die  ganze  Con- 
stitution angenommen  haben,  nicht  aus  Ueberzeugung,  nicht  nach  reiflicher 
Ueberlegung  und  intensivem  Studium,  sondern  im  Vertrauen  auf  die  Ver- 
fasser derselben,  warum  sollten  wir  nicht  auch  jetzt  den  Verfassern  der 
Abänderung  einiger  Artikel  dieser  Constitution  dasselbe  Vertrauen  schenken? 
Hatten  wir  etwa  im  Jahre  187g  mehr  Beweise  dafür,  dass  die  Schöpfer  der 
Constitution  einzig  von  dem  Wunsche  für  unser  Wohlergehen  geleitet  waren, 
und  müssen  wir  jetzt  annehmen,  dass  die  V^eränderungen  der  Constitution 
mit  ganz  entgegengesetzten  Absichten  unternommen  werden?  Im  Gegentheile, 
auch  heute,  mehr  noch  als  damals,  gibt  es  Beweise,  dass  letzteres  nicht 
der  Fall  ist.  Es  ist  klar,  dass  das  Ausland,  unserer  bünden  Anhänglichkeit 
sicher,  uns  eine  Constitution  beschieden  hat,  um  damit  seine  Hintergedanken 
fördern  zu  können  und  in  ganz  anderer  Absicht  als  unser  jetziger  Führer 
und  Leiter  der  Geschicke  unseres  Vaterlandes  (Stambuloff),  der  sein  ganzes 
Leben  lang  die  Beweise  seines  Wohlwollens  für  die  Geschicke  des  Landes 
lieferte.  Aber  auch  ohne  diese  Garantien  erscheint  uns  die  Abänderung  der 
Constitution  als  eine  dringende  Nothwendigkeit  u.  s.  w.** 


I 


I 


—     153     — 

Das  war  die  Sprache  derselben  Liberalen,  die  im  Jahre  i83i 
gegen  den  Fürsten  Alexander  in  Flammen  geriethen,  weil  er  die 
Suspendirung  der  Verfassung-  wollte,  und  die  im  Jahre  1893  bei  der 
Frage  der  Abänderung  der  Constitution  nur  von  anderen  Leuten  ge- 
führt wurden.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass,  wenn  sie  denselben 
gesunden  Sinn  und  dieselbe  richtige  Erwägung  auch  im  Jahre  iSSi 
hätten  walten  lassen,  es  keine  Krise  gegeben  hätte,  es  waren  alle 
jene  Erschütterungen  vermieden  worden,  die  einen  so  fatalen  Eio- 
fluss  auf  das  Geschick  Bulgariens  und  seines  Fürsten  hatten.  Es  ist 
kaum  zu  leugnen,  dass  die  Suspendirung  der  Constitution  hervor- 
gerufen wurde  durch  das  wahnsinnige,  tactlose  Vorgehen  der  da- 
maligen Leiter  der  liberalen  Partei,  D.  ZancofF  und  P.  Karaveloff. 
Wären  an  ihrer  Stelle  andere  Staatsmänner  gestanden,  sie  hatten 
nicht  so  grob  den  Fürsten  Alexander  abgewiesen,  der  bestrebt  war, 
mit  ihnen  zusammen  zu  wirken.  Sie  hätten  sich  vielmehr  ihm  ge- 
nähert und  hätten  eine  Combination  gefunden,  um  die  Krise  in  nor- 
malster und  ruhigster  Weise  zu  lösen. 

Was  die  Conservativen  anbetrifft,  handelten  sie  in  diesem 
Falle  als  Partei,  die  alle  Mittel  als  gut  ansieht,  wenn  sie  nur  den 
Zwecken  und  der  Machtstellung  der  Partei  dienen.  Sie  hatten  dabei 
bloss  ihre  eigenen  Interessen  im  Auge,  ohne  sich  darum  zu  be- 
kümmern, ob  ihre  Haltung  dem  Fürsten  Alexander  schade  oder 
nütze.  Noch  weniger  zogen  sie  in  Betracht  die  Interessen  der  russi- 
schen Diplomatie,  die  sie  auch  nur  für  ihre  eigenen  Ziele  auszunützen 
strebten'  Es  war  gewiss  unverzeihlich,  dass  sie  durch  ihr  Verhalten 
den  Fürsten  Alexander  bezüglich  der  Volksstimmung  irre  führten. 
Sie  überschätzten  ihre  Kräfte,  ihre  Bedeutung,  und  ihren  Einfluss 
auf  die  Bevölkerung.  Dieser  Irrthum  hat  viel  Unheil  gestiftet,  be- 
sonders durch  den  Umstand,  dass  die  Conservativen  den  Namen  des 
Fürsten  ausnützten,  indem  sie  versuchten,  ihn  als  ihren  Partei- 
genossen hinzustellen,  ohne  dass  er  ihnen  hierzu  einen  Anlass  ge- 
boten hätte.  FlJrst  Alexander  Hess  .sich  bei  allen  seinen  Handlungen 
von  den  Interessen  des  Landes  leiten,  die  ihm  höher  standen  als 
irgend  eine  Partei,  er  wollte  ausserhalb  des  Parteikampfes  bleiben 
und  den  Parteileidenschaften  entrückt  sein.  Aber  damals  besass  er 
noch  nicht  genügende  Kenntnisse  der  bulgarischen  Sprache,  er 
befand  sich  in  isolirter  Stellung,  es  fehlte  ihm  jeder  unmittelbare 
Verkehr  mit  dem  Volke,  und  darum  war  es  leicht,  ihn  zu  täuschen 
und  zu  Parteizwecken  auszunützen. 

Bezüglich  der  Rolle  Russlands  in  der  Frage  der  Suspendirung 
der  Constitution  kann  kein  Zweifel  obwalten,  Russland  war  damals 
allmächtig    in   Bulgarien,  alle,   auch  die  unbedeutendsten  russischen 
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Wünsche  wurden  unwidersprochen  in  Sofia  erfüllt.  Fürst  Alexander 
war  ganz  im  Fahrwasser  der  russischen  Politik  und  that  absolut 
nichts  ohne  Russlands  Weisungen. 

Die  Armee  war  in  russischen  Händen,  sie  stand  unter  dem 
Commando  eines  russischen  Generals  und  russischer  Officiere,  welche 
gleichzeitig  mit  dem  russischen  Vertreter  Hitrovo  Vollstrecker  der 
russischen  Instructionen  waren,  die  aus  Petersburg  in  Betreflf  der 
Suspendirung  der  Constitution  eintrafen.  Die  Versicherungen  des 
Generals»  Soboleff  und  später  Hitrovo's,  der  selbst  ein  activer 
Theilnehmer  dieser  Ereignisse  war,  dass  die  Suspendirung  der  Ver- 
fassung von  Oesterreich  und  dem  Fürsten  Alexander  sogar  ohne 
Wissen  Russlands  durchgeführt  wurde,  müssen  als  ganz  und  gar 
unstichhältig  und  den  Thatsachen  jener  Zeit  widersprechend  bezeichnet 
werden.  Die  beste  Widerlegung  dieser  tendenziösen  Verleumdung 
ist  die  Erklärung  des  Generals  Ernroth  in  dem  Journale  „Russkaja 
Starina"  vom  Jahre   1886. 

Er  bezeichnet  darin  die  Darstellung  des  Generals  Soboleflf  als 
falsch  und  erklärt  kategorisch,  dass  diese  Aenderung  sich  nicht  ohne 
Wissen  Russlands  und  des  russischen  Ministeriums  des  Aeussem 
vollzog;  General  Ernroth  bestätigt  auch,  dass  sein  Vorgehen  in  der 
Frage  der  Suspendirung  der  Constitution  von  competenter  russischer 
Seite  officiell  genehmigt  wurde.  Und  konnte  es  auch  anders  sein? 
Wenn  General  Ernroth  wirklich  gegen  die  russischen  Instructionen 
gehandelt  hätte  und  wenn  Russland  mit  dem  Gange  der  Ereignisse 
in  Bulgarien  nicht  einverstanden  gewesen  wäre,  hätte  es  'da  nicht 
die  Bulgaren,  wenn  nöthig  auch  mit  Hilfe  d^r  in  Bulgarien  ste- 
henden Truppen,  die  es  in  seiner  Gewalt  hatte,  zwingen  können, 
vom  Fürsten  Alexander  die  Krone  anzunehmen,  die  dieser  seinem 
Volke  so  ritterlich  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  falls  es  auf  seine 
Bedingungen  einzugehen  nicht  geneigt  wäre?  Die  Russen  waren 
damals  Herren  der  Lage  in  Bulgarien,  und  ich  wiederhole  es  noch- 
mals, sie  konnten  thun,  was  ihnen  beliebte.  Hitrovo,  der  in  Sofia 
nach  der  Veröffentlichung  der  fürstlichen  Proclamation  eintraf,  unter- 
stützte sehr  wirksam  den  General  Ernroth  in  der  Frage  der  Ueber- 
tragung  der  siebenjährigen  Vollmachten  auf  den  Fürsten  Alexander, 
er  agitirte  offen  und  unmittelbar  in  diesem  Sinne  unter  der  bul- 
garischen Bevölkerung;  das  ist  wohl  der  beste  Beweis,  dass  seine 
Instructionen  mit  den  Instructionen  des  Generals  Ernroth  vollständig 
übereinstimmten.  Oesterreich  und  die  anderen  Grrossmächte  beob- 
achteten eine  passive  Haltung.  Oesterreich  schwieg;  Bismarck  blieb 
indifferent  den  Ereignissen  in  Bulgarien  gegenüber,  die  er  im  poli- 
tischen Spiele  Europas  als  Trumpf  in  seinen  Händen  ansah ;  England 
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war  zurückhaltend,  aber  es  erhob  keine  Einwendung  gegen  die  Ereig- 
nisse   im    Fürstenthume    und    betrachtete    sie,    so    wie    es   auch    die 
übrigen    Mächte  thaten,    als   eine  rein  innere    Angelegenheit   dieses 
Landes;  Italien  bezeugte  Bulgarien  ,^tets  Sympathie,  blieb  aber  passiv. 
Die  Türkei  schlief;  zu  Rumänien  und  Serbien  bestanden,  gestützt  auf 
den    persönlichen  Verkehr  des  Fürsten  Alexander  mit  den  Herrschern 
dieser  beiden  Nachbarländer,  ausgezeichnete  Beziehungen.  Zur  Cha- 
Lrakteristik  der  Ansichten  Russlands  und  Europas  über  die  Ereignisse 
■in   Bulgarien    citiren    wir   einige  Stellen    und    Docuraente   aus  dem 
LengUschen  Blaubuche: 


_My!ord !"  schreibt  am  8,  Juni 
Sl.  Petersburg  an  Lord  Grenvüle,  .,a 
6.  d.  M.  habe  ich  die  Ehre,  Ihnen  i 
in  dem  ^.Journal  offieiel"  publicirt  isl 
kaiserlichen  Cabinets  aber  die  Krise,  dif 
ist,  enthalten  sind.  Sie  werden  aus  die 
Fürsten  .Alexander  ausgefalirte  Schritt 
des  luiserlichen  Cabineis  begegnet. 

Ich  habe  die  Ehre  u.  s.  w. 


1   Di 


[    der    englische    Botschafter    in 

essend  an  mein  Telegramm  vom 

.Artikel  zu  übersenden,    welcher 

in  weichem    die  Ansichten  des 

Bulgarien  ausgebrc 


i  der- 


vollsten  Zusttmitiung    ■ 


Seite 


H.  Windai 


■  {Auszug  aus  dem  „Offieiel"  vom  S.  Juni  i88i.) 

„Die  Krise,  die  in  Bulgarien  ausgebrochen  ist.  hat  zu  widersprechenden 
Auslegungen  AnJasa  geboten.  Besonders  die  Meinung  des  kaiserlichen 
Cabinets  über  diese  Krise  wurde  verschiedenartig  interpretirc  Seine  Zurück- 
haltung gegcnQber  diesen  Verhältnissen  ist  gewiss  nicht  als  GIcichgiltigkcit  an- 
zusehen, sondern  entspringt  einzig  und  allein  seiner  Achtung  der  Selbstständig- 
keit des  Fürsten  und  des  bulgarischen  Volkes.  Diese  Zurückhaltung  aber 
gab  den  Agitatoren,  den  Vorwand  zu  versichern,  dass  die 'russische  Regierung 
den  EntschluBs  des  Fürsten  nicht  billigt,  und  diese  Erwägung  ist  von  der  Partei- 
leidcnschafc  ausgenützt  worden,  um  die  öffentliche  Meinung  über  die  wirk- 
lichen Ansichten  der  kaiserlichen  Regierung  irre  zu  führen.  Es  ist  daher 
nöthig,  zu  zeigen,  dass  Fürst  Alexander  in  den  Augen  der  kaiserlichen  Re- 
gierung der  Erwählte  des  bulgarischen  Volkes  ist,  dessen  Wahl  von  ganz 
Europa  sanctionirt  wurde  und  die  Sympathien  des  seligen  Kaisers  und  Russ- 
landa  gefunden  hat.  Fürst  -Alexander  bedeutet  das  unzertrennliche  Band,  welches 
üwiseben  dem  russischen  und  dem  bulgarischen  Volke  besteht  und  beide  ver- 
einigt. Seine  .Majestät  hat  d.-is  grösste  Vertrauen  zu  der  Erhabenheit  der 
Gefühle  und  der  Loyalität  des  Charakters  des  Fürsten.  Seine  Majestät 
zweifelt  nicht,  dass  Seine  Hoheit  sich  vollständig  der  Sache,  die  er  so  feier- 
lich übernommen  hat.  widmen  werde,  das  bulgarische  Volk  auf  dem  Wege 
des  Fortschrittes  zu  lenken,  eine  Sache,  die  nur  durch  die  Einigkeit  des 
bulgarischen  Volkes  mit  seinem  Herrscher  ausgeführt  werden  kann.  Die 
kaiserliche  Regierung  ist  übrigens  überzeugt,  dass,  wenn  Seine  Hoheit  für 
seine  Pflicht  fand  zu  erklären,  dass  es  unmöglich  sei,  diese  Aufgabe  zu 
erfilllen,  so  lange  die  jetzigen  Bedingungen  fortbestehen,  er  nur  der  tiefen 
Ucbericugung  folgt,  die  auf  einer  langen  und  bitteren  Erfahrung  begründet 
ist,  dass  er  seine  Aufgabe  nicht  erfüllen  könne,  wenn  er  fortfährt,  mit  seiner 
iniworiung   jene    (Jrdnung  der    Dinge    zu    decken,    deren    Gefährlic" " 
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für  die  Zukunft  Bulgariens  der  Fürst  erkannt  hat.  Die  Regierung  ist 
auch  überzeugt,  dass,  wenn  der  Fürst  sich  an  das  bulgarische  Volk  ge- 
wendet hat,  um  die  nöthige  Macht  zu  verlangen,  die  ihm  die  Möglichkeit 
bietet,  seine  Mission  mit  reinem  Gewissen  zu  erfüllen,  er  dies  in  der  festen 
Absicht  that,  mit  Erfolg  für  das  Wohl  des  Volkes,  dessen  Schicksal  ihm  an- 
vertraut ist,  zu  arbeiten.  Darum  wünscht  die  russische  Regierung  aufrichtig, 
dass  das  bulgarische  Volk,  über  sein  eigenes  Interesse  aufgeklärt  und  im  Ver- 
trauen auf  das  loyale  Wort  seines  erwählten  Herrschers,  ihm  treu  und  unzer- 
trennlich verbunden  bleibe,  dass  das  Volk  die  Verhetzungen  ehi^eiziger  Agi- 
tatoren zurückweise,  welche  dieses  Zusammengehen  des  Fürsten  mit  dem 
Volke  auf  die  Gefahr  hin  zu  behindern  suchen,  das  Land  in  Anarchie  zu 
stürzen  und  die  Zukunft  des  Landes  zu  untergraben.  Das  bulgarische  Volk 
kann  keine  Minute  lang  an  den  Gefühlen  des  russischen  Kaisers  zweifeln  und 
es  kann  sicher  sein,  dass  seine  (des  russischen  Kaisers)  Wünsche  geleitet 
sind  von  der  grossen  Sorge  für  sein  jetziges  und  zukünftiges  Gedeihen," 

Lord  Grenville  schrieb  am  27.  Juni  an  H.  Windam,  Botschafter 

in  St.  Petersburg: 

„Geehrter  Herr !  Der  russische  Botschafter  hat  mir  ein  Telegramm 
seiner  Regierung  mitgetheilt,  mit  dem  man  ihm  einen  Entwurf  der  Instruction 
ankündigt,  welche  die  russische  Regierung  bereit  ist,  dem  russischen  Agenten  in 
Sofia  mit  dem  Auftrage  zu  senden,  diese  Instructionen  dem  Minister  des 
Aeussern  im  Fürstenthume  vorzuzeigen,  falls  auch  die  übrigen  Regierungen 
bereit  sind,  gleiche  Weisungen  an  ihre  Vertreter  in  Bulgarien  zu  schicken. 
Ich  schicke  Ihnen  die  Copie  dieses  Documentes,  das  mir  vom  Fürsten  Lo- 
banoff  übergeben  wurde." 

Dieses  Document  lautet: 

„Die  Grossmächte  haben  sich  angesichts  der  jetzigen  Sachlage  in 
Bulgarien  miteinander  verständigt,  die  Selbstständigkeit  des  bulgarischen 
Fürsten  und  Volkes  in  Betreff  der  inneren  Angelegenheiten  des  Fürstenthumes 
innerhalb  der  Grenzen  der  Bestimmungen  des  Berliner  Vertrages  zu  achten. 
Als  Unterzeichner  dieses  Vertrages,  welcher  das  bulgarische  Fürstenthum 
im  Interesse  Europas  und  um  den  Frieden  im  Orient  zu  garantiren,  geschaffen 
hat,  drücken  die  Mächte  den  Wunsch  aus,  dass  das  nöthige  Band  zwischen 
dem  Fürsten  Alexander  und  dem  bulgarischen  Volke,  welches  ihn  mit  Zu- 
stimmung Europas  erwählt  hat,  sich  erhalte  und  das  Land  von  der  Anarchie 
befreie,  die  den  Ansichten  und  Interessen  Europas  widerspricht."  *) 


*)  Wir  müssen  hier  wieder  einer  groben  Unwahrheit  in  dem  Buche  Jacobson's  „Docu- 
mente  aus  den  geheimen  Archiven  der  russischen  Regierung"  erwähnen.  In  einem  dieser 
Documente,  einem  Briefe  des  Herrn  Hitrovo  an  den  russischen  Consul  in  Rustschuk.  wird 
gesagt:  „Die  vollständige  Gleichgiltigkeit  und  Zurückhaltung  von  Seite  der  ausländischen 
Vertreter  gegenüber  den  jetzigen  Ereignissen  in  Bulgarien  lässt  mich  (Hitrovo)  im  Zweifel,  ob 
der  Fürst  sich  nicht  zuerst  die  Zustimmung  der  anderen  Grossmächte  zu  der  Staatsumwälzung 
garantiren  Hess,  und  ob  wir  nicht  gegebenenfalls  als  die  blinden  Werkzeuge  Englands, 
Oesterreicbs  und  Deutschlands  dastehen?"  —  Wie  konnte  der  russische  Vertreter  in  Sofia  einen 
solchen  Brief  angesichts  der  Noten  der  russischen  Regierung  an  die  ausländischen  Mächte 
schreiben,  von  denen  wir  eine  eben  aus  dem  englischen  Blaubuch  citirt  haben  und  in  denen 
sie  selbst  die  Mächte  nicht  etwa  zur  Gleichgiltigkeit  in  der  Frage  der  Suspendirung  der 
Constitution,  sondern  zur  Unterstützung  des  Fürsten  Alexander  in  dieser  Sache  auffordert? 
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Diese  Instructionen  wurden  nach  langen  Unterredungen  abge- 
sendet, nachdem  England  Einwendungen  gegen  dieselben  erhoben 
und  erklärt  hatte,  dass  es  den  russischen  Antrag  ungern  annehme. 
Sogleich  nach  Veröffentlichung  der  Proclamation  besuchte  Fürst 
Alexander  Karaveloff  und  versicherte  ihm,  dass  er  und  seine  Freunde 
ganz  frei  seien  und  sich  in  vollständiger  Sicherheit  befinden.  Dennoch, 
trotz  dieser  Versicherungen  und  trotzdem  ihnen  in  der  That  keine  Gefahr 
drohte,  flüchteten  P.  Karaveloff  und  Slaveicoff  nach  einiger  Zeit  über 
Rumänien  nach  Ostrumelien,  während  D.  Zancoff  im  Fürstenthume 
zurückbÜeb  und  die  Aufgabe  auf  sich  nahm,  die  liberale  Partei  zu 
leiten.  Am  Abende  des  Tages  der  VeröiTentlichung  der  Proclamation 
erschien  die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  vor  dem  Palais  mit  dem 
Metropoliten  von  Sofia  an  der  Spitze  und  brachte  dem  Fürsten  eine 
Ovation.  Der  Metropolit  dankte  in  seiner  Rede  dem  Fürsten  für 
seine  energischen  Massnahmen  zur  Beseitigung  der  Anarchie  im 
Lande,  er  versicherte  den  Fürsten  der  Ergebenheit  der  Bevölkerung 
und  bat  ihn  im  Namen  des  Volkes,  Bulgarien  nicht  zu  verlassen. 
Solche  Deputationen  aus  der  Bevölkerung  kamen  nun  jeden  Tag, 
und  Fürst  Alexander  bekam  unzählige  Adressen,  in  denen  sein 
Entschluss  gebilligt  wurde.  D.  Zancoif  leitete  seinerseits  eine  heftige 
Agitation  ein,  theils  in  seiner  Zeitung,  theils  durch  Aufrufe,  Reden 
und  Briefe.  Er  suchte  die  Volksmassen  aufzureizen,  sie  mögen  den 
Bedingungen,  die  der  Fürst  in  seinem  Briefe  an  General  Ernroth 
aufgestellt  hatte,  nicht  zustimmen  und  in  dieser  Weise  den  Fürsten 
zwingen,  auf  den  bulgarischen  Thron  zu  verzichten.  Zur  richtigen 
Charakteristik  D.  ZancofTs  dient  das  Telegramm  des  Herrn  Lascelles 
an  Lord  GrenvÜle  vom  30.  Mai  1881  (aus  dem  englischen  Blaubuche), 
in  welchem  Herr  Lascelles  u,  a.  sagt; 

„Die  Angst,  die  er  (Zancoff)  bei  ilieser  .Sachlage  zeigte,  ist,  wie  man 
äieht,  ganz  verschwanden  nnd  D.  Zancoff  spricht  mit  Sicherheit  über  die 
Resultate  der  Wahlen,  die  seiner  Ansicht  nach  gewiss  nicht  zu  Gunsten  des 
Fürsten  ausfallen  werden,  D.  Zancoff  sagt  voraus,  was  geschehen  werde, 
sobald  der  Fflrst  das  Land  verlassen  haben  wird,  was  Zancoff  als  unan- 
wendbar betrachtet.  Die  grosse  Nationalversammlung  werde  genöthigt  sein, 
eine  Regentschaft  zu  ernennen,  die  das  Land  verwalten  wird,  bis  die  Wahl 
des  neuen  Fürsten  vollzogen  ist.  Er  behauptet,  dass  dabei  keine  Unord- 
nung eintreten  und  dass  deshalb  kein  Vnrwand  zur  üinmischung  der  fremden 
Mächte  vorliegen  werde.  Die  Bulgaren  haben  das  Recht,  ihren  Fürsten 
frei  zu  wählen.  Zancoff  hat  dabei  den  Namen  des  Prinzen  Waldemar  von 
Dänemark,  dem  schon  früher  die  Wahl  angetragen  wurde,  als  des  mög- 
lichen Candidaten  für  den  bulgarischen  Thron  erwähnt,  auf  den  wahr- 
scheinlich die  Wahl  fallen  werde." 

Bald  kam  auch  der   neuernannte    russische    Vertreter    Hitrovo 
nach  Sofia,  den  die  fürstliche  Proclamation  in  Wien  traf,  wo  er  sich 
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auf  dem  Wege  nach  Sofia  aufhielt,  um  die  Arbeiten  der  Eisenbahn- 
conferenz  a  quatre  zu  sehen,  und  wo  er  ergänzende  Instructionen 
erwartete.  In  dem  Telegramme  des  Herrn  Lascelles  an  Lord  Grenville 
vom   15,  Mai   1881   wird  Folgendes  gesagt: 

„ich  habe  erfahren,  dass  der  rusaischi;  Agent  und  Generalconsul  H 
Hitrovo   Instruclioncn  bekütnmcn  hat,  dem  General  Ernruth  und  den  Rissiscl 
Officieren  in  bulgarischen  Uicnsten  zu  empfehlen,  den  Fürsten  von  Bul^ar 
auf  dem  Wege,  den  er  eingeschlagen  hat,  zu  unterstüuen  und  Seiner  Hoheit 
die   Zustimmung   der   russischen   Regierung   zu   übermitteln." 

Zur  Kennzeichnung  des  Eindruckes,  den  die  Proclamation  des 
Fürsten  auf  die  Bevölkerung  machte,  will  ich  aus  dem  Blaubuchc 
den  Brief  des  Verwesers  des  englischen  Viceconsulates  in  Vama, 
Broffi,  an  Lascelles  vom   16.  Mai   1881  hier  anführen: 

■Mein  Herr!"  schreibt  Brofll.  ^Ich  habe  die  Ehre  Ihnen  miiiutheilen. 
dass  die  neue  Proclamation  des  FiJrsten  von  Bulgarien  hier  natflrlich  einen 
grossen  Eindruck  gemacht,  aber  dass  bis  jetzt  keine  Unruhe  oder  Unordnung 
in  Folge  dieser  Proclamation  stattgefunden  hat. 

Die  Geister  waren  nicht  ganz  unvorbereitet  auf  diese  Eventualität,  es 
bestand  eine  heimliche  Unzufriedenheit,  ein  Gefühl,  dass  nicht  alles  so  gut 
gehe  wie  es  sollte,  eine  Angst,  welche  die  intelligenteren  Freunde  des 
früheren  Ministeriums  theilten,  wenn  sie  die  strengen  Massregeln  sahen  — 
um  nicht  Stärkeres  zu  sagen  —  zu  welchen  die  Behörden  griffen,  um  gegen 
ihre  politischen  Gegner  vorzugehen.  Die  Veröffentlichung  der  fürstlichen 
Adresse  hat,  ich  möchte  sagen,  einen  positiv  günstigen  Eindruck  gemacht, 
und  darum  denke  ich,  dass  zwei  Drittel  von  den  künftigen  Kammerdcpu- 
tirtcn  für  die  Abänderung  der  jetzigen  Constitution  stimmen  und  ihr  die  cur 
Annahme  nöthigc  Mehrheit  verschaffen  werden.  Seit  einiger  Zeit  höre  ich  oft 
aus  dem  Munde  aller  Classen  der  Bevölkerung  in  Bulgarien  und  besonders 
aus  dem  Munde  der  Bauern  die  Frage:  „Warum  ihut  der  Fürst  nicht  etwas?" 
Diejenigen,  welche  nach  der  kurzen  und  in  Irrlhum  führenden  ersten  tetegraphi- 
schen Mittheilung  den  Verdacht  hatten,  dass  ein  Staatsstreich  stattgefunden 
habe,  überzeugten  sich,  nachdem  sie  den  ganzen  Text  gelesen  hatten,  dass 
der  Fürst  nach  den  Bestimmungen  der  Constitution  gehandelt  hat. 

Hierbei  ist  das  muselmaoische  Element  ein  wichtiger  Factor  bei  der  Frage 
der  Abstimmung;  die  Türken  haben  natürUch  keinen  Grund,  mit  der  einea 
oder  der  anderen  Partei  zu  stimmen,  aber  sie  erinnern  sich  mit  Bittemiss 
der  Willkür  and  Verfolgungen,  die  sie  erlitten  haben  mit  Zustimmung  und 
manchmal  selbst  von  Seite  der  sogenannten  conservativen  Regierung,  als 
diese  an  der  Macht  war.  Diese  Verfolgungen  haben  aufgehört  nach  dem 
Uebergange  der  Macht  an  die  liberale  Regierung  und  nach  den  Beruhigungs- 
massregeln des  Generals  Emroth.  Wenigstens  haben  sie  sich  nicht  in  so 
schroffer  Form  wiederholt,  so  dass  die  Türken  neuerlich  ihre  Stimmen  de« 
liberalen  geben  werden. 

Die  Muselmanen  haben  eine  günstige  Meinung  von  der  Ehrlichkeit  der 
Absichten  und  dem  Rechtsgefühle  des  Fürsten  Alexander,  aber  es  ist  kaum 
glaublich,  dass  sie  im  Interesse  ihrer  früheren  Verfolger  stimmen  werden,  so 
dass  Fürst  Alexander  wohl  gut  darau  thäte,  wenn  er  seinen  türkischen 
l'nterth.inen  versichern   vvürde,   dass   ihnen   ihr  Leben  und  ihre  Habe   garantirt 
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werden,  und  d:iss  ihnen  für  flagrante  UngereihtigkeiteD,  die  ihnen  zu- 
gefügt werden  sollten,  Genogthuung  werden  solle,  besonders  weil  sie,  für 
welche  Partei  es  sei,  immer  en  bloc  votiren.  Der  bulgarische  Bauer  ist 
auch  enttäuscht,  weil  er  durch  die  Wahlreden  einiger  der  Führer  der 
Partei  Karaveloff's  verleitet  wurde  z\i  glauben,  dass  die  „Constitution"  und 
der  „Liberalismus"  die  Aufhebung  der  Steuern  bedeute,  und  dass  er  künftig 
werde  alles  thun  kännen,  was  ihm  beliebt,  ohne  jede  Beschränkung.  So  kam 
es,  daas  dem  anfänglichen  Enthusiasmus  für  die  Liberalen  eine  Art  Scepticis- 
mus  folgte  und  der  Bauer  nun  beide  Parteien  verachtet.  Es  blieb  der  Ein- 
druck zurück,  dass,  welche  Partei  auch  immer  an  die  Macht  kommen  sollte, 
die  Sachlage  keine  bessere  sein  werde,  weil  das  Leitmotiv  immer  ein  und 
dasselbe  bleiben  werde,  sich  gegenseitig  Regie rungsposlen  zu  garantiren 
und  sich  die  Taschen  zu  füllen.  Als  Symptom  der  herrschenden  Stimmung 
und  öffentlichen  Meinung  kann  ich  beifügen,  dass  am  folgenden  Tage  nach 
dem  Einlreffen  der  Nachricht  vor  dem  Geschehniss  eine  telegraphische 
Adresse  der  Ergebenheit  und  als  Ausdruck  der  Dankbarkeit  an  Seine  Hoheit 
abgesendetwurde,  unterzeichnet  von  ungefähr  400  Personen  —  Bulgaren,  Türken, 
Juden  und  Armeniern.  Eine  solche  Adresse  kann  freilich  leicht  far  Partei- 
zwecke bestellt  werden,  aber  in  diesem  Falle  glaube  ich,  dass  die  in  dieser 
Adresse  rum  Ausdrucke  gebrachten  Gefühle  den  wahren  Gefühlen  der  Be- 
völkerung entsprachen. 

►  Ich   habe   die   Ehre   u.   s.   w. 

A.   G.   Brofli," 
Welche    Ansicht    Fürst  Alexander  selbst  in  jener  Zeit  über  die 

Sachlage  hatte,  ersehen  wir  aus  den  Briefen  von  Lascelles  an  Lord 

GrrenvQle  vorti  24.  Mai   1881   und  30.  Mai   1881.*) 

„Sofia,  24.  Mai  1881. 
In  der  Unterredung,  die  ich  mit  dem  Fürsten  von  Bulgarien  am  8-  Mai 
gehabt  habe,  wie  ich  Ihnen  mit  meinen  Telegrammen  vom  20.  und  21.  be- 
richtete, hat  mir  Seine  Hoheit  gesagt,  dass  er  vollständig  die  Schwierigkeiten 
erkenne,  die  er  auch  dann  zu  überwinden  haben  werde,  wenn  die  Be- 
(fingungen.  die  er  an  die  grosse  Nationalversammlung  stellt,  angenommen 
werden.  Die  ganze  Administration  des  Landes  bedürfe  der  Reorganisation,  und 
Seine  Hoheit  wisse,  dass  bei  der  neuen  Gestaltung  der  Dinge  die  ganze 
Verantwortlichkeit  auf  seinen  Schultern  lasten  werde.  Er  weiss  auch  die 
Schwierigkeiten  zu  würdigen,  denen  er  begegnen  wird,  um  die  nöthigen 
Werkzeuge  zur  Ausführung  dieser  Bedingungen  zu  fmden.  Seine  Aufgabe 
ist  nicht  nur  schwierig,  sie  wird  wahrscheinlich  auch  undankbar  sein.  Wenn 
der  Fürst  seinem  persönlichen  Gefühle  folgen  könnte,  wäre  er  geneigt, 
gleich  auf  den  Thron  zu  verzichten.  Er  fühlt  aber,  dass  ein  solches 
nehmen  als  kleinmüthig  gescholten  würde  und  dass  er  daher  weitere 
strengungen  machen  müsse,  um  das  Land  zu  regieren,  so  zwar,  dass  er 
gldcben    Zeit,    wenn    er    der    grossen  Nationalversammlung   die  Frage  iibei 


*)  Ich  citire  deshalb  äas  eaglische  Blaubuch  und  die  Bericlile  der   enelischeu    Coii- 

sqId   in  Bolgariea,  weil   England  in  dieser  Krlae  mehr  als  unparteiisch  war.  England  staod 

oicht  in  freundlichen  Beiiehungeo    10    den  Grossra ächten,  und    dohci  können   die  Berjchli 

l    Aa    CDgliachen  Conauin    aiclil  als  parteiisch  für  den  Fürsten  Alexander  angesehen    werden. 


:   Bedingungen    bekannt 


behalten, 
Leitartikel  der 
auf  unrichtiger 
davon  entfernt, 
legaler  Weise 
Das  Land  wird 
t,    uder  dessea 


vird,  unter  welchen  er  geneigt  wäre,  den  Thron 
Seine  Hoheit  bedauert  sehr  die  Bemerkungen  im 
„Times"  vom  1./13.  Mai,  welche,  wie  der  Kürst  erklärt, 
AuiTassung  der  Sachlage  aulgebaut  sind.  Der  Fürst  ist  weit 
einen  Staatsstreich  herbei  zu  wünschen,  er  ist  immer  in 
vorgegangen  und  er  wird  auf  gesetzlichem  Boden  bleiben. 
frei  wählen,  ob  es  die  Bedingungen,  die  der  Fürst  gestellt  h; 
Verzicht  auf  den  Thron  annimmt." 

„Sofia.  30.  Mai  1881. 
In  einer  Unterredung,  die  ich  gestern  mit  dem  Fürsten  von  Bulgarien 
hatte,  sagte  mir  Seine  Hoheit,  dass  er  mich  neuerhch  versichern  könne,  dass 
er  dem  Volke  bis  zur  Berufung  der  grossen  Nationalversammlung  die  volle 
Freiheit  der  Enischliessung  l.isaen  werde.  Die  F'ührer  der  liberalen  Partei 
werden  ganz  freie  Hand  haben,  alle  ihre  Argumente  vorzubringen,  um  dal 
Voik  zu  überzeugen,  und  sie  werden  während  der  Wahlperiode  durch  nicht« 
beschränkt  werden.  In  seiner  Antwort  auf  meine  Bemerkung,  dass  ich 
erfahren  habe,  die  Führer  der  liberalen  Partei  erklären  offen,  dass  sie  Üben- 
zeugt  sind,  das  Resultat  der  Wahlen  werde  ein  für  Seine  Hoheit  ungünstiges 
sein,  sagte  mir  der  Kürst,  dass  er  bereit  sei,  das  Land  zu  verlassen,  wenn 
dies  wirklich  geschehen  sollte.  Kr  wünsche  aber  zuvor  die  wahre  Mei- 
nung des  Landes  zu  erfahren.  Er  wisse,  dass  es  ihm  leicht  wäre,  sich  eine 
Majorität  zu  bilden,  wenn  er  wollte,  aber  wenn  er  so  vorgehen  würde,  dann 
wäre  seine  Stellung  später  ganz  unerträglich,  weil  er  dann  niemanden  im- 
Lande  hätte,  auf  den  er  sich  verlassen  könnte. 
Ich  habe  die  Ehre  u.  s.  w. 

Frank  Lascelles," 

Am  13.  Mai  unternahm  Fürst  Alexander,  nach  dem  Ratho 
Hitrovo's  und  in  dessen  Begleitung,  eine  Reise  durch  den  süd- 
lichen Theil  seines  Landes.  Er  wurde  überall  von  der  Bevölkerung 
mit  Enthusiasmus  empfangen  und  bekam  eine  Masse  Adressen  von 
Seiten  der  treuen  Unterthanen. 

Hilrovo  hielt  überall  Reden  an  die  Bevölkerung  und  empfahl 
die  Annahme  der  Bedingungen  des  Fürsten  Alexander,  beifugend, 
dass  dies  dem  Willen  des  russischen  Czaren  entspreche. 

Auch  Dragan  ZancoiT  blieb  nicht  müssig.  Er  begann  Briefe  ztt. 
versenden  oder  in  seiner  Zeitung  zum  Abdrucke  zu  bringen,  Briefe 
an  verschiedene  fremde  Staatsmänner,  wie  an  Gladstone,  Graf 
IgnatiefF,  Fürst  GortschakofF,  Gambetta,  den  italienischen  Patrioten 
Mancini,  den  russischen  Kaiser  und  zum  Schlüsse  an  Hitrovo.  Wir 
wollen  hier  einige  von  diesen  Briefen  citiren.  Dem  russischen  Kaiser 
schrieb  Dragan  Zancoff: 


„Das  Messer  liegt  schon  a 
berufuag  der  russischen  Oflicieri 
Majestät,  uns  jene  Gunst  weiter 
Vater  nach  der  fünfhundertjähriger 


Halse;  wir  bitten  um  die  Ab- 
von  den  Wahlurnen  und  bitten  Euer^ 
zu  gewähren,  welche  uns  Ihr  Kriauchteri 
Knechtschaft  erwiesen  hat." 
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Dieses  Telegramm   brachte  Dragan    ZancofF  aut    das   russische 

Consulat  mit    der  Bitte,  man    möge    dasselbe  mittelst  ChifFerschrift 

expediren,  und    als    man    aut     dem    Consulate    die    Annahme    ver- 

weigrerte,  brachte  er  es  nach  Ichtiman  (in  Ostrumelien)  und  sendete 

es    von  dort  nach  Petersburg.  An  Gladstone  schrieb  Dragan  ZancoiF 

Folgendes: 

„In  der  jetzigen,  für  unser  Volk  so  äusserst  schwierigen  Zeit  sind 
M.'ir  genöthigt,  uns  an  die  Grossmuth  der  englischen  Nation  und  persönlich 
an  Sie  zu  wenden  und  Sie  ergebenst  zu  bitten,  die  Ordnung  und  Freiheit 
(deren  wahrhafter  Beschützer  stets  jeder  Engländer  war)  wieder  herzustellen 
Und  unser  Vaterland  von  dem  fremden  und  ihm  aufgedrängten  Militarismus 
zu  befreien." 

Gladstone    wünschte    keine  Correspondenz   mit  Dragan  Zancoif 

und  antwortete  ihm  Folgendes : 

„Die  Ereignisse  in  Bulgarien  lenken  immer  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  sich,  was  Sie  aus  den  Debatten  im  Parlamente  ersehen  können ;  aber 
ich  kann  nicht  mit  Erfolg  eine  persönliche  Correspondenz  führen  (besonders 
nicht  auf  telegraphischem  Wege)  ohne  Wissen  meines  Collegen,  des  Ministers 
des  Aeussem." 

An  Mancini  schickte  Dragan  ZancofF  folgendes  Telegramm: 

„An  Sie,  den  Märtyrer  des  Absolutismus,  an  Sie,  dessen  Name  berühmt  ist, 
weil  Sie  Ihre  Kenntnisse  und  Ihre  Redegabe  dem  Interesse  der  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  und  dem  Leben  Ihrer  Nation  gewidmet  haben,  richten  wir 
die  Bitte,  unsere  Sache  zu  vertheidigen.  Wir  wissen,  dass  Italien  unseren  Ruf 
hören  wird,  wenn  Sie  der  Dolmetsch  desselben  sein  werden.  Wir  sind  hier- 
von überzeugt  in  der  Erinnerung  an  seine  frühere  Geschichte  und  seine 
historische  Mission." 

Den  Inhalt  des  Telegrammes  ZancofFs  an  den  Grafen  Ignatieif 
werden  wir  nach  der  Mittheilung  des  russischen  „Journal  officiel" 
citiren. 

„In  dem  Parteikampfe,  der  gegenwärtig  in  Bulgarien  geführt  wird, 
werden  Anstrengungen  gemacht,  um  von  der  russischen  Regierung  ein 
äusseres  Zeichen  der  Zustimmung  zu  erhalten,  welches  als  sicheres  Mittel 
zur  Erweckung  der  Sympathien  des  Volkes  für  die  betreflfende  Partei 
dienen  soll.  Zu  diesem  Zwecke  hat  die  liberale  Partei  in  Bulgarien  ein 
Telegramm  an  den  Grafen  Ignatieff,  den  Minister  des  Innern,  gesendet,  an 
welchen  die  Bulgaren  schon  lange  auch  in  anderen  Fällen  sich  zu  wenden 
gewöhnt  waren,  um  ihn  zu  bitten,  den  Allerhöchsten  Schutz  Seiner  Majestät 
des  Kaisers  für  sie  zu  erflehen. 

General  Graf  Ignatieff  sandte  als  Antwort  folgendes  Telegramm, 
welches  wir  hiermit  veröffentlichen,  um  die  widersprechenden  und  tenden- 
ziösen Gerüchte,  die  in  der  Presse  über  die  Ansicht  der  russischen  Regie- 
rung bezüglich   der  inneren  Lage  in  Bulgarien  aufgetaucht  sind,  zu  zerstreuen. 

Sofia. 
Herr   Zancoff!   Sie   müssen  sich  an  Hitrovo»   den  Vertreter  Russlands  in 
Bulgarien,  oder  an  den  Fürsten  Gortschakoff,  den  Kanzler  Russlands,  wenden. 

Oolowlnc,  Alexander  X.  tod  Balgerlen.  W 
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Wer  durch  sein  Blui  Bulgarien  auferweckt  hat,  der  hat  keine  Absichi,  sich  in 
dessen  innere  Angelegenheiten  zu  mischen,  und  wünscht  Bulgarien  bloa« 
Gedeihen,  Einigkeit,  Fortschritt  und  Ruhe," 

An  Hitrovo  schrieb  Dragan  Zancoff  unter  anderem : 

„Die  russischen  Ofllcierc  bereisen  das  Fürsienllium  auf  Kosten  des 
armen  bulgarischen  Volkes,  sie  rufen  durch  die  Gendarmen  dasselbe  Vdlk 
an  verschiedenen  Punkten  zusammen  und  erzählen  ihm  im  Namen  des  ru 
sehen  Ciaren  und  des  russischen  Volkes,  es  solle  sich  jedem  Verlangen 
Fürsten  fügen,  weil,  wenn  der  Fürst  wieder  das  Land  verlassen  sollte,  die 
Türken  wieder  Bulgarien  besetzen  würden  u.  s,  w.  Der  Vertreter  Russlands, 
also  Sie,  Herr  Agent,  bereisen  selbst  mit  dem  Fürsten  das  Fürstenthum  und 
sind  überall  sein  unzertrennlicher  Begleiter.  Das  Ziel  der  Reise  des  Fürsten 
ist  uns  bekannt,  aber  zu  welchem  Zwecke  begleitet  ihn  der  russische  Ver- 
treter r  Ich  überlasse  es  Ihnen,  Herr  Agent,  darüber  nachzudenken  und  za 
entscheiden,  in  welchem  Sinne  das  Volk  diese  Begleitung  cummeniiren  wird. . . 
Ich  habe  hier  bloss  den  hundertsten  Thcil  dessen  aufgezählt,  was  alles  uo 
nommen  wird,  um  mit  Erfolg  die  Vernichtung  unserer  Constitution  und 
Unterdrückung  unserer  Freiheil  herbeizuführen,  welche,  wie  sich  Ihr  Vorgänger 
richtig  ausgedrückt  hat,  wir  uns,  wenn  schon  mit  nichts  anderem,  so  doch 
mit  unseren  vierhundertjährigen  Leiden  erkauft  haben.  Ich  hatte  diesen 
meinen  Brief  noch  nicht  beendet,  als  man  mir  den  „Goloss  Russkago" 
(Russische  Stimme)  brachte,  der  dem  bulgarischen  Volke  als  .\postel  seiner 
Rettung  erscheinen  wollte.  Auf  diese  „Stimme"  ohne  Namen  wird  eine 
Stimme  mit  Namensnennung  antworten.  Bis  dahin  will  ich  nur  sagen,  dass 
diese  und  ähnlich  denkende  Russen  auch  die  Hulgaren  dahin  bringen  werden, 
wie  sie  es  schon  bei  den  Serben  erzwungen  haben,  sich  an  jene  Worte  i 
erinnern,  welche  ein  Weiser  des  Ailerthums  an  die  Biene  gerichtet  ha 
„Ich  will  weder  Deinen  Honig,  noch  Deinen  Stachel." 

Herr  Hitrovo  fühlte  sich  durch  den  Brief  Zancoff's  sehr  be- 
leidigt, und  wir  lesen  über  diese  Angelegenheit  im  Blaubuche  ein 
Telegramm  von  Lascelles  an  den  Lord  Grenville  vom  14.  Juni  18I 

„Mylord !  Ich  habe  die  Ehre  Ihnen  mitzuthdien.  dass  Herr  Hitrovo,. 
russischer  .^gent  und  Generalconsul,  dem  General  Emroth  eine  Note  ge-' 
sendet  hat,  in  der  er  dessen  Aufmerksamkeit  auf  den  offenen  Brief  lenkt,, 
den  Dragan  Zancoff  ihm  in  seiner  Eigenschaft  als  russischen  Vertreter  j 
schrieben  hat  und  in  welchem  Zancoff  sich  über  die  Sachlage  in  Bulgarien 
äussert.  In  dieser  Note  erklärt  Herr  Hitrovo,  dass  alles,  was  in  dem  Briefe 
ZancofTs  steht,  unrichtig  und  falsch  sei,  dass  Herr  Zancoff  das  Benehmen: 
des  bulgarischen  Fürsten,  sowie  jenes  der  fremden  Vertreter  tadelt  und  dais 
er  die  Politik  der  russischen  Regierung  kritisiri.  Dieses  Vorgehen  Zancoff» 
bilde  ein  Vergehen,  wenn  nicht  ein  Verbrechen  (un  deÜt  si  non  un  crii 
und  er  überlasse  es  der  bulgarischen  Regierung,  solche  Massregeln  zu  treffen, 
welche  die  Selbstachtung  ihr  zur  Bestrafung  des  Schuldigen  gebiete.  Ich 
erfahre,  dass  nach  dem  türkischen  Pressgesetze  der  Angriff  der  Presse  auf 
den  Vertreter  einer  fremden  Macht  mit  Gefängniss  von  ein  bis  drei  Monaten 
bestraft  wird," 

Ueber  Verlangen  des  Herrn  Hitrovo  wurde  gegen  Dragan 
Zancoff   eine    gerichtliche  Untersuchung  eingeleitet.    Zu  dieser  Zeit 
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wurde  über  Verfügung  Hitrovo's  an  den  Strassenecken  Sofias  das 
folgende  Telegramm  affichirt,  welches  er  von  seiner  (der  russischen) 
Regierung  erhalten  hatte. 

„Das  kaiserliche  Cabinet  hat  sich  in  Bezug  auf  die  bulgarische  Krise, 
aus  Achtung  vor  der  Unabhängigkeit  Bulgariens  und  seines  Fürsten  sehr  reser- 
virt  verhalten.  Da  diese  Reserve  von  den  Aufwieglern  missbraucht  wird,  um 
das  Verhalten  der  russischen  Regierung  als  eine  Missbilligung  hinzustellen, 
findet  es  das  Cabinet  nothig  zu  erklären,  dass  der  erwählte  und  von  Europa 
sanctionirte  Fürst  ein  Unterpfand  der  jetzigen  Wohlfahrt  Bulgariens  ist. 
Das  kaiserhche  Cabinet  hat  Vertrauen  zu  dessen  Bestrebungen  und  Wünschen, 
die  so  feierlich  übernommene  Mission  zu  erfüllen.  Wenn  der  Fürst  erklärt  hat, 
dass  es  ihm  unmöglich  sei,  weiter  die  Verantwortlichkeit  für  diese,  für  die 
Zukunft  des  Landes  gefährliche  Lage  zu  tragen,  und  sich  mit  einem  Aufrufe 
an  das  Volk  gewendet  hat,  dann  hat  er  sich  gewiss  seinem  Gewissen  mit  dem 
festen  Entschlüsse  gefügt,  sich  dem  Gedeihen  Bulgariens  zu  widmen.  Das 
kaiserliche  Cabinet  wünscht,  dass  das  bulgarische  Volk  an  dem  unzertrenn- 
lichen Bande,  durch  welches  es  mit  seinem  Fürsten  verbunden  ist,  festhalte, 
und  verwirft  die  Verhetzungen  der  Aufwiegler,  welche  diese  Ueberein- 
stimmung  zu  zersturen  suchen.'' 

Fürst  Gortschakoif  theilte  dem  russischen  Consul  in  Sofia  mit, 
dass  er  Dragan  Zancoff  auf  dessen  Brief  nicht  antworte,  weil  dieser 
die  Antwort  in  dem  eben  citirten  Telegramme  an  Hitrovo  finden 
werde.  Dieses  Telegramm  wurde  im  Organ  der  Conservativen  ^Bul- 
garski  Glass"  abgedruckt  und  dem  Telegramme  eine  grosse  Ver- 
breitung in  der  OefFentlichkeit,  sowohl  in  der  Hauptstadt  Bulgariens  als 
auch  in  der  Provinz  gegeben.  Während  die  Agitation  der  Russen,  die 
Bewegung  der  Conservativen  und  Liberalen  den  Höhepunkt  erreichte, 
erschien  in  Sofia  der  bulgarische  Exarch  Josiph,  den  Fürst  Alexander 
benützte,  um  wieder  einen  Versuch  zur  Versöhnung  der  gegnerischen 
Parteien  im  Lande  zu  machen.  Unterwegs  in  Philippopoli  hatte  er 
Besprechungen  mit  dortigen  einflussreichen  politischen  Personen,  an 
die  er  die  Mahnung  zur  Mässigung  richtete.  Seine  Diöcese  bereisend, 
hat  Exarch  Josiph,  als  Oberhaupt  der  bulgarischen  Kirche,  den 
Bulgaren  Gefühle  der  Ehrerbietung  für  den  Fürsten  einzuflössen 
gesucht.  Er  überzeugte  sie  von  der  Nothwendigkeit,  die  Gewalt  der 
staatlichen  Autorität  zu  achten,  und  forderte  die  feindlichen  Partei- 
genossen zur  Versöhnung  im  Namen  des  Wohles  des  Vaterlandes 
auf.  Herr  Lascelles  in  seinem  Briefe  an  Lord  Grenville  vom  i6.  Juni 
1881  beschreibt  sein  Zusammentreffen  mit  dem  Exarchen  Josiph : 

„Mylord !  Der  bulgarische  Exarch  ist  neuerlich  in  Sofia  angekommen. 
Er  ist  bemüht,  eine  Versöhnung  zu  Stande  zu  bringen  zwischen  den  Führern 
der  conservativen  und  der  liberalen  Partei.  Zu  diesem  Zwecke  war  zur 
Zeit  seiner  Anwesenheit  eine  Versammlung  von  den  Herren  Burmolif,  Grecoft' 
und  Balabanoflf  einerseits  und  den  Herren  Zancolif,  Karaveloflf  und  Suknaroff 
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andererseits  einberufen  worden.  Diese  Herren  konnten  jedoch  nicht  zu  einer 
Uebereinstimmung  gelangen  und  die  Versammlung  endete  mit  gegenseitigen 
Beschuldigungen. 

Am  1 3.  d.  M.  hatte  ich  eine  Zusammenkunft  mit  Seiner  Heiligkeit.  Der 
Exarch  sagte  mir,  dass,  obwohl  es  ihm  nicht  gelang,  eine  Versöhnung 
zwischen  den  Führern  beider  Parteien  zu  Stande  zu  bringen,  er  doch  jeden- 
falls hoffe,  den  Anhängern  beider  Parteien  einen  versöhnlicheren  Geist  ein- 
zuflössen. Er  sah  dabei  klar,  dass  es  keinen  wirklichen  Patriotismus  in  Bul- 
garien gebe.  Zweifellos  existirte  ein  starkes  Nationalitätsgefühl ;  aber  in  allen 
Fragen,  die  ihre  Nationalität  nicht  berühren,  lassen  sich  die  Bulgaren  von 
Motiven  persönlicher  Interessen  leiten,  und  er  glaube,  ein  grosser  Theil  der 
liberalen  Partei  hätte  mit  grösstem  Vergnügen  den  Fürsten  unterstützt,  wenn 
sie  gefunden  hätten,  dass  es  ihr  persönliches  Interesse  erheische. 

Der  Exarch    hat    lange  über  die  Handlungen    des   letzten  Ministeriums 
gesprochen,    welches,  wie  er  sagte,  das  Land  zur  Sittenverderbniss  und  zur 
Anarchie  führte.  Die  letzten  Minister,  und  besonders  Dragan  Zancoff,  haben 
einen  grossen  Theil    ihres  Lebens    in  Agitationen  gegen    die  Bedrückungen 
der    Pforte    verbracht    und    seien    geneigt,    jede    öffentliche  Behörde    anzu- 
greifen.    Als  sie  an  der  Macht    waren,    haben    sie    despotisch    regiert    und 
oft  Verletzungen  der  Constitution  begangen,  für  deren  Vertheidiger  sie  sich 
ausgaben.    Er  zählte  die  Angriffe  auf,  welche  Zancoff  auf  die  Kirche  unter- 
nommen   habe,    als  Beweise    seines  Hasses    gegen   jede    öffentliche    Gewalt 
und  seiner    Undankbarkeit.    Jedoch  der    Einfluss    ZancofTs  habe  sehr  abge- 
nommen und  sein  Brief  an  Hitrovo  einen  sehr  ungünstigen  Eindruck  auf  seine 
Anhänger  gemacht.   Karaveloflf  habe  gevass  mehr  Einfluss.  Er  sei  noch  von 
seiner  Jugend  her  erbittert  über  die  üble  Behandlung,  die  er  in  einem  rus- 
sischen Seminar  erfahren,  wo  ihn  der  Hass  gegen  jede  obrigkeitliche  Gewalt 
erfasst  habe.  Er  (der  Exarch)   habe  mit  Aufmerksamkeit  die  ganze  Carriere 
KaravelofTs  verfolgt,  denn  er  habe  gehofft,  ihn  nach  seinen  Fähigkeiten  eine 
grosse  Rolle  in  der   bulgarischen  Geschichte  spielen  zu  sehen.  Er  hat  aber 
gezeigt,  dass  er  die  Eigenschaften,  die  für  einen  Staatsmann  nöthig  sind,  nicht 
besitzt,  und  die  Art,  wie  er  gehandelt  hat,  als  er  an  der  Macht  war,  sei  ein 
Beweis  dafür,    dass  er  sich  dabei  von  persönlichen  Erwägungen  leiten  Hess. 
Auch    Stambuloff    habe    einen    bedeutenden  Einfluss,    den    er    hauptsächlich 
seiner  Rednergabe  verdanke.  Der  Exarch  fuhr  fort,  er  glaube,  der  Fürst  habe 
vollkommen  Recht    in     der  Sache,    die    er    unternommen    hat,    er  hege  gar 
keinen  Zweifel,  dass  Seine  Hoheit  von  mindestens  90  Procent  der  Bevölkerung 
unterstützt  werden    wird,  wenn    es  dieser    freistehe,  die  Frage  unbeeinflusst 
zu    entscheiden.    Die    Gegner  Seiner  Hoheit    bedienen    sich   jedoch    solcher 
Mittel,  welche  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  das  Volk  üben  können.  Während 
seiner  letzten  Reise  nach  Constantinopel  habe  er  Gelegenheit  gehabt,  einige 
Methoden    kennen  zu  lernen,    wie  sie  angewendet  werden,    um  das  Volk  zu 
zwingen,  seine  Stimme  gegen  Seine  Hoheit  abzugeben.  Bald  suchte  man  die 
Bevölkerung    durch  Leute,  die    aus  Sofia  kamen,  glauben  zu  machen,    dass 
die  Furage,    welche    zwischen  Seiner  Hoheit    und    seinen   Ministem    schwebt, 
nur  eine  Geldangelegenheit  sei,  da  Seine  Hoheit  grosse  Summen  nach  Deutsch- 
land zu    seinem  Privatgebrauche  senden   wolle.    Bald  wieder  stellte  man   die 
Entlassung    des    Ministeriums    dar    als    eine    Folge    seiner    Weigerung,    die 
Steuern  auf  die  Schafe    erhöhen  zu  lassen.    Solche  Argumente   müssten   ge- 
wiss einen  Einfluss    auf    die  Bauern    üben,    von    denen    man  nicht  erwarten 


künne,  dass  sie  eine  cumplicirte  \'erfassung  verstehen  werden.  Der  Kxarch 
glaubt  aber,  dass  die  grosse  Mehrheit  der  Bevölkerung  für  den  Fürsten  sei 
und  daher  für  Seine  Hoheit,  dessen  Rücktritt  sie  als  ein  Unglück  für  das 
Land  bctraehte.  vutiren  werde.  Er  glaubt,  es  sei  möglich,  dass  man  Anstren- 
gungen machen  werde,  um  ein  falsches  Wahtresultat  zu  erlangen  und  um  die 
Deputirten,  welche  zur  Unterstützung  des  Fürsten  gewählt  werden,  zu  veran- 
lassen, ihre  Stimmen  in  der  Kammer  gegeo  Seine  Hoheit  abzugeben ;  Seine 
Hoheit  sei  daher  völlig  gerechtfertigt,  wenn  er  Massregcin  treffe,  um  dieses 
Treiben   zu  verhindern. 

Ich  habe  die  Ehre  u.  s.  w.  Frank  Lasceües." 

Die  Ermahnungen  des  bulgarischen  Exarchen  vermochten  keinen 
Einäuss    auf    die  Liberalen    zu    üben:    als  Beweis   dessen    dient   ihr 
Organ  „Nesawissimost",  welches  in  einem  Artikel  die  Hoffnung-  aus- 
drückte,   dass  die  groBse  Nationalversammlung  anstatt    die  Anträge 
des  Fürsten  Alexander  zu  genehmigen,    das  Beispiel  Ludwig  XVI- 
und  Kaiser  Maximilian's  sich  vor  Augen  halten  werde.    Um  dieser 
Zügellosigkeit  der  Presse  ein  Ende  zu  machen,  schlug  General  Ern- 
roth    dem   Fürsten    folgende    Massnahmen    vor,   die    der    Fürst  ge- 
nehmigte und  die  mit  Decret  vom  24.  Mai   1881,  Nr.  416,  zur  Durch- 
führung gebracht  wurden : 
, Hoheit ! 
Die  Auszüge    der  Nummer  58    de-r  serbischen  Zeitung  „Samouprava", 
das   Journal  „Nesawissimost"    in    seiner  Nummer  69   veröffentlicht,  ent- 
halien  sämmtlich  unzweideutige  Merkmale  eines  Verbrechens,    welches    nicht 
unbestraft  bleiben  kann.    Uer  Minister  der   Justiz  erklärt    aber,    dass  er  un- 
möglich in  der  Lage  sei,  solche  Verbrechen  nach  dem  otto manischen  Press- 
gesetze zu  verfolgen,  bevor    dasselbe    aus  dem  Türkischen    ins    Bulgarische 
übersetzt     und     in    üblicher    Weise    veröffentlicht    sein   wird,   trotzdem   dieses 
Gesetz    der    Constitution    nicht  widerspricht    und  nach  dem  in    der  National- 

I  Versammlung  von  Timova  angenommenen,  allgemeinen  Grundsatze  in  voller 
Kraft  besteht,  da  es  nicht  durch  einen  späteren  gesetzgebenden  Act 
aufgehoben  wurde.  In  der  Erwägung,  dass  für  den  Fall  .ils  der  Oberste 
Gerichtshof,  welchem  die  Interpretation  der  Gesetze  in  solchen  Fällen  zusteht, 
die  Ansicht  des  Ministers  der  Justiz  th  eilen  sollte,  die  Press  verbrechen 
unbestraft  bleiben  werden,  in  Erwägung,  dass  eine  solche  Zügellosigkeit  der 
Presse  mit  ernster  Gefahr  verbunden  ist  für  die  Person  Eurer  Hoheit  und 
für  die  Regierung,  hat  der  Ministerrath  kraft  Artikel  47  und  76  der  Con- 
stitution beschlossen,  der  Genehmigung  Eurer  Hoheit  ein  Decret  zu  unter- 
breiten, welches  in  der  Form  einer  ausserordentlichen  Massnahme  den 
Minister  des  Innern  be\-olIm  ächtigt,  in  jedem  einzelnen  F.illc  und  besonders 
in  dem  jetzigen  Falle  den  verantwortlichen  Red.icteur  und  den  Drucker  der 
Zeitung  , Nesawissimost"  auf  Grund  des  Artikel  -jg  der  Constitution  in  Haft 
lu  nehmen  und  dem  gerichtlichen  Verfahren  zu  überliefern,  wenn  der  Ver- 
fasser des  bezeichneten  Zeitungsartikels  unbekannt  ist  oder  sich  ausserhalb  der 
Grenzen  des  Fürstenthumes  befindet ;  das  Gericht  wird  gemäss  dem  otto- 
manischen  Gesetze  vorgehen,  sobald  es  seine  Competenz  anerkannt  haben 
wird.  Der  Minister  des  Innern  soll  bevollmächtigt  werden,  auch  in  Zukunft 
in  Pressangelegenheiten  in  gleicher  Weise  vorzugehen. 


I 
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Nach  dem  eben  Angeführten  haben  wir  die  Ehre  ergebenst  zu 
ersuchen,  Eure  Hoheit  geruhe,  diesen  Antrag  zu  genehmigen  und  das  bei- 
liegende Decret  zu  unterfertigen. 

Sofia,   24.  Mai    1881. 

Unterzeichnet : 

K.  Ernroth,  G.  Jeleskovitsch,  Dr.  Konst  Jirecek," 

Der  oberste  Gerichtshof  erkannte  aber  zu  Recht,  dass.  so  langte 
in  Bulgarien  kein  eigenes  Pressgesetz  bestehe,  das  ottomanische 
Gesetz  in  Pressangelegenheiten  in  Wirksamkeit  bleiben  solle.  Aut 
Grund  des  Artikel  15  dieses  Gesetzes  nahm  der  Sofianer  Procurator 
bald  darauf  D.  ZancofF,  Slaveikoif,  Karaveloif  und  Suknaroif  wegen 
Aufwiegelung  des  Volkes  gegen  den  Fürsten  und  die  Obrigkeit  in 
Haft.  Als  Gerieral  Ernroth  davon  erfuhr,  befahl  er,  die  Arretirten 
sogleich  auf  freien  Fuss  zu  setzen. 

Fürst  Alexander  verliess  am  2.  Juni  wieder  Sofia,  um  den 
nordlichen  Theil  Bulgariens  zu  bereisen.  Er  war  von  dem  rus- 
sischen diplomatischen  Agenten  Hitrovo  begleitet.  Die  Zeitgenossen 
dieser  Ereignisse  erinnern  sich  wohl  der  hohen  Gestalt  dieses  Di- 
plomaten, der,  gekleidet  in  einen  langen  weissen  Paletot  aus  Segel- 
tuch, mit  dem  russischen  Ordensbande  über  der  Brust,  überall  an 
erster  Stelle  auftauchte.  Hitrovo  hielt  Reden  an  die  Bevölkerung, 
welche  erschien,  um  den  Fürsten  zu  begrüssen,  sowie  an  die  Depu- 
tationen, die  sich  Seiner  Hoheit  vorstellten.  Er  verlangte  im  Namen 
des  russischen  Czaren,  dass  man  die  Anträge  des  Fürsten  Alexander 
annehme.  In  dem  russischen  officiellen  Journale  wurden  damals 
die  Telegramme  Hitrovo's  veröffentlicht,  in  denen  er  nach  Peters- 
burg über  den  Triumphzug  des  Fürsten  durch  das  Land,  über 
die  Ergebenheit  der  bulgarischen  Bevölkerung  u.  s.  w.  berichtete. 
Um  auch  hier  nicht  der  Parteilichkeit  geziehen  zu  werden,  wenden 
wir  uns  an  eine  neutrale  Quelle  und  citiren  die  Berichte  der  eng- 
lischen Consulen  über  diese  Reise  aus  dem  englischen  Blaubuche. 
Herr  Lascelles  schrieb  dem  Lord  Grenville  am   15.  Juni: 

.,  Seine  Hoheit  ist  gestern  Abends  in  Vratza  angekommmen  und,  wie  ich 
erfahren  habe,  wurde  er  dort  von  etwa  20.OOO  Menschen  mit  Enthusiasmus 
empfangen.  Seine  Hoheit  wird  morgen  nach  Lompalanca  abreisen,  dann 
Viddin  berühren,  von  wo  er  die  Donau  abwärts  bis  Nicopolis  reisen  und 
von  dort  nach  Plevna,  Lovtscha,  Sevlievo,  Gabrovo  und  zum  Schipka  sich 
begeben  wird.  Es  ist  noch  zweifelhaft,  ob  Seine  Hoheit  Tirnova  besuchen 
wird,  denn  man  erzählt,  dass  dort  eine  Opposition  gegen  Seine  Hoheit  besteht 
Ich  erfahre  jedoch,  dass  eine  Deputation  aus  dieser  Stadt  sich  Seiner  Hoheit 
während  seiner  Reise  vorstellen  wird,  um  ihn  zu  bitten,  Tirnova  zu  besuchen, 
und  dass  der  Gemeinderath  dieser  Stadt  ihm  einen  enthusiastischen  Empfang 
m  Aussicht  gestellt  hat." 


—     167     — 

Der  englische  Viceconsul  in  Rustschuk   berichtete  dem  Herrn 
Lascelles  am  18.  Juni   1881: 

„Sir!  Ich  habe  die  Ehre  Ihnen  lu  berichten,  dass  nach  meiner  heutigen 
Rückkehr  aus  Sistovo,  wo  energische  Vorbereitungen  für  die  nächste  grosse 
Nationalversammlung  jjeirofFen  werden, '  ich  die  früher  gemai;hie  Vorher- 
sagung nur  bestimmt  bestätigen  kann,  dass  in  der  Kammer  die  Opposition 
gegen  die  vom  Fürsten  von  Bulgarien  getroffeneD_  Massnahmen  sehr  gering 
sein  wird.  Die  Personen,  mit  denen  ich  zu  sprechen  Gelegenheit  hatte,  sagen 
ungefähr  Folgendes:  „Es  ist  möglich,  dass  es  Leute  gab,  die  sich  gegen  die 
vom  Fürsten  beantragten  Massregeln  erheben  wollten;  man  mochte  gewiss 
manches  gegen  die  Ausführungen  seiner  Proclamation  einzuwenden  haben,  dass 
sie  das  Land  discreditiren  u,  s,  w.,  und  es  gab  auch  solche,  die  glaubten, 
dass  seine  Massnahmen  vielleicht  nur  eigennützige  Ziele  bezwecken.  Jetzt 
aber,  wo  es  schon  ofliciell  verlautbart  wurde,  daas  alles  vom  Fürsten  Ange- 
ordnete nach  dem  R.ithe  und  unter  Zustimmung  Russlands  geschah,  kann 
hierüber  keine  Meinungsverschiedenheit  mehr  bestehen.  Jeder  rauss  sich  dem 
russischen  Kaiser  fügen,  welcher  unser  Land  geschaffen  hat,  und  daher  ist 
jetzt  das  Vertrauen  zum  Fürsten  ein  allgemeines.  Es  gibt  niobt  zwei  Parteien 
im  Lande,   alle   Welt   steht   zu   dem   Fürsten." 

Derselbe     Viceconsul     Dalziel    schreibt    dem    Herrn    Lascelles 
iTiter   dem  Datum  vom  25.  Juni  1881: 

„Sir!  Ich  habe  die  Ehre  Ihnen  mitzutheilen,  dass  der  Fürst  von  Bul- 
garien hier  angekommen  ist.  Donnerstag  gegen  3  Uhr  Nachmittags  traf  er 
aus  Biela  ein.  Er  war  bei  seiner  Ankunft  von  einer  Anzahl  Personen  zu 
Wagen  feierlich  eingeholt  worden.  Bei  <iem  Betreten  der  Stadt  wurden  die 
Pferde  des  Wagens,  in  dem  Seine  Hoheit  und  Herr  Hitrovo  sassen,  aus- 
gespannt, und  der  Wagen  von  den  Türken  zum  Palais  gezogen.  An  der  Spitze 
einer  Cavalcade  ritten  drei  junge  Türken,  welche  die  iricolore  Fahne 
trugen.  Man  sah  eine  kleine  Zahl  von  Gendarmen,  aber  die  Leibgarde,  die 
gewöhnhch  den  Fürsten  escortirl,  glänzte  durch  ihre  Abwesenheit,  Die 
Stadt  war  grossartig  geschmückt  und  es  gab  viele  Triumphpforten.  -Am 
.^bend  war  die  Stadt  illuminirt.  Gestern  hat  seine  Hoheit  einige  Deputationen 
empfangen  und  eine  Revue  über  die  Drujina  abgehalten.  Am  Abend  fand 
ein  Bankett  für  90  Personen  statt,  welches  die  Stadt  gab.  Es  wohnten  dem- 
selben bei :  der  Fürst.  Herr  Hitrovo  und  der  russische  Consul.  Hitruvu  hat 
.eine  Rede  gehalten,  deren  Sinn  dahin  ging,  dass,  wenn  die  Bulgaren  irgend 
welche  Dankbarkeit  oder  Anhänglichkeit  zu  Russland  besitzen,  sie  dieselbe 
dadurch  bethätigen  müssen,  dass  sie  das  befolgen,  was  Russland  wünscht. 
Heule  Morgens  um  8  Uhr  reiste  seine  Hoheit  nach  Schumla  ab,  von  wo 
sich  der  Fürst  nach  Vama  begibt.  Ich  kann  versichern,  daas  der  Fürst 
einen  schönen  Empfang  gefunden." 

Der  Viceconsul  in  Varna,  Brofli,  schreibt  dem  Herrn  Lascelles 
im  29.  Juni   1881: 

„Ich  habe  die  Ehre  Ihnen  zu  berichten,  dass  Seine  Hoheit  der  Fürst 
Alexander  von  Bulgarien  hier  am  25.  angekommen  ist  und  mit  grossem 
Enthusiasmus  empfangen  wurde.  Die  Pferde  an  seinem  Wagen  wurden  aus- 
gespannt und  bulgarische  Bauern  zogen  den  Wagen  \'ün  der  Eisenbahn  bis 
zum  Gemeinderalhsgebäude.  wo  Seine  Hoheit  einige  Worte    in  bulgarischer 
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Sprache  an  die  angesammelte  Menge  richtete,  indem  er  für  die  Ergebenheit 
und  die  Gefühle  der  Treue  für  seine  Person  dankte.  Von  dort  begab  sich 
Seine  Hoheit  nach  Monastir,  wo  er  nun  seinen  Sejour  hält." 

Als  während  dieser  Reise  Fürst  Alexander  die  ostrumelische 
Grenze  berührte,  erschienen  auf  dem  Schipkapasse  Rumelioten,  um 
ihn  zu  begrüssen.  Ueber  dieses  Geschehniss  berichtet  Matveeff^  ein 
Russe  und  heftiger  politischer  Gegner  des  Fürsten  Alexander,  ein 
Mann,  der  den  Bestrebungen  Kaulbars'  in  bulgarischen  Angelegen- 
heiten huldigte,  in  seinem  Buche  „Bulgarien  nach  dem  Berliner  Con- 
gress"  unter   anderem   Folgendes: 

„Während  der  Suspendirung  der  bulgarischen  Constitution,  am 
27.  April  1881,  wohnte  ich  in  Ostrumelien,  und  daher  weiss  ich  ganz  genau, 
wie  die  Bevölkerung  darüber  dachte.  Einen  Monat  später  hatte  ich  gele- 
gentlich einer  Reise  durch  die  Provinz  die  Möglichkeit,  mich  selbst  zu 
überzeugen,  wie  das  Volk,  d.  h.  die  arbeitsame,  mit  Ackerbau,  Gewerbe 
und  Handel  beschäftigte  Bevölkerung,  für  die  die  Politik  nicht  eine  Pro- 
fession bildet,  denkt.  Ich  habe  Kasanlyk  besucht  und  bin  sogar  bis  zum 
nachbarlichen  Gabrovo  vorgedrungen,  welches  sich  schon  im  Bereiche  des 
Fürstenthumes  befindet.  Ich  konnte  die  vollständige  Gleichgiltigkcit  und  ganz 
passive  Haltung  des  Volkes  zur  Suspendirung  der  Verfassung  constatircn, 
obwohl  die  Volksbildung  in  Bulgarien  sehr  vorgeschritten  ist  und  eine  Masse 
Zeitungen  dort  erscheinen,  und  ich  Zeitungen  selbst  in  entlegenen  Dörfern 
fand,  die  Feuer  und  Flamme  gegen  diese  Suspension  spien.  Die  bulga- 
rischen Zeitungen  sind  sehr  billig.  Die  Meetings,  über  die  man  in  den  Zei- 
tungen berichtete,  haben  wirklich  stattgefunden.  E^  wurde  dabei  viel  und 
hitzig  gegen  alles  losgezogen  und  laute  Entrüstung  ausgedrückt,  man  hielt 
wirklich  zündende  Reden,  man  fasste  donnernde  Resolutionen.  Das  Entrüstungs- 
meeting in  Kasanlyk  im  Mai  1881  fand  während  meiner  Anwesenheit  statt, 
man  hat  über  dasselbe  sehr  viel  geschrieben,  man  bezeichnete  es  als  be- 
sonders ernst  ....  Was  ist  aber  auf  dieser  grandiosen  Volksversammlung, 
wie  man  dieses  Meeting  damals  bezeichnete,  geschehen,  und  inwiefern 
war  dieses  Meeting  wirklich  eine  Volksversammlung?  Es  präsidirte  ein  rei- 
cher Rosenölfabrikant,  Demeter  Papasoglou.  Er  hörte  leutselig,  mit  dem 
Kopfe  zustimmend  nickend  den  Reden  zu,  welche  von  Journalisten,  die  aus 
Philippopel  gekommen  waren,  und  von  einem  Deputirten,  einem  Freunde 
KaravelofTs  gehalten  wurden.  Zu  diesen  gesellten  sich  einige  Volksschul- 
lehrer, der  Steuereinnehmer,  der  Cassier  der  Stadt  Kasanlyk  und  zwei 
Beamte  der  Finanzdirection.  Der  Bezirkshauptmann,  ihrem  Beispiele  folgend, 
hielt  eine  kurze,  aber  in  den  Ausdrücken  heftige  Rede,  in  welcher  er 
den  Battenberger  nicht  lobte.  Die  Menge  hörte  diese  gekünstelten 
Reden,  die  ihr  nicht  verständlich  waren,  ziemlich  apathisch  an.  Um  die  Bauern 
aufzureizen,  flüsterte  man  ihnen  zu,  der  Fürst  von  Bulgarien  wolle  das  bul- 
garische Volk  wieder  der  Gewalt  der  Türken  überliefern.  Darauf  brach  die 
Menge  in  heftiges  Murren  aus,  man  hörte  Ausrufe  der  Unzufriedenheit  gegen 
den  Fürsten,  und  die  Anordner  des  Meetings  beeilten  sich, '  eine  Resolution 
abzufassen,  welche  in  kategorischem  Tone  und  in  sehr  heftigen  Ausdrücken 
die  Uebertragung  der  Vollmachten  an  den  Fürsten  tadelte.  Der  Präsident 
des  Meetings  und  etwa  hundert  Personen  unterzeichneten  die  Resolution, 
und  am  folgenden  Tage  trug  der  Telegraph  ihren  Inhalt  über  ganz  Europa. 
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Zehn  Tage  später  kam  der  Fürst  von  Bulgarien  am  Schipkapasse,  der 
in  der  Nähe  von  Kasanlyk,  an  der  Grenze  Ostrumeliens  liegt,  an.  Der  rus- 
sische Consul    wünschte    lebhaft,    dass    eine    Deputation    aus    Kasanlyk  den 
Fürsten  begrüssen  möge,    aber    er    fürchtete,    dass    nach    dem   berüchtigten 
Meeting  sich  eine  solche  schwer  zusammenstellen  lasse.  Er  war  daher  sehr 
erstaunt,  als  die  gesammte  Bevölkerung  den  allgemeinen  Wunsch  aussprach, 
an  der  Deputation  theilzunehmen,  und  zwar  ehe  man  noch  irgend  eine  Auf- 
forderung dazu  hatte  ergehen  lassen.  Der  erste,  der  zur  Deputation  erschien, 
war  derselbe  Papasoglou,   der  mit  grossem  Enthusiasmus  sich  an  die  Spitze 
der  Deputation  stellte  und    den   Fürsten   mit  grossem  Pathos   begrüsste.    Er 
hielt  mit  Begeisterung  eine  für  diesen  Anlass  niedergeschriebene  Ansprache 
an  den  Fürsten  Alexander,  in  welcher  er  sagte,  der   Fürst   sei  die  Leuchte 
und  die  unwandelbare  Hoffnung  aller  Bulgaren.     Nach     dieser    Rede    über- 
reichte er  dem  Fürsten  einen  grossen  Strauss  schöner  Rosen,  wobei  er  sagte, 
diese  Rosen  seien  aufgebrochen  als  der  Fürst,  der   Sonne  gleich,  sich  dem 
Schipkapasse  genähert  habe." 

Diese  Ovationen  der  Bevölkerung  wurden  aber  durch  folgenden 
Bericht  getrübt,  den  der  Ministerrath   dem  Fürsten  unterbreitete. 

,,Bericht  vom  23.  Mai   1881. 

Hoheit!    Die    Fälle,  dass  Polizei-    und  Administrativbeamte  unter  Ver- 
letzung   ihrer  Amtspflichten    an    Aufreizungen    der   Bevölkerung    theilnehmen 
Und  mit  Drohungen  und  betrügerischen  Vorspiegelungen    gegen    die    Person 
Eurer  Hoheit  und  die  vorgesetzten  Behörden  das  Volk  aufregen,  wiederholen 
sich  leider  zu  oft.     Da  eine  solche  Erscheinung,  wenn  sie  andauert,  grosse 
Oefahren  für  die  Ruhe  des  Landes    in    sich    birgt,    in    Erwägung,    dass    ein 
solches  Benehmen  seitens  der  Beamten    zu  Anarchie   und  Unordnung  führen 
xnuss,     in    Erwägung,    dass    man    nicht    einen  Moment  dulden  darf,  dass  die 
Organe    der  Polizei    und    der    Administrativ gewalt,    die    bestimmt    sind,     die 
Ordnung  und  die  öffentliche  Sicherheit  im  Staate  zu  wahren,  zur  Missachtung 
der  Regierung  und  zum  Ungehorsam  gegen  die  durch  das  Gesetz  bestellten 
Behörden  aufwiegeln,  in  Erwägung  der  an  verschiedenen  Orten  auftauchenden 
zahlreichen  Klagen    von    Seite    der    Bevölkerung    gegen    die   Mitglieder    der 
Polizei  und  der  Administrativgewalt,  welche  durch  Drohungen  und   Betrug  den 
freien  Ausdruck  des  Willens  und  der  Wünsche  der  Bevölkerung  zu  behindern 
suchen,  in  Erwägung,  dass    die    ständigen  Gerichte,   sowohl    in  Folge    ihrer 
Zusammensetzung,  als  auch  in  Folge  der  willkürlichen  Anwendung  der  noch 
nicht  aufgehobenen  türkischen  Gesetzgebung,  nicht  im  Stande  sind,  dafür  zu 
sorgen,  dass  die  Organe    der    Executivgewalt,    welche    sich    der   Aufreizung 
zum  Ungehorsam    und    der  Missachtung    der    gesetzlich    bestellten  Behörden 
schuldig  machen,  der  gebührenden  Bestrafung  rechtzeitig  überwiesen  werden, 
hat    der    Ministerrath    in    Berücksichtigung    aller    oben    citirten    Gründe    und 
nach  Vorschrift  der  Artikel  47   und  76    der  Constitution   in    seiner   heutigen 
Sitzung  beschlossen,  das  beiliegende  Decret  der  Genehmigung  Eurer  Hoheit 
zu  unterbreiten,  welches  die  Einsetzung  besonderer  Kriegsgerichte  gestattet. 
Vor  diese  Ausnahmsgerichte  Eurer    Hoheit    sollen    diejenigen    Beamten    der 
FüHzei    und    der  administrativen  Gewalt   gestellt  werden,  welche  sich  Hand- 
lungen zu  Schulden  kommen  Hessen,  die  den  Charakter  der  Aufreizung  zum 
Aufstand   und    zum  Ungehorsam    gegen    die    gesetzlich    bestellten    Behörden 
tragen.     Diese  besonderen    Kriegsgerichte    werden    ihre    Urtheile    nach    den 
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Bestimmungen  des  Militärstrafgesetzes  fällen.  Jedes  dieser  Gerichte  wird 
bestehen  aus  einem  Präsidenten  —  als  solcher  fungirt  der  Drujinencommandant 
—  und  zwei  Capitänen  oder  Lieutenants,  die  eine  Compagnie  commandiren. 

Die  Kriegsgerichte  haben  über  die  schuldigen  Mitglieder  der  Executiv- 
gewalt  ausschliesslich  folgende  Strafen  zu  verhängen:  i.  Todesstrafe  und 
2.    Einsperrung  für  nicht  länger  als  einen  Monat. 

Die  Competenz  der  Kriegsgerichte  hat  sich  bloss  auf  die  verbreche- 
rischen Handlungen  zu  erstrecken,  welche  den  Charakter  der  Aufreizung 
gegen  die  Regierung  und  die  gesetzlich  bestellten  Behörden  tragen ;  für  alle 
übrigen  Verbrechen  werden  die  Kriegsgerichte  für  incompetent  erklärt,  und 
solche  Straffälle  werden  von  dem  Präsidenten  des  Kriegsgerichtes  an  das 
Ministerium   des  Innern  geleitet. 

Urtheile  des  Kriegsgerichtes,  welche  die  Todesstrafe  verfügen,  werden 
der  Bestätigung  des  Kriegsministers  unterbreitet;  24  Stunden  nach  der  Be- 
stätigung der  Todesstrafe  ist  dieselbe  durch  Erschiessen  des  Verurtheilten 
zu  vollziehen. 

Unterzeichnet: 

General  Ernroth,   Georg  Jeleskovitsch,   Dr.  Const.  Jirecek,   P.  Stamatoff." 

Der  Fürst  sah  sich  genöthigt,  diesen  Bericht  zu  genehmig-en 
und  das  Decret  publiciren  zu  lassen,  das  jedoch  niemals  zur  An- 
wendung gelangte.  Dem  General  Ernroth  war  es  sehr  unangenehm, 
einen  solchen  Bericht  unterbreiten  zu  müssen,  und  dieser  Bericht  w^ar 
die  Ursache,  dass  er  nach  den  Beschlüssen  von  Sistovo  Bulgarien 
verlassen  hat.  Fürst  Alexander  wie  General  Ernroth  erkannten, 
dass  die  Behauptung  der  Russen  und  der  Conservativen,  dass  die 
ganze  Bevölkerung  des  Fürstenthums  für  die  Suspendirung 
der  Constitution  eintrete,  übertrieben  war.  Die  grosse  Mehrheit  der 
Bevölkerung  war  thatsächlich  für  den  Fürsten  und  seine  Anträge, 
aber  es  waren  doch  nicht  alle. 

Im  Palais  von  Sofia  traf  man  zur  selben  Zeit  die  eifrigsten 
Vorbereitungen  zur  Abreise  des  Fürsten  Alexander,  der  fest  ent- 
schlossen war,  sich  an  die  Bedingungen  seiner  Proclamation  zu 
halten  und  auf  den  Thron  zu  verzichten,  für  den  Fall  als  sein  Ver- 
langen von  der  Nationalversammlung  abgelehnt  würde.  Von  dem 
Vermögen  des  Fürsten  wurde  ein  ausführliches  Inventar  aufgenommen 
und  die  nothwendigsten  Sachen  nach  Sistovo  auf  das  Dampfschiff 
gesendet,  welches  dort  wartete,  um  gegebenenfalls  den  Fürsten 
ins  Ausland  zu  bringen.  Einige  diplomatische  Agenten  theilten  dem 
Fürsten  Alexander  mit,  dass  nach  Meldungen,  die  ihnen  zugekommen 
waren,  Attentate  gegen  sein  Leben  vorbereitet  werden.  Diese 
Nachrichten  waren  nicht  grundlos.  Es  war  bekannt  geworden, 
dass  ein  solches  Attentat  sich  in  Tirnova  vorbereite,  und  dass  die 
Seele  dieses  Attentates  der  Metropolit  Clement  war.  Später  hielten 
die  Verschwörer   in    dieser  Angelegenheit   eine  Berathung  in  Rust- 
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schuk  ab,  aber  dieselbe  blieb  ohne  Folgen  wegen  der  Einwen- 
dungen, die  einige  Liberale  in  dieser  Sitzung  gegen  eine  solche  Art 
des  Parteikampfes  erhoben.  Hitrovo,  der  Schöpfer  der  Vollmachten 
von  Sislovo,  und  die  anderen  Russen  benutzten  eben  diese  Gruppe 
von  Unzufriedenen,  die  Hitrovo  früher  verfolgt  hatte,  um  mit  ihnen 
dieselben  Vollmachten  wieder  zu  vernichten.*) 

Die  Wahlen  für  die  Nationalversammlung  fanden  am  14./26.  Juni 
statt,  und  das  Resultat  war  folgendes:  Zu  Gunsten  der  Bedin- 
gungen des  Fürsten  Alexander  wurden  304,  gegen  dieselben  25  Ab- 
geordnete, die  Liberalen,  gewählt.  Herr  Lascelles  schreibt  in  seinem 
Briefe  an  Lord  Grenville  vom   1.  Juli  Folgendes  über  diese  Wahlen: 

„Mylord  ! 

Die  Wahlen  für  die  grosse  Nationalversammlung  haben  in  ganz  Bul- 
garien am  leuten  Sonntaij,  den  26.  Juni,  stattgefunden.  In  Solia  versuchten 
einigle  Liberale,  das  Lucate,  in  dem  die  Stimmen  abgegeben  werden  sollten, 
lu  bescizcn  und  das  Wahlbureau  zu  bilden.  Aber  dieser  Versuch  misslang, 
ilenn  die  Bauern,  welche  sich  schon  zeitlich  Früh  zum  Wahllocale  hegeben 
hatten,  waren  in  der  Mehrheit  und  bestanden  darauf,  dass  man  die  Mitglieder 
des  Bureaus  erwähle.  Einige  Mitglieder  der  hberalen  Partei  wurden  insultiri; 
ille  Bauern  schlugen  mit  ihren  Stücken  auf  jene  Personen  los,  welche  Be- 
schimpfungen gegen  den  Fürsten  vorbrachten. 

Zur  Herstellung  der  Ordnung  war  man  genölhigt,  Militär  herbeizurufen. 
Man  brachte  einige  der  Verwundeten  nach  dem  Spitale,  aber  wie  ich  erfuhr, 
waren  ihre  Wunden  nicht  von  Bedeutung,  Nach  dem  Beginne  der  Wahlen 
erfolgte  die  Stimmenabgabe  in  aller  Stille  und  das  Resultat  war,  dass  die 
vier  Gewählten  für  die  fürstlichen  Anträge  votiren  werden.  Die  Stimmen, 
welche  für  die  verschiedenen  Candidaten  abgegeben  wurden,  sind  der  Reihe 
nach  folgende:  Daskaloff  465z;  Hadjienoff  4645;  Bobcraky  4192;  Kotzoff 
402S  :    Zancoff  4:  SlaveikoH  3;   Karavekiff  i;  Bradel   i. 

Die  Führer  der  liberalen  Partei  behaupteten,  dass  in  Folge  der  Ereig- 
nisse des  Morgens  ihre  Parteigenossen  sich  fürchteten,  zur  Wahlurne  zu 
gehen,  und  sich  daher  der  Abstimmung  enthielten.  Aber  man  weiss,  dass 
die  Gesammtzah!  der  Wähler  in  der  Stadt  und  Umgehung  von  Sofia  sich 
auf  6200  beläuft,  während  nach  der  ofiiciellen  Bekanntgabe  4699  Stimmzettel 
in  die  Wahlurne  geworfen  wurden.  Wenn  also  auch  die  letzten  rjoi  Wähler 
•hrc  Stimmen  für  die  liberalen  Candidaten  abgegeben  hätten,  wäre  das  Re- 
Stiltal  der  Wahlen  dadurch  nicht  verändert  wurden 

In  einer  Unterredung,  die  ich  heute  Morgens  mit  dem 
Schabt  habe,  sagte  mir  Seine  Kxcellenz,  dass  das  Resultat  t 
t*«reit3  bekannt  sei.    Er  kennt  die  Depulirtcn  nicht  persönlich. 


;neral  l'-mroth 
I  205  W:ihlen 
gewählt 


1-^ 

^^f  *)  Heti  MatTceff  tagt  m  seiiM^m  Buche  „Bulgarien  nach  dem  Berliner  CoDeten",  dua 

^^^       xtdicale  Fiaclion,  mit  Stefan  Sumbuloff.  MilarolT  und  GradiDaroff  an  der  Spitxe,  in  der 

'***l   »OD   40  Mann   sich    in    Rnalschuk    versammelt    und     eine    Vetscbwörnng    gegen    das 

^«■bea  des  Fürsica.  mH  der  Absichl,  ihn  während  der  feierlichen  Audicni    der  Depulirten 

^'^   t€dleii,  angezellelt  habe,  abei  da^s  in  Folge  zufälliger  Umstände  dieser  Entschluss  nicht 

Auslubrung  gebracht  wurde. 


wurden^  aber  man  hat  ihm  veraichen,  dass  sie  alle  Anhänger  des  Fürsicn 
sind.  Fast  in  allen  Bezirken,  in  denen  Wahlen  stai^efunden  haben,  herrschte 
vollständige  Ruhe,  und  Seine  Kxcellcnz  ist  erataunt  über  die  Zahl  der 
Wähler,  die  ihre  Stimmen  abgegeben  haben,  (lf  bedauert  nur.  dass  in 
einigen  Bezirken  EjLcesse  vorkamen.  In  NicopoU  wurde,  um  den  Ausdru<.'k 
Seiner  Esccilenz  zu  gebrauchen,  die  Stadt  im  Sturm  genommen,  und  ditr 
Behörden  waren  genüthigi,  sich  über  die  Donau  zu  flüchten,  weil  sie  keine 
Militärmacht  zur  Verfügung  hatten,  um  die  Ordnung  zu  erhalten.  In  Rahovu 
wurden  die  Behörden  gleichfalls  von  den  Eicedenien  überfallen.  Die  Militär- 
macht bestand  dort  aus  einem  Untercommissär  (Haupcmanne)  und  zwölf  Manu. 
Der  Ofticier  und  acht  seiner  Leute  wurden  durch  Steinwürfc  verwundet, 
aber  es  gelang  ihnen,  die  Führer  der  Aufständischen  zu  verhaften.  Ks  kamen 
auch  in  anderen  Städten  Unruhen  vor,  aber  nur  in  diesen  zwei  Ortschaften 
wurden  die  Behörden  angegriffen.  Nur  in  Kutlovitia  wurden  auch  noch  einige 
Gendarmen  aberfallen.  In  Folge  dieser  Ereignisse  fand  man  es  für  DÜthJg. 
in  den  Bezirken  von  Ple\*na  (Nicopoli  befindet  sich  in  diesem  Beririie)  und 
Rahova  den  Belagerungszustand  zu  proclamiren. 

Die  bulgarischen  Wahlen  sollen  immer  am  Sonntag  stattfinden,  um  die 
Stimmenabgabe  auch  denjenigen  Personen  zu  ermöglichen,  deren  Beschäfti- 
gung ein  Hindemiss  für  die  Ausübung  dieses  Rechtes  während  der  anderen 
Tage  der  Woche  bilden  würde.  Wenn  am  ersten  Sonntage  weniger  als  die 
Hälfte  der  Wähler  in  irgend  einem  Districte  die  Stimmen  abgibt,  so  wird 
die  Stimmenabgabe  am  folgenden  Sonntage  wiederholt  und  dann  die  Wahl 
geschlossen,  ohne  weitere  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  abgegebenen  Stimmen. 
I^iesesmal    bleiben    noch    ungefähr    140    Wahlen  für  den  nächsten    Sonntag. 


Die  Städte,  in  welchen  viele  di 
muthlich  gegen  den  Fürsten 
Gegner  gewählt  werden.  Wenn  n 
wo  die  liberalen  Candidatcn  bli 
wahrscheinlich,  dass  es  den  B^ 
be wohner  sind, 
jener  Candidati 


Wahlen  stattfinden  sollen,  werden  1 
und  es  ist  möglich,  dass  einige  seiner 
ibcr  nach  dem  Beispiele  Solias  urdieÜt. 
4,    3    und    1    Stimme  erhielten,    ist  es 


erhielten, 
welche    zahlreicher    als    die    Stadt- 
der  grossen  Mehrzahl  der  Fülle  gelingen  wird,  die  Wahl 
ich  erzustellen,  die  für  den  Fürsten  gesinnt  sind. 

Frank  Lasceiles." 

Die  Wahlen  im  Bezirke  von  Plevna  und  in  der  Umgebung  von 

Rahova  konnten  nicht   stattfinden.   Die  Gründe  dafür  erscheinen  in 

folgendem  Berichte    des  Ministerrathes   an    den  Fürsten    dargelegt: 

„Hoheit ! 

In     Folge    der    bedeutenden    Unruhen,    die    in     Plevna,    Nicopoli    und 

Rahova  am   14.  Juni  stattfanden,  welche  Unruhen  nicht  bloss  den  Charakter 

des    Widerstandes     gegen    die    gesetzlich     eingesetzten    Behörden,     sondern 

sogar    den    Charakter    der    Gewaltthätigkeiten    annahmen,     genehmigte     der 

Miniaterrath,    über  Antrag  des  Präsidenten    dieses  Rathes,    die  vom  Minister 

des    Innern    gleich    nach    dem    Eintreffen    der    Nachricht    über    die   Unruhen 

ergriffenen  Massregeln  und  fand  es  für  dringend  nöthig,  auf  Grund  der  Artikel 

47  und  76  der  Conslitutiun,    über  den  ganzen  District    von  Plevna  und  die 

Okoltja  von  Rahova  den  Belagerungszustand  zu  verhängen. 

Dem  Kriegsminister  wurde    die  Vollmactit  gegeben,    den  Belagerungs- 
istand  in  den  genannten  Orten  aufzuheben,  sobald  er  (Indet.  dass  die  Ruhe 
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wieder  hergestellt  und  obige  Massregel  unnöthig  geworden  sei.  Ua  es  für 
die  volle  Beruhigung  des  Landes  nöthig  ist,  eine  Wiederholung  der  Unruhen 
solchen  Charakters  zu  vermeiden,  und  dieselben  in  Folge  der  Ansammlung 
vieler  Leute  während  der  Wahlen  leicht  wieder  eintreten  könnten,  hat 
der  Ministerrath  beschlossen.  Eurer  Hoheit  die  Bitte  zu  unterbreiten,  dass 
im  ganzen  Bezirke  von  Plevna  und  der  Okolija  von  Rahova  keine  Wahlen 
stattfinden  sollen. 

Wenn  Eure  Hoheit  diese  unsere  Anträge  genehmigen,  bitten  wir 
unterthänigst,  den  beiliegenden  Ukas  zu  unterzeichnen. 

Sofia,   i8.  Juni   i88i. 

General  Emroth,  Dr.  K.  Jirecek,  Georg  Jeleskovitsch,   P.  Stamatoff." 

In  Folge  dieses  Erlasses  haben  die  Okolija  von  Rahova  und 
der  Bezirk  von  Plevna  keine  Vertreter  in  die  grosse  Nationalver- 
sammlung von  Sistovo  entsendet.  Fürst  Alexander  kam  in  Sistovo 
am  30.  Juni  an  und  wohnte  während  seines  dortigen  Aufenthaltes 
^uf  dem  Dampfschiffe.  Er  empfing  bald  nach  seiner  Ankunft  das 
^jplomatische  Corps.  Der  Doyen  desselben,  der  deutsche  General- 
konsul von  Thilau,  hielt  in  seinem  und  im  Namen  seiner  Collegen 
^i^    folgende  Begrüssungsrede  an  den  Fürsten  Alexander: 

^Das  diplomatische  Corps  ist  glücklich,  durch  meine  Vermittelung  Eure 
I~ioheit  bei  Ihrer  Ankunft  in  dieser  Stadt  7u  begrüssen.  Die  Vertreter  der 
Adächte  sprechen  am  Vorabende  der  grossen  Nationalversammlung  ihren  auf- 
^^ichtigsten  Wunsch  dahin  aus,  dass  die  Einigung  zwischen  Eurer  Hoheit 
'^i.nd  dem  Lande  unauflösbar  erhalten  bleibe.  Eure  Hoheit,  vom  Schicksale 
^u  dieser  hohen  Stellung  berufen,  erscheint  in  den  Augen  Europas  als  eine 
C3arantie  der  Ordnung  und  der  Ruhe  und  als  ein  Unterpfand  für  die  glück- 
X-iche  Entwickelung  Bulgariens  auf  dem  Wege  des  Fortschrittes." 

Auf  diese  Rede  antwortete  der  Fürst: 

„Meine  Herren! 

Ich  bin  glückHch,  Sie  in  dieser  Stadt  als  Zeugen   der  wichtigen  Ereig- 

"«nisse  zu  sehen,   die  mich  hierher  geführt  haben.  Wie  Sie,  Herr  Generalconsul, 

'^namens    Ihrer    Collegen    ausgesprochen    haben,     erscheine    ich    in    Europas 

-«Augen    als    der  Vertreter  und  Träger  des  Schicksales  des  Volkes,    das  mir 

anvertraut  ist.    Ich  zweifle   keinen  Moment,    dass  mein  Vaterland,    den  Weg 

^es  Fortschrittes,  der  sich  ihm  eröffnet  hat,  betretend,  immer  die  Sympathien 

<ier  Welt  und  das  Vertrauen,  das  Europa  uns  erwiesen    hat,  zu  rechtfertigen 

wissen  wird.  Ich  bin  glücklich,  meine  Herren,  dass  Sie  im  Lande  verweilend, 

selbst  constatiren  konnten,  welches  der  Wille  des  Volkes  ist,  das  durch  die 

göttliche  Vorsehung  zur  Erfüllung  seines  Schicksales  geleitet  wird. 

Ich  danke  Ihnen,  meine  Herren,  für  das  lebhafte  Interesse,  das  Sie 
mir  während  dieser  Krise  gezeigt  haben,  die  so  entscheidend  ist  für  die 
Zukunft  des  bulgarischen  Volkes." 

Fürst   Alexander   eröffnete    die    Nationalversammlung   mit   fol- 

^«nder  Rede: 

„Mit  grossem  Vertrauen  und  aufrichtiger  Selbstverleugnung  habe  ich 
mich  an  mein  geliebtes  Volk  gewendet.  Die  Adressen,  die  mir  fast  aus  allen 
Theilen  des  Vaterlandes  zugesendet  wurden,    meine  Reise  und  das  Resultat 
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der  Wahlen  für  diese  Versammlung  haben  klar  gezeigt  und  ausser  Zweifel 
gestellt,  was  der  Wunsch  des  Volkes  ist.  Es  war  für  mich  erhebend,  zu 
sehen,  dass  meine  Absichten  vollständig  gewürdigt  wurden.  Der  Zweck,  für 
welchen  Sie  einberufen  wurden,  meine  Herren,  ist  Ihnen  bekannt.  Ich  zweifle 
nicht,  dass  Sie  die  Wichtigkeit  Ihrer  Mission  erkennen.  Indem  Sie  meine 
Vorschläge  annehmen,  geben  Sie  dem  ausgesprochenen  Willen  des  V^olkes 
die  gesetzliche  Form." 

Die  Deputirten  nahmen  einstimmig  und  mit  Acclamation  alle 
Anträge  des  Fürsten  Alexander  an,  der  noch  an  demselben  Tage, 
nach  Beendigung  der  Arbeiten,  die  Nationalversammlung  mit  fol- 
gender Rede  schloss: 

^Ich  danke  Ihnen  herzlich  für  das  Vertrauen,  das  Sie  mir  in  so  patrio- 
tischer Weise  bewiesen  haben.  In  Ihrem  Namen  danke  ich  meinem  ganzen 
Volke  für  dessen  Gefühle  für  meine  Person.  In  dieser  Liebe  und  in  der 
Plinigkrit  zwischen  mir  und  meinem  Volke  sehe  ich  die  grosste  und  beste 
Gewahr  für  den  Fortschritt,  den  Erfolg  und  die  Grösse  des  bulgarischen 
Volkes. 

Ich   erkläre  hiermit  die  Versammlung  für  geschlossen." 

Die  vier  Führer  der  liberalen  Partei,  welche  als  Deputirte  er- 
wählt worden  waren,  erschienen  nicht  in  der  Sitzung  der  National- 
versammlung in  Sistovo,  obwohl  ihnen  die  Einladung  zu  derselben 
zugestellt  worden  war. 

Nach  dem  Schlüsse  der  grossen  Nationalversammlung  stellte 
sich  das  diplomatische  Corps  dem  Fürsten  wieder  vor.  Der  Doyen 
des  Corps,  von  Thilau,  wendete  sich  an  Seine  Hoheit  mit  folgen- 
der Rede: 

^Das  diplomatische  Corps  beeilt  sich  durch  mich.  Eurer  Hoheit  seine 
herzlichen  Glückwünsche  zu  dem  feierlichen  Beschlüsse  der  grossen  National- 
versammlung darzubringen.  Meine  Freunde  und  ich  sind  glücklich,  zu  con- 
statiren,  dass  das  bulgarische  Volk  sich  gegenwärtig  mit  derselben  Einigkeit 
wie  an  dem  Tage,  als  es  die  Wahl  auf  die  Person  Eurer  Hoheit  lenkte, 
ausgesprochen  hat,  Ihnen  sein  Schicksal  anzuvertrauen.  Dieser  neue  Aus- 
druck des  Willens  des  bulgarischen  Volkes  ist  ein  glänzender  Beweis  seiner 
Gefühle  des  Vertrauens  und  der  Treue  zu  Eurer  Hoheit  und  seines  Ent- 
schlusses, Ihnen  auf  dem  Wege  zu  folgen,  auf  welchem  Sie  es  führen  werden 
zur  Sicherung    des  Glückes,    des  Erfolges    und    des  Gedeihens  Bulgariens." 

General  Ernroth  unterbreitete  dem  Fürsten  unmittelbar  nach 
Erledigung  der  Frage  der  Vollmachten  sein  Entlassungsgesuch. 
Alle  Bitten  des  Fürsten,  ihn  in  dieser  schweren  Zeit  nicht  allein 
zu  lassen,  konnten  den  festen  Entschluss  des  Generals  nicht  er- 
schüttern, Bulgarien  zu  verlassen.  Er  wollte  erstens  nicht  den  Vor- 
wurf auf  sich  lenken,  der  sich  gewiss  erhoben  hätte,  wenn  der 
General  nach  der  Wirksamkeit  der  Vollmachten  Minister  geblieben 
wäre,  dass  er  diese  Vollmachten  für  sich  geschaffen  habe,  und 
zweitens  sah  er  zweifellos  die  kommenden  Reibungen   mit  Hitrovo 
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voraus,  dessen  Abenteuersinn  und  Leichtfertigkeit  des  Charakters 
er  kannte.  Die  Frucht  der  letzten  Berathungen  des  Fürsten  Alexander 
mit  General  Ernroth  bildete  das  Erscheinen  des  folgenden  Mani- 
festes des  Fürsten: 

„Mein  geliebtes  Volk! 

Nach    der  feierlichen  Lösung    der  Frage,  die  ich  dem   \'olk.e  zur  Ent- 
scheidung vorzulegen  für  meine  Pflicht  erachtete,  spreche  ich  meinen  theueren 
Landsleuten    und    treuen  Unterthanen    meinen  herzlichen  Dank    für    das    mir 
erwiesene  Vertrauen    aus.    Die    Zeichen    aufrichtiger  Zuneigung    der    Bevöl- 
kerung zu  mir,    die  ich  auf  meiner  letzten  Reise  neuerlich  festzustellen  Ge- 
legenheit   hatte    und     welche    sich    auch     in    dem    heutigen    Beschlüsse    der 
Nationalversammlung  so  klar  wiederspiegeln,   muntern  mich   in  meinem   festen 
Willen  auf,  unerschütterlich  vorwärts  zu  schreiten  an  der  Spitze  meines  Volkes 
zur  Verwirklichung  der  heiligen  Ziele  desselben.   Heute,   da  mit  Hilfe   Gottes 
schon  die  neue  Aera  beginnt,  und  es  gut  sein  wird,  die  Vergangenheit  mit 
ihren  unangenehmen  Erinnerungen    zu  vergessen,    wünsche    ich  noch  einmal 
die  Ideen  und  Principien,  die  von  jetzt  ab  die  Verwaltung  des  Staates  leiten 
werden,  zur  allgemeinen  Kenntniss  zu  bringen.  Es  haben  sich  Leute  gefunden, 
welche    mit    allerlei    Mitteln    Misstrauen    in    der    Bevölkerung    zu    säen    ver- 
suchten,   indem  sie  das   Gerücht  verbreiteten,    ich  hätte  die   Absicht  gehabt, 
die  Freiheiten    und    die  Rechte    des  Volkes    zu   verletzen.     Ich  erkläre  aus- 
drücklich,   dass    mein   Streben    kein    anderes    ist,    als    diese   Freiheiten    und 
Volksrechte  zu  sichern.    Ich  habe  die  Vollmachten,  die    heute  das  Volk    mir 
anvertraut  hat,   nur  zu  dem  Zwecke  verlangt,    um  alle  willkürlichen  Hinder- 
nisse zu  beseitigen,  welche  eine  gute  und   gesunde  Organisation  des  Landes 
behinderten  und  um  die  Möglichkeit  zu  bieten,  der  Unordnung,  Willkür  und 
Unterdrückung  im  Lande  ein  Ende  zu  machen.     Gerechtigkeit,  Unparteilich- 
keit und  gesetzlicher  Schutz  der  Person,  ihrer  Freiheiten  und  Rechte  werden 
<ias  Hauptziel    meiner   Regierung   bilden.     Die  Rechte    des  Volkes,    von    der 
Verfassung  anerkannt,  bleiben  auch  in  Zukunft  die  Grundlage  unseres  öffent- 
lichen Rechtes.  Jedes  Jahr  und  sonst  auch  in  ausserordentHchen  Fällen  wird 
es  mir  eine  angenehme  Pflicht  sein,  die  Vertreter  des  Volkes  zur  Berathung 
jener  Fragen  einzuberufen,  welche  die  actuellen  Interessen  des  Fürstenthumes 
betreffen.  Besonders  in  der  Frage  des  Budgets,  der  Steuern,  der  Einnahmen 
und  Ausgaben  des  Landes  und  bei  Angelegenheiten,  die  einen  internationalen 
Charakter  tragen,     soll  die  Entscheidung    der  Volksvertretung  zufallen.     Die 
Erfahrung  hat  uns    gezeigt   und    wird   uns   auch   ferner    zeigen,    welche  Ver- 
besserungen   und   Reformen    in    unserer   Staatseinrichtung    eingeführt   werden 
sollen. 

Entschlossenheit,  Consequenz  und  Beständigkeit  werden  die  Hauptzüge 
meiner  Regierung  sein.  Eine  positive  und  systematische  Grundlage  für  die 
Staatsorganisation  nach  den  oben  citirten  Principien  zu  schaffen,  wird  die 
Hauptaufgabe  meiner  Regierung  sein.  Besonders  und  vor  allem  soll  die 
Aufmerksamkeit  auf  jene  Wunden  gelenkt  werden,  unter  denen  das  Volk 
schon  lange  leidet  und  welche  man  leider  bisher  unbeachtet  Hess.  Daher 
wird  es  die  erste  Sorge  meiner  Regierung  sein,  in  jenen  Zweigen  der  Ver- 
waltung Reformen  vorzunehmen,  in  denen  das  Volk  ihrer  am  dringendsten 
bedarf.  Der  Verwaltungsdienst  —  fussend  auf  strenger  und  gewissenhafter 
Wahl    der    Beamten   —    wird  auf   eine  gesunde    und    gesetzHche    Grundlage 
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gestellt,  und  so  ermöglicht  werden,  den  für  die  Regierungsgeschäfte  so  schäd- 
lichen Wechsel  der  Beamtenschaft  zu  verhindern.  Insbesondere  soll  es  bei 
der  Ernennung  der  Persönlichkeiten  für  die  hohen  Verwaltungsposten  meine 
Sorge  sein,  den  Patriotismus,  die  Charakterstärke  und  Befähigung  zu  fördern 
und  eine  willkürliche  Vertheilung  zu  vermeiden,  die  seit  zwei  Jahren  ein 
Unglück  für  das  Land  bildete.  Darum  wende  ich  mich  an  alle  jene, 
denen  das  Wohl  des  Vaterlandes  und  seine  Zukunft  am  Herzen  liegt,  und 
lade  Sie  ein,  sich  um  mich  zu  schaaren  und  mit  vereinten  Kräften  die 
grosse  Arbeit,  die  uns  von  nun  an  übertragen  ist,  zu  beginnen.  Die  Frage, 
um  die  es  sich  handelt,  sind  der  Fortschritt,  der  Wohlstand,  der  Ruhm  und 
die  Grösse  Bulgariens.  Von  der  Mitwirkung  aller  bulgarischen  Patrioten 
hangt  es  ab,  ob  wir  in  sehr  kurzer  Zeit  das  Ziel  unserer  Bestrebungen 
errt-ichen  und  damit  uns  würdig  zeigen  der  grossen  Liebe,  die  der  russi- 
sche Czar  und  das  russische  Volk  unaufhörlich  ihren  nach  so  grossen 
Opfern  befreiten  Brüdern  erweisen,  und  der  Sympathie,  die  uns  das  civilisirte 
Europa  stets  bezeigt. 

Ich  erkenne  vollständig  die  Schwierigkeiten  und  fühle  die  grosse 
Verantwortlichkeit  der  Aufgabe,  die  ich  mit  Zustimmung  des  Volkes  über- 
nehme, aber  ich  habe  den  festen  Glauben,  dass  mit  dem  Segen  des  Aller- 
höchsten und  mit  der  Liebe  und  dem  Patriotismus  des  Volkes  mein  Unter- 
nehmen von  dauerhaftem  Erfolge  gekrönt  sein  wird. 

Sistovo,    I.  Juli   i88i.  Alexander." 

In  dieser  Proclamation  beschränkte  also  Fürst  Alexander  selbst 
die  Rechte,  die  ihm  die  grosse  Nationalversammlung  verliehen 
hatte,  und  verzichtete  auf  den  wesentlichsten  Theil  seiner  Voll- 
machten, auf  jene,  die  sich  auf  die  Finanzen  bezogen,  indem'  er  er- 
klärte, dass  er  es  jedes  Jahr  und  in  allen  ausserordentlichen  Fällen 
für  seine  angenehme  Pflicht  betrachten  werde,  die  Volksvertretung 
zur  Berathung  jener  Fragen,  welche  sich  auf  die  actuellen  Interessen 
des  Fürstenthumes  beziehen,  einzuberufen,  und  dass  besonders  in  den 
Fragen  des  Budgets,  der  Steuern  und  der  Einnahmen  und  Ausgaben 
des  Staates  und  bei  Angelegenheiten,  die  einen  internationalen  Cha- 
rakter tragen,  die  Entscheidung  der  Volksvertretung  zufallen  werde. 
Dieser  Passus  des  Manifestes  beweist  in  unbestreitbarer  Weise,  dass 
Fürst  Alexander  niemals  an  die  Herstellung  einer  autokratischen 
Regierungsform  dachte.  Andererseits  ist  es  aber  klar,  dass  er  seinen 
Ministem  die  uncontrolirbare  Verfügung  über  die  Finanzen  nicht 
anvertrauen  wollte,  und  er  hat  damit  in  dieser  Hinsicht  alle  Vor- 
würfe für  die  Zukunft  von  sich  abgelenkt.  Das  Manifest  des  Fürsten 
Alexander  hat  eine  Enttäuschung  im  conservativen  Lager  hervor- 
gerufen und  wurde  mit  Missbehagen  von  den  Conservativen  und 
auch  von  Hitrovo  aufgenommen,  der,  wie  wir  später  sehen  wer- 
den, ein  grosses  Interesse  daran  hatte,  dass  die  Finanzen  des 
Landes  sich  ohne  Controle  in  den  Händen  jener  Personen  befinden, 
welche     ihm     bei     seinen    Plänen    behilflich   sein   sollten.    Bis     zu 


welchem  Grade  das  Abgehen  des  Generals  ErnroLh  aus  Bulgcarien 
unliebsam  empfunden  wurde,  sehen  wir  aus  folgenden  zwei  Briefen 
des  Herrn  Lascelles  an  Lord  Grenville: 


i8.  Juli   1881. 


,  Mitgü 


Mylord  1 

Eine  Adresse,  unterzeichnet  fast  von  ; 
Nationalversammlung,  wurde  General  Ernrolh  \ 
Oberreieht.  In  dersellicn  spricht  man  ihm  den 
.lUB,  was  er  während  der  Zeit  seines  Verweil 
Es  wird  darin  die  Hoffnung  ausgesprochen,  di 
ilas  Fürstenthum   zurückkehren   werde. 

Es  unterhegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Unterstützung  des  Generals 
Ernroth  dt-.m  bulgarischen  Fürsten  bei  der  schwierigen  Aufgabe,  die  Seine 
Hoheit  jetzt  zu  erfüllen  hat,  sehr  von  Nutzen  gewesen  wäre,  aber  Seine 
Eicclleoz  wünschte  leider  dringend  Bulgarien  zu  verlassen,  und  es  wäre  ein 
starker  Druck  nöthig,  um  ihn  zti  bestimmen,  in  das  Fürstenthum  unter  einem 


der  grossen 
Er  Abreise  aus  Sistuvu 
Her  Bulgaren  für  alles 
Bulgarien  gethan  hat. 
le  Excellenz  wieder  in 


nfficiellen   Charakter   zurQckzukchre 


,MyU: 


Unterzeichnet; 
Frank  Lasceües." 


Bulg^r 


'.it  aus  Sistovo  wurden 
er  Anzahl  von  Dcputirten 
?n.  In  der  ersten  dieser 
unterzeichnet  war,  bat 
1,  er  möge  dem  General 


Fürsten 
Scioer  Hoheit  zwei  Adressen  unterbreite 
der  grossen   Nationalversammlung  unterzeichnet 
beiden  Adressen,    welche    fast  von    allen  Depui 
man  Seine  Hoheit,  den  russischen  Kaiser  zu  erst 
Emroth  erlwuben,  nach  Bulgarien  zuriickzukehri 

Die  zweite  Adresse,  welche  von  50  bis  60  Deputirten  unterzeichnet 
war,  enthielt  die  Bitte,  Seine  Hoheit  möge  eine  Untersuchung  über  das 
VettaJtcn  der  früheren  Minister  anordnen.  Besonders  sollte  sich  diese  Unter- 
suchung auf  die  Aufrufe  beziehen,  welche  sie  an  die  Regierungen  der 
fremden  Mächte  gerichtet  hatten,  was  nach  der  Meinung  der  Unterzeichner 
der  Adresse  den  Versuch  eines  Landcsverrathes  bildete,  der  darauf  abzielte, 
den  fremden  Mächten  die  Einmischung  in  die  inneren  Angelegenheiten 
des  Fürstenthumes  zu  ermögUchen.  Unterzeichnet: 

Frank  Lascellcs." 
Eine  besondere  Deputation  von  Vertretern  der  grossen  National- 
versammlung,   mit  Grecotf   an    der  Spitze,   begab    sich    zu    Hitrovo, 
dankte    ihm    für    die   unschätzbaren  Dienste,  welche  er  bei  Suspen- 
dirung  der  Constitution  von  Timova   geleistet,  und   versicherte  ihn 
der  unbegrenzten  Anhänglichkeit  des  bulgarischen  Volkes  an  Kaiser 
Alexander   III.    und  Russland.     Das   Volk  erkenne    den  Werth  der 
heiligen    Bande,   die    es    an    das   russische     Volk   knüpfen,   dem    e.s 
seine    Befreiung  verdanke.     In    seiner    Antwort   an   die   Deputation 
dankte    Hitrovo    der    Nationalversammlung    für    die    Annahme    der 
.  Anträge  des  Fürsten    und  erklärte,    dass   die    Suspension  der    Ver- 
I  fassung  bei  der  erprobten  Freundschaft  der  Conservaliven  die  Bande, 
welche    Russland   mit    Bulgariim    vereinigen,    noch    enger     knüpfen 
I  werde. 

12 
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Vor  der  Abreise  des  Generals  Ernroth  bat  Fürst  Alexander 
denselben  um  einen  guten  Rath  hinsichtlich  der  Bildung  eines 
neuen  Ministeriums,  und  der  General  sagte  mit  dem  ihm  eigenen 
Humor:  „Die  beste  Combination  wäre  die  folgende:  Nehmen  Sie 
zwölf  ehrliche;  gut  disciplinirte  Unterofficiere,  ernennen  Sie  sechs 
zu  Ministern  und  die  anderen  sechs  stellen  Sie  in  Reserve.  Wenn 
gegen  die  ersten  sechs  ein  Misstrauensvotum  beschlossen  wird,  dann 
stellt  man  diese  in  Reserve  und  die  Reservisten  werden  Minister 
u.  s.  f."  Dieser  Witz  mit  dem  Perpetuum  mobile  eines  Minister- 
cabinets  beweist,  dass  sich  der  General  im  Hinblicke  auf  seine  Ab- 
reise nach  Russland  in  guter  Laune  befand.  Nach  seiner  Rückkehr 
nach  Russland  w^urde  General  Ernroth  bald  auf  den  Posten  des 
Ministers  für  Finnland  berufen.  Ein  Beweis  dafür,  wie  hoch  man 
in  Russland  die  hervorragenden  Fähigkeiten,  die  Energie  und  Ehr- 
lichkeit dieses  Staatsmannes  schätzte.  General  Ernroth  verliess 
diesen  Ministerposten  sofort,  als  man  seine  Landsleute,  die  Finn- 
länder, mit  Gewalt  zu  russificiren  begann. 

Nach  der  Schliessung  der  grossen  Nationalversammlung  cele- 
brirte  der  Exarch  Josiph  ein  Dankestedeum,  und  es  begannen 
die  Volksfeste,  an  denen  auch  Fürst  Alexander  regen  Antheil 
nahm. 

Am  14.  Juli  wurde  vom  Fürsten  das  neue  Ministerium  in  fol- 
gender Zusammensetzung  ernannt:  K.  Stoiloff,  einer  der  Secretäre 
des  Fürsten,  wurde  zum  Minister  des  Aeussern  ernannt.  Er  behielt 
gleichzeitig  den  Posten  des  Chefs  der  fürstlichen  Kanzlei.  Georg 
Theoharoff,  ein  russischer  Beamter  von  bulgarischer  Herkunft,  wurde 
Justizminister.  Jeleskovitsch  blieb  Minister  der  Finanzen.  K.  Jirecek, 
der  schon  früher  das  Ministerium  für  Volksaufklärung  geleitet  hatte, 
wurde  zum  Minister  dieses  Ressorts  ernannt.  Der  Oberstlieutenant 
Remlingen,  einer  der  ausserordentlichen  Commissäre,  wurde  über 
Empfehlung  Hitrovo's  zum  Verweser  des  Ministeriums  des  Innern 
ernannt.  Auf  den  Posten  des  Kriegsministers  kam  an  Stelle  des 
Generals  Ernroth  der  russische  General  KrylofiF,  ein  erfahrener,  viel- 
gedienter Officier.  Er  war  ein  bescheidener,  ruhiger  und  ordentlicher 
Mann,  aber  von  schwachem  Charakter  und  darum  im  Gegensatze  zu 
seinem  Vorgänger  leicht  fremden  Einflüssen  zugänglich.  Die  bul- 
garische Armee  verdankt  ihm  die  Vorrathsuniformirung  für  das 
Heer.  Er  kaufte  nämlich  von  Ersparnissen,  die  er  am  Kriegsbudget 
machte,  einen  Vorrath  von  Uniformen  für  25.000  Mann  an. 

Am  3.  Juli  reiste  Fürst  Alexander  von  Sistovo  nach  Sofia. 
Ueber  diese  Reise  finden  wir  im  Blaubuche  den  folgenden  Brief 
von  Lascelles  an  Lord  Grenville: 
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„Sistovo,    14.  Juli   1881. 

Die  Nachrichten,  die  ich  in  Sofia  über  den  Empfang  des  Fürsten  von 
Bulgarien  auf  seiner  Reise  durch  das  Fürstenthum  erhalten  habe,  waren  so 
widersprechend,  dass  ich  es  für  gut  fand,  meinen  Bericht  zurückzuhalten,  bis 
ich  genauere  Berichte  erhielt.  Was  ich  zu  erfahren  in  der  Lage  war,  seit 
ich  hier  angekommen  bin,  beweist  mir,  dass  Seine  Hoheit  überall  mit 
Enthusiasmus  empfangen  wurde,  wo  er  erschien,  mit  Ausnahme  von  Plevna. 
wo  sein  Empfang  weniger  herzlich  war.  Seine  Hoheit  ist  nicht  nach  Timova 
gereist,  obwohl  man,  wie  ich  erfahre,  dort  bedeutende  Vorbereitungen  zu 
seinem  Empfange  getroffen  hatte.  Ich  erfahre,  dass  Seine  Hoheit  einen  aus- 
gezeichneten Eindruck  auf  die  Türken  gemacht  hat,  weil  er  dort,  wo  die 
Mehrheit  der  Bevölkerung  türkisch  ist,  die  Moscheen  besucht  hat." 

Die  erste  Sorge  des  Fürsten  Alexander  nach  seiner  Rückkehr 
Tiach   Sofia   war   die    Schaffung    des    Staatsrathes,   der    die    Haupt- 
l)edingung   des   Regimes    der  Vollmachten    bildete.     Zur    Ausarbei- 
tung  des   Entwurfes   für   diese   Körperschaft   wurde    aus  Russland 
der  Professor   der   Universität   von    Charkow^    der   Bulgare    Marin 
Drinoff  berufen,  ein  gelehrter  Philologe  und  einer  der  besten  Kenner 
der  bulgarischen  Geschichte.     Ihm   hat   Fürst    Alexander   auch    die 
Präsidentschaft  des  Staatsrathes  angeboten,  aber  der  Professor  stellte 
so  unmögliche   Bedingungen     (25.000  Francs  jährlichen    Gehalt  und 
andere   Entschädigungen    und   materielle   Zusicherungen),  dass   man 
dieselben  ablehnen  musste.  Die  bulgarischen  Minister  hatten  damals 
bloss   12000  Francs    Gehalt.     Es    ist    selbstverständlich,   dass    Herr 
Drinoff  seine   sichere    Stellung   in    Russland    gegen    eine  Beamten- 
carriere  in  Bulgarien,  die  allerlei  Zufälligkeiten  ausgesetzt  war,  ohne 
liesondere  Garantien  nicht  vertauschen    wollte.    Patriotische  Motive 
tibten  keinen  Einfluss  auf  ihn.  Hinsichtlich  der  Zusammensetzung  des 
Staatsrathes  bildeten  sich  in  der  Commission,  die  mit  der  Ausarbeitung 
^es  betreffenden  Entwurfes   betraut   war,    zwei  Meinungen:    Drinoff 
Tiielt    es    für   zweckmässiger,    dass    alle    Mitglieder   gewählt    werden 
sollen,  dass  diese  Wahl  strengen    Bedingungen  unterworfen  werden 
^oUe    und    dass    dabei  ein  doppeltes  Wahlsystem  einzutreten  hätte ; 
Andere  unterstützten  die  Ansicht,    dass   ein   Drittel    der    Mitglieder 
<les  Staatsrathes  vom  Fürsten  mit  Rücksicht    auf  die  Erregung  der 
Parteileidenschaften   und    die   anormale   Lage    des    Landes    ernannt 
werden  solle.  Die  letztere  Meinung   erhielt    die    Oberhand   und   der 
Staatsrath  wurde  in  der  Weise  organisirt,  dass  er  aus  12  Mitgliedern 
bestand,  von  welchen    4    vom  Fürsten   selbst  ernannt  wurden.     Die 
übrigen    8    Mitglieder    wurden    in    folgender    Weise    gewählt:     je 
100  Familien  im  Fürstenthume  ernannten  aus  ihrer  Mitte  einen  Dele- 
girten   für   eine   besondere  Wahlcommission,   welche    ihrerseits    die 
nöthige  Zahl  der  Mitglieder  des  Staatsrathes  erwählte.  Ausser  diesen 
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ständigen   Mitgliedern    des   Rathes    sollten   demselben    mit    Stimm- 
recht angehören:  alle    Minister  und  die  Vertreter    der  Geistlichkeit 
aller  Confessionen  im  Fürstenthume ;   letztere  jedoch  nur  in  Cultus- 
angelegenheiten.  Das  Amt  eines  Mitgliedes  des  Rathes  war  unver- 
einbar mit  jedem   anderen   Amte.  Die  Mitglieder   des   Staatsrathes 
wurden   für   drei  Jahre  erwählt,   und    nach  dieser  Frist    wurde   die 
Hälfte  von  ihnen  in  derselben  Weise  erneuert.  Den  Präsidenten  und 
Vicepräsidenten  ernannte   der   Fürst.     In   dem    Motivenberichte    zu 
dem  Gesetze   über   die   neue   Staatseinrichtung   wurde  betont,  dass 
der  Czarbefreier  Bulgariens,  Alexander  IL,  mehrmals   auf  die  Noth- 
\\  endigkeit  eines  solchen  Rathes  hingewiesen  habe.  Der  Erlass  über 
die  Wahlen    in   den  Staatsrath   erschien   am  14.  September  und  die 
Wahlen    selbst  fanden    am    i.   November   statt.     Vor  dem  Beginne 
derselben  wurden  einige  Verordnungen  zum  Zwecke   der  Aufrecht- 
erhaltung der   strengsten   Ordnung    bei    den   Wahlen   erlassen.     So 
wurde     den     Staatsbeamten     unter     strenger    Verantwortung    jede 
politische  Agitation  oder    Theilnahme  an    den   Wahlversammlungen 
verboten.     Der  Fürst   wünschte    dringend,  dass  die  Wahlen  sich  in 
voller  Freiheit  vollziehen,  und   dennoch  geschah  es,  dass  sich  unter 
den  Erwählten   weder   P.    Karaveloff  noch  D.  Zancoff  oder  andere 
Koryphäen  der  liberalen  Partei  befanden,  was  von  ihrer  Seite  heftige 
Angriffe  in  den   rumelischen    Zeitungen   hervorrief,    in    welchen  sie 
ihre  agitatorische   Thätigkeit   unter  der  Protection  des  alten  Aleko- 
Pascha  concentrirten,  dem  man  ernstlich  versicherte,   er   werde   der 
Nachfolger   des  Fürsten   Alexander    auf    dem    bulgarischen  Throne 
werden,   wenn    er    bei    dessen   Absetzung    mithelfe.      Die    Zeitung 
„Nesawissimost",  die   in    der   unverschämtesten  Weise   den  Fürsten 
und   seine  Mitarbeiter   beschimpfte,  wurde   auf  dünnem   Cigaretten- 
papier  gedruckt  und  von  Philippopoli  nach  dem  Fürstenthume  in  ge- 
schlossenen Couverts  eingeschmuggelt.  Nach  der  Flucht  KaravelofTs 
und  seiner  Genossen  nach  Ostrumelien  war  der  Verlag  dieser  Zeitung 
nämlich  dorthin  übertragen  worden.  Zum  Präsidenten  des  Staatsrathes 
wurde  T.  IconomoflF  ernannt  und  zum  Vicepräsidenten  D.  Grecoflf.  Der 
letztere  ist  aber  bald  Minister  geworden.  Die  Zusammensetzung  des 
Staatsrathes   war   nicht   sehr   glücklich   und   rechtfertigte   nicht  die 
Hoffnungen,  die   der  Fürst  auf  denselben   gesetzt    hatte.    Da   es  in 
dieser    Körperschaft     an    Männern    mit    ernster     Vorbereitung    für 
ihren  Beruf  fehlte,   war    der  Staatsrath    nicht   im  Stande,  auch  nur 
die  erste  Aufgabe,  die  ihm  vorgelegt  wurde,  zu   erfüllen,  wie  er  es 
sollte,  nämlich  die  Ausarbeitung   der   Gesetze   für   alle  Zweige    der 
Verwaltung  im  Lande.    Der  Staatsrath   hat  zwar  einige  Gesetze  be- 
rathen,   aber   dieselben   wurden   von   der  Kritik   heftig   angegriGFen, 
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jderm  sie  trugen  parteipolitischen  Charakter.  Ich  will  hier  das  Gesetz 
die  Volksversammlungen  erwähnen,  welches  die  Beschränkung 

Btzte,  dass  man  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Polizei  über  den 
ck  der  Versammlung,  den  Ort  und  die  Stunde,  wo  dieselbe 
abgehalten  werden  sollte,  verständigen  musste.  Der  Polizei  wurde 
das  Recht  eingeräumt,  der  Volksversammlung  beizuwohnen  und  sie 
zu  controliren.  Ferner  muss  man  auch  das  Beamtengesetz  erwähnen, 
welches  wirklich  nützlich  und  zweckentsprechend  hatte  wirken 
können,  wenn  es  genau  zur  Durchführung  gelangt  wäre.  Die  Amt^- 
verbrechen  sollten  schwer  geahndet  werden,  man  verbot  den  Beamten 
die  Einmischung  in  die  Politik  und  schloss  sie  von  der  Wahl  zu 
Deputirten  aus.  Dagegen  gab  man  ihnen  die  Sicherheit  für  die 
Stabilität  ihrer  Amtsstellung.  Bald  nach  der  Einrichtung  des  Staats- 
raihes  machte  Fürst  Alexander  einen  neuen  Versuch  zur  Aus- 
söhnung der  feindlichen  Parteien  und  zur  Vereinigung  der  tüchtig- 
sten Männer  aus  beiden  Lagern  zu  gemeinschaftlicher  Arbeit  bei  der 
Wiedergeburt  des  Vaterlandes.  Zu  diesem  Zwecke  wendete  er  sich 
an  den  Präsidenten  des  Staatsrathes.  T.  IconomofF  und  an  den 
Metropoliten  von  Varna,  Simeon.  Ich  muss  hier  einige  Worte  über 
diesen  würdigen  Kirchenfürsten  einfügen.  Metropolit  Simeon  war 
zweifellos  der  durch  Geist,  Tact,  Bildung  und  hohe  moralische 
Eigenschaften  bedeutendste  Repräsentant  der  bulgarischen  Geist- 
lichkeit, welche  Eigenschaften  leider  den  bulgarischen  Prälaten 
häufig  mangelten.  Die  versöhnlichen  Absichten  des  Fürsten  Alexander 
blieben  aber  ohne  Resultat,  dank  der  Hartnäckigkeit  der  erbitterten 
Parteigenossen  einerseits  und  dank  den  Intriguen  doppelzüngiger 
Leute,  wie  M.  Balabanoff,  andererseits.  Auf  die  Frage,  warum  er 
es  nicht  versuche,  bei  der  neuen  Sachlage  nur  mit  den  Liberalen, 
ohne  die  Conservativen  zu  regieren,  sagte  einmal  Seine  Hoheit: 
»Ja,  ich  möchte  das  gern,  aber  die  Liberalen  wollen  mich  nicht 
Unterstützen,  trotzdem  ich  ihnen  ohnehin  in  vielem  nachgegeben 
habe.  Alle  meine  Mühe,  sie  für  meine  Ansichten  über  die  gemein- 
same Sache  zu  gewinnen,  ist  vergeblich.  Sie  betrügen  mich," 

Während  Fürst  Alexander  mit  der  Sorge  um  den  Staatsrath 
Und  um  die  Versöhnung  der  Parteien  beschäftigt  war,  richtete  sich 
die  Thätigkeit  Hitrovo's  auf  eine  ganz  andere  Sache.  Er  rechnete 
auf  den  Dank  des  Fürsten  Alexander  und  der  conservativen  Partei 
für  die  energische  und  active  Hilfe,  die  er  In  der  Frage  der  Voll- 
machten geleistet  hatte  und  war  daher  der  sicheren  Meinung,  dass 
er  bei  ihnen  die  vollste  Unterstützung  in  der  Eisenbahn  frage  finden 
werde.  Er  litt  immer  an  Geldmangel,  da  er  ein  leidenschaftlicher 
Kartenspieler    war    und    Zerstreuungen    mit    leichtsinnigen   Frauen 


besonders  liebte.  Er  hatte  Schulden,  die  er  mit  Hilfe  des  Eisenba 
Geschäftes  begleichen  wollte.  Schon  aus  der  Zeit,  wo  Hitrove 
-  acedonien  diente,  kannten  die  Bulgaren  diese  seine  Schwäct 
Hitrovo  und  Remlingen  setzten  die  Sache  Coumany's  fort, 
liessen  die  internationale  Linie  Zaribrod— Vakarel  ganz  fallen  i 
schritten  zur  praktischen  Ausführung  der  Linie  Sofia — Tirnov 
Sistovo  oder  Kaspitschan.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  nach  S' 
erufen  und  erschien  auch  dort  der  Generalingenieur  Struv 
Bevollmächtigter  der  russischen  Baugesellschaft  Poliakoff,  GC 
rg  und  Cie.,  mit  einer  Gruppe  von  Ingenieuren.  Struve  beg, 
die    Tracenstudien   in   der   Richtung   nach    Timova,     Weder    Fi 

lexander,  noch  die  Conservativen  boten  diesem  Geschäfte 
fierrn  Hitrovo  ihre  Unterstützung,  und  zwar  aus  folgen 
^runden:  Fürst  Alexander  hielt  an  seiner  eigenen  Meinung  ü 
die  Eisen  bahn  frage  fest,  welche  die  Zustimmung  des  versterbe 
Kaisers  Alexander  IL  gefunden  hatte,  und  von  welcher  Meint 
der  Fürst  nicht  lassen  wollte.  Im  Interesse  Bulgariens  fand  ei 
nothig,  zuerst  dessen  internationale  Pflicht  zu  erlullen  und  die  Li 
Zaribrod— Vakarel  zu  bauen.  Dann  erst  wollte  er  zum  Bau  der  L 
Uskub  — Küstendil — Sofia— Tirnova — Kaspitschan  i  nur  nicht  n 
Sistovo  oder  sonst  einem  anderen  Anschlusspunkte)  schreiten.  Di 
Linie  betrachtete  der  Fürst  als  nothwendig  für  die  Entwickelt 
des  Handels  und  der  Volkswirt hschaft  im  Lande.  Dabei  seh! 
man  politische  Combinationen  auch  nicht  aus.  Ueber  die  Frage, 
die  Eisenbahnlinien  in  Bulgarien  bauen  solle,  hatte  Fürst  Alexan 
auch  seine  eigene  Meinung,  wobei  er  sich  aber  ganz  neutral  verh 
und  an  der  Sache  gar  nicht  interessirt  zeigte.  Er  glaubte,  dass  t 
die  freie  Concurrenz  zulassen  und  den  Bau  dem  Meistbietenden  ül 
lassen  sollte,  wodurch  jede  Begünstigung  und  Protection  < 
geschlossen  erscheine.  Ueberdies  äusserte  der  Fürst  wiederholt 
Wunsch,  dass  der  Bau  der  Bahn  von  einer  bulgarischen  Eisenba 
compagnie  und  nicht  von  Fremden  ausgeführt  werden  solle,  wei 
diesem  Falle  das  Geld  im  Lande  bliebe  und  nicht  von  frerai 
Unternehmern  ins  Ausland  getragen  würde.  Fürst  Alexander 
kannte  auch  Hitrovo  kein  Recht  auf  eine  materielle  Entschädigt 
für  seine  energische  Hilfe  bei  Ausführung  der  Pläne  zur  Erreichi 
der   siebenjährigen    Vollmachten    zu,    an   welchen    der    Fürst    bl 


*)  Während  Coumsny  s  Zeit  halle,  wir 
Poiiakoff,  Günlburg  und  Cie  in  Bulgirien  gl 
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'  moralisch,  aber  nicht  materiell  interessirt  war,  da  Hilrovo  dabei 
I  nicht  aus  eigener  Initiative  gehandelt,  sondern  nur  als  Beamter  die 
I  ihm  von  seinen  Vorgesetzten  gegebenen  Instructionen  ausgeführt 
I  hatte.  Und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  Jeder  Andere  an 
I     Stelle  Hitrovo's  ebenso  gehandelt  hätte, 

I  Die    Conservativen    ihrerseits    hatten   ihre    Gründe,  geg'en    den 

L     Bau  der  Linie    durch    die    Firma   Struve,    Poliakoff,    Günsburg   und 
I     Cie,  zu  sein,  Erstens  weil  Herr  Outine,    der  Bevollmächtigte    dieser 
I     Cie.,  bei  dem  Ministerium  des  D.  ZancofFund  F,  Karavetoff,  um  dieses 
I     Ministerium  für  seine  Zwecke  zu  gewinnen,  die  Agitation  gegen  die  ' 
I     conservative  Partei    materiell   unterstützt  hatte :    und    zweitens   weil  t- 
I     einer   der    hervorragendsten   Führer   der    conservativen    Partei,   der 
I     reiche  Bulgare  Jean  Hadjienoff,  anfing-,  unabhängig  von  General  Struve 
I     Studien   über  eine  Eisenbahnlinie  in  derselben  Richtung  zu  machen. 
'     Seine  Studien  erschienen  bequemer  für  die  Ausführung  und  billiger, 
weil  die  Linie,   welche  Struve    und   Cie.  bauen  wollten,    den  Balkan 
zweimal    durchschneiden   sollte,    während    die    Linie    des  Hadjienoff 
sich  längs  des  Ufers  des  Flusses  Isker  hinzog.  Getäuscht  in  seinen 
Hoffnungen,    wechselte  Herr  Hitrovo    sogleich    sein  Benehmen    und   1 
griff  den  Fürsten  und  die  Conservativen  heftig  an.     Die    russischen 
X)iplomaten,  obwohl    sie    gegen    die    internationale  Linie  keine  Ein- 
"wendung  erhoben,  wünschten  doch  gewiss  nicht  deren  Ausführung. 
besonders  der  russische  Generalstab  betrachtete  den  Bau   der  stra- 
tegischen   Linie    Sofia — Tirnova  — Sistovo   oder   Rustschuk,    oder   an 
«ine  andere  Station  der  Eisenbahnlinie  Rustschuk— Varna  für   wün- 
Bchenswerth.     Die  Berichte,    die  Hitrovo  nach  Petersburg    schickte, 
lauteten  dahin,  dass   Kürst    Alexander,  indem    er   gegen  diese  Linie 
auftrete  und  auf  der  Linie  Zaribrod — Vakare!  bestehe,  die  Interessen 
Russlands  verletze  und  die  Interessen  Oesterreichs   fördere.     Diese 
Berichte  berührten  eine  wunde  Stelle.  Der  Fürst  war  weit  von  dem 
Gedanken  entfernt,    das  Interesse  einer  Macht  zu  fördern,  oder  das 
einer  anderen  zu  verletzen.  Er  hatte  bloss  die  Interessen  Bulgariens 
vor  Augen.  Aber  die    Intriguen   und   die  Verleumdungen  Hitrovo's, 
welche    in  Russland  beim    Fürsten    Dondukoff-Korsakoff,    bei    Pa- 
rensoff,     Schepeleff    und     deren     Freunden    Unterstützung    fanden, 
machten  den   gewünschten   Eindruck,   obwohl   alle   Handlungen   des 
Fürsten    Alexander    keinen   Zweifel    zuliessen,    dass  er  den    Willen 
Russlands  nie  zu  verletzen  beabsichtigte  und  immer  nach  den  Peters- 
burger Instructionen  handelte.   Aber   der  Keim  des  Verdachtes  war 
sehr  geschickt  ausgestreut  und  trug  bald  sehr  üppige  Früchte.  Von  - 
da   ab     beginnen     die     Missverständnisse     zwischen     dem     Fürsten 
Alexander    und  Rus^land,    das   beständige  Misstrauen   und  die  Ver- 


dächtigungen,  die  sich  später  in  offene  Feindschaft  umwandelten 
und  dem  Fürsten  den  Thron  und  Russland  den  Verlust  seines  Ein- 
flusses auf  der  Balkanhalbinsel  kosteten.  Der  Hauptschuldige  war 
)  dabei  niemand  Anderer  als  Hitrovo,  welcher  sich  für  seinen  Miss- 
erfolg in  der  Eisenbahn  frage  rächte.  Er  hat  den  Boden  vorbereitet, 
auf  dem  später  mit  festem  Schritte  die  Generale  Soboletf,  Kaulbars, 
Kantakuzene,  Jonine,  Koyander  u.  A.  vorwärts  eilten,  dabei  aber 
auf  den  festen  Willen  der  Bulgaren  stiessen  und  den  Einfluss  Russ- 
lands und  sein  Prestige  in  Bulgarien  zugrunde  richteten. 

Empört  über  die  bulgarischen  Conservativen,  fing  Hitrovo 
an,  ein  Zusammenwirken  mit  den  Liberalen  zu  versuchen,  denen  er 
versicherte,  Russland  habe  niemals  in  die  Suspendirung  der  Con- 
stitution gewilligt,  dieselbe  sei  ausschliesslich  Sache  des  Fürsten 
und  der  Conservativen  gewesen.  Russland  und  er  selbst  seien  durch 
die  Ereignisse  überrascht  und  genÖthigt  worden,  ohne  dass  ihr  Wille 
entscheidend  gewesen  wäre,  die  fertigen  Ihaisachen  zu  unterstützen. 
Kurz,  Hitrovo  begann  gegen  seine  eigene  Schöpfung  zu  arbeiten 
Und  wenn  er  auch  nicht  Leichtgläubige  fand,  die  seinen  Versiche- 
rungen Glauben  schenkten,  so  fand  er  doch  Leute,  für  welche  es 
vortheilhaft  war,  ihm  zu  glauben,  und  die  dabei  ihre  Geschäfte 
besorgten,  wobei  sie  hinter  der  Autorität  des  Vertreters  Russ- 
lands  ihre  Deckung  fanden. 

Der  OberstUeutenant  Remlingen,  ein  gehorsames  Werkzeug 
Hitrovo's,  ein  heftiger,  ungestümer  Mensch,  eröffiiete  förmlich  den 
Krieg  gegen  die  Conservativen,  Er  suspendirte  die  Herausgabe 
des  Organes  des  Ministeriums  „Bulgarski  Glass",  also  seines  eigenen 
Organes,  da  er  ja  auch  Mitglied  desselben  Ministeriums  war,  und 
Hess  dessen  Redacteur  Petko  GorbanoflF  verhaften.  Auf  diese  Weise 
machte  Remlingen  durch  seine  Haltung  seine  Stellung  im  Cabinete 
unmöglich,  er  wurde  genöthigt.  seinen  Posten  zu  verlassen,  und  das 
Ministerium  des  Innern  dem  Herrn  Natschovitch  abzutreten.  Be- 
züglich Remlingen's  müssen  wir  sagen,  dass  er  zwar  ein  blindes 
Werkzeug  Hitrovo's,  aber  dabei  ein  ehrlicher  Mann  war  und  per- 
sönlich an  den  geschäftlichen  Combinationen  Hitrovo's  in  der  Eisen- 
bahnfrage keinen  Antheil  hatte.  Deswegen  behielt  ihn  Fürst  Alex- 
ander in  Bulgarien  und  übertrug  ihm  sein  früheres  Amt  als  Director 
der  Junkerschule,  wo  er  damals  als  ausgezeichneter  Officier  des 
Generalslabes,  welcher  auch  den  praktischen  Felddienst  durchgemacht 
hatte,  unersetzlich  war. 

Er  war  auch  ein  Mann,  der  strenge  Disciplin  aufrecht  zu  er- 
halten verstand  und  sich  gleichzeitig  die  Liebe  und  Achtung  seiner 
Untergebenen    zu    erwerben    wusste.     Der  wahre  Beruf  des  Oberst- 
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lieutenants    RemUngen    war  nicht    die    Politik,    sondern  die  Mititär- 
schule  und  der  Dienst  im  Felde. 

Herr  Natschuvitch  beging  bald  nach  Antritt  seines  Amtes 
als  Minister  des  Innern  einen  grossen  und  ungeschickten  Fehler, 
iodem  er  eines  Nachts  Befehl  gab,  seinen  persönlichen  Gegner 
D.  Zancoff  zu  ergreifen  und  ihn  in  Vratza  zu  intemiren.  Mit 
dieser  Internirung  gab  man  ZancofF  die  Möglichkeit,  sich  auf  den 
^Märtyrer  hinauszuspielen  und  in  dieser  vortheilhaften  Stellung  noch 
mehr  agitatorische  Thätigkeit  zu  entwickeln  als  bisher.  Vratza 
"wurde  zu  einem  politischen  Wallfahrtsorte.  Dort  liefen  von  allen 
Xcken  Bulgariens  die  Besucher  bei  D.  ZancofF  zusammen,  welche 
ihm  gewöhnlich  auch  Geldgeschenke  brachten,  auf  die  er  nie  ver- 
zichtete, 

Ais  Grund  der  Ausweisung  Zancoffs  wurden  ganz  unbedeutende 
Umstände  angeführt:  Man  hatte  einen  Brief  von  ihm  an  einen  seiner 
Preunde  in  Pievna,  Braschlianoff,  aufgefangen,  in  welchem  Zan- 
coff, über  das  Vorgehen  Russlands  und  seines  Vertreters  in  der  Frage 
der  siebenjährigen  Vollmachten  urtheilend,  versicherte,  Russland 
äussere  sich  üfFentlich  anders  als  es  heimlich  handle,  seine  Politik 
'm  Orient  sei  zweideutig.  Er.  Dragan  Zancoff,  habe  Beweise  dafür 
Und  darum  dürfe  man  dem  keine  Bedeutung  beilegen,  was  Hitrovo 
officiell  thue,  im  Gegentheile,  man  müsse  aufmerksam  dessen  nicht- 
officielle  Politik  verfolgen,  in  der  sich  die  wahren  Zwecke  und  Ab- 
sichten Russlands  äussern.  Mit  der  Ausweisung  ZancolTs  verthei- 
«iigte  Natschovitch  Russland  und  dessen  Würde.  Auf  die  Bitte 
^Natschovitch's,  welcher  die  Rechtfertigung  seines  Vorgehens  durch 
die  Russen  dringend  wünschte,  habe  ich  den  Brief  ZancofTs  an 
Herrn  Iwan  Sergievitch  AksakofT  nach  Moskau  gesendet,  der  mir 
^us  diesem  Anlasse  in  seinem  Briefe  vom  T5.  Februar  1882  u.  a. 
^l^olgendes  schrieb: 

„Ich  weiss  nicht,  wie  ich  Ihnen  für  ihre  vielen  Briefe  und  Telegramme 
danken  soll.  Aber  wundem  Sie  sich  nicht,  dass  ich  auch  im  „Rusa"')  über 
Bulgarien  schweige  und  Ihre  Briefe  für  mich  bebalte.  Ich  veröffentliche  weder 
Ihre  noch  andere  mir  zugekommene  Rerichic  aus  Bulgarien,  weil  es  vor- 
thcilbafter  erscheint,  über  Bulgarien  zu  schweigen,  als  die  russische  Oeffcnt- 
Ucfakeit  durch  die  Erzählungen  über  das,  was  dort  geschieht,  in  Betrübnias  zu 
versetzen.  Ich  bin  ohnehin  Angriffen  ausgesetzt,  und  die  Berichte  aus  Bul- 
garien sind  solcher  Art,  dass  sie  diese  AngrilTe  vermehren  und  ihnen  auch 
noch  eine  Begründung  geben  würden.  Stand  es  dafür,  diese  Bulgaren  zu  be- 
freien, für  sie  200.000  rus.tische  Menschenleben  und  Milliarden  russischen 
Geldes    zu    opfern,  nur    um    als  Lohn    dafür  ihren  Beleidigungen  ausgesetzt 


*)  Du  tlivophite  OrgaD 
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zu  sein?*)  War  es  werth,  sie  aus  der  türkischen  Knechtschaft  zu  befreien, 
wenn  sie  sich  unfähig  zeigen  zur  Unterstützung  der  Ordnung  im  Staate? 
Freilich,  die  Remlingen  und  Genossen  waren  schlecht,  aber  den  Bulgaren 
steht  es  nicht  gut  an,  sich  gegen  sie  aufzuregen!  Auf  fremde  Kosten  vom 
Joche  befreit,  schimpfen  sie  über  diejenigen,  die  sie  befreit  haben.  Es  wäre 
schicklicher  für  die  Bulgaren,  alles  zu  dulden,  als  undankbar,  undelicat  gegen- 
über Russland  zu  erscheinen.  Ich  schicke  Ihnen  den  Brief  Zancoffs  zurück. 
Ich  sehe  nichts  Tadelnswerthes  in  den  Aeusserungen,  die  Sie  unterstrieben 
haben.  Diese  Ansicht  über  gewisse  officielle  Versicherungen  ist  im  All- 
gemeinen nicht  grundlos,  dieser  Art  sind  jetzt  die  Versicherungen  der 
Friedensliebe  gegenüber  Oesterreich  und  Deutschland  bei  gleichzeitiger  Ver- 
stärkung der  Besatzungen  an  den  Grenzen.  Aber  wenn  auch  diese  Meinung 
irrthümlich  wäre,  sie  bleibt  doch  bloss  eine  Meinung.  An  allem  ist  die 
dumme  Constitution  schuld,  die  Bulgarien  von  Russland  aufgedrängt  wurde. 
Nun,  da  sie  einmal  existirt  und  da  die  Opposition,  so  lange  sie  nicht  zum 
thatsächlichen  Widerstand  übergeht,  als  legal  anerkannt  ist,  wäre  ein  sich  um 
Worte  und  Aeusserungen  Kümmern  gleichbedeutend  damit,  sich  in  einen 
Sumpf  von  kleinen  aufreizenden  Beleidigungen  zu  stürzen.  Der  Fürst  soll  lieber 
schnell  etwas  wirklich  Grosses  und  Nützliches  thun,  er  soll  beispielsweise 
den  Zehent  aufheben,  durch  Ersparungen  glänzen  und  für  das  Wohl  des 
Volkes  etwas  leisten,  wofür  das  Volk  ihn  segnend  danken  würde.**)  Das 
wäre  die  beste  Antwort  an  die  Liberalen  und  die  übrigen  Opponenten." 

Aus  diesem  Briefe  Aksakoffs,  welcher  damals  sehr  unzufrieden 
mit  dem  Benehmen  D.  ZancofPs  und  seiner  Genossen  im  Allgemeinen 
war,  sehen  wir,  dass  Natschovitch  auch  in  Russland  keine  Recht- 
fertigung für  sein  Auftreten  gegen  D.  Zanco£f  fand. 

Da  wir  nun  einmal  begonnen  haben^  über  die  Ansichten  Aksa- 
koffs  bezüglich  der  damaligen  Sachlage  in  Bulgarien  zu  sprechen, 
wollen  wir  hier  auch  seinen  Brief  an  den  Fürsten  Alexander  citiren: 

.,Möge  Eure  Hoheit  geruhen,  meinen  aufrichtigsten  und  ehrfurchts- 
vollsten Dank  entgegenzunehmen  für  das  Schreiben,  mit  dem  Sie  mich 
l)eehrt  haben  und  das  ich  nicht  als  Schuld  der  Dankbarkeit,  sondern  als 
einen  Beweis  der  Sympathie  auffasse,  die  das  Haupt  des  bulgarischen 
Volkes  naturgemäss  für  alle  diejenigen  empfinden  muss,  welche  die  wahren 
Interessen    seines    Landes  im  Herzen  tragen.     Es  ist    gewiss    eine    schwere 


*)  Um  diese  Bitterkeit  der  Worte  AksakofTs  zu  verstehen,  muss  man  sich  an  den 
Brief  D.  ZancofTs  an  Hitrovo  erinnern  und  beifugen,  dass  die  damals  in  Pbilippopoli 
von  Karaveloff,  Slaveikoff  und  den  Liberalen  herausgegebene  Zeitung  „Nesawissimost"  die 
gröbsten  Angriffe  gegen  Russland  und  die  Russen  in  Bulgarien  veröiFentlicbte.  Sie  predigte, 
es  sei  höchste  Zeit,  an  der  Thür  der  „Tante  Oesterreich'*  anzuklopfen,  und  von  dem 
„österreichischen  Kuchen"  bleibe  noch  genug  für  Bulgarien  übrig  u.  s.  w.  Kurz,  diese 
Zeitung  predigte  die  Feindschaft  und  volle  Lostrennung  von  Russland  und  die  Nothwendig- 
keit,  die  russische  Freundschaft  durch  die  österreichische  zu  ersetzen. 

**)  Das  ist  augenscheinlich  eine  Anspielung  auf  die  Vereinigung  Bulgariens  mit  Ost- 
rumelien,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  AksakofF  Anhänger  des  Vertrages  von  San 
Stefano  und  Gegner  des  Vertrages  von  Berlin  war. 
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■ufen   hat,     und    ausserurdenllich 
1  genommen  haben.    Möge 


Aufgabe,    zu     der    die    Vorsehung    Sie 

gross  ist    die  Verantwortlichkeit,    die  Sie 

Gott  Euer   Hoheit    helfen    und     Ihnen   das    so   nothwendige  ungeheuere  Mas 

von  Geduld  und  Ausdauer  verleihen  für  die  Regierung  eines  Landes,  dessen 

Organisation  eben  erst  begonnen  hat. 

Was  meiner  Ansicht  nach  für  den  Zeitpunkt,  in  dem  wir  uns  bellnden, 
für  Eure  Hoheit  das  wichtigste  wäre,  ist,  so  viel  Popularität  als  möglich  sich 
dadurch  zu  erwerben,  dass  Sic  der  Regierung  ein  entschieden  nationales 
Gepräge  geben.  Die  slaviachen  Racen  sind  von  Grund  aus  demokratisch 
im  wahren  Sinne  des  Wortes,  nicht  in  dem  der  revolutionären  Theorien, 
die  sich  so  jjrosser  Beliebtheit  in  Europa  erfreuen.  Die  geschichtliche  Auf- 
gabe der  enghsehen  Tories  und  der  conservativen  Parteien  des  Westens,  die 
fceharrendc  Kraft,  wie  die  Deutschen  sagen,  liegt  bei  den  slavischen  Völkern 
in  den  unteren  Volksschichten,  und  eben  hier  und  nicht  bei  dem  BQrjjer- 
xJiume  und  den  Städtebewobnern,  bei  den  sogenannten  gebildeten  Classen, 
muss  die  Regierung  ihren  Schwerpunkt  suchen.  Der  gesunde  Menschenver- 
stand und  Instinct  des  Volkes  muss  die  Verwaltung  regeln  und  dem  Staats- 
schiffe als  Compass  dienen  auf  den  verschiedenen  Pfaden,  die  es  zu  befahren 
tat.  In  Europa  ist  gerade  das  Gegentheil  der  Fall.  Die  Tendenz  in  den 
»Gleisten  constitutinnellen  Staaten  des  Westens  geht  vielmehr  dahin,  der  Classc 
«der  Doctrinäre  und  Theoretiker  (den  Literaten  in  Deutschland)  die  Macht 
in  die  Hände  zu  spielen.  Diese  sind  es,  die  im  Namen  des  vorgeschützten 
I'rindpes  der  Volkssouveränität  dahin  streben,  dem  wahren  Volke  das 
«yrannis eheste  Joch  aufzulegen,  es  dem  Despotismus  ihrer  Doctrinen  zu  unter- 
>i'erfen  und  das  Staatssieuer  nach  ihren  augenblicklichen  Phantasien  und 
ihren  politischen  Leidenschaften  zu  lenken.  Das  Beispiel  des  gegenwärtigen 
Frankreichs  ist  recht  erbaulich.  Da  nimmt  sich  eine  elende  Minderheit, 
indem  sie  sich  den  Titel  „Vertreter  des  Volkes"  zunutze  macht  und  sich 
auf  eine  parlamentarische  Mehrheit  von  wenigen  Stimmen  stutzt,  heraus,  in 
gesetzlicher  Weise  den  religiösen  Glauben  der  wahren  Majorität  des  Volkes 
mit  Füssen  zu  treten.  Das  russische  Ideal,  das  mehr  oder  weniger  Gemein- 
gut aller  slavischen  Racen  ist,  ist  eine  locale  Selbstregicrung  ohne  pohtische 
Bedeutung,  getragen  und  gekrönt  von  einer  höheren  centralen  Gewalt,  die 
zugleich  persönlich  und  vollkommen  frei  ist  in  Beziehung  auf  die  Regierung, 
Die  bäuerliche  SelbatherrHchkeit  in  Russland  ist  so  gross,  dass  die  russischen 
Gemeinden  geradezu  kleine  Repubhken  sind,  die  sich  nach  ihren  überkom- 
menen Bräuchen  regieren.  Das  Volk  strebt  nicht  nach  Souveränität  und 
sucht  nicht  den  Staat  zu  beherrschen,  aber  es  verlangt  eine  Regierung,  die 
ihm  durch  ihre  Energie,  Kraft,  Uneigennüizigkeit  und  ihren  volksthßmiichen 
Charakter  Vertrauen  einllösst.  Der  Grund,  weshalb  das  russische  Volk  an 
seinem  Czaren  hält,  ist,  dass  der  Czar  nicht  wie  der  ehemalige  König  von 
Frankreich  der  erste  Edelmann  des  Landes  ist,  dass  er  überhaupt  keiner 
Partei  und  keiner  gesellschaftlichen  Classe  angehört,  dass  er  ausser  und  über 
Allen  steht  —  dass  er  der  erste  Mann  des  Landes  und  für  das  Volk  des  Landes 
pcrsünliche  Verkörperung  ist.  Die  höchste  Macht  in  Russland  ist  nicht  eine 
.Anstalt,  ein  Collcctii'wesen  oder  eine  abstracte  juridische  Combination,  wie  in 
den  Constitution  eilen  Ländern;  was  das  russische  Volk  will,  ist  eine  Macht,  die 
ein  menschliches  Herz  hat,  ein  lebendiges  Wesen,  dessen  Geist  und  Seele 
befähigt  wären,  den  leeren  Formalismus  der  Bureaukratie,  den  todlen  Buch- 
staben   der  Gesetze    zu  ergänzen.    Vor  Peter   dem  Grossen,    der    die  wcst- 


europäischen  Begriffe  vom  V'crhältnisse  der  Macht  aum  \'<.)ke  in  Russbat]^ 
eiogeführt  hat,  war  das  eifersüchtige  Wachen  über  dif:  Macht  den  russis 
Herrschern  unbekannt.  Sie  hatten  die  gute  Gewühnheii,  die  Abgeordneieo 
des  Landes  (aus  allen  Classen  des  Volkes)  zusammenzurufen,  um  sich  mÄ 
ihnen  ins  Einvernehmen  za  setzen,  wenn  es  sich  um  mehr  oder  mind« 
wichtige  Fragen  handelte,  ijder  sie  sich  die  aufrichtigste  Mithilfe  der  ganzen 
Nation  sichern  wollten.  Sie  hielten  sich  nicht  für  irrthumslos,  wenn  sie  auch 
Selbstherrscher  waren,  und  erkannten  es  laut  an,  dasa  die  Regierung 
Meinung  des  Landes  kennen  müsse.  Diese  \'ersammlungen  waren  natüiiicherii 
weise  nur  berathende  und  hatten  auf  den  Gang  der  Dinge  einzig  < 
moralischen  Einfluss,  unbeschadet  der  Würde  und  der  Macht  des  CiareOf 
Und  diese  Zustände  müssen  in  Russland  früher  oder  später  wiederherge- 
stellt werden. 

Ich  glaube,  Eure  Hoheit,  dass  diese  Darstellung  der  Staatstheorie  bd 
den  slavischen  Racen  oder  vielmehr  in  Russland  Ihnen  vielleicht  von  eini 
Nutzen  sein  wird  bei  Ihren  politischen  Plänen.  Betrachten  Sie  die  Ucmokratk 
als  Basis,  die  Selbstherrschaft  der  Gemeinden,  das  Volk,  das  wahre  Volfc 
als  Schwerpunkt  der  Regierung  ;  stellen  Sie  das  Vulkswohl  über  alles  andere) 
üben  Sie  die  Kunst,  sich  populär  zu  machen,  befragen  Sie  das  Land  so  oft 
als  möglich,  achten  Sie  die  Religion  und  die  Geistlichkeit,  und  Sie  we 
mit  Gottes  Hilfe  Bulgarien  stark  und  glückhch  machen. 

Entschuldigen,  Eure  Hoheit,  mein  langes  Geschreibsel  —  es  ist  mir 
gegeben  worden    durch  das  grosse  Interesse,    das  ich  an    dem  Fortschritte  • 
des  Landes  nehme,  dessen  Geschick  Ihnen  anvertraut   ist — und  genehmigei 
Sic  den  Ausdruck  meiner  aufrichtigsten  Hochachtung  und  Ergebenheit 

Moskau,  31.  Juli   12.  August   i88i.  Aksakoff." 

Der  ParCeikampf  zwischen  den  Conservativen  und  Liberalen' 
wurde  immer  heftiger.  S.  Stambuloff  reiste  nach  der  Schliessung' 
der  Nationalversammlung  von  Sistovo  nach  Tirnova  und  fing  dort 
an,  eine  oppositionelle  Zeitung  „Swoboden  Petschal"  (Freie  Presse) 
herauszugeben.  Seine  Broschüre  „Dalaban  (Balabanoff)  Voevoda", 
die  vorher  in  Sofia  erschien,  war  eine  scharfe  Satire  auf  die  Führen- 
der conservativen  Partei  und  machte  Eindruck.  Aber  die  Kräfte- 
vertheilung  war  damals  ungleich  und  die  Liberalen  hätten  sich  aut 
platonische  Klagen  beschränken  müssen,  wäre  nicht  Hitrovo  ihnen' 
zu  Hilfe  gekommen.  Mit  dem  Erscheinen  des  russischen  Vertreters 
im  Lager  der  oppositionellen  Liberalen  änderte  sich  die  Sachlage 
plötzlich  zu  ihrem  Vortheile  und  die  Conservativen  befanden  sich  itt 
einer  schwierigen  Lage.  Der  Salto  mortale,  den  Herr  Hitrovo  mit 
solcher  Leichtigkeit  ausführte,  wobei  er  vergass,  was  er  früher  gethaR 
und  gesagt  halte,  und  wobei  er  von  einem  Extrem,  den  Conservativ 
plötzlich  zum  anderen  Extrem,  den  Liberalen,  übersprang,  nöthigte 
den  Fürsten  zu  ernster  Erwägung.  Die  Conservativen  verloren  den' 
Muth,  den  Glauben  in  ihre  eigene  Kraft  und  fingen  an  nach  Mittels 
zu  suchen,  um  die  Verantwortlichkeit  für  die  Lage  von  sich  abzui 
wenden    und  sie  Anderen    zuzuwälzen.    Auf   diese  Weise   kam    dec 


I 
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Fürst  zwischen  zwei  Feuer.  Es  gehört  zur  Charakteristik  des  Ver- 
hältnisses der  Conservativen  zum  Fürsten  Alexander,  dass  sie,  so 
oft  sie  ihn  zu  irgend  einem  Schritte  veranlasst  hatten,  es  ihm  ge- 
wöhnlich überliessen,  sich  selbst  aus  den  Schwierigkeiten  im  kritischen 
Momente  und  sobald  sie  sahen,  dass  eine  G-efahr  drohe,  herauszu- 
arbeiten. Unterdessen  Hess  sich  Hitruvo  auf  ein  neues  Abenteuer  ein. 
Es  wardie  Zeit  der  Gährung  der  Geister  in  der  Hercegovina.  Die  Be- 
völkerung versuchte  es,  sich  der  österreichischen  Occupation  zu  wider- 
setzen. Die  bekannte  Rede  des  Generals  ScobelefF  und  die  leidenschaft 
liehen  Artikel  der  Zeitung  „Russ"  von  Aksakoff  riefen  Erregung  im 
1-ager  der  Slavophilen  hervor,  und  Hitrovo,  um  ihnen  angenehm  zu 
sein,  trug  ihnen  seine  Dienste  in  Bulgarien  an,  um  dort  ein  freiwilliges 
Corps  zu  bilden  und  dasselbe  nach  der  Hercegovina  zu  senden, 
um  dort  einen  Aufstand  wachzurufen.  Durch  diese  Action  verschaffte 
sich  Hitrovo  ausser  der  Dankbarkeit  der  Slavophilen  noch  folgende 
"Vortheile:  Er  erhielt  zu  freier  Disposition  Summen  zur  Organisation 
dieser  Banden  und  brachte  den  Fürsten  Alexander  in  eine  schwierige 
und  delicate  Lage ;  sah  der  Fürst  bei  dieser  Affaire  durch  die 
ünger,  dann  musSte  er  das  Missvergnügen  und  Proteste  von  Seite 
Oesterreichs  gewärtigen,  widersetzte  er  sich  aber,  dann  musste  er 
den  Zorn  Russlands  und  ganz  besonders  der  Slavophilen  auf  sich 
lenken.  Auf  Befehl  Hitrovo's  wurde  eine  Zählung  alier  russischen 
Unterthanen,  darunter  auch  der  gemeinen  Soldaten  ausser  Dienst, 
und  aller  anderen  Siaven  vorgenommen,  die  sich  unter  russischem 
Schutze  befanden,  so  z.  B.  der  Montenegriner.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit wurde  ihnen  der  Antrag  gemacht,  in  die  Banden  einzutreten. 
Ueberdies  begannen  sich  russische  Volontäre  für  die  Hercegovina 
in  Bulgarien  zu  sammeln.  Flinten  und  Revolver  wurden  zum  Theile 
aus  Russland  über  Varna  gesendet,  zum  Theile  dem  Artillerie- 
arsenal von  Rustschuk  entnommen,  welches  von  russischen  Officieren 
verwaltet  wurde.  Die  Summen,  die  Hitrovo  aus  Russland  zugesendet 
«hielt,  fand  er  ungenügend  und  eröffnete  eine  Subscription  in  Sofia 
und  begann  dort  öfFentliche  Sammlungen  für  diese  Banden  einzuleiten. 
Sogar  im  Militärclub  wurde  gesammelt,  um  den  Fürsten  so  viel  als 
möglich  zu  compromittiren.  Selbst  vom  Fürsten  wurde  ein  solches 
Scherflein  verlangt  und  ebenso  von  seinen  Flügeladjutanten.  Ein 
Theil  der  auf  solche  Weise  ausgerüsteten  Freiwilligen  erreichte 
den  Ort  seiner  Bestimmung,  die  anderen  wurden  in  Serbien  von 
der  serbischen  Regierung  angehalten.  Hitrovo  beschränkte  sich  nicht 
auf  Intriguen  unter  den  Bulgaren.  Auch  die  russischen  Militärs  in 
Bulgarien  schienen  ihm  passendes  Material  für  seine  Zwecke,  Im 
Militärclub    von  .Sofia    gaben   die  Officiere    einem  Kameraden,    dem 
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Commandeur  des  Ostdetachements,  Oberst  Boborykin,  ein  Abschieds- 
diner. Als  das  Festmahl  zu  Ende  war  und  die  Theilnehmer  sich  in 
die  verschiedenen  Zimmer  begaben,  trat  zu  zwei  Officieren  des  Jäger- 
regimentes von  der  Leibgarde  mit  aufgeknöpfter  Uniform  der  Ge- 
hilfe des  Kriegsministers,  Oberst  Pawel  Popoff,*)  und  begann,  sich 
in  die  Unterredung  mischend,  beleidigende  Aeusserungen  gegen 
die  Ehre  inres  Regimentes  vorzubringen.  Einer  der  Jäger,  Oberst- 
lieutenant Stanitzky,  stand  auf  und  wendete  sich  zum  Obersten 
Popoff  mit  folgenden  Worten :  „Lassen  Sie  unser  Jägerregiment  in 
Ruhe,  gehen  Sie  lieber  in  den  Speisesaal,  um  dort  mit  dem  Armee- 
verpfleger Champagner  zu  trinken."  Oberst  Popoff  fühlte  sich  be- 
leidigt, und  den  Vortheil  seiner  Stellung  benützend,  da  General 
Kryloff  abwesend  war,  und  er  selbst  die  Stellvertretung  des  Ministers 
versah,  rief  er  für  den  nächsten  Tag  das  Officiersehrengericht 
zusammen  und  verlangte  die  Bestrafung  des  Oberstlieutenants 
Stanitzky  für  die  ihm  angethane  Beleidigung.  Aber  das  Officiers- 
corps  stand  auf  Seite  Stanitzky's,  und  noch  vor  Eröffnung  des 
Officiersgerichtes  wurde  zu  Popoff  ein  Delegirter  geschickt,  mit 
der  Bitte,  er  möge  es  unterlassen,  in  solcher  Weise  seine  person- 
liche Rechnung  mit  seinem  Gegner  auszutragen.  Aber  Popoff  wollte 
der  Mahnung  kein  Gehör  schenken.  Als  er  die  Sitzung  des  Tribunales, 
bei  dem  er  als  Rangältester  den  Vorsitz  führte,  eröffnet  hatte,  zeigte 
es  sich,  dass  vom  ganzen  Officierscorps  bloss  der  Präsident  der  Militär- 
commission für  die  Uebernahme  der  Uniformen  und  Ausrüstung  der 
Armee  an  seiner  Seite  stand,  dessen  Bruder  eben  jener  Armeelieferant 
war,  mit  dem  Popoff  gewöhnlich  Champagner  trank,  was  seine 
Kameraden  so  unangenehm  berührte.  Nach  dieser  Blamage  hatte 
Popoff  nichts  eiligeres  zu  thun,  als  seine  Demission  zu  geben  und 
aus  der  bulgarischen  Armee  auszutreten.  Um  diese  Zeit  hatten  die 
selbstständigen  Commandanten  dem  Fürsten  ihre  üblichen  Berichte 
zu  unterbreiten,  und  nachdem  sie  alles  dargelegt  hatten,  was  bei 
dem  Bankette  zu  Ehren  Boborykin's  vorgekommen  war,  baten  sie 
selbst,  man  möge  ihnen  und  den  Officiersvereinen  alle  Bankette  zur 
Ehre  ihrer  Vorgesetzten,  sowie  das  Ueberreichen  kostbarer  Ge- 
schenke ohne  besondere  Erlaubniss  des  Fürsten  für  jeden  einzelnen 
Fall  verbieten.  Die  Motive  dieses  Ansuchens  waren  zunächst,  Scandale, 
wie  den  eben  vorgekommenen,  in  Zukunft  vermeiden  zu  können, 
dann  aber,  weil  auf  diese  Geschenke  und  die  Kosten  der  Bankette 
fast  der  ganze  Gehalt,  namentlich  der  Subalternofficiere,  daraufging. 

*;  Dieser  Popoff  war  sehr  unbeliebt  und  in  Russland  bekannt  wegen  der  schmutzigen 
Rolle,  die  er  in  der  Affaire  des  Officiers  Kwitnitzky  gespielt  hatte,  die  so  viel  Lärm 
erregt  hatte. 
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Der  Fürst  fand   die  Bitte  der  Officiere  gerechtfertigt  und  versprä 
ihr  zu  entsprechen.  Unterdessen  erhielt  der  Fürst  das  Gesuch  PopofTs 
um  Entlassung  und  befragte  ihn  über  die  Ursache  seines  Entschlusses, 
aber  Popoff  antwortete  Seiner  Hoheit  grob,    dass    er   ihm  keine  Er- 
klärungen   geben     wolle.     Dessenungeachtet    nahm     der    Fürst    die 
Entlassung  nicht  .sofort  an,  sondern  gab  Popoff  zwei  Tage  Bedenk- 
leit-    Nach  Ablauf   dieser   Frist   beharrte   Popoff,   trotz    des  Rathes 
des  Fürsten,  die  Entlassung  zurückzunehmen,  brüsk   auf  seiner  Ent- 
lassung.    Er  rechnete  bis  zum  letzten  Momente  darauf,    man  werde 
ihn  doch  Stanitzky    vorziehen,    obwohl  kein  Grund    vorhanden  war, 
den  letzteren    zu  entlassen.    Der  russische  Vertreter   Hitrovo  verlor 
in    Popoff     einen    persönlichen    I-'reund     und     Parteigenossen     und 
wollte    ihn    nicht    ohne   Kampf  ziehen    lassen.     Er    versammelte  im 
Consulate  die  Commandanten    der   besonderen    Abtheilungen    —    es 
wurden  dabei  sogar  aus  den  Nachbarstädten  einige  berufen  —  und, 
indem  er  Popoff  als  eine,  für  die  russische  Politik  in  Bulgarien  sehr 
nützliche  und  nothwendige  Persönlichkeit  bezeichnete,  verlangte  er, 
dass   die     Commandanten     eine     gemeinsame     Demonstration    beim 
Fürsten  zu  Gunsten  PopoS^s  arrangiren.  indem  sie  dem  Fürsten  er- 
klären sollten,    sie  würden    insgesamml    ihren  Dienst  verlassen    und 
Oiit  Popoff  aus  Bulgarien  scheiden.  Aber  die  Commandanten  wollten 
Weder  für  Hitrovo.  noch  für  Popoflf,    die    ihnen    beide  nicht  sympa- 
thisch waren,  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  holen.  Der  Commandant 
•Jer  5.  Drujine,  Major  Goursky,  erklärte  Herrn  Hitrovo  gerade  heraus, 
■^ass  die  Offici«re  kein  Recht  haben,  sich  in  die  Politik  einzumischen 
Urn3  gegeo  die  Militärgesetze  zu  handeln,  welche  ihnen  streng  jede 
A«^  von  Demonstrationen  vor  dem  Chef  der  Armee  verbieten,    und 
■äa-ss  sie  ein  solches  Beispiel  den  Subalternen  nicht  geben  dürften.  So 
■nisslang  der  Versuch  Hitrovo's,  sich  Popoff  auf  diese  Weise  zu  er- 
''^tten.  Nun  schlug  er  vor,  zu  Ehren  seines  Schützlings  ein  Bankett 
'**     veranstalten,    aber   die  Mehrheit    der  Officiere    war   auch   gegen 
diesen   Plan.    Es    waren    auch    nicht   bloss    russische    Officiere,    die 
"*trovo  im  russischen  Consulate  versammelte.  Er  sah  dort  auch  alle 
""^Äufnedenan  und   oppositionellen  Elemente,  welche  gern  Gäste  des 
"-^ITD    Hitrovo    waren    und    die    man    auch    einlud,    um   gegen    den 
börsten  zu  schüren. 

Um  diese  Zeit  war  General  Kryloff  von  seiner  Reise  nach  Sofia 
2<^ rückgekehrt ;  der  Fürst  liess  ihn  rufen  und  theilte  ihm  die  Bitte  der 
^t^ficiere  um  Verbot  der  Geschenke  und  Veranstaltung  von  Ban- 
■'■^Wen  für  Vorgesetzte  mit  und  dass  dieselben  für  jedes  solche  Ban- 
"^^tt  die  Erlaubniss  des  Fürsten  einzuholen  wünschten.  Der  Fürst 
il,  eine  Verordnung  in  diesem  Sinne  zu  erlassen.  Aber  General 
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Kryloff  erklärte  dem  Fürsten,  dass,  bevor  er  seinen  Befehl  ausführen 
werde,  er  den  Rath  des  russischen  Vertreters  einholen  wolle.  Zwei 
Stunden  später  erschien  General  Kryloff  wieder  im  Palais  und  er- 
klärte dem  Fürsten,  dass  er  nach  dem  Rathe  des  Herrn  Hitrovo 
dem  Officierscorps  einen  solchen  Befehl  nicht  ertheilen  könne.  Der 
Fürst  wollte  aber,  als  oberster  Chef  der  Armee,  eine  offene  Ein- 
mischung in  militärische  Angelegenheiten  durch  Civilpersonen 
nicht  zulassen,  die  noch  dazu  Ausländer,  wenn  auch  diplomatische 
Agenten,  waren.  Er  sagte  dem  General  Kryloff,  dass,  wenn  er  auch 
persönlich  nichts  gegen  die  Bewilligung  eines  Bankettes  zu  Ehren 
des  Obersten  Popoff  hätte,  er  doch  in  der  Weigerung,  den  Befehl 
des  obersten  Chefs  zu  erfüllen,  eine  principielle  Unzulässigkeit  und 
geradezu  eine  Verletzung  der  militärischen  Disciplin  erkenne,  die  er 
durchaus  nicht  zulassen  könne;  „je  n'ai  pas  le  droit  de  vous  c6der, 
genöral,  de  sorte  que,  si  vous  ne  voulez  pas  executer  mon  ordre,  il  ne 
reste  que  quelqu'un  de  nous  deux  se  r6tire  1 1"  (ich  habe  kein  Recht, 
Ihnen  nachzugeben,  General,  so  dass,  wenn  Sie  meinen  Befehl  nicht 
ausführen  wollen,  nichts  übrig  bleibt,  als  dass  einer  von  uns  beiden 
geht)  sagte  Fürst  Alexander.  Dem  General  Kryloff  blieb  sohin 
keine  Wahl,  er  sah  sich  genöthigt,  nur  dank  der  Intriguen  Hitrovo's, 
seinen  Posten  in  Bulgarien  zu  verlassen.  Die  fortdauernden  Intri- 
guen Hitrovo's  und  die  Hilflosigkeit  der  Conservativen  machten  die 
Lage  immer  verwickelter,  und  der  Fürst  überzeugte  sich  bald,  dass 
die  siebenjährigen  Vollmachten  bei  einem  conservativen  Regime  die 
Lage  nicht  verbessern  würden.  Die  Liberalen  aber  wollten  von 
Compro missen  und  einem  Ausgleiche  nichts  wissen.  Die  Idee  des 
Fürsten,  ein  Coalitionsministerium  als  Uebergang  zum  liberalen 
Regime  zu  bilden,  führte  zu  keinem  Resultate.  Portefeuilles  waren 
zu  wenig  und  Ministercandidaten  zu  viel.  Herr  Hitrovo  that  seiner- 
seits alles,  um  eine  Ausgleichung  zu  verhindern.  Unter  diesen  Um- 
ständen versuchte  es  der  Minister  des  Innern,  Natschovitch,  den 
Fürsten  Alexander  zu  überzeugen,  dass  es  das  Beste  wäre,  ihn,  den 
Minister,  durch  einen  Russen  zu  ersetzen,  um,  dessen  Einfluss  be- 
nützend, die  Intriguen  Hitrovo's  und  der  Liberalen  leichter  bekämpfen 
zu  können.  In  Folge  dessen  wären  zwei  Ministerien,  das  des  Krieges 
und  das  Ministerium  des  Innern,  den  Russen  vorbehalten  gewesen. 
Auch  die  Conservativen  erkannten  ihre  Schwäche  und  damit  die 
Unmöglichkeit,  das  Land  selbst  beim  Bestände  der  ausserordentlichen 
Vollmachten  zu  regieren.  Fürst  Alexander  war  gegen  die  Idee,  einen 
Russen  auf  den  Posten  des  Ministers  des  Innern  zu  berufen,  und 
hätte  gern  den  Liberalen  die  Regierungsgewalt  übertragen,  wenn 
es    irgendwie   möglich    gewesen    wäre.     So    blieb     ihm    in     seiner 
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Stellung  keine  andere  Wahl,  als  dem  Verlangen,  der  Conservativen 
Folge  zu   geben.   Die   gewünschte  Berufung   eines  Russen  geschah 
in  folgender  Weise:  Zu  Anfang  des  Monates  April  1882  wurde  ich 
officiell   eingeladen,  in    das  „Politische  Cabinet   Seiner   Hoheit"   zu 
kommen,   dessen  Chef   damals   Dr.  K.  Stoiloff  war.   Unterwegs,   in 
der  Nähe  des  fürstlichen  Palais,  begegnete  ich  Herrn  Natschovitch, 
welcher  mir  gleich  nach  der  Begrüssung  den  Beschluss  der  Regierung 
mittheilte,    einen   Russen    zur   Uebernahme    des   Postens,    den    er, 
Natschovitch,    gegenwärtig   inne  habe,  aufzufordern.    Ich   versuchte 
Natschovitch  zu  überzeugen,   dass    eine    solche  Massregel  nicht  nur 
die  Lage  nicht  verbessern,  sondern    sie  nur  noch    mehr  compliciren 
naüsste,   wenn  die  Wahl  der  betreffenden  Persönlichkeit   nicht  eine 
besonders   glückliche    wäre.    Ich   verwies    dabei    auf    das   Beispiel 
K-emlingen's,   der     ein     ziemlich     sanfter     und    nachgiebiger    Mann 
war  imd  mit  dem    die  Conservativen    sich  dennoch   nicht  vertragen 
tonnten.   Was   wäre   erst  bei  Berufung  eines  Russen   zu    erwarten, 
^©n  noch  niemand  kennt,    der  vielleicht    eine  selbstständige  Politik 
^©iben  würde,    die  vollständig  unvereinbar  mit    dem  conservativen 
Programme    und    vielleicht  gar  den  Interessen  des  Landes  zuwider 
^äre?   Herr   Natschovitch    lehnte    dennoch   meine    Gründe  ab.   Der 
Chef  des  „Politischen   Cabinets",  Herr  Stoiloff,  sagte  mir  auch,  dass 
die  Conservativen   keine  Möglichkeit  mehr  hätten,    den  Kampf  mit 
Aren  Gegnern    weiter  zu  führen   und  dass    sie   deshalb  beschlossen 
*^Ätten,  einen  russischen  Minister  zum  Eintritte  in  das  Cabinet  einzu- 
*^<leii,  um  ihn  den  Liberalen  und  Hitrovo  entgegenzustellen.  Ich  habe 
^^<^li  Stoiloff  gegenüber  dieselbe  Meinung  vertreten  wie  bei  Natscho- 
y^^ohj   aber  Stoiloff   antwortete  mir,  dass  die  Berufung  schon  unab- 
änderlich  beschlossen   sei.    Auf  mich    sei    die  Wahl    gefallen,    nach 
^"^ssland  zu  reisen,  um  dort  Minister  für  das  Portefeuille  des  Innern 
*^^ci  des  Krieges  zu  suchen,  da  ja  General  Kryloff  im  Begriffe  stehe, 
^^^^en  Posten  in  Folge  des  Zwischenfalles,  den  ich  eben  beschrieben 
^l>e,  zu  verlassen.  Seine  Hoheit,  der  Fürst,  erwarte  mich,  um  per- 
^^^llich   mit   mir   über   diese   Sache    Rücksprache    zu    nehmen.    Ich 
^*^ci   den   Fürsten    Alexander   bei    seiner  Nachmittagsruhe   Ciavier 
^I^i^lend.    Seine  Hoheit  erklärte  mir    die  Sachlage  und  sagte :    „Die 
^Tiservativen  finden  es  für  nothig,    noch  einen  russischen  Minister, 
^^<i  zwar  für  das  Ministerium  des  Innern  zu  haben.  Sie  sind  schon 
^^^de,   selbst    zu  regieren,    und    ich    befinde    mich   in    einer  solchen 
^^ge,  dass  mir  nichts  anderes  zu  thun  bleibt,  als  auf  ihr  Verlangen 
^^Tizugehen.    Aber  ich  möchte  wenigstens    einen   solchen  russischen 
^Unister  ausfindig  machen,  der  ausserhalb  der  Parteien  stehend    es 
"Versuchen    würde,    die  Parteien   zu  versöhnen  und   sie    zu   gemein- 
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samer  Arbeit  zum  Wohle  des  Vaterlandes  zu  lenken.   Für  mich  be- 
steht schon  lange  kein  Zweifel  mehr,    dass  die  Parteileidenschaften 
und  Parteikämpfe,  die  vor  keinem  Mittel  zurückscheuen,  Bulgariens 
Existenz    aufs   höchste    bedrohen.   Die   Vollmachten   im   Sinne    des 
Manifestes,  welches  ich  in  Sistovo  publicirt  habe,  stehen  ohne  Ver- 
letzung   der  Freiheit   und    der   Rechte    der  Bürger   einem   solchen 
Minister  zur  Verfügung,   der   die   Parteien   versöhnen  will.  Nur  die 
Finanzen   bleiben   seiner  Ingerenz  entzogen,   da  ich  die   Verfügung 
über   dieselben   vollständig   dem   Lande    in    der  Person  seiner  Ver- 
treter überlassen  habe.   Ich    bin    mit    allen    Kräften    bereit,    einen 
solchen  Minister  zu   unterstützen.   Es  scheint   mir,"   fuhr   der   Fürst 
fort,    „dass    die   Slavophilen   den    Orient   gründlich   kennen   gelernt 
haben,   dass   sie   mit    dessen    Angelegenheiten   und    Personen    ver- 
traut  sind.     Ihre   Dienste     können     bei     den    jetzigen     Umständen 
Bulgarien  nützlich  sein  und  darum  reisen  Sie   zuerst  nach  Moskau, 
gehen  Sie  zu  Katkoff  und  AksakofiF  und   fragen  Sie   diese  Herren, 
ob  sie   nicht  in    der  Lage  wären,    mir  die   nöthigen   und  passenden 
Personen  zur  Besetzung  der  Posten  des   Ministers   des  Innern  und 
des  Krieges  zu  empfehlen.  Ich  hätte  gewiss  gewünscht,  der  Minister 
des   Innern   solle    ein   Bulgare   sein,    aber   ach!     wo   wäre   der    zu 
finden?   Die  Conservativen  sind  nicht  im  Stande,  diese  Aufgabe  zu 
erfüllen,  und  die  Liberalen  wollen  von  mir  nichts  wissen.  Ich  wieder- 
hole :   Die  Umstände  nöthigen  mich  jetzt  mit  den  Conservativen    zu 
gehen,    weil   nichts   anderes   möglich  ist,  und   ich  sehe  mich   daher 
gezwungen,   ihrem  Verlangen  nachzugeben   und  für   sie  noch  einen 
russischen  Minister  zu  suchen."   Ich  nahm    den  Befehl   des  Fürsten 
entgegen,  und  mich   von  Seiner  Hoheit   verabschiedend,   reiste   ich 
denselben  Tag,  am  9.  April  1882,  nach  Russland  ab,  indem  ich  über 
fürstlichen    Befehl    das    Ziel     meiner    Reise     geheim    hielt.     Nach 
meiner  Ankunft    in  Moskau  ging   ich   sofort  zu  Herrn  Katkoff,   der 
mich  aufmerksam  anhörte  und  den    Plan  des   bulgarischen  Fürsten, 
eine  Aussöhnung   zwischen   den  kämpfenden  Parteien   durch    einen 
ru«»ischen  Minister  zu  versuchen,  sehr  gut  fand.  „Haben  Sie  bereits 
j'rmanden  in  Äloskau  gesehen,"  fragte  mich  Katkoff.  —  „Nein,"  war 
uMxxtt  Antwort. 

^Nun,  dann  gehen  Sie  zu  Aksakoff,  sprechen  Sie  mit  ihm  darüber. 
Ich  «»«einerseits  werde  nachdenken  und  mit  einigen  Personen  über 
li'itt  l'rnif'i  eines  Candidaten  für  die  Posten  der  bulgarischen  Minister 

i/«rfallM:n/' 

Akj^akoff  traf  ich  nicht  am  selben  Tage,  aber  schon  am 
/>ä/.)iJji<frn  1  agii  konnte  ich  ihm  ausführlich  über  den  Zweck  meiner 
Ahkuuii   in  Moskau  berichten.   Herr  Aksakoff  nahm   ebenso   wohl- 
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wollend  wie  Katkoff  den  Plan  des  Fürsten  Alexander  auf.  Nach 
ausführlichen  Erkundigungen  über  das,  was  jetzt  in  Bulgarien  vor- 
gehe, und  über  Bekannte,  die  er  in  Bulgarien  hatte,  sagte  mir  Herr 
Aksakoff,  dass,  nachdem  es  sich  nun  darum  handle,  zwei  Minister 
für  Bulgarien  zu  finden,  er  mir  in  Betreff  der  Wahl  eines  von  ihnen. 
TiämÜch  des  Kriegsministers  vorschlage,  den  General  Scobeleff  um 
Rath  zu  bitten,  der  die  militärischen  Persönlichkeiten  genau  kenne 
und  ^aher  in  der  Lage  sei.  mir  eine  passende  Persönlichkeit  zu 
empfehlen.  Was  den  Minister  des  Innern  betrifft,  empfahl  Aksakoff 
für  diesen  Posten  den  Fürsten  Schahovskoi,  der  damals  Gouverneur 
in  Tchernigov  war,  während  des  russisch-türkischen  Krieges  zur 
Leitung  der  Gesellschaft  vom  pRothen  Kreuze"  gehörte  und 
in  dieser  Eigenschaft  Gelegenheit  hatte,  Bulgarien  und  die  Bul- 
garen an  Ort  und  Stelle  kennen  zu  lernen.  Meine  Zusammenkünfte 
mit  Aksakoff  und  KatkofF  wiederholten  sich.  Als  ich  Katkoff  mit- 
theilte, dass  mir  Aksakoff  den  Fürsten  Schahovskoi  als  eine  für 
den  Dienst  in  Bulgarien  passende  Person  empfohlen  habe,  bemerkte 
er,  dass.  obwohl  Fürst  Schahovskoi  noch  ein  junger  Mann  und 
ein  Neuling  auf  administrativem  Gebiete  sei,  man  doch  mit 
seiner  Thätigkeit  in  Tchernigov  zufrieden  sei.*)  Ich  habe  von  allen 
Seiten  bloss  gute  Urtheile  über  den  Fürsten  Schahovskoi  äussern 
hören,  den  ich  persönlich  in  Tirnova  gekannt  habe.  Man  konnte  also 
lioffen,  in  ihm  einen  nützlichen  Mitarbeiter  zu  gewinnen:  leider  sollte 
s  dazu  nicht  kommen.  Ich  erhielt  zur  selben  Zeit  ein  Telegramm, 
c3ass  sich  Fürst  Alexander  unterwegs  auf  der  Reise  nach  Petersburg 
'1:»eönde,  und  darum  eilte  ich  ihm  entgegen.  Der  Fürst  war  in  der 
»-ussischen  Hauptstadt  incognito  in  Civilkleidung  eingetroffen.  Wir 
Stiegen  im  „Hotel  Demuth"  ab,  aber  schon  den  nächsten  Tag  musste 
^er  Fürst,  der  Einladung-  des  Kaisers  folgend,  nach  dem  Winter- 
X>^ai&  übersiedeln.  Kaiser  Alexander  III.  nahm  den  Fürsten  Alex- 
ander in  Gatschina  sehr  freundlich  auf.  Ihre  Majestät  die  Kaiserin 
«mpfing,  in  Begleitung  ihres  Hoffräuleins,  Oseroff,  den  Fürsten 
Alesander  auf  dem  Bahnhofe  von  Gatschina  und  führte  ihn  in  ihrem 
Wagen  nach  dem  Palais. 

Am  ersten  Tage  nach  Ankunft  des  Fürsten  berichtete  ich 
Seiner  Hoheit  alles,  was  ich  in  Moskau  gehört  hatte.  Noch  vor 
seiner  Zusammenkunft  mit  dem  Kaiser  fand  Fürst  Alexander  die 
Möglichkeit,  mit  General  Scobeleff  zu  sprechen,  welcher  mit  dem 
Fürsten  Schahovskoi  im  Verbände  des  russischen  „Rothen  Kreuzes" 


M  Schahovskoi    mit    dei 
e  Aneabe   richtig  ist. 


Tochter   KatkoiTs 
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die  Expedition  von  Ahal-Tecke  mitgemacht  hatte.  General  ScobeleflF 
verhielt  sich  gegenüber  dem  Vorschlage,  den  Fürsten  Schahovskoi 
nach  Bulgarien  zu  berufen,  sehr  skeptisch  und  versprach,  eine  Person 
für  den  Posten  des  Kriegsministers  ausfindig  zu  machen.    Wie  wir, 
als   es   schon    zu    spät   war,    erfuhren,    bestand    zwischen    General 
Scobeleff  und    dem  Fürsten  Schahovskoi   seit  Ahal-Tecke   ein  Zer- 
würfniss,   so    dass   man   seine   Ansicht    über    den   Fürsten   nur   mit 
Vorsicht   und    als  parteiisch   ansehen    musste.     Tage   und    Wichen 
gingen  vorüber,    der  Fürst   verbrachte   lustig   seine  Zeit,  die  Sache 
aber  rückte  nicht  vom  Flecke.  Man  schlug  verschiedene  Persönlich- 
keiten für  den  Posten  des  Ministers  des  Innern  vor,  aber  so  plötzlich 
sie  auftauchten,  ebenso  rasch  verschwanden  diese  Candidaten  von  der 
Bildfläche.  Endlich  erklärte  uns  Fürst  Alexander  in  heiterer  Stimmung, 
man  habe  den  passenden  Mann  in  der  Person  eines  anderen  Leiters 
des  „Rothen  Kreuzes",  eines  Herrn  Richter,  Bruders  des  Chefs  des 
kaiserlich    russischen    Hauptquartieres  gefunden.    Alle  lobten  seine 
Ehrenhaftigkeit,   Klugheit,   seinen   Tact,  man   kannte  ihn  als  einen 
massigen   Mann,  einen  ernsthaften   Arbeiter,   ruhig   und   unfähig  zu 
Abenteuern  oder  zu  eigennützigen  Bestrebungen.  Ein  solcher  Mann 
war  dem  Fürsten  Alexander  noth wendig.  Aber  die  Freude  des  Fürsten 
dauerte  nicht  lange,  denn  es  stellten  sich  unüberwindliche  Hindemisse 
der  Ernennung  des  Herrn  Richter  entgegen,  die  an  sich  freilich  ganz 
unbedeutender  Natur  waren. . 

Zu  dieser  Zeit  erschien  in  Sofia  die  Proclamation  PetcofiPs,  in 
der  er  die  Bevölkerung  zum  Aufstande  aufreizte  und  gegen  den 
Fürsten  die  gröbsten  Beleidigungen  schleuderte.  Als  in  Petersburg 
das  Telegramm  über  diese  Proclamation  ankam  und  dechifiErirt 
wurde,  benahm  sich  Fürst  Alexander  ganz  kaltblütig.  Er  sprach 
nicht  einmal  einen  Tadel  über  das  Vorgehen  des  Verfassers  der 
Proclamation  aus. 

Da   ihn    das   lange   und  fruchtlose  Zuwarten   langweilte,  reiste 
Fürst  Alexander   nach   Moskau,  um    dort   persönlich  sein  Glück  zu 
versuchen  und  die   ihm    nöthigen  Räthe  zu  finden.     Der  Fürst  war 
von  dem  Generalgouverneur  von  Moskau,    dem  Fürsten  Dolgoruky, 
und    von   dem  Flügeladjutanten    des  Kaisers,    dem  Grafen  Olsufiev, 
begleitet.  Trotz  des  Regengusses  und  der  frühen  Morgenstunde  (es 
war  6  Uhr  Früh)  erschien  Herr  Katkoff  mit  den  Anderen  zum  Em- 
pfange des  Fürsten  auf  dem  Bahnhofe.  Seine  Zeitung  „Moskowskia 
Wiedomosti"  begrüsste  den  Fürsten  mit  warm  empfundenen  Worten 
in  der  liebenswürdigsten  Weise.     Damals  wurden   in  Russland  dem 
Fürsten  Alexander  noch    nicht   allerlei  gemeine  und  pöbelhafte  Be- 
schimpfungen an  den  Kopf  geworfen.    Im  Gegentheile,  man    sah  in 
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ihm  den  Vetter  des  Czaren  (als  ob  später  diese  Familienverhältnisse 

sich    geändert   hätten);    die    Zeitung   Katkoffs   und   andere   Blätter 

nannten  ihn  den  „glorreichen  Träger   der  Krone",   den   „Gesalbten 

Gottes",    den    „würdigen   Auserwählten    des   bulgarischen   Volkes", 

den  „klugen  Führer  der  bulgarischen  Brüder"  u.  s.  w.  AksakofF  in 

seiner   Zeitung    „Russ"   schrieb  damals:     „Moskau   hat    endlich   die 

Freude,  in  den  Mauern   seines   historischen  Kreml  den  Fürsten  von 

Bulgarien  zu  begrüssen."  Und  nach  vielen  schmeichelhaften  Compli- 

menten  an  die  Adresse  des  Fürsten  Alexander   fuhr  Aksakoff  fort : 

^Fürst  Alexander  versteht   und    definirt,  wie   es   uns    scheint,  ganz 

riclitig    das  Verhältniss    unseres    Vaterlandes     zu    seinem    Lande, 

'w^odurch  er  sich  scharf  von  seinem  Nachbar,  dem  serbischen  Könige 

Atilan,  unterscheidet.    Es   bleibt   nur   zu  wünschen,  dass    die  guten 

-A^lDsichten   und   Bemühungen    des  Herrschers  .Bulgariens   aufrichtig 

niütt erstützt   werden,    nicht   nur   von    den   beiden  Regierungen,    der 

l>xilgarischen  und  der  unseren,  sondern    auch    von    der  Bevölkerung 

d^T  beiden  Länder." 

In    den   fürstlichen  Appartements   im   Kreml   von    Moskau   er- 
soliienen  fortwährend  vornehme  Besucher  und  Deputationen,  welche, 
^'^r  feierlichen  Begrüssung  Brot   und  Salz  überbrachten.    Ein  Kauf- 
^^^nn   schenkte  dem  Fürsten  eine  Glocke.  Bei  den  zahlreichen  Unter- 
redungen mit  KatkoflF  und  AksakoflF  tauchten  auch  neue  Candidaten 
*^ir  das  Ministerium  des  Innern  auf.    Unter  diesen  Candidaten   figu- 
r^rte  auch  der  sehr  geachtete  Admiral  Kopytoff,  der,  als  ihm  seine 
^^ndidatur  bekannt   geworden   war,   sogleich    nach    der   Rückkunft 
^^s  Fürsten  Alexander  nach  Petersburg  ihm  seine  Aufwartung  machte 
^'^d   dem  Fürsten  offenherzig  erklärte,  er  halte  sich  nicht  für  fähig, 
^*e  Rolle,  die  man  ihm  in  Bulgarien  zuweisen  wolle,  zu  übernehmen, 
^^^n  er  habe  sein  ganzes  bisheriges  Leben  nur  der  Marine  gewidmet, 
^^^     dass  er,  statt  wie  man  von  ihm  erwarte,  Nutzen  zu  schaffen,  die 
**^Sr6  nur  noch  mehr   verwirren   würde.    Fürst  Alexander  pries   von 
8r^TX2em  Herzen  die  aufrichtige  Erklärung  des  von  allen  Leuten  ge- 
^Ixteten  Admirals,  und  seine  Candidatur  wurde  fallen  gelassen. 
•  Dagegen  ging  die  Ernennung  des  neuen  Kriegsministers  ganz 

,^^Oht    und    ohne  Hindernisse    von    Statten.     Der   frühere    Arzt  des 
"*  ^S*erregimentes,  Dr.  Grimm,    der    damals   in  Bulgarien    im  Dienste 
^^^tid,  empfahl  dem  Fürsten  Alexander  den  Generalmajor  Alexander 
^-^ulbars,  dessen  Frau  ihre  Erziehung  gemeinsam  mit  der  Frau  Grimmas 
^^l\alten   hatte  und  ihre   Preundin  war.     General  Kaulbars  war  dem 
General  Scobeleff  noch  von  Taschkent   und  Turkestan  her  bekannt 
^tid  Scobeleff  empfahl  ihn  auch  dem   Fürsten.    So  war  der  Kriegs- 
^inister  bald  gefunden. 


Für  das  Ministeriuin  des  Innern  suchte  man  nun  den  General 
Domontovitch  zu  gewinnen  —  jedoch  ohne  Erfolg.  Dieser  kluge 
und  scharfsinnige  Mann  merkte  wohl,  dass,  wenn  er  dem  Fürsten 
Alexander  als  bulgarischer  Minister  ehrlich  und  treu  dienen  würde, 
er  in  Russland,  besonders  im  Generalstabe  bald  Misstimmung  her- 
vorrufen würde-  Wenn  er  im  Gegentheile  sich  zum  Werkzeuge  der 
Intriguen,  die  in  Petersburg  gegen  den  Fürsten  gesponnen  wurden, 
'  hergeben  würde,  dann  müsste  seine  Stellung  in  Sofia  eine  unmÖg- 
,  liebe  werden,  General  Kaulbars,  der  von  den  Schwierigkeiten  des 
Fürsten  Alexander,  einen  Minister  des  Innern  zu  finden^  verständigt 
wurde,  versäumte  nicht  dahin  zu  wirken,  dass  sein  neuer  Coileg«  in 
Bulgarien  eine  Persönlichkeit  werde,  auf  dessen  Sottdarität  er  für 
die  Zukunft  unbedingt  rechnen  konnte.  General  Kaulbars  brauchte 
sich  nicht  mit  überflüssigem  Suchen  abzumühen,  weil  ihm  eine  solche 
Person  schon  zur  Hand  war.  Es  war  dies  sein  Kriegskamerad  in 
Turkestan,  General  Soboleff,  dessen  Hausfreund  er  war. 

Kaulbars  und  Soboleff  machten  unter  sich  die  Sache  aus,  tind. 
obgleich  General  Soboleff  damals  im  Begriffe  stand,  seine  Güter 
die  er  während  seines  Dienstes  bei  dem  Generalgouverneur  von 
Orenburg,  Krijanovsky,  in  etwas  eigenthümlicher  Weise  erworben 
hatte,  zu  besuchen,  änderte  er  bei  der  Perspective,  Minister  zu, 
werden,  seinen  Beschluss.  Fürst  Alexander  kannte  den  General 
Soboleff  nicht,  aber  bei  dem  Mangel  einer  anderen  Persönlichkeit 
wendete  er  nichts  gegen  dessen  Ernennung  ein.  Seine  Hoheit  be- 
reitete sich  vor,  nach  Sofia  abzureisen  und  die  Frage  der  Er- 
nennung eines  Ministers  des  Innern  in  Schwebe  zu  lassen.  Er. 
reiste  nach  Peterhof,  um  von  den  kaiserlichen  Majestäten  Abschied 
zu  nehmen,  und  befahl  uns,  nach  dem  Bahnhofe  der  Warschauer 
Eisenbahn  zu  fahren  und  dort  auf  ihn  zu  warten,  weil  er  aus  Peter- 
hof direct  nach  diesem  Bahnhofe  kommen  wolle.  Um  1 1  Uhr- 
Morgens  erhielten  wir  vom  Fürsten  aus  der  kaiserlichen  Sommer- 
residenz ein  Telegramm  über  die  definitive  Ernennung  des  Generals 
Soboleff  zum  Minister  in  Bulgarien.  Am  selben  Tage  sind  wir 
mit  dem  Courierzuge  aus  Petersburg  abgereist.  Der  Fürst  ging  zi^ 
nächst  nach  Darmstadt  und  ich  trennte  mich  auf  der  Station  Vileika, 
von  ihm  und  fuhr  über  Reni  zur  Donau,  um  die  Befehle  Seinen 
Hoheit  eiligst  nach  Sofia  zu  überbringen. 

Wenn    ich    von    diesem    Besuche    des   Fürsten    Alexander 
Petersburg  erzähle,  muss   ich  bei  dem  folgenden,    scheinbar   neben'- 
sächlichen,  aber  interessanten  Umstände  länger  verweilen.  Im  Winter- 
palais zu  Petersburg  stellte  sich  dem  Fürsten  Alexander  u.  A.  eine.' 
kCeputation    des    Vereines    zur   Förderung    des    russischen    Handels 
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und  der  Industrie,  mit  Herrn  Posnansky  an  der  Spitze,  vor  und  bat 
um  seine  Unterstützung  bei  der  Aufmunterung  des  russischen  Han- 
dels in  Bulgarien,  Der  Fürst  versprach,  alles,  was  in  seiner  Macht 
stehe,  zu  thun.  und  wie  immer  hielt  er  sein  Wort.  Die  Kaufmann- 
schaft von  Moskau  spendete,  unter  dem  Eindrucke  der  Rede  des 
Generals  Scobeleff  und  über  Empfehlung  AksakoflTs,  lO.ooo  Rubel 
für  die  Ausrüstung  einer  commerciellen  Expedition  nach  Bulgarien. 
Dieselbe  sollte  die  bulgarischen  Märkte,  die  Preise,  die  Muster  und 
Qualitäten  der  Waaren  studiren  und  feststellen,  welche  russischen 
Waaren  mit  den  anderen  Waaren  im  Lande  erfolgreich  concurriren 
könnten.  Die  Seele  dieser  Unternehmung  war  Timofei  Sawitsch 
Morosoft;  ein  sehr  reicher  Manufacturwaarenfabrikant,  und  sein  wür- 
diger Vertreter  L.  J.  Ragosine.  Nach  Bulgarien  zurückgekehrt,  erliess 
der  Fürst  einen  Circularbefehl  an  alle  localen  Behörden,  sie  mögen 
Üerrn  Ragosine  bei  der  Ausführung  seiner  Aufgabe  jede  mögliche 
XJnterstützung  leihen.  Ich  erinnere  mich,  dass  der  Präfect  von 
X.ompa!anka  versetzt  wurde,  weil  er  sich  gegenüber  der  russischen 
Handelsexpedition  nicht  so  entgegenkommend  erwies,  wie  es  der 
ürst  verlangte.  Herr  Ragosine  war  von  drei  Gehilfen  begleitet.  Nach 
<aer  Ankunft  des  Herrn  Ragosine  in  Sofia  versammelte  der  Fürst 
<3en  Ministerrath  und  bat  den  Minister  der  Finanzen,  alle  Wünsche 
<3es  Herrn  Ragosine  zu  erfüllen,  so  weit  dieselben  den  Interessen 
«ies  Landes  nicht  widersprechen.  Ragosine  wurden  alle  Archive 
geöffnet,  damit  er  sich  die  nöthigen  Kenntnisse  verschaffe,  alle  Zoll- 
■*arife  wurden  ihm  übermittelt.  Das  Resultat  der  Anwesenheit  des 
^errn  Ragosine  war,  dass  der  Einfuhrzoll  auf  russische  Waaren 
"herabgesetzt  wurde.  Die  bulgarischen  Kaufleute  kamen  ihm  mit 
-vollem  Vertrauen  entgegen,  erleichterten  ihm  seine  Aufgabe  und 
gaben  ihm  viele  grosse  Bestellungen  für  russische  Waaren.  Auch 
das  Kriegsministerium  bestellte  bei  Ragosine  25.000  Arschinen  Tuch 
für  die  Armee.  Aber  leider,  wie  bei  allen  russischen  Angelegen- 
heiten in  Bulgarien,  blieb  auch  diese  nicht  ohne  einen  bedauerlichen 
Zwischenfall.  Unter  den  Gehilfen  des  Herrn  Ragosine  befand  sich 
ein  gewisser  Muranevitch.  der  sich  nicht  auf  Handelssachen  be- 
schränkte, sondern  anfing,  sich  mit  politischen  Intriguen  zu  be- 
schäftigen. Gleichzeitig  intriguirte  er  auch  gegen  den  Vertreter  der 
Expedition,  Herrn  Ragosine.  und  anstatt  der  Sache  zu  nützen,  wegen 
deren  er  nach  Bulgarien  gekommen  war,  brachte  er  derselben  nur 
Schaden.  Ich  habe  spater  in  einer  russischen  Zeitung  („Moskauer 
Zeitung".  Nr.  46  vom  15.  Februar  1887)  gelesen,  dass  dieser  Murane- 
vitch in  Concurs  gerieth.  Und  solche  Leute  waren  die  Wortführer 
der  Idee  der  slavischen  Einigkeit  in  Bulgarien! 
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Die  Reise  des  Fürsten  Alexander  nach  Petersburg  bezweckte 
ausser  der  Suche  nach  den  Ministem  noch  die  Durchführung  einer 
anderen  Angelegenheil,  die  auch  glückte.  HerrHitrovo  wurde  abberufen 
und  sein  Amt  provisorisch  dem  Herrn  Arsenieff  übertragen,  einem 
ruhigen,  tactvollen,  ehrlichen  und  thätigen  Manne,  welcher  in  Sofia 
die  besten  Erinnerungen  rurückliess.  Er  hielt  sich  allen  Intriguen 
fern,  besonders  so  weil  sie  einen  persönlichen  Charakter  trugen. 
Ueberdies  hat  der  russische  Kaiser,  als  er  von  den  politischen  Intri- 
guen Hitrovo's  unter  den  russischen  Officieren  hörte,  dem  Fürsten 
Alexander  auf  dessen  Bitte,  solchen  Intriguen  entgegenzuwirken, 
im  eigenen  Namen  eine  Verordnung  (Prikas)  an  die  bulgarische 
Armee  erlassen,  in  welcher  gesagt  wurde,  dass  der  Kaiser  jede 
Handlung  eines  russischen  Officiers,  die  gegen  den  Fürsten  Alexander 
gerichtet  sei,  als  gegen  den  Kaiser  von  Russland  persönlich  ge- 
richtet ansehe.  Diese  Verordnung  wurde  vom  Fürsten  im  Arbeits» 
Zimmer  des  Kaisers  geschrieben  und  vom  Kaiser  genehmigt.  Dem 
russischen  General  Lessovoi,  dem  provisorischen  Verweser  des' 
Kriegsministeriums  wurde  befohlen,  diese  Verordnung  an  die  Armee 
zu  veröffentlichen.  Trotzdem  hat  der  ausserordentliche  Gesandte' 
des  Kaisers,  Jonine,  unter  anderen  Intriguen  gegen  den  Fürsten 
aach  diese  Verordnung  als  apokryph  bezeichnet-  Der  Fürst  prote- 
stirte  gegen  die  Behauptung  Jonine's  in  einem  Briefe  an  den  Kaiser,- 
den  wir  später  citiren  werden.  Endlich  verlieh  der  Kaiser  de 
General  Lessovoi  eine  hohe  Decoration,  wodurch  das  durch  die  In- 
triguen Hiirovo's  herabgesetzte  Ansehen  dieses  Generals  in  der 
bulgarischen  Armee  vollkommen  wiederhergestellt  wurde.  Die 
Generäle  Soboleff  und  Kaulbars  wurden  in  Sofia  sehr  freundlich  em- 
pfangen. Der  Fürst  gab  den  Befehl,  dass  man  ihnen  eine  provisorische' 
Wohnung  in  den  Räumlichkeiten  des  ,Staatsrathes"  einrichte,  wor 
hin  er  Möbel,  Teppiche  und  sonstige  Einrichtungsstücke  schickte^. 
Später  nahm  General  Soboleff  Wohnung  in  dem  Hanse  des  J.  Had-^ 
jienoff,  und  man  bezahlte  die  Mlethe  für  diese  luxuriöse  Wohnung 
aus  bulgarischen  Staatsgeldem.  Die  neuen  russischen  Minister  be> 
I  kamen  jeder  3000  Rubel  für  die  Reise  von  Petersburg  nach  Sofiii; 
l  was  eine  bedeutende  Summe  für  die  bulgarischen  Finanzen  ausmacbtey 
I  Finanzen,  über  die  der  russische  General  so  eifrig  Klage  führt^ 
[  nachdem  man  ihn  aus  Bulgarien  fortgejagt  hatte.  Es  ist  übUcb|; 
[  dass  jedes  neue  Ministerium  sein  politisches  Prt^ramm  ankündigt« 
1  Genend  Soboleff,  der  zum  Ministerpräsidenten  und  ^(inistei 
I  em«nnt  wurde,  fiel  es  nicht  ein,  sich  wegen  eines  solches 
nvs  ni  bemühen,  die  Conser\-ariven  hanen  es  für  ihn  obnehiq: 
9t.  Dieses  Programm  füllte  ein  dickes,  lithographtrtes  HeflS 
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in  franzosischer  Sprache  aus  und  enthielt  die  Ideen  der  conservativen 

Partei.   Es  wurde  im  Ministerrathe  im  Beisein  des  Fürsten  feierlich 

Verlesen  und  General  Soboleff  verlangte  von  seinen  neuen  CoUegen  das 

Ehrenwort,  dass  sie  dieses  Programm  unverändert  ausführen  werden. 

Die    Conservativen    waren    entzückt    und    der   Fürst   fügte    diesem 

PjTogramm  eine  bemerkenswerthe  Nachschrift  bei,   die  dem  General 

Sol>oleflF  nicht  geheim  blieb  und  die  besagte,  dass  alles,  was  in  dem 

Px-ogramme  dargelegt  wurde,  sehr   schön   sei,   dass   aber  der  Fürst 

ii^l3er  gewünscht  hätte,   dass   man    ihm   mindestens  sieben   ehrliche 

liCaiiner  für  höhere  Aemter  namhaft  gemacht  hätte,  die  sich  über  das 

Niveau  des   Parteigetriebes   erheben  könnten.    Leider  wurde  dieser 

^^irik    von    niemandem    so    verstanden,    wie    er   gemeint   war,    und 

jöcior   interpretirte    ihn,    wie    es   ihm  eben  gefiel.     General  Soboleff 

sti^llte  sich  gleich  nach  seiner  Ankunft  an  die  Spitze  der  conserva- 

tiv-en  Partei,  mit  welcher  er  später  in  Kampf  gerieth. 

Die  Conservativen  wollten  das  neue  Wahlgesetz  mit  dem 
^istenscrutinium  an  Stelle  der  directen  Wahl  einführen,  welches 
^'^grleich  die  Zahl  der  Deputirten  um  mehr  als  ein  Drittel  ver- 
"^inderte,  um  so  die  Wahlen  zu  ihrem  Vortheile  zu  lenken.  Ge- 
^^ral  Soboleff  beeilte  sich,  den  Conservativen  einen  Dienst  zu 
^'"'^^eisen  und  dieses  Gesetz  zur  Anwendung  zu  bringen,  dessen 
^^^^ultate  für  ihn  so  traurige  werden  sollten. 

•Bald  nachher  begab  sich  Fürst  Alexander  nach  seiner  Sommer- 
^^^i  denz  in  Varna.  General  Soboleff  fing  an,  sich  mi€  Staatsgeschäften 
^^^      "beschäftigen  und  wendete  vom  ersten  Tage    an    seine  Aufmerk- 
^"^^*>keit  der  Eisenbahn  frage    zu,    welche    er   immer   auf   den  Lippen 
^^^^^.   Mit  allen  Leuten,  denen  er  begegnete,    bei  allen  Gesprächen, 
er   führte,   bildete    gewöhnlich    die  Eisenbahnfrage    den    Unter- 
ungsstoff. Ich  sah  in  seinem  Arbeitszimmer  manchmal  auch  Herrn 
djienoff  mit  den  Plänen  und  Studien  der  Eisenbahnlinie.  Er  holte 
^^rst  dessen  Rathschläge  ein,   zerzankte  sich  aber  später  mit  ihm. 
^^Id  erschien  in  Sofia  auch  der  Vertreter  der  Poliakoff-Strecke  in  der 
irson  des  Ingenieurs  Schultz,  eines  Verwandten  des  General  Kaul- 
s.    Aber  seine  Ankunft   war,    wie    es    scheint,    arrangirt  worden, 
die  Aufmerksamkeit  von  anderen  Interessen  abzulenken.    Soviel 
Xr  bekannt  wurde,   gingen  die  Wünsche    des  Herrn  Schultz    nicht 
^iter,  als  dass  seinen  Patronen  die  Kosten  für  die  Linientracirung 
^Virückerstattet    werden.    In    dieser  Zeit    musterte  General  Kaulbars 
^ie  Truppen  und  hielt  vor  der  Front  enthusiastische  Reden  ä  la  Sco- 
Vieleff,    als   stünde  die  bulgarische  Armee    wieder    einem  mächtigen 
Feinde  gegenüber.  Nach  Sofia  kamen  die  Verwandten  der  Generäle 
gezogen.   So  berief  General   Kaulbars   seinen  Bruder   aus  Russland 
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und  ernannte  ihn  zu  seinem  Adjutanten.  Auch  General  Soboleff  be- 
rief einige  seiner  Verwandten  und  ernannte  seinen  Schwager,  Andr6 
Stschegloff,  zu  seinem  Secretär  und  reihte  ihn,  damit  er  seinen 
Gehalt  aus  dem  bulgarischen  Staatsschatze  bekomme,  den  später 
General  Soboleflf  so  arg  beklagte,  als  Secretär  des  Ministerrathes 
ein.  Auf  den  Posten  des  Polizeipräfecten  von  Sofia  wurde  aus  Russ- 
land ebenfalls  ein  Freund  des  Generals,  ein  gewisser  Kamovitch, 
berufen.  Man  Hess  sich  sogar  Bräutigame  für  die  weiblichen  Ver- 
wandten und  Freundinnen  der  Generäle  nach  Bulgarien  kommen. 
Ein  Artillerieofficier  wurde  direct  aus  Taschkent  nach  Sofia  berufen. 
Man  denke  sich,  wie  viel  man  genothigt  war,  ihm  an  Reisekosten 
zu  bezahlen! 

Nach  einiger  Zeit  begab  sich  General  Soboleff  nach  Vama,  um 
dem  Fürsten  Bericht  zu  erstatten,  und  dann  nach  Russland,  um  von 
dort  seine  Familie  abzuholen.  Ich  befand  mich  damals  in  Privat- 
angelegenheiten in  Sofia  und  musste  gleichzeitig  mit  dem  General 
nach  Vama  zurückkehren.  Unterwegs  war  der  General  g^t  gelaunt 
und  liebenswürdig,  er  scherzte  und  nahm  im  Vorübereilen  ober- 
flächliche Inspicirungen  vor.  Mit  einem  Worte,  man  merkte  ihm  die 
Selbstzufriedenheit  an. 

„Ich  will  mir  hier  in  Bulgarien  mit  Alexander  Wassilievitsch 
(General  Kaulbars)  zusammen  eine  gute  Feder  verschaffen,"  sagte 
mir  unterwegs  der  General,  und  diese  Feder  erschien  bald  in  Sofia 
in  der  Gestalt  des  Moltschanoff,  welcher  in  der  russischen  Presse 
den  traurigen  Ruf  eines  professionellen  Lügners  besass.  Er  trat  zu- 
erst als  Correspondent  einer  russischen  Zeitung  und  später  als  Re- 
dacteur  des  Organes  der  Generäle,  ,, Balkan",  auf. 

In  Vama  wurde  General  Soboleff  auf  dem  Bahnhofe  mit  grossen 
Ehren  empfangen ;  er  wurde  dort  vom  Flügeladjutanten  des  Fürsten 
Alexander  und  vom  Chef  des  politischen  Cabinets,  Herrn  Stoiloff, 
erwartet.  Der  General  wurde  nach  der  fürstlichen  Sommerresidenz 
„Sandrovo"  in  einem  Hof  wagen  gebracht,  der  k  la  Daumont  be- 
spannt und  von  der  fürstlichen  Escorte  begleitet  war.  Man  hatte 
ihm  im  Kloster  St.  Dimitri,  in  der  Nähe  der  fürstlichen  Apparte- 
ments, eine  Wohnung  eingerichtet.  Bei  dem  Diner,  das  vom  Fürsten 
Alexander  an  demselben  Tage  zu  Ehren  des  Generals  gegeben 
wurde,  sah  ich  diesen  förmlich  berauscht  von  den  Aufmerksamkeiten, 
deren  Gegenstand  er  war.  Der  General  hatte  unter  anderem  auch 
das  neue  Wahlgesetz  im  Manuscript  mitgebracht,  dessen  Ränder 
mit  seinen  eigenhändigen  Correcturen  bedeckt  waren.  Nachdem  er 
dem  Fürsten  das  Gesetz  vorgelesen  hatte,  setzte  General  Soboleff 
kühn  seine  Unterschrift  unter  dasselbe  und  übergab  mir  das  Gesetz, 
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um  es  Herrn  Natschovitch  einzuhändigen,  da  ich  eben  im  Be- 
griffe war,  nach  Sofia  abzureisen.  Herr  Natschovitch  wurde  beauf- 
tragt, diesen  (iesetzentwurf  der  Sanction  des  Staatsraihes  zu  unter- 
breiten. 

Das  GesetE  bestand  im  Wesentlichen    aus  folgenden  Punkten : 
!.  Die  directen  Wahlen  wurden  durch  indirecte  ersetzt;  2.  ein  Ver- 
mögens- und  Bildungscensus  eingeführt;  3.  den  Beamten  wurde  das 
Recht  der  Wählbarkeit  genommen;  4.  die  Deputirtenzahl  wurde  so 
vermindert,    dass    nach    dem    neuen  Gesetze  nicht   je   10.000  Seelen, 
sondern  nur  jede  Okolia  einen  Vertreter  in  die  Nationalversammlung 
'u  senden  hatte;  5.  der  Präsident  und  der  Vicepräsident  der  Kammer 
sollten    vom    Fürsten    aus    jenen    Männern     ernannt   werden,    deren 
Wahl  agnoscirt  worden  war;  6.  die  Präfecten  und  anderen  Beamten 
haben    an    den    Wahlen    nicht    theilzunehmen,    und  7.  derselbe  Can- 
didat    kann    nicht    gleichzeitig   in    verschiedenen    Okolien    gewählt 
Werden,    er  darf   seine  Candidatur  bloss  an  einem  Orte   aufstellen. 
Eine  Ausnahme    wurde    nur   für  die  Metropoliten    und    die  Minister 
zugelassen.  Dieses  Gesetz,  von  den  Generälen  approbirt,  erhielt  mit 
R-echt  den  Namen  „Soboleff'sches  Gesetz",  und  die  Opposition  nannte 
*s   auch  ein  drakonisches  Gesetz.  Es  war  ein  mörderischer  Act,  ge- 
führt gegen  die  Liberalen,  und  darum  darf  man  sich  nicht  wundem, 
dass    die    Generäle    die    Liberalen    so    rasch    gegen   sich    empörten. 
Kurze    Zeit   nachher,    als   die    Generäle    mit    den   Conservativen    in 
Streit  geriethen,  klopften  sie  bei  den  Liberalen  an.  Es  war  aber  zu 
äpät;    die  Liberalen    hatten  kein  Vertrauen  mehr  zu  ihnen.    Bei  der 
'abreise  des  Generals  Soboleff  nach  Russland  begleitete    ihn  Fürst 
'^-'exander  persönlich  bis  zum  Dampfschiffe,  welches  am  Ufer  stand. 
''^Qti    Varna  begab  sich    der    Fürst    nach    dem    Lager  von  Schumla 
•^nd.   von  dort  nach  Rustschuk,  wo  man  die  Ankunft  des  serbischen 
Königs  Milan  erwartete,  welcher  dem  bulgarischen  Herrscher  seinen 
**ösiich  erwidern  wollte. 

General  Soboleff  kehrte    mit   seiner  Familie   aus  Russland  zu- 

"^^^Ic.     Er  brachte    augenscheinlich  auch  fertige    Beschlüsse,    wenig- 

^*^iis  in  der  Eisenbahnfrage,  mit  sich.  Um  aber  den  Erfolg  in  dieser 

'"a.ge    zu   garantiren,    musste    man    zuerst    aus    dem    Cabinete    den 

*"■    Vulcovitsch  beseitigen,    in  dessen  Händen  sich  die  Verwaltung 

'^^T-  Eisenbahnunternehmungen  concentrirte.  Leider  und  zum  Unglück 

^«a   Dr.    Vulcovitsch    verwaltete    er   auch    die    Post   und   den  Tele- 

S'^phen,  was  den  Generälen  leichten  Vorwand  zu  allerlei  Chicanen 

''^t.  Der  erste  Zwist  brach  los,  als  General  Soboleff  aus  Lom-Palanka 

^ach   Sofia  reiste,  und    die  Postverwaltung   nur   für    ihn    und    seine 

^L  Familie    die    nÖthige    Anzahl    Pferde  beistellte,   nicht  aber  auch  für  . 
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die  Kochin  des  Generals,  so  dass  diese  sich  um  einige  Stunden  ver- 
spätete. General  Soboleff  sah  das  als  eine  personliche  Beleidigiing' 
an,  und  der  Streit  hierüber  war  so  ernst,  dass  die  Nachrichten 
über  denselben  sogar  in  die  bulgarischen  Zeitungen  Aufnahme 
fanden.  In  Rustschuk  angekommen,  beklagte  sich  General  Soboleff 
beim  Fürsten  über  Dr.  Vulcovitsch.  Aber  die  Beleidigung  der  Ko- 
chin des  Ministers  veranlasste  doch  keine  Ministerkrise,  weil  Dr. 
Vulcovitsch  beweisen  konnte,  dass  man  die  Pferde  für  die  Koch  in 
und  das  Gepäck  des  Generals  nicht  aus  Mangel  an  Entgegen- 
kommen für  ihn,  sondern  einzig  und  allein  deshalb  nicht  beige- 
stellt habe,  weil  alle  Pferde  thatsächlich  im  Gebrauche  waren.  In 
diese  Zeit  fallt  auch  der  Wunsch  des  Fürsten  Alexander,  ein  eigenes 
Pressorgan  in  Sofia  zu  besitzen.  Dieser  Wunsch  wurde  unter  Mit- 
wirkung des  Generals  Soboleff  erfüllt. 

Das  neue  Organ  trug  den  Namen  „Rabota''  (Arbeit).  Die  Re- 
daction  wurde  meiner  Frau,  Dr.  Anastasie  Golowine,  übertragen, 
aber  diese  Zeitung  konnte  sich  kaum  ein  Jahr  lang  halten,  weil 
der  General  zuerst  eine  strenge  Censur  einführte  und  später 
verlangte,  dass  die  Zeitung  seine  Artikel  abdrucke,  so  über  die 
Eisenbahnfrage,  welche  Artikel  weder  mit  den  Interessen  des 
Landes,  noch  mit  den  Ansichten  des  Fürsten  harmonirten.  Und  als 
ihm  der  Abdruck  dieser  Artikel  versagt  wurde,  sistirte  er  die 
Herausgabe  der  Zeitung  und  gründete  sein  eigenes  Organ,  „Balcan", 
unter  der  Redaction  Moltschanoffs,  wie  bereits  früher  erwähnt 
wurde.  In  dem  Programme  der  „Rabota"  wurde  Folgendes  gesagt: 
„Die  Rolle  des  ersten  Fürsten  von  Bulgarien  ist  aus  vielen  Gründen 
bedeutsam.  Gewöhnlich  werden  Throne  durch  Erbschaft  vom  Vater, 
von  der  Mutter  oder  von  Verwandten  erworben.  Gewohnlich  herr- 
schen gute  Einrichtungen  im  Lande,  gewöhnlich  functionirt  der 
Staatsmechanismus  in  voller  Ordnung  und  es  bestehen  im  Lande 
wohlbegründete  Gesetze  und  Einführungen, .  so  dass  dem  neuen 
Herrscher  nur  erübrigt,  sie  zu  vervollständigen  und  mit  dem 
Geiste  der  Zeit  in  Einklang  zu  bringen.  Die  Liebe  und  Anhänglich- 
keit zum  Throne  ist  gewöhnlich  zu  einer  Tradition  von  Jahrhun- 
derten geworden  und  die  Persönlichkeit  des  Fürsten  bildet,  um- 
geben von  der  Aureole  der  allgemeinen  Achtung,  den  Stolz  der 
Nation.  Ein  ganz  anderes  Bild  stellte  Bulgarien  bei  Besteigxing 
des  Thrones  durch  Alexander  I.  dar.  Das  Land  stand  noch  unter 
dem  Eindrucke  der  fünfhundertjährigen  Knechtschaft  und  eines 
fürchterlichen  Krieges.  Ueberall  herrschte  Anarchie  und  Willkür, 
es  gab  keine  Gesetze.  Mit  einem  Worte,  der  junge  Herrscher  des 
jungen  Landes  musste  alles  von  neuem  schaffen. 
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Und  neben  allen  diesen  Schwierigkeiten  einer  solchen  Aufgabe 
stiess  Fürst  Alexander  vom    ersten  Tage  seiner  Regierung   an   auf 
XJippen,  als  welche  die  „bulgarischen  Parteien"  aufzufassen  sind. 
-P'ü.T  viele   dieser  Parteigenossen   bedeutete   das  Wort  Patriotismus 
^iohts  als  leeren  Schall,  als  ein  Wort,  das  man  nur  als  Redeschmuck 
^ri. ^wendet.   Die  Interessen    des  Vaterlandes   wurden   in  den  Hinter- 
grr^^nd  gedrängt   und   mussten    egoistischen  Bestrebungen    weichen. 
^V"5r  hatten  Beispiele,  dass  persönlicher  Zwecke  wegen  Parteiführer 
vc::>:äi  einem  Lager  in  das  andere  übergingen  und  ihre  Ueberzeugxm- 
fiT^^Ti  wie  alte    Stiefel   wechselten,  ja   noch    mehr,    die   Parteiführer 
chten  gegen  ihre  blutsverwandten  Brüder  bei  den  Fremden  Schutz, 
ir  sehen  auch,  dass  es  weder  in  der  einen,    noch  in  der  anderen 
Lrtei  Disciplin   gibt,    und   dass  im   Allgemeinen  jeder  bei  Staats- 
^'^>.gelegenheiten  handelt,  wie  es  ihm  gerade  beliebt,  oder  wie  es  ihm 
^  <^rtheilhafter  erscheint.     Anstatt  der  Disciplin    herrscht    in    beiden 
^^em  Despotismus.    Wir  wissen,    dass   ein  Conservativer    oder  ein 
liberaler,  der  sich  erlauben  würde,  auch  nur  in  privaten  Angelegen- 
*^^iten   anders   zu  denken   als    seine  Parteigenossen,    Angriffen   und 
^Unannehmlichkeiten  aller   Art  ausgesetzt  wäre.     Noch  mehr,  um  je- 
^^anden  persönlich  zu  schädigen,  schreckt  man    nicht   einmal   davor 
^Xirück,    Staatsgeheimnisse    zu   verrathen.    Von    Erbitterung    erfasst, 
"^V-aren   die  Parteiführer    sogar  bereit,   ihr  Volk    zu  verleumden.   Es 
^^t  Zeit,  sich  diese  bulgarischen  Parteimänner  näher  zu  besehen  und 
ie  Schädlichkeit  ihrer  einander  bekämpfenden  Actionen  zu  ermessen. 
Is   wäre   höchste  Zeit,    dass    sie   sich   um   ihren  jungen    Herrscher 
chaaren  zu  freundlicher  und  gemeinschaftlicher  Arbeit  im  Interesse 
^CJes    wiederhergestellten  Vaterlandes.    Es   ist    Zeit,    die    alten  Rech- 
'^^ungen    zu  begleichen    und  brüderlich    sich  die  Hände    zu    reichen. 
^XDie  Geschichte   gibt  uns  Beispiele  dafür,    dass  die  inneren  Kämpfe 
Staaten   nicht  nur   zum  Zerfall   gebracht,   sondern   sie  vollständiger 
^Vernichtung   preisgegeben   haben."     Zum   Schlüsse    sagte    das  Pro- 
gramm, die  Zeitung  werde  über  allen  Parteien  stehen  und  an  ihrem 
Streite  nicht  theilnehmen. 

Zum  Empfange  des  Königs  Milan  kamen  über  Einladung  des 
Türsten  Alexander  die  Generäle  Soboleff  und  Kaulbars,  der  russi- 
sche Vertreter  in  Bulgarien  und  Andere  nach  Rustschuk.  Dort 
wurden  auch  vier  Drujinen  concentrirt:  die  von  Sistovo,  Schumla, 
Rustschuk  und  Rasgrad,  ferner  zwei  Escadronen  zu  Pferd  und  drei 
Batterien.  Ausserhalb  Rustschuks  wurde  eine  Ehrengarde  zum 
Empfange  aufgestellt,  ebenso  in  Viddin,  Lom-Palanka  und  Sistovo. 
Während  der  Fahrt  des  Königs  über  die  Donau  wurden  auf  dem 
bulgarischen   Ufer   Feuer  angezündet.    Dem   Könige  Milan   wurden 
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russische  Officiere  zum  Dienste  zugetheilt.  Bei  der  Landung  in 
Rustschuk  wurde  König  Milan  mit  der  russischen  Xationaihymne, 
„Gott  beschütze  den  Czaren!"  empfangen.  Der  Fürst  salutirte  mit 
militärischem  Grusse,  die  Hand  an  die  Mütze  legend.  Während  des 
Festmahles  waren  die  Porträts  der  russischen  Czaren,  welche  sieb 
in  dem  Saale  befanden,  wie  gewöhnlich  mit  frischen  Blumen  ge- 
schmückt. Diese  Zeichen  der  Russenfreundlichbeit  angesichts  der 
Person  des  fremden  Herrschers  hinderten  die  Generäle  später  nicht, 
den  Fürsten  Alexander  der  Russophobie  zu  beschuldigen.  Der  Fürst 
bemühte  sich  mit  allen  Kräften,  den  Empfang  des  Königs  Milan  zu 
einem  so  würdigen  und  glänzenden  zu  gestalten,  als  es  die  localen 
Verhältnisse  erlaubten.  Bei  seiner  Abreise  vergass  der  serbische. 
König  nicht,  serbische  Orden  an  die  russischen  Generäle  zu  i 
theilen,  mit  denen  diese  schon  bei  der  Abfahrt  des  Königs  ihM 
Uniformen  geschmückt  hatten. 

In  Rustschuk  machte  General  Soboleff  den  ersten  Versuch  zuf- 
Annäherung  an  die  Liberalen.  Zu  diesem  Zwecke  wendete  er  sich 
an  mich.  Ich  vermittelte  dem  General  Soboleff  im  Hause  des  Dfj 
Aleko  Apostoloff  eine  Zusammenkunft  mit  einigen  Vertretern  der 
liberalen  Partei,  Diese  beriefen  auch  Stefan  Stambuloff  aus  Tiiv 
nova,  aber  die   Unterhandlungen  blieben  resultatlos. 

In  Rustschuk  haben  auch  die  Besprechungen  über  das  Budget 
für  das  Jahr  1883  begonnen.  General  Soboleff  machte  dabei  wieder 
den  Versuch,  Dr.  Vulcovitsch  aus  dem  Cabinete  zu  entfernen,  aber 
er  hatte  neuerdings  einen  Misserfolg.  Dennoch  blieb  das  Schicksal 
Vulcovitsch's  unwiderruflich  besiegelt,  was  aus  folgendem  Umstand© 
hervorging:  Als  ich  einst  im  Begriffe  war,  mich  ira  Auftrage  dea 
Fürsten  an  das  rumänische  Ufer  nach  Giurgevo  zu  begeben,  bat 
mich  General  Soboleff,  von  Giurgevo  aus  (damit  man  davon  in  Bul- 
garien nichts  erfahre)  ein  Telegramm  an  den  Fürsten  Hilkoff  naclti 
Russland  zu  expediren,  in  welchem  er  diesen  einlud,  unverzügliclf 
nach  Bulgarien  zu  kommen,  um  den  Posten  des  Dr.  Vulcovitsel 
zu  übernehmen.  Es  ist  bezeichnend,  dass  mir  auch  Fürst  Alexander 
einige  Briefe  und  Telegramme,  die  ich  von  Giurgevo  aus  expe« 
diren  sollte,  mitgab,  weil  er  allen  Grund  hatte,  der  Gewissenhaft!^ 
keit  der  bulgarischen  Post-  und  Telegraphenbeamten  nicht  zu  trauen. 
Bei  der  Budgetfrage  wendeten  die  Conservativen  ihre  ganze  Schlaf» 
heit  an.  Da  sie  vermuthelen,  der  General  werde  unbeugsam  gegeii 
das  Ministerium  der  Öffentlichen  Arbeiten  sein,  dessen  Verwes« 
Dr.  Vulcovitsch  war,  stellten  sie  für  dieses  Ministerium  so  höh« 
Ziffern  ein,  dass,  vne  gross  auch  die  Abstriche  sein  würden,  immef 
noch    eine    so   grosse    Summ.e  bleiben  musste,   dass    sie    damit    die 
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Jaufenden  Bedürfnisse  decken  konnten.  Diese  Voraussetzung  ist  auch 
«ingetroffen.  Der  General  zeigte  sich  wohlwollend  gegenüber  der 
Budgeterhöh un ff  bei  den  anderen  Ministerien,  darunter  natürlich 
auch  bei  dem  von  ihm  verwalteten  Ministerium  des  Innern,  wel- 
ches um  705.354  Francs  gegen  das  Vor}ahr  hoher  dotirt  wurde.  Das 
Budget  des  Kriegsrainisteriums  des  General  Kaulbars  wurde  ohne 
Einwendung  auf  14,000.518  Francs  erhöht  und  betrug  sohin  mehr 
als  die  Hälfte  aller  Staatseinnahmen,  die  nach  dem  Präliminare  des 
Budgets  vom  Jahre  1883  sich  ohne  die  ausserordentlichen  Ausgaben 
auf  28,514.780  Francs  beliefen.  Gegen  das  Präliminare  des  Dr.  Vul- 
covitsch  wendete  sich  General  Soboleff  mit  allen  seinen  Kräften. 
Er  strich  die  eingestellten  Posten  für  alle  Bauten,  sogar  bei  jenen 
Gebäuden,  die  schon  begonnen  und  bis  zur  Hälfte  vollendet  worden 
waren,  so  dass  sie,  ohne  unter  Dach  gebracht  zu  sein,  dem  Ein- 
fiusse  der  Witterung  preisgegeben  wurden  und  im  Laufe  des  Jahres 
der  Vernichtung  anheim  fielen.  Aber  Dr.  Vulcoviisch  machte  aus  der 
Verweigerung  des  Budgets  keine  Cabinetsfrage  und  blieb  Minister. 
Unterdessen  war  Fürst  HilkofF  schon  auf  dem  Wege  nach  Bulgarien, 
und  es  erschien  nöthig,  für  ihn  den  Posten  frei  zu  machen.  Die 
Gelegenheit  dazu,  so  eifrig  gesucht,  wurde  später  auch  gefunden. 
In  einem  Briefe  des  Generals  Soboleff  an  den  Fürsten  Alexander 
in  BetrefiF  des  Budgets,  welcher  Brief  später  von  Soboleff  in  der 
;^Russka  Starina"  [Seite  710)  veröffentlicht  wurde,  schrieb  der 
General:  „Ich  habe  die  Ehre  Eure  Hoheit  zu  bitten,  dass  Sie  den 
Befehl  zur  Vorbereitung  des  neuen  Budgets  ertheilen,  ohne  sich 
An  die  Ziffern  zu  Blossen,  in  denen  die  Einnahmen  höher  als 
<lie  Ausgaben  berechnet  erscheinen."  General  Soboleff  wünschte, 
Trie  dieser  Brief  beweist,  ein  erhöhtes  Präliminare  der  Einnahmen, 
■was  er  später  leugnete.  Auch  erfand  General  Soboleff  für  das  Budget 
verschiedene  Combinationen,  er  veränderte  das  bereits  ausgearbei- 
tete Präliminare,  arbeitete  es  aufs  neue  um  und  unterbreitete  hier- 
über dem  Fürsten  Berichte.  Der  I'ürst  anerkannte  nur  die  For- 
derung des  Generals,  dass  man  das  Gleichgewicht  im  Staatshaushalte 
herstellen  müsse.  Aber  der  General  unterbreitete  schliesslich  doch 
ein  Budget  mit  einem  Deficite. 

Dragan  Zancoff  erfuhr  von  den  Versuchen  des  Generals  Sobo- 
leff, sich  den  Liberalen  zu  nähern,  und  diesen  Umstand  benützend. 
wandte  er  sich  am  3.  October  1882  telegraphisch  an  ihn  mit  fol- 
gender Bitte:  „Ich  ersuche  Sie  ergebenst.  mir  bei  Seiner  Hoheit 
die  Erlaubniss  zu  erbitten,  nach  dem  Auslande  abzureisen,  um  von 
dort  meine  Tochter  zu  holen  und  sie  in  eine  Schule  unterzu- 
bringen. Was  meinen   Process  anbetrifft,   werde  ich  alle   Garantien, 
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die  vom  Gesetze  verlangt  werden,  für    meine  Rückkunft   nach  Bul- 
garien bieten/' 

General  Soboleff  zeigte  dieses  Telegramm  dem  Fürsten,  welcher 
erklärte,  er  habe  nichts  gegen  die  Reise  Dragan  ZancoflTs  nach 
Wien  einzuwenden.  Hierauf  sandte  der  General  folgendes  Telegramm 
an  Dragan  Zancoff:  „Ich  kann  Ihnen  die  Erlaubniss  ertheilen,  nach 
Wien  zu  reisen,  wenn  Sie  mir  Ihr  Ehrenwort  geben,  dass  Sie  nach 
Bulgarien  zurückkehren  werden,  sobald  es  vom  Gerichte  weg-en 
Ihres  Processes  verlangt  wird,  und  dass  Sie  während  Ihrer  Reise 
keine  Unruhe  bei  der  Bevölkerung  hervorrufen  und  die  Ordnung- 
im  Lande  nicht  stören  werden."  Die  Antwort  Dragan  ZancofiPs 
lautete:  „Ich  habe  Ihr  Telegramm  erhalten.  Sie  empfangen  hiermit 
mein  Ehrenwort,  dass  ich  nicht  nur  jetzt,  sondern  niemals  mich  dem 
Gerichte  entziehen  werde,  wenn  ich  vor  demselben  nach  dem  Ge- 
setze zu  erscheinen  aufgefordert  werde.  Meine  ganze  öfiFentliche 
Thätigkeit  ist,  wie  immer,  so  auch  jetzt  darauf  gerichtet,  dass  meine 
Gebeine  in  meinem  Vaterlande  ruhen  können.  Was  Ihre  Befürchtung- 
betrifft, dass  die  öffentliche  Ordnung  von  meiner  Seite  gestört  werden 
könnte,  so  habe  ich  nie  in  meinem  Leben  etwas  Aehnliches  gemacht, 
und  habe  auch  nicht  die  Absicht  es  zu  thun.  Ich  werde  Ihnen  sehr 
dankbar  sein,  wenn  Sie  sich  beeilen,  mir  die  erbetene  Erlaubniss  zu 
ertheilen."  Auf  diese  falschen  und  lügnerischen  Versicherungen, 
welche  die  späteren  Ereignisse  als  solche  erwiesen  haben,  antwortete 
der  General:  „Da  Sie  mir  Ihr  Ehrenwort  gegeben  haben,  habe  ich 
den   Befehl    ertheilt,   dass   man  Sie   nach  Wien    fahren  lassen  soll." 

Den  Conservativen  versicherte  der  General,  dass  diese  Frei- 
lassung ZancofTs  nur  provisorisch  sei. 

Von  Rustschuk  fuhr  der  General  nach  Sofia  über  Timova 
und  Plevna,  weil  der  Fürst  ihm  aufgetragen  hatte,  die  Frage  über 
die  Errichtung  eines  Viehmarktes  CSir-pazar)  in  Tirnova  an  Ort  und 
Stelle  zu  Studiren.  Dieser  Viehmarkt  wurde  seit  langer  Zeit  in  einem 
Nachbarstädtchen  von  Tirnova,  Gorna-Orehovitza,  abgehalten,  aber  die. 
Bewohner  von  Tirnova  hatten  einen  Verein  gegründet,  welcher  in  Tir- 
nova selbst  einen  Markt  eröffnete.  Dieses  Vorgehen  hatte  einen  Streit 
zwischen  den  Bewohnern  der  beiden  Orte  und  den  Civilbehörden  her- 
vorgerufen, der  erst  mit  der  Entsendung  zweier  Compagnien  Militär  zur 
Beruhigung  der  Streitenden  zum  Abschlüsse  kam.  General  SoboleflF  be- 
rief eine  Commission  zur  Berathung  dieser  Frage,  die  nun  zu  Gunsten 
der  Bewohner  von  Tirnova  entschieden  wurde.  Als  die  Bevölkerung* 
der  Stadt  hiervon  erfuhr,  sendete  sie  an  den  General  Soboleff  eine 
Deputation,  mit  Stefan  Stambuloff  an  der  Spitze,  welcher  namens 
der   Bürger   von   Tirnova   den  General    als    Vertreter    des   Fürsten 
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Ton  Bulgarien  feierlich  begrüsste  und  ihm  versicherte,  dass  die  Bürger 
in   vollständiger    Ergebenheit,    Anhänglichkeit    und    Treue    Seiner 
Hoheit  zur  Seite  stehen.     Dann  brachte    er  den  Dank    der  Bürger- 
schaft an  den  Fürsten  für   die  Gnade   zum    Ausdrucke,    welche  ihr 
durch  die  Erlaubniss  der  Errichtung  eines  Viehmarktes  in  der  Stadt 
Timova  erwiesen  wurde.  General  Soboleff  dankte  in  seiner  Antwort 
fiir    diesen    Ausdruck   der    Gefühle    treuer   Anhänglichkeit   an  den 
Fürsten  und  sagte  der  Deputation,  die  Bulgaren  sollten  zunächst  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  die  Erziehung  ihrer  Kinder  im  Geiste  der  Ge- 
setzlichkeit lenken,  jeder  Beamte  müsse  gewissenhaft  seine  Pflicht  er- 
füllen, doch  habe  leider  bis  in  die  jüngste  Zeit  kein  richtiges  System  be- 
standen, alles  habe  von  der  persönlichen  Befähigung  der  Verwaltungs- 
beamten abgehangen,  und  die  Bevölkerung  habe  nicht  gewusst,  was  sie 
von  der  Administration  erwarten  dürfe.  Jetzt  aber,  setzte  der  General 
hinzu,  habe  Seine  Hoheit  der  Fürst,  um  alles  dieses  Unrecht  zu  besei- 
tigen, geleitet  von  dem  Interesse  für  die  Ruhe  und  Wohlfahrt  Bul- 
gariens beschlossen,  eine  Reihe  von  Gesetzen  zu  schaffen,  damit  die 
Aera  der  Willkür  ein  Ende  nehme  und  eine  Aera  der  Gesetzlichkeit 
beginne.  Der  General  lud  die  Beamten  und  auch  alle  Bürger  ein,  auf- 
merksam die    neuen    Gesetze   zu    studiren  und   ihre  Wirkungen  bei 
Srenauer  Prüfung  ihres  Inhaltes  zu  erwägen.  Nur  dadurch,  dass  die 
ßevolkerung  die  Gesetze  achte,  könne  sie  ihre  Liebe  zum  Vaterlande, 
Sowie  zu  dem  Lenker  des  Staates,  dem  Fürsten  Alexander,  beweisen. 
Am  Abende  bei  der  Abreise  des  Generals,  sammelte  sich  in  der  Vor- 
stadt Marinopole   eine  Menge  von  4000  bis  5000  Personen  an,  hielt 
deinen   Wagen    an  und  bat  den   General  neuerlich,    der   Dolmetsch 
ilirer  Gefühle  tiefer  Liebe  und  Anhänglichkeit  bei  dem  Fürsten  Alex- 
ander  zu   sein.    Als    der  Wagen    des  Generals    sich  wieder   in    Be- 
'^regung  setzte,   begleitete  ihn  die   Menge  mit  dem   Rufe:  „Hurrah! 
Hoch   lebe    Seine   Hoheit  Fürst  Alexander!'*    Diese    Demonstration 
zu  Ehren  des  Fürsten  in  einer  Stadt,  welche  der  Regierung  gegen- 
über als  oppositionell    galt,  sollte  dem  General  Soboleff   die  Augen 
offnen  und  ihm  zeigen,  dass  bei  seinen  Intriguen  gegen  den  Fürsten, 
die   sich   bald    offenbarten,  die  Bevölkerung  die  Partei  des  Fürsten 
g[egen  den  General  nehmen  werde.  General  Soboleff  beschreibt  diese 
Episode  in  der  „Russka  Starina",  Seite  741,  mit  folgenden  Worten: 
„Ich  war  hingerissen    (nicht    erstaunlich  nach    einem    guten  Diner!), 
und   entwickelte    meine   Ideen  über    das   künftige    Bulgarien.    Hoch 
lebe  das  Bulgarien  von  San  Stefano!  Hoch  lebe  das  unabhängige 
bulgarische  Volk!  Hoch    lebe  der  Fürst,  die    Personification  dieser 
Freiheit!  Hoch  lebe  die  gesetzliche  Ordnung,  für  welche  das  grosse 
Russland  so  viele  Opfer  gebracht  hat!  ....   Und   die    Menge  rief 

Golowln«,  Alexander  I.  rnn  Bolgarien.  j^^ 
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unaufhörlich:  Hoch  unsere  Constitution,  die  Constitution  von  Tir^ 
noval"  Durch  dieses  Citat  stellen  wir  mit  den  Worten  des  ' 
nerals  SobolefF  selbst  die  Thatsache  fest,  dass  die  Menge  auf  alle 
seine  enthusiastischen  und  für  die  Bulgaren  schmeichelhaften  Aua^ 
rufe  nur  mit  Gegenrufen  zu  Ehren  der  Constitution  antwortete,  ohm 
dabei  mit  einem  Worte  an  Russland  zu  erinnern,  trotz  der  An* 
Wesenheit  des   russischen  Generals. 

Und  diese  Thatsache  ist  beachlenswerth  für  die  damalige  Zeit 
Der  General  versichert,  dass  einige  Tirnovaer  Bürger  in  ihrer  üb 
schäumenden  Dankbarkeit  den  Wunsch  aussprachen,  es  möge  sein 
Sohn  den  St.  Georgsorden  für  die  Eroberung  Macedoniens  erhalten^ 
Es  ist  ja  möglich,  dass  sie  beim  Weine  vielleicht  auch  den  Wunsch 
hätten  ausdrücken  können,  dass  auch  die  Tochter  des  Generals  dieset 
Orden  erhalte,  aber  alles  das  brachte  die  Annäherung  des  Generals 
Soboleff  an  die  Liberalen  von  Tirnova,  obwohl  er  sich  um  si^ 
ebenso  wie  in  Rustschuk  bemühte,  nicht  vorwärts,  weil  die  Libe; 
ralen  die  ganze  Schwere  seines  Wahlgesetzes  schon  auf  ihren 
Schultern  fühlten.  General  SobolefF  hätte  schon  damals  erkennen 
müssen,  dass  er  weder  Stambuloff  noch  die  Liberalen  auf  seiaa 
Seite  bringen  könne,  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Häufleins  UE 
bedeutender  Menschen,  die  immer  bereit  waren,  für  einen  ihnei 
zugeworfenen  Knochen,  für  irgend  einen  Posten  oder  für  ein  Geldr 
geschenk  Jedermann  zu  dienen.  Es  blieb  dem  General  daher  nichts 
übrig,  als  nach  seiner  Rückkehr  nach  Sofia  wieder  mit  den  Con- 
servativen  zu  gehen. 

Dragan  Zancoff,  in  Wien  angekommen,  begab  sich  in  di« 
Redaction  des  Joumales  „Die  Presse"  und  führte  dort  eine  gegett 
Russland  feindliche  Sprache.  Ueber  diese  Unterredung  schrieb  dia 
genannte  Zeitung  damals  Folgendes:  „Das  Interview  mit  Herrtt' 
Dragan  Zancoff,  das  wir  in  unserem  Blatte  veröffentlicht  haben,  ist) 
in  die  ganze  europäische  Presse  übergegangen,  und  die  Mehrheit 
der  Zeitungen  wundert  sich,  dass  ein  Bulgare  im  jetzigen  Augen- 
blicke so  energisch  gegen  die  russische  Uebermachl  auftritt,  WeÄ 
es  weiss,  was  sich  in  Bulgarien  die  russischen  Officiere,  Beamten  und 
Unternehmer  gegen  die  bulgarische  Bevölkerung  schon  durch  volla 
vier  Jahre  erlauben,  der  kann  die  Missstimmung  derselben  bo* 
greifen.  Räumen  Sie  mein  Vaterland  von  den  Russen,  sagte  D.. 
Zancoff,  und  alle  Unruhen  werden  dort  rasch  ein  Ende  nehmen,  di» 
Ordnung  wird  allerorten  einkehren."*) 

•■J  Wie  cilircn  dUsen  Z>vt!cbenra]]  zur  Cbarakleriatik  Dragan  Zincoffs,  wel 
>as  dem  damaligen  Feind«  Ruulands  gegeawärtie  in  den  eirrigiten  Freund  Knuli 
gewandelt  hat. 


» 
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Bei  seiner  Rückkehr  aus  Wien    forderte  D.  Zancoff  seine  An- 
häng-er    auf,  ihm    eine  Empfangaovation    zu    bereiten.  Dieselbe  fand 
statt  und  endete  mit  Strassenexcessen  und  allgemeiner  Unordnung-, 
Dieser    Zwischenfall    bot    dem    General    Sobolefl'    die    Möglichkeit, 
gleich    drei    Fliegen    mit    einem   Schlage    zu    treffen.     Um    sich  an 
Dragan    Zancoff   für   dessen    antirussische    und    besonders   für  jene 
Ausfalle  zu  rächen,  die  er  gegen  ihn  in  Wien  vollführt  hatte,  und  um 
gleichzeitig  die  Conservativen  zu  befriedigen,    internirte   er   Dragan 
Zancoff  wieder  in  Vratza  und   erlaubte  ihm  hierbei    nicht   über  Tir- 
nova  und   Plevna  zu  reisen,    sondern  schrieb   ihm    die   Marschroute 
längs   der   Donau    über  Rahova   vor;    dann  wünschte   er    sich  auch 
den  Liberalen  angenehm  zu  machen    und    versetzte   den    ihnen  ver- 
hassten    Präfecten    von    Ruatschuk,  Aneff,    „wegen    dessen    Gewalt- 
thätigkeiten  gegen  Dragan  Zancoff":  und  endlich,  was  das  wichtigste 
war,  dieser  Zwischenfall    bot   ihm    die  erwünschte  Möglichkeit,  sich 
des  Dr.  Vulcovitsch  zu  entledigen.  Es  war  höchste  Zeit,  denn  Fürst 
Hilkoff  war  bereits   in    Sofia    eingetroffen.     Eines    der   Rustschuker 
Telegramme  an  die  Adresse    des  Generals    über   die  Angelegenheit 
D.  Zancoff's  hatte   s^ch    aus  unbekannten  Gründen  verspätet.     Herr 
Natschovitch,    welcher    steh    damals    auch    in     Rustachuk    aufhielt. 
telegraphirte    seinerseits    über    den    Zwischenfall    mit    D.    Zancoff, 
Und  das  Telegramm  des  Herrn  Natschovitch  traf  dort  unglücklicher- 
weise früher  ein,  als  das  Telegramm  für  den  General.  Die    Generäle 
zeigten  sich    hierüber    so    erzürnt    gegen    den  Minister  Vulcovitsch, 
unter  dessen  Verwaltung  der  telegraphische  Dienst  stand,  dass    sie 
die  Cabinetsfrage  stellten.  Der  Fürst  sollte  zwischen  den  Generälen 
Und    Vulcovitsch    wählen.     Letzterer    wurde    auf  Anrathen  des  Für- 
sten genÖthigt,  zu  demissioniren,  und    an   seine  Stelle    trat  Stoiloff. 
■A.ber    die    Schlauheit    der   Generäle   konnte    niemand  täuschen  und 
l:>ereitete  ihnen   viele  Schwierigkeiten.     Es    erhob    sich    eine    starke 
CI>pposition    gegen    die    Ernennung  des  Freundes  der    Generäle,  des 
^t^ürsten   Hilkoff,   zum    Minister  der  öffentlichen   Arbeiten,   weil    die 
-^lisenbahnpläne  des  Generals   Soboleff  jedermann   klar   waren.     Die 
^konservativen    verlangten,   dass    der  Fürst  für  diesen    Posten   einen 
-ESulgaren  ernenne,    auch    wenn  derselbe    der  Opposition  angehören 
^=ollte.  Aber  das  bedeutete  für  die  Generäle,  sich  die  Eisenbahnfrage 
^*.us  den  Händen  nehmen    zu   lassen,    die   sie   nach    vieler   Mühe   zu 
^iseherrschen  glaubten.  Darum  wurde  die  Ernennung  eines  Bulgaren 
abgelehnt.    General  Soboleff   entschied    die  Frage  folgendermassen; 
^r   übernahm    auch    die  Verwaltung  der   öffentlichen  Arbeiten    und 
^^nannte  den  Fürsten  Hilkoff  zum  Director  der  Bautensection  mit  dem 
L    Gehalte  eines  russischen  Ministers  von  24.000  Francs,  während  alle 
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bulgarischen  Minister  nur  je  12.000  Francs  jährlich  erhielten.  General 
Soboleff  vergass  dabei  die   „schwer  belastete"    bulgarische    Staats- 
casse,  von  der  er  immer  sprach^  wenn  eine  Frage  nicht  die  Ausgaben 
seines  Ministeriums  oder  die  des  General  Kaulbars  oder  seiner  Ver- 
wandten und  Freunde  betraf.  Fürst  Alexander   war   aber  in  diesem 
Falle,  wie  immer,  auf  Seite  der  Generäle  und   sanctionirte   ihr  Ver- 
langen. Fürst  Hilkoff  war  thatsächlich   Minister,  und    nur  zur   Mas- 
kirung  seiner  Stellung   dem  Publicum   gegenüber   erhielt   er   einen 
anderen  Titel.  Alle  Berichte,  welche   das   Ressort  der  öffentlichen 
Arbeiten  betrafen,  erstattete  er  direct  an  den  Fürsten.  Die  Liberalen 
führten  einen  derart  heftigen  Angriff  gegen  die  Generäle  aus,  dass  die 
oppositionellen   Zeitungen,   wie   die   Philippopoler  „Nesawissimos  t", 
der  „Narodny  Glass"  und  andere,  im   Fürstenthume  meist  confiscirt 
wurden.  Diese  Angriffe  zwangen  den  General  Soboleff,  an  den  Cod- 
servativen  festzuhalten   und  ihnen   für   die  herannahende   National- 
versammlung Mandate  zu  verschaffen.     Das   neue  Wahlgesetz,  vom 
Staatsrathe  sanctionirt,  wurde  veröffentlicht  und  trat  in  Wirksamkeit. 
Die  Liberalen  protestirten  und  erliessen  ein  Manifest  an  ihre  Partei- 
genossen.    Am   28.    October  1882  erschien    ein«Erlass,  mit  welchem 
die  erste  Wählerclasse   für  den  21.  November   und   die   zweite    für 
den  28.  November  zur  Wahlurne   gerufen  wurde.     General  Soboleff* 
traf  seine  Vorbereitungen  für  die  Wahlen.  Militärabtheilüngeil  durch- 
zogen die  Strassen    von  Sofia   mit   der  Musikbande    an   der   Spitze. 
Noch   am    14.  November   versuchten    die  Liberalen   Strassendemon^ 
strationen  zu  veranstalten.     Nach   einem   Meeting,   in   welchem   be- 
schlossen  wurde,   um    einige    Aenderungen   in    det   Sofianer  Stadt- 
verwaltung zu  petitioniren,  erschien  die  Menge  unter  den  Fenstern 
der  Wohnung  des  Generals  Soboleff  und   begann   zu   schreien    und 
sein  Erscheinen  zu  fordern.  Der  General  hatte  aber  nicht  den  Muth 
sich  den  Leuten  zu  zeigen,  und  mit  der  Motivirung,  dass  ihm  unwohl 
sei,  empfing  er  nur  zwei  Deputirte  der  angesammelten  Menge.  Diese 
Demonstration  brachte  den  General  in   solchen  Zorn,  dass   er   noch 
am  selben  Tage  das  Erscheinen   des   liberalen   Organes  „Swetlina" 
für  vier  Monate  suspendirte,  den  Redacteur  Dr.  Pomianoff  verhaften 
und  wegen  Verletzung  des  Artikels  13    des  ottomanischen  Gesetzes 
vor  Gericht   stellen   Hess.     Das    Gesetz   enthielt   in    diesem    Artikel 
als  höchstes  Strafausmass  die    Todesstrafe.     General   Soboleff  hatte 
sich   bisher  ganz    indifferent    gegenüber  der   „Swetlina"  verhalten, 
so  lange  sie  nur  den  Fürsten   angriff,  als   diese  Angriffe   sich   aber 
auch    gegen    die    Generäle   richteten,    duldete   er    sie  nicht   und  ge- 
stattete nicht,  dass   diese  Zeitung  sich  erkühnte,  sein  Wirken  einer 
Kritik   zu    unterziehen.     In   dieser  Zeit   veröffentlichte   auch  die   in 
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JRustschuk  herausgegebene  „Slavianine"  einen  vom  Präsidenten  des 
Sta  atsrathes,  Iconomoff,  verfassten  Artikel,  in  welchem  IconomofF 
^ie  vom  Staatsrathe  genehmigten  und  von  ihm  als  Präsidenten 
unterzeichneten  Gesetze  einer  Kritik  unterzog.  Dieses  Benehmen 
Jconomoffs  erregte  die  Entrüstung  aller  Leute  von  gesundem  Men- 
schenverstände. Iconomoff  wurde  genöthigt,  seine  Demission  zu 
^eben,  und  an  seine  Stelle  trat  zuerst  N.  Michailovsky  und  später 
Dr.  Vulcovitsch. 

Am  20.  November  versammelten    sich   die  Liberalen  auf  einem 
Meetings    um   gegen    das   SobolefFsche   Wahlgesetz   zu  protestiren. 
Diese  Proteste  wurden  einigen  Wahlgruppen  unterbreitet.  Am  Tage 
der  Wahlen  ritten  die  Dragoner,  die  Peitschen  schwingend  und  laut 
schreiend,  durch  die  Strassen  Sofias,  um  den  Wählern  Respect  ein- 
zuflossen.     Der  Polizeipräfect  Kamovitsch,   hoch   zu  Ross,  ritt  von 
einem  Wahllocale  zum  anderen,    aber   trotz   aller   dieser  Pressionen 
von  Seite  der  Polizei   wurden   in  Sofia   Liberale   gewählt.    General 
Soboleff  war  der  erste,  der  die  Polizei  bei  den  Wahlen  in  Bulgarien 
verwendete,  und  sein   Beispiel   führte   bei  späteren  Wahlen  zu  sehr 
traurigen     Resultaten.      Die    Wahlen    fielen    günstig    für   die    Re- 
gierung  und  für   die  Conservativen   aus:    Von  sämmtlichen  56  De- 
putirten  konnte  die  Regierung  auf  49  Stimmen  rechnen.  In  Plevna, 
Sevlievo     und    Vratza    versuchten      die     Liberalen     während     der 
Wahlen  Unruhen  hervorzurufen,  aber  vergeblich.  Von  den  Ministern 
Wurden  vier  gewählt,    unter   ihnen  General   Soboleff,  welcher   aber, 
als    fremder  Unterthan,  kein  Recht   auf  ein  Mandat   hatte ;    aber  er 
nahm  dasselbe  an.  Von  den  Metropoliten  wurde   bloss  Simeon   von 
\/ama   gewählt,  der   sich    durch   Unparteilichkeit   auszeichnete  und 
^ich  in  den  Parteikampf  nicht  eingemischt  hatte.  Von  den  liberalen 
'oryphäen  drang  keiner  durch,  und  der  Präsident  des  Staatsrathes, 
\  Iconomoff,   der    zu    dieser  Zeit   seine  Demission    noch   nicht  ein- 
^^ereicht  hatte,  wurde  gleichfalls  nicht  gewählt.     Am  29.  November 
"Vvurde   die   Nationalversammlung   für   den  8.  December   einberufen. 
Die  Demonstration  der  Menge  vor  der  Wohnung  des  Generals 
Soboleff  und  die  Angriffe  gegen  ihn  und  gegen  alles,  was  russisch  war, 
t)ewiesen  allen  jenen,  welche  darauf  gerechnet  hatten,  sich  auf  die  Au- 
torität des  russischen  Ministers  stützen  zu  können,  dass  diese  Berech- 
nung illusorisch  war.  Der  General  verlor  schon  nach  wenigen  Monaten 
seines  Aufenthaltes  in  Bulgarien  den  Boden  unter  den  Füssen.  Die 
^Swetlina"  schrieb   vor   ihrer  Unterdrückung    durch    den    General: 
„Besteht  denn  die  Anhänglichkeit  an  Russland  darin,  dass  wir  jedem 
fremden  Officier  oder  Beamten  das  Recht  einräumen,  alles  in  unse- 
rem Lande  zu  thun  und  zu  entscheiden  nach  seinem  Belieben,   und 
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alles  das  in  einer  Weise,  die  für  uns  am  wenigsten  passend  erscheint? 
Wenn  man  uns  befreit  hat,  so  soll  man  uns  auch  unsere  Freiheit 
lassen,  und  wenn  man  das  nicht  will,  dann  spreche  man  nicht  so 
viel  über  unsere  Befreiung  und  sage  lieber  gerade  heraus,  dass  man 
nur  das  türkische  Joch  mit  dem  russischen  vertauscht  habe.  Bulgarien 
wird  Russland  gegenüber  dankbar  bleiben,  aber  die  russischen 
Officiere,  die  vor  zwei  Jahren  nach  Bulgarien  gekommen  sind,  haben 
unsere  Dankbarkeit  auf  eine  schwere  Probe  gestellt,  und  je  länger 
sie  ihr  gegenwärtiges  Benehmen  fortsetzen,  desto  weniger  werden 
sie  das  Recht  haben,  sich  über  uns  zu  beklagen."  Wir  übergehen 
hier  die  persönlichen  Angriffe,  welche  das  Blatt  gegen  die  Generäle 
erhob.  Alles  das  machte  dem  Fürsten  Alexander  klar,  dass  weder 
der  russische  Name  des  Generals  Soboleff  noch  seine  Stellung  an 
der  Spitze  der  Regierung  die  Ordnung  und  Ruhe  im  Lande  her- 
stellen könne. 

Der  Zwist  der  Generäle  mit  den  Liberalen  führte  zur  vollstän- 
digen Entfremdung  beider  Theile,  Der  alte  P.  SlaveikofiF,  der  sich 
von  Philippopel  nach  Sofia  begeben  hatte,  gab  nach  seiner  Rück- 
kehr nach  Ostrumelien  eine  Broschüre  unter  dem  Titel  „Meine 
Reise  nach  Sofia"  heraus,  in  welcher  er  die  Generäle  SobolefiF  und 
Kaulbars  heftig  angriff.  In  Ostrumelien  existirte  auch  eine  russophile 
Presse,  wie  beispielsweise  die  „Maritza"  und  die  „Soedineni6",  welche 
gleichfalls  die  Generäle  scharf  zu  tadeln  begann.  Unterdessen  liess 
auch  das  Verhältniss  zu  den  Conservativen,  obwohl  die  Generäle  die 
Wahlen  zu  deren  Gunsten  gelenkt  hatten,  viel   zu  wünschen   übrig. 

Auch  General  Kaulbärs  verlor  seine  Zeit  nicht.  Er  wollte  sich 
um  jeden  Preis  in  der  Armee  populär  machen,  um  Ziele  zu  erreichen, 
die  erst  später  klar  wurden,  und  schreckte  bei  diesem  Streben  vor 
nichts  zurück.  Einst  liess  General  Kaulbars  im  Lager  von  Sofia 
Alarm  schlagen  und  zeigte  uns  folgendes  Bild:  Vor  der  Front  ritt 
der  Kriegsminister,  neben  ihm  eine  Amazone,  für  die  später  ein  Bräu- 
tigam aus  Russland  herbeigeschafft  wurde.  Ausserhalb  des  Lagers 
warteten  Wagen  mit  Damen,  die  man  aus  Sofia  eingeladen  hatte. 
Die  Revue  wurde  selbstverständlich  in  voller  Ordnung  abgehalten. 
Dann  aber  wurden  aus  den  benachbarten  Dörfern  Frauen  und 
Mädchen  herbeigeholt,  und  es  begann  unter  dem  Klange  der  Militär- 
musik der  bulgarische  Nationaltanz  „Horo'',  bei  dem  in  einer  Reihe 
mit  den  Soldaten  auch  General  Kaulbars  tanzte,  bemüht,  den  für 
ihn  schwierigen  bulgarischen  „Tanzschritt''  auszuführen.  Der  Kriegs- 
minister und  seine  Gäste  waren  mit  dem  Resultate  der  Unter- 
haltung zufrieden.  Die  Soldaten  hätten  es  vorgezogen,  sich  in  ihrem 
Kreise,  unbelästigt   durch  die    Anwesenheit   ihrer   Vorgesetzten   zu 
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unterhalten,  die  Bäuerinnen  klagten  über  den  Verlust  eines  Arbeits- 
tages, am  unzufriedensten  aber  waren  die  Bauern,  deren  Frauen  man 
zum  Zeitvertreibe  der  Generäle  herbeigeholt  hatte,  wobei  man  sie 
selbst  ganz  igiiorirt  hatte. 

Der  Zwiespalt  zwischen  den  russischen  und  den  bulgarischen 
Üfficieren  nahm  einen  immer  schärferen  Charakter  an,  und  General 
Kaulbars  that  nichts,  um  denselben  zu  beseitigen.  Er  nahm  im  Geg-en- 
theile,  ^aus  Patriotismus",  Partei  für  die  Russen,  obwohl  er  doch 
bulgarischer  Minister  war.  Im  Militärclub  von  Sofia  sassen  und 
speisten  die  bulgarischen  Officiere  abgesondert  von  den  russischen. 
In  Varna  gingen  die  bulgarischen  Officiere  noch  weiter.  Sie  rich- 
teten sich  einen  besonderen  Speisesaal  ein,  um  jede  Begegnung 
mit  den  Russen  ausserhalb  des  Dienstes  zu  vermeiden.  Die  bul- 
garischen Officiere  der  ersten  Drujine  von  Sofia  protestirten  sogar 
schriftlich  gegen  die  Thätigkeit  ihres  nicht  beliebten  russischen 
Commandanten  Vsevolojsky. 

Unterdessen  rückte  die  Zeit  zur  Eröffnung  der  National- 
versammlung heran.  General  Soboleflf  (wie  er  es  selbst  auf  Seite  748 
der  „Russka  Starina"  eingesteht)  that  alles,  um  die  Deputirten  so 
bequem  als  möglich  zu  installiren.  Die  Mitglieder  der  Regierungs- 
partei, die  Conservativen,  erhielten  Freiquartier.  Ausserdem  wurden 
ihnen,  wie  es  sich  später  bei  der  Untersuchung  der  Commission 
unter  dem  Ministerium  Karaveloff  herausstellte,  aus  der  Staats- 
casse  auch  noch  andere  Rechnungen  in  den  Hotels  bezahlt,  obwohl 
sie  ihre  Diäten  bezogen,  so  dass  es  den  Anschein  erhielt,  als  habe 
es  sich  um  eine  Bestechung  der  Deputirten  und  nicht  bloss  um  die 
Fürsorge  für  ihre  Bequemlichkeit  gehandelt.  Den  Gegnern  der 
conservativen  Partei,  den  Liberalen,  gegenüber  fand  man  solche 
Liebenswürdigkeit  überflüssig.  Es  zeigte  sich  auch  hier  klar,  wie 
die  Generäle  den  bulgarischen  Staatsschatz  behandelten,  den  General 
Soboleff,  wie  ich  schon  wiederholt  gesagt  habe,  spater  so  sehr  be- 
klagte. Es  gab  noch  andere  ähnliche  Fälle.  So  wurde  dem  Doctor 
Grimm,  der  ein  Freund  der  Familie  des  Generals  Kaulbars  war  und 
der  ebenso  wie  Soboleff  seine  Berufung  nach  Bulgarien  Kautbars 
verdankte,  ein  Ministergeh  alt  angewiesen  und  überdies  die  Würde 
eines  „Generalinspectors  der  Sanitätsabtheilung"  verliehen.  Ein  bul- 
garischer Ministergehalt  wurde  auch  dem  Polizeipräfecten  von  Sofia, 
Kamovitsch,  zuerkannt,  welcher  nicht  nur  die  Oberstenuniform  erhielt. 
sondern  auch  berechtigt  war,  seine  Pantalons  mit  Streifen  zu 
schmücken,  wie  sie  von  den  Generälen  getragen  wurden,  Die  Generäle 
nahmen  für  sich  ausser  dem  Gehalte  auch  Repräsentationsgelder 
von  je  3000  Francs  jährlich  in  Anspruch. 
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Fürst  Alexander  verzichtete  auf  die  Ehre,  die  dritte  orde; 
liehe  Nationalversammlung  persönlich  zu  eröffnen.  Die  Liberal 
nannten  diese  Kammer  die  „Dragonerversammlung".  Die  Missi( 
die  Versammlung  zu  eröffnen,  wurde  dem  General  Soboleff  üb 
tragen.  Wir  müssen  hier  einige  Worte  über  den  Spitznamen  „D: 
goner"  sagen.  Uip  die  Gewalt  ausschliesslich  in  ihre  Hände 
bringen,  hatten  die  Generäle  die  früheren  Gendarmen  in  Dragon 
umgewandelt,  hatten  sie  dem  Commando  des  Präfecten  und  d 
Polizeibehörden  entzogen  und  dem  Kriegsminister  untergeordnet. 
Commandanten  der  Dragoner  wurden  russische  Officiere  eman 
Obwohl  dies  unter  dem  Vorwande  der  Verstärkung  der  Arm 
geschah,  sahen  die  Bulgaren  doch  klar,  dass  diese  Reform  d< 
Zwecke  diente,  den  Localbehörden  die  letzte  Macht  und  Gew 
zum  Vortheile  der  Generäle  abzunehmen.  Die  Nationalversammlu 
verweigerte  den  Credit  für  das  Dragonercorps,  ohne  sich  um  < 
Beredtsamkeit  der  Generäle  zu  bekümmern,  welche  sich  bemQhti 
dessen  Nützlichkeit  für  das  Volk  und  das  Land  darzuthun,  c 
Staatsrath  unterstützte  die  Nationalversammlung,  aber  der  Fürst  nal 
auch  in  dieser  Frage  die  Partei  der  Generäle,  und  um  ihnen  ein 
Beweis  seines  Vertrauens  und  seiner  Unterstützung  zu  geben,  befj 
er,  kraft  der  ihm  ertheilten  Vollmachten,  die  Credite  für  c 
Dragonercorps  auszuzahlen.  Durch  die  Parteinahme  für  die  Generi 
brachte  sich  der  Fürst  in  eine  äusserst  schwierige  Lage.  Einerse 
sah  er  ein,  dass  er  sich  vor  ihren  Intriguen  hüten  müsse,  und  ander 
seits  konnte  er  ihnen  seine  Unterstützung  nicht  entziehen,  um  si 
nicht  mit  Russland  zu  verfeinden.  Zu  gleicher  Zeit  war  er  in  k 
Nothwendigkeit  versetzt,  die  vertragsmässigen  Forderungen  Euro] 
zu  befriedigen,  gegen  deren  Ausführung  die  Generäle  energis 
auftraten.  Durch  die  Unterstützung  und  Vertheidigung  der  Generi 
entzweite  er  sich  schliesslich  mit  der  Kammer,  welche  die  Generi 
heftig  angriff,  ihre  Beseitigung  verlangte  und  als  Programm  ihj 
Bestrebungen  die  Forderung  aufstellte:  „Bulgarien  für  die  Bulgarei 

General  Soboleff  eröffnete  die  Nationalversammlung  un 
grossem  Pompe.  Von  den  Stufen  des  Thrones  verlas  er  die  folger 
Thronrede  des  Fürsten: 

„Meine  Herren  Deputirten! 
Durchdrungen  von  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  Nationalvertreti 
für  die  Organisation  und  die  richtige  Entwickelung  des  Landes  hat,  w« 
sie  sich  von  unseren  nationalen  Sitten  und  von  unseren  Erfahrungen,  so 
den  Erfahrungen  unserer  Stammesgenossen  leiten  lässt,  hielt  ich  es  für  mc 
Pflicht,  ausgehend  von  den  mir  ertheilten  Vollmachten,  die  Nationalvertreti 
auf  eine  rationelle  und  feste  Grundlage  zu  stellen.  Mein  Ziel,  die  ] 
gierungsgewalt  unter  eine  unparteiische  Controle  zu  stellen,  erscheint  errei« 
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und  ich  fühk-  mich  glücklich,  mich  unier  den  Vertretern  meines  vielgeliebten 
Vulkes  zu  bclinden.  Ich  freue  mich,  meine  Herren  Abgeordneten,  zu  sehen, 
(iass  die  Wahl  meines  Volkes  auf  Männer  gefallen  ist.  welche  der  Unab- 
hängigkeit ihrer  gesellschaftlichen  Stellung  nach  am  besten  ihrer  Mission 
entsprechen  werden.  Ihre  erste  und  wichtigste  'l'hätigkeit,  meine  Herren 
Deputirtcn,  wird  der  Gkonomisclien  Lage  des  Landes  gewidmet  sein,  la  der 
Sorge  um  die  Verbesserung  der  Lage  der  iick  erbautreib  enden  Bevölkerung 
Ii3t  meine  Regierung  in  diesem  Jahre  eine  gründliche  Reform  durchgeführt, 
indem  sie  den  Zchent  in  eine  Grundsteuer  umwandelte.  Die  Dankadressen, 
die  ich  aus  allen  Theilen  des  Landes  erhalten  habe,  beweisen,  tiass  diese 
Massnahme  eine  grosse  Verbesserung  herbeigefiihrt  hat.  Zur  Hebung  des 
Handels  und  der  Industrie  in  Bulgarien  hat  meine  Regierung  einen  Gesetz- 
entwurf über  die  Gründung  einer  Nationalbank  vorbereitet.  Diese  Einrichtung 
wird  der  Hebung  von  Handel  und  Industrie  als  Hebel  dienen,  während  sich 
«lieselbcn  bisher  bei  dem  Mangel  an  Crediianatalten  in  einer  nicht  bencidens- 
werttaenLage  befanden.  Meine  Regierung  wird  Ihnen  überdies  eine  Rdhe  von 
<je3etxen  vorlegen,  welche  die  Reform  der  Finanzen  im  Fürstenlhume  be- 
zwecken. In  dieser  Weise  wird  es  mügiich  sein,  die  unvermeidlichen  Staats- 
ausgaben mit  den  Staatseinnahmen  ins  Gleichgewicht  zu  bringen,  ohne  dabei 
«lic  Bevölkerung  schwerer  zu  belasten,  deren  materielle  Lage  vielmehr 
A-crbesscn  wci^icn  soll.  Zu  diesem  Zwecke  wird  Ihnen  ein  Gesetzentwurf 
«her  Baugeaellachaften,  sowie  Studien  meiner  Regierung  über  die  Eiscn- 
liahnfrage  vorgelegt  werden,  die  ich  Ihrer  ernstesten  Aufmerksamkeit  em- 
jjfehle.  In  den  anderen  Verwaltungazweigen  werden  Sie,  dank  der  klugen 
Mitwirkung  des  Staatsrathes,  Reformen  und  Neuerungen  vorfinden,  welche 
Alls  fester  Grund  für  die  Autonomie  und  die  wirkliche  Freiheit  des  Volkes 
dienen  sollen. 

Ich  habe  den  Gerichten  meine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet, 
[  «ind  meine  Regierung  hat  es  unternommen,  eine  Reihe  von  Gesetzen  für  das 
Justizressort    auszuarbeiten,  welche    gewiss    dnen  von    der  Bevölkerung  cr- 
1  diesem  so  wichtigen  Zweige   der  Verwaltung  fördern 
T  angenehmen  Lage  constatiren   zu  können,  dass  meine 
Opfer    rechtfertigt,   welche    das  Volk    für    sie    bringt, 
ire  Vervollkommnung  uns  immer  mehr  das  Recht  gibt, 
Bulgarien,  meine  Herren  Deputirlen,  fährt  fort,  das 
l~WohIwolIen  und    die  Liebe    ihrer  Befreier  und  die  Sympathien   der  anderen 
P^JMSchtc  zu  geniessen.  Sie  folgen  mit  Sympathie    den  Schritten,  die    wir    auf 
,   <lBm  Wege  des  Forlschrittes  machen.  Mit  den  Nachbarstaaten  unterhält  meine 
Kcgierung  aufrichtig  freundschaftliche  Beziehungen.    Diese  Verhältnisse   ver- 
t  leihen  mir  den  vollen  Glauben,  dass  über  alle  Fragen,  welche  unsere  gemein- 
schaftlichen   Interessen    betreffen,    meine  Regierung    eine    Uebereinatimmung 
der  Entschlüsse  herbeiführen    wird,  welche    als   neues  Unterpfand  der  guten 
und  aufrichtigen  Beziehungen  zu  unseren  Nachbarn  dienen  wird.  Ich  war  so 
glücklich,  in  diesem  Herbste  den  Herrscher  unseres  serbischen  Brudervolkes, 
Seine  Majestät   König  Milan,   empfangen   zu   können.    Ich   sah   mit  Freude,   wie 
Jic  Bevölkerung  überall  es  als  ihre  angenehme  Pflicht  betrachtete,   dem  hohen 
Gaste  ihre  Gefühle  der  Achtung  auszudrücken.    Ich  bin  dessen  sicher,  dass 
<lieser  Besuch  die  zahlreichen  Bande,  die  uns  mit  unseren  Stammesgenossen 
und  Brüdern  vereinigen,  stärken  und  vermehren  wird.    Meine  Herren  Depu- 
tirtcn! Alle  aufrichtigen  Patrioten  erwarten  von  Ihnen,  dass  Sie  zeigen,    wie 
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das  bulgarische  Volk  seinen  Beruf  versteht  und  die  Pflichten  kennt,  die  aus 
demselben  henorgehen.  Indem  ich  mich  auf  Ihren  aufgeklärten  Patriotismus 
stütze,  hoffe  ich,  dass  Sie,  meine  Herren  Deputirten,  mir  Ihre  volle  Mit- 
wirkung gewähren  und  mit  Ihrer  Erfahrung  und  Ihren  Kenntnissen  dazu  bei- 
tragen werden,  dass  Bulgarien  jene  blühende  und  glänzende  Zukunft  zutheil 
werde,  die  es  verdient.  Ich  erkläre  die  Session  der  Nationalversammlung 
für  eröffnet.  Der  Allmächtige  möge  Ihre  Bemühungen  für  das  Glück  und  die 
Wohlfahrt  des  bulgarischen  Volkes  segnen,  Alexander." 

Die  Deputirten  nahmen  diese  Rede  mit  enthusiastischen  Hoch- 
rufen auf  den  Fürsten  Alexander  entgegen.  Zum  Präsidenten  der 
Kammer  wurde  der  Metropolit  von  Vama,  Simeon,  ernannt.  General 
SobolefF  wünschte,  die  Deputirten  für  sich  giinstig  zu  stimmen.  Er 
gab  ihnen  ein  Diner  in  dem  Restaurant  Blemelburg,  welches  sich 
in  der  unteren  Etage  desselben  Hauses  befand,  das  er  bewohnte. 
Ausserdem  hatten  er  und  Kaulbars  Zusammenkünfte  mit  den  türki- 
schen Deputirten,  welchen  sie  die  Aufhebung  des  Belagerungs- 
zustandes, der  in  Folge  der  unaufhörlichen  Räuberanfalle  in  den 
von  Türken  bevölkerten  Ortschaften  verhängt  worden  war,  in  Aus- 
sicht stellten.  Die  Nationalversammlung  unterbreitete  dem  Fürsten 
Alexander  die  folgende  Adresse  als  Antwort  auf  die  Thronrede: 

.,Wir  fühlen  uns  glücklich,  im  Namen  des  bulgarischen  Volkes  unsere 
tiefe  Dankbarkeit  aussprechen  zu  dürfen,  für  die  kluge  Initiative  Eurer  Hoheit, 
durch  welche  die  Nationalvertretung  auf  eine  Basis  gestellt  wurde,  die 
den  Erfahrungen  der  uns  stammverwandten  Völker  und  der  Lage  und  den 
Bedürfhissen  unseres  Vaterlandes  entsprechen. 

Das  bulgarische  Volk  würdigt  vollständig  die  unbestreitbare  Verbesse- 
rung, welche  unser  Wahlsystem  durch  die  Abänderung  und  nähere  Be- 
stimmung der  Bedingungen  der  Wählbarkeit  erfahren  hat.  Es  wurde  der 
grosse  und  so  fühlbare  Fehler  in  der  früheren  Wahlordnung  beseitigt,  dass 
nämlich  die  Nationalvertretung,  welche  die  Aufgabe  hat,  die  Wirksamkeit  der 
Beamten  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  Verwaltung  zu  controliren,  in 
starkem  Masse  aus  denselben  Beamten  gebildet  war,  so  dass  diese  Controlc 
der  Nationalvertretung    weder    unparteiisch,    noch    ernst    erscheinen    konnte. 

Eure  Hoheit!  Die  wirthschaftlich-fmanziellen  Fragen  sind  überall  von 
hoher  Wichtigkeit  und  verdienen  in  unserem  Vaterlande,  wo  die  Finanz- 
organisation sich  in  ihren  Anfängen  befindet,  eine  noch  grössere  Aufmerk- 
samkeit von  Seite  der  Nationalvertretung.  Darum  sehen  wir  es  als  unsere 
heilige  Pflicht  an,  unsere  ernste  Aufmerksamkeit  der  ökonomischen  Lage  des 
Landes  zuzuwenden,  und  alle  unsere  Sorgen  und  Bemühungen  dem  Abschlüsse 
der  begonnenen  Finanzreform  im  Fürstenthume  zu  widmen,  damit  dadurch 
das  Gleichgewicht  im  Staatshaushalte  hergestellt  werde,  ohne  die  Bevölkerung 
zu  belasten. 

Im  Namen  der  Bevölkerung,  welche  uns  gewählt  hat,  sprechen  wir 
Eurer  Hoheit  unseren  tiefsten  Dank  aus  für  die  väterliche  Sorge,  die  Sie 
bewiesen  haben,  indem  Sie  sich  entschlossen,  den  Zehent  in  eine  Grund- 
steuer umzuwandeln,  und  wir  erwarten  von  dem  ergänzenden  Gesetze,  welches 
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die  Regierung  Eurer  Hoheit,  wie  wir  hoffen,  noch  vorhereittc,  eine  gleich- 
mäiisige  Veriheilung  dieser  Steuer- 
Indern  wir  vollständig  da^  Bedürfniss  der  Krrichtung  einer  Crediuinstait 
lur  Hebung  des  Handels  und  der  Industrie  im  Kürstenthume  anerkennen, 
werden  wir  mit  der  grüssten  Bereitwilligkeit  und  Sorgfalt,  die  der  Gegen- 
stand verdient,  den  Entwurf  über  die  Errichtung  einer  Nationalbank  studiren. 
Wir  werden  unsere  ernste  Aufmerksamkeit  dem  Entwürfe  des  Gesetzes 
fibcr  Baugesellschaften,  sowie  den  von  der  Regierung  Eurer  Hoheit  ge- 
machten Studien  über  die  Eisenbahnfrage  zuwenden,  und  bei  der  Entschei- 
dung über  diese  ao  wichtigen  Lebensfragen  werden  wir  uns  von  den  Inter- 
essen unseres  Vaterlandes  einerseits  und  von  den  Rücksichten  auf  seine 
linanzielle  Kraft  andererseits  leiten  lassen. 

Wir    anerkennen    vollständig,    dass    die    vorgelegten  Gesetze  über  die 

ialeinth eilung,  über  die  Gemeinden,  über  die  Organisation  der  General- 

räthe,    sowie    das    Gesetz    über    die   Beamten    dem    Lande    grossen    Nutzen 

bringen  können,  weil  wir  in   ihnen  consequent  durchgeführte  Principien  einer 

gesunden  Verwaltung  sehen.     Die  National  Vertretung  würdigt  vollständig  die 

Reorganisationen   und   Neuerungen   und    freut  sich   des   Resultates   der   palrio- 

ciscben  L'nterstütiung,    welche    der  Staatsrath    der  Regierung    Eurer  Hoheit 

angedeihen    liess.  Wir  nehmen  uns  die  Freiheit    Eurer    Hoheit    zu    erklären, 

I    dass   die  Erfolge,  die   man  sich   von   der  Gendarmerie   in  ihrer  gegenwärtigen 

I   Organisation  versprach,  sich  nicht    bewälirt  haben.     In  Folge    dessen    bittet 

"";  National  Vertretung  unterthSnigst,  Eure  Hoheit  mOgen   geruhen,  die  Gcn- 

f  darmerie  zur  Disposition  der  civilen  Administrativbehfirde  zu  stellen.  In  diesem 

I  Palle  können  wir  hoffen,  dasa  die  Sicherheit  und  Ruhe    der  Bürger  leichter 

I  ^verde  garantirt  werden  können.  Die  Bevölkerung  sieht  mit  Freude  die  Sor^- 

JTalt,  welche  Eure  Hoheit  für    die  Organisation    des  Landes    verwenden,  und 

[ftie  näJirt   den   unerschütterlichen  Glauben,  dass  die   Bemühungen  Eurer  Hoheit 

[Jurch  vollen  Erfolg  gekrönt  sein  werden,  indem    sie  für  die  Autonomie  und 

~ "  ■  wirkliche  Freiheit  feste  Grundlagen  schaffen.    Wir  preisen  hoch  die  Be- 

kvkiühungen    der    Regierung    Eurer  Hoheit  um    die  Ausarbeitung  der  Gesetze, 

1  ■^^.■elchc    die    Justiz    betreffen,  und  hoffen,    dass    die    bisherigen    Erfahrungen 

genügen  werden,  die  Regierung  über  die  Art,  wie  man  einen  erspriessUchcn 

Rechtsschutz  beschaffen  könne,  aufzuklären.  Mit  besonderem  Gefühle  nationalen 

Stolzes  nehmen  wir  die  lobende  Würdigung    entgegen,  welche  Eure    Hoheit 

<ler    bulgarischen     Armee    zutheil    werden    liess,  und    sehen    es    als    unsere 

I^flicbt  an,  jenen  unsere  Dankbarkeit  auszusprechen,  welche  unter  der  Leitung 

Eurer    Hoheit    mit    Liebe    und    Aufopferung    an    der  Organisatiün    und  dem 

itionalen  Vertheidigung  arbeiten.     Wir    conslatiren  mit 

Bulgarien    fortführt,    das   Wohlwullen    und    die   Liebe 

I  Russland  zu  gemessen;    die   Vertreter  der  mit  Wohlthaten 

iBchen  Nation    preisen  den  Schutz  und  das   Wohlwollen 

hoch,    weil    Bulgarien    nur   durch    das    Wohlwollen,   die 

1  Schut 


Sports  chril 

grosser    Freude, 

Qnseres  Befreien 

überschütteten  bulgar 

Unserer    Beschützer 

Liebe    und    unter    dem  Schutze  unserer  Befreier  fortschreiten    und  gedeihen 

kam.     Wir  Vertreter    des    bulgarischen  Volkes    bitten    Eure  Hoheit    unter- 

tbänigst,  dem  .Miergnädigsten  Kaiser  Alexander  l!l.  von  Russland,  dem  Erben 

k.  «nseres  grossen  Befreiers,  die  Versicherung  unserer  tiefen  Dankbarkeit    und 

t  Anhänglichkeit  zu  dem  Allergn ädigsten  russischen  Herrscherhause  zu  Füssen 

,  2a  legen,  sowie  die  Versicherung,    dass    das    .'Andenken    ai 

gesslichen   Befreier   niemals    im   Herzen    der   Bulgaren    erlü; 
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freuen  uns,  dass  die  Rejfierung  Eurer  Hoheii  sich  auch  die  Sympathien 
übrigen  Staaten  bewahrt  liai. 

Wir  sehen  mit  Dank,  dass  die  internationalen  Verhältnisse  zu  unseren 
Nachbarstaaten  sich  freundlich  geataUen  und  vertrauen  darauf,  dass  die  Re- 
gierung [iurer  Hoheit  alle  Fragen,  welche  die  (iffenilichen  Interessen  des 
Landes  betreffen,  in  solcher  Weise  regeln  wird,  dass  sie  als  neues  Unter- 
pfand für  die  Erhaltung  der  freundlichsten  Beziehungen  dienen  werden. 

Das  bulgarische  Volk  hat  im  vorigen  Herbste  Seine  Majestät  König 
Milan  1.,  den  heldeomflthigen  Beherrscher  des  serbischen  Brudervolkes  mit  En- 
thusiasmus in  seiner  Mitte  empfangen  und  es  sieht  in  den  aufrichtig  freundUchcn 
Beziehungen,  welche  zwischen  den  Herrschern  der  beiden  Brudervölker  be- 
stehen, die  sicherste  Gewähr  für  die  Befestigung  der  zahlreichen  Bande, 
Glaubensgenossen  und  blutsverwandtem  Brudervolke, 


welche  uns  i 

den  Serben,  vcrbindei 

Eure  Hoheii!  Das  bulgarische  Volk  setzt  alle  seine  Hoffnungen  auf 
Sie,  es  hat  den  unerschütterlichen  Glauben  an  die  guten  und  patriotischen 
Absichten  und  Entschlilsse  seines  Herrschers,  uud  erwartet  i 
trauen  die  Durchführung  jener  Organisation  des  Vaterlandes,  welche  Sie^ 
Hoheit,  mit  Hilfe  der  Regierung,  die  Sie  umgibt,  veranlassen  werden,  kraft, 
der  Vollmachten,  die  Ihnen  das  Volk  gegeben  hat.  Lassen  Sie  sich  auf  dem 
Wege  der  Reformen  nicht  durch  Schwierigkeiten  stören,  fahren  Sie  fort,  mit 
Entschlossenheit  die  Organisation,  die  Sie  mit  solchem  Erfolge  bcgoi 
haben,  zu  vollenden.  Das  bulgarische  Volk  hat  Eurer  Hoheit  sein  Schicks^' 
anvertraut  und  es  erwartet  von  Ihnen  sein  ferneres  Wohl  und  die  Erfüllung 
seiner  heiligen  Wünsche. 

Hoch  lebe  Seine  Hoheit!" 

Vom  Tage  der  Eröffnung  der  Nationalversammlung  an  begann. 
man  ein  Kreuzfeuer  gegen  die  Generäle,  man  stellte  in  der  Kammer 
zahlreiche  Interpellationen  und  die  Angriffe  auf  die  Generäle  über- 
schritten alle  Grenzen  des  Zulässigen.  Bei  solcher  Sachlage 
hätte  jeder  Andere  bald  eingesehen,  dass  keine  Hoffnung  für  die 
Durchbringung  der  Eisenbahn  frage  vorhanden  sei,  allein  die  Gene- 
räle Soboleff  und  Kaulbars  erwiesen  sich  als  sehr  kurzsichtige 
Politiker.  General  Soboleff  machte  kein  Geheiraniss  aus  seinen  Eisen- 
bahnplänen: sie  waren  den  Depulirten  und  der  Oeffentüchkeit  be- 
kannt. Der  General  wollte  eine  Linie  von  869  Kilometer  Länge  von 
Sofia  über  Telesch—Lovtscha—Sevlievo—Tirnova  nach  Sistovo  bauen; 
diese  Linie  sollte  später  über  Timova  nach  Ostrumelien  und  von 
Sistovo  nach  Rustschuk  geführt  werden  und  dabei  in  der  Regie 
des  Staates  gebaut  werden.  Auch  die  KustendilSofia-Linie  befand 
sich  in  seinem  Entwürfe.*) 

)  Mrd  sagte  damaU.  dass   auf   dieict  Linie  der  Chef   des  russiacbea  GenetaUtsbcv 

I  Cenetal  ObrutschelT.  am  strategischca  Gründen  beliaire.  In  der  hoben  SoiiBDcr  GcselUchaft 

man  der  Meiaung,  dass  die  Generäle  SoboIeH'  und  Knulbars    in  Butgarien  blois  Voll- 

:ker  der  Wünsche  des  General«    Obrutscheff  waren,  von  welchem    sie  nach  ihr«  Rüek- 

r   nach    Rugsland   eine   entsprechende   Belohnung   für   die   ihm   erwiesenen    DieDiIc   er- 
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Die  Intimen  der  Generäle    erzählten,  dass   man    zum  Baue  der 
Eisenbahnen    nicht    nur   Ingenieure     und    das   ganze    Baupersonale, 
sondern  auch  Arbeiter  aus  Russland  kommen  lassen  wolle,  und  um 
den  Boden   für   diese   russische  Invasion    vorzubereiten,  verbreitete 
man    das    Gerlicht,  dass   der  Fürst    durch   seine   Intimen    in    Unter- 
handlungen eingetreten    sei,   um    nach    Bulgarien    lo.ooo   Colonislen 
aus  Brandenburg  kommen  zu  lassen   und  auf  den  Ländereien,  die  von 
den   Türken    verlassen    worden    waren,    anzusiedeln.     Die     Bulgaren 
aller  Parteien  waren  gegen    die  Eisenbahnpläne    der  Generäle,  weil 
sie   glaubten,  dass  es  nicht  im  Interesse  des  Landes  liege,  die  Mächte, 
welche  den  Berliner  Vertrag  unterzeichnet  hatten,  zu  provociren,  da 
diese  darauf  beharrten,  dass  zuerst  die  vertragsmässige  internationale 
X^inie  Zaribrod^Vakarel in  einer  Länge  von  loo Kilometern  in  Angriff 
genommen   werden  solle,    deren  Erbauung    auch    den    ökonomischen 
Interessen  Bulgariens  entsprach  und  gegen  welche  die  Generäle  ein- 
traten. Die  Bulgaren  waren  überhaupt  gegen  den  Bau  der  Linie  nach 
Sistovo,  Sie  wollten  im  Gegentheile  Eisenbahnverbindungen  mit  dem 
^Schwarzen  Meere'',  was  besonders  für  den  Handel  mit  Cerealien,  welche 
die    Hauptausfuhr   des   Landes   bilden,    wichtig  war.     Die    Bulgaren 
liatten  femer  kein  Vertrauen  zu  den  Generälen,  und  endlich    schien 
ihnen  die  Invasion  von  russischen  Beamten  und  Arbeitern,  die  in  Aus- 
sicht stand,  gar  nicht  verlockend;  durch  diese  russischen  Arbeiter  wäre 
«ier  localen  Bevölkerung  eine  Concurrenz  entstanden  und   die  russi- 
schen Arbeiter  hätten  das  verdiente  Geld  aus    dem  Lande   geführt. 
Da  die  Eisenbahnarbeiter  in  Russland  das  sittenloseste  Element  der 
Bevölkerung  bilden,  fürchtete    man   auch,   sie  würden    bloss    Demo- 
ralisation   ins    Land  bringen,  was    bei    dem  patriarchalischen  Leben 
in  Bulgarien    gar   nicht    wünschenswerth    erschien.    Der  Fürst    und 
die  Bulgaren  glaubten,    es  sei  bei  einer    so  grossen    Angelegenheit, 
um  alle    Vorwürfe  und  Verdächtigungen  zu  vermeiden,    das   natür- 
I    liebste  und  bequemste,  den  Bau  der  Eisenbahn  bei  freier  Concurrenz 
'     und  bei  Bevorzugung  bulgarischer  Bauunternehmer  zu  vergeben.  Man 
sprach  damals  von   einem  bulgarischen  Eisenbahnnetz  von   800  Kilo- 
meter Länge,  welches  Fürst  Alexander  in  einer  Frist  von  15  Jahren 
mit  eigenen  Mitteln  durch  Ersparungen  im  Budget  und  ohne  einen 
Centime  Schulden    zu    machen,  auszuführen    für   möglich  hielt.     Die 
Kälte,  mit  welcher  die  Deputirten  die  Eisenbahnentwürfe  der  Gene- 
räle aufnahmen,  reizte  letztere  in  hohem  Grade.  Sie  begannen  ohne 


,.  GeDeralObratscheff standinEU'en  Beiiehungeo  m  Hitrono,  und  uctetWelt  ebenio 
wie  dietcr  und  andere  Umufriedene  periönlich  unfreimdlkhe  Beiiehungen  »um  Fürsten 
A!n*nder.  Er  Bland  in  Peteraburg  an  der  Spitie  der  latrigue,  die  gegen  den  FiitBlen  als 
, Deutschen"  geehrt  wurde,  den  man  nicht  als  Herrschet  eines  slavi^chen  Volkes  sehen  wollte. 
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jeden  Grund  diese  kalte  Aufnahme  zuerst  dem  russischen  Vertreter 
Arsenieff  zuzuschreiben  und  sendeten  Denunciationen  über  ihn 
nach  Petersburg,  in  Folge  deren  er  abberufen  wurde.  Später  schrie- 
ben sie  die  Schuld  dem  Fürsten  Alexander  selbst  zu,  obwohl  er  weit 
davon  entfernt  war,  irgend  welche  Pression  in  dieser  Sache  zu  üben. 
Hier  nehmen  die  Intriguen  der  Generäle  gegen  den  Fürsten  ihren 
Anfang.  Die  russischen  Interessen,  die  slavophilen  Pläne  und  Aehn- 
liches,  denen  sich  nach  ihrer  Versicherung  Fürst  Alexander  wider- 
setzte, waren  leeres  Geschwätz  und  müssige  Behauptungen,  sozusagen 
der  Vorhang,  hinter  dem  sich  die  eigenen  Interessen  der  Generäle 
Soboleff  und  Kaulbars  verbargen,  die  sie  zu  verwirklichen  strebten. 
Die  folgende  Episode  aus  dem  Hause  des  Generals  Soboleff  charak- 
terisirt  die  Aspirationen  dieses  Strebers.  Als  ich  einst  beim  Nacht- 
mahle Gast  des  Generals  war,  fragte  ich  seine  Gemahlin,  wo  sie 
nach  ihrer  Rückkehr  aus  Bulgarien  in  Russland  wohnen  möchte. — 
„In  Nishnij-Nowgorod,"  antwortete  mir  die  Frau  Generalin.  — ^„Nein," 
entgegnete  der  General,  welcher  unserer  Unterredung  folgte,  „wir 
können  nicht  in  Nishnij-Nowgorod  wohnen,  denn  es  gibt  dort  kein 
Corpsquartier,  und  ich  hoffe,  dass  man  mich,  wenn  ich  meine  Mis- 
sion in  Bulgarien  erfolgreich  erfüllt  haben  werde,  mit  der  Würde 
eines  Corpscommandanten  belohnen  wird." 

„Aber  ich  möchte  dessen  ungeachtet  an  der  Wolga  leben,'* 
setzte  seine  Gemahlin  fort. 

„Dann  steht  Kasan  Dir  zu  Diensten,"  sagte  der  General. 

Das  brüderliche  Gefühl  für  die  Bulgaren  erfuhr  in  den  Salons 
der  Generäle  eine  vollständige  Abkühlung,  als  die  Bulgaren  er- 
klärten, dass  sie  mit  ihren  Eisenbahnplänen  nicht  sympathisiren. 
Der  Metropolit  Simeon  bekam  dies  persönlich  zu  fühlen.  Einmal 
machte  er  dem  Ministerpräsidenten  Soboleff  einen  officiellen  Besuch. 
In  Abwesenheit  des  Generals  wurde  er  von  dessen  Gemahlin  em- 
pfangen, welche  sich  dabei  tactlos  benahm  und  vor  dem  Metropoliten 
beleidigende  Aeusserungen  über  die  Bulgaren  fallen  liess.  Der 
Metropolit  Simeon  bei  all  seiner  Feinfühligkeit  und  Zurückhaltung 
einer  Dame  gegenüber,  konnte  diese  ihm  direct  ins  Gesicht  ge- 
schleuderte Beleidigung  nicht  ruhig  hinnehmen.  Er  unterbrach  nach 
diesem  undelicaten  Ausfalle  der  Generalin  sofort  seinen  Besuch  mit 
den  Worten: 

„Gnädige  Frau,  ich  bin  auch  ein  Bulgare!*^ 

Nach  diesem  Zwischenfalle  hat  der  Metropolit  Simeon  nie  mehr 
die  Schwelle  des  Generals  Soboleff  betreten. 

Bevor  die  Generäle  anfingen,  offen  gegen  den  Fürsten  Alexander 
zu  intriguiren,    versuchten    sie   ihn   durch  verschiedene   unzulässige 
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Mittel  für  sich  zu  gewinnen.  So  fand  Fürst  Alexander  in  den  Be- 
richten des  Generals  Soboleff,  die  von  dessen  Secretär  und  Schwager, 
Andrä  Stschegloff.  ins  Palais  gebracht  wurden,  manchmal  Liebesbriefe 
von  rusMSchen  Damen.  Aber  wie  bekannt,  war  Fürst  Alexander 
ein  Mann  von  sehr  strenger  Moralität,  so  dass  dieses  Mittel  nicht 
verfing.  Später  versuchte  General  Soboleff  dem  Fürsten  Alexander 
Geld  anzutragen,  um  auf  diesem  Wege  wenigstens  die  stille  Zu- 
stimmung des  Fürsten  zu  allen  Massnahmen  und  Handlungen  der 
russischen  Generale  in  Bulgarien  zu  erkaufen.  Aber  dieser  Ver- 
such hat  nur  den  Fürsten  tief  verletzt,  ohne  den  Generälen  die  er- 
Twartete  Wirkung  zu  bringen, 

General  Soboleff  war  in  der  ersten  Zeit  sehr  oft  mein  Gast. 
Bei  einem  seiner  Besuche  fragte  er  mich,  wie  mein  Einfluss  auf 
den  Fürsten  zu  erklären  sei.  Ich  gab  dem  Generale  die  Antwort, 
dass  ich  gar  keinen  Eintluss  auf  den  Fürsten  besitze  und  dass 
der  Fürst  sich  immer  und  in  allem  von  seinen  persönlichen  An- 
sichten und  Ueberzeugungen  leiten  lasse. 

„Wenn  aber,"  setzte  ich  fort,  „Fürst  Alexander  geruht,  mir  sein 
"Vertrauen  zu  schenken,  so  glaube  ich,  dass  ich  es  mir  durch  meine 
ausdauernden  und  ihm  ergebenen  Dienste  verdient  habe,  Auch  Sie, 
General,  als  sein  erster  Staatsdiener,  wenn  Sie  sich  ebenso  aufrichtig 
"Und  ergeben  Seiner  Hoheit  gegenüber  verhalten  werden,  dürften 
~bald  sein  Vertrauen  geniessen  und  vielleicht  auch  jenen  Einfluss, 
"von  welchem  Sie  soeben  gesprochen  haben.'' 

„Alles,  was  Sie  da  sagen,  ist  leeres  Zeug,  mon  eher.  Sagen  Sie 
mir  Heber  offen  imd  aufrichtig:  Wird  der  Fürst  alle  unsere  Wünsche, 
die  freilich  nur  die  Wünsche  Russlands  sein  werden,  unterstützen. 
wenn  wir  ihm  zwei  Millionen  aus  den  Occupationsfonds  geben?'' 

„Wenn  Sie  das  ernstlich  meinen,"  erwiderte  ich  dem  General, 
„so  kann  ich  Sie  versichern,  dass  der  Fürst  Alexander  nicht  der 
Mann  ist,  den  man  mit  Geld  bestechen  könnte.  Seine  Ehrenhaftig- 
keit ist  jedermann  bekannt.  Aber  Fürst  Alexander  hat  immer  alle 
Wünsche  des  russischen  Kaisers  erfüllt,  so  dass  es  auch  gar  nicht 
'Jöthig  ist,  mit  ihm  derenthalben  über  Geld  zu  sprechen.  Ich  bin 
'Sessen  sicher,  dass  alles,  was  nur  vom  Kaiser  von  Russland  gewünscht 
\\-ird,  vom  Fürsten  Alexander  mit  allen  seinen  Kräften  und  nach 
^Iög"Iichkeit  erfüllt  werden  wird.  Es  ist  noch  kein  Fall  vorgekom- 
rnen,  wo  der  Fürst  die  Ausführung  des  Willens  des  Kaisers  verwei- 
gert hätte," 

Diese  Unterredung  versetzte  den  General  in  eine  schlechte 
Stinunung  und  seit  dieser  Zeit  begannen  sich  unsere  guten  Be- 
ziehungen zu  verschlechtern. 
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Die  Geldanträge  wurden  vom  General  auch  persönlich  dem 
Fürsten  Alexander  unter  verschiedenen  Vorwänden  gemacht,  aber 
sie  wurden  stets  mit  Stolz  abgelehnt.  Diese  Misserfolge  hinderten 
die  Generäle  nicht  an  weiteren  Versuchen,  den  Fürsten  durch  andere 
Mittel  auf  ihre  Seite  zu  bringen.  Eine  Zeit  lang  machte  General 
Soboleff  dem  Fürsten  Anträge  in  Betreff  seiner  Verheiratung.  Er 
bot  zuerst  seine  Dienste  an,  um  mit  der  Grrossfürstin  Katharina 
Michalowna  wegen  ihrer  Tochter,  der  Prinzessin  Helene  von 
Mecklenburg-Strelitz,  Verhandlungen  zu  führen.  Dieselbe  erhielt  als 
Mitgift  die  Summe  von  9  Millionen  Rubel.  Fürst  Alexander 
hätte  nichts  gegen  diese  Heirat  einzuwenden  gehabt,  da  er,  abge- 
sehen von  der  hohen  Stellung  der  Prinzessin,  eine  tiefe  Hochachtung 
für  sie  wie  für  ihre  erlauchte  Mutter  hegte,  wenn  dieser  Antrag 
nicht  vom  General  Soboleff  ausgegangen  wäre  und  der  Fürst  dessen 
wohlbekannte  Zwecke  nicht  errathen  hätte.  Ein  anderer  Heiratsantrag 
betraf  eine  Prinzessin  von  Montenegro.  Der  Fürst  erklärte  dem 
General  Soboleff  scherzend,  dass  er  sich  nicht  mit  einer  monte- 
negrinischen Prinzessin  vermählen  könne,  trotz  aller  Mitgift,  die  sie 
vom  Fürsten  Nicolaus  und  vom  russischen  Kaiser  erhalten  würde, 
weil  die  Montenegriner  meistens  arm  seien  und  weil  Fürst  Nicolaus 
viele  Verwandte  habe,  die  im  Falle  seiner  Heirat  mit  der  montene- 
grinischen Prinzessin  auch  alle  yeine  Verwandten  würden  und  dann 
nach  Bulgarien  kämen,  um  von  ihm  Brot  und  Anstellungen  zu  ver- 
langen. Diese  Verwandten  zu  befriedigen,  würde  unmöglich  sein, 
da  sonst  alle  Stellen  in  Bulgarien,  vom  Gendarmen  bis  zum  Bezirks- 
commandanten,  von  Montenegrinern  besetzt  sein  würden.  Das  aber 
würde  die  ganze  bulgarische  Bevölkerung  gegen  ihn  aufbring-en, 
da  dieselbe  keine  besonders  warmen  Gefühle  für  die  Montenegriner 
hege.  Obwohl  der  Fürst  Alexander  über  dieses  Heiratsproject  gar 
nicht  ernst  sprechen  wollte,  fand  es  General  Soboleff  für  nöthig, 
dem  Kaiser  über  das  Project  der  Heirat  des  Fürsten  mit  der  monte- 
negrinischen Prinzessin  zu  berichten. 

Die  Nationalversammlung  beschäftigte  sich  inzwischen  eifrig 
mit  ihren  Aufgaben.  Die  Abneigung  der  Deputirten  zu  den  Gene- 
rälen verschärfte  sich  immer  mehr.  Die  Sache  ging  so  weit,  dass 
vor  Schluss  der  Kammer  aus  der  Mitte  derselben  eine  Deputation 
gewählt  wurde,  welche  dem  Fürsten  die  Bitte  der  Kammer  vortrug, 
dass  das  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  dem  General  Sobo- 
leff abgenommen  und  einem  Bulgaren  übergeben  werden  möge.  Dieser 
Act  des  Misstrauens  der  Vertreter  des  Landes,  die  General  Soboleff 
mit  Hilfe  der  Gendarmen  hatte  wählen  lassen,  beleidigte  und  erzürnte 
ihn    gar  sehr,  bewog  ihn  aber  nicht,  auf  seine  Pläne  zu  verzichten. 
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Ein  Mann,  der  etwas  auf  seine  Würde  gehalten  hätte,  würde 
an  Stelle  des  Generals  Soboleff  seine  Entlassung  genommen  haben, 
aber  der  General  war  in  solchen  Ehrensachen  nicht  scrupulös. 
Das  Ministerium  der  öflFentlichen  Arbeiten,  welches  auch  die  Eisen- 
bahnen umfasste,  wurde  aber  Herrn  Natchovitch  übertragen,  so 
dass  dem  General  SobolefF  nichts  übrig  blieb,  als  nach  Mitteln  zu 
suchen,  Natchovitch  von  seinem  Posten  zu  entfernen,  wie  er  Dr. 
Vulcovitsch  entfernt  hatte.  Und  dieses  Mittel  war  bald  gefunden. 
Charakteristisch  bei  der  Verfolgung  wider  Natschovitch  war  der 
Umstand,  dass  Soboleff  eigentlich  diesem  Herrn  seine  Berufung  nach 
Bulgarien  verdankte,  wo  er  nun  den  Posten  des  Ministerpräsidenten 
bekleidete. 

Die  Nationalversammlung  wurde  geschlossen.  Ich  will  hier  er- 
wähnen, dass  die  Generäle  sich  die  ganze  Zeit  dem  Ankaufe  der  Eisen- 
bahn Rustschuk — Varna  widersetzten,  einem  Kaufe,  zu  dem  man  laut 
dem  Berliner  Vertrage  verbunden  war.  Dieser  Widerstand  der  Gene- 
räle rief  die  Missstimmung  Englands  gegen  Bulgarien  hervor.  Dr. 
Vulcovitsch  hatte  bei  Baron  Hirsch  in  Paris,  in  dessen  Händen  die 
Verwaltung  der  Eisenbahn  und  die  Mehrheit  der  Actien  lag  und  der 
l^emüht  war,  die  Bahn  in  seinen  Händen  zu  behalten,  den  Erfolg 
erzielt,  dass  Baron  Hirsch  nach  den  Verhandlungen  sich  zu  sehr 
^ortheilhaften  Bedingungen  für  Bulgarien  herbeiliess;  aber  General 
Soboleff  erklärte  ohne  jede  Begründung,  die  Bahn  dürfe  nicht  mehr 
als  14  Millionen  kosten.  Im  Jahre  1885  wurde  die  Bahn  vom  Mini- 
sterium Karaveloff  theuerer  als  für  14  Millionen  gekauft. 

Bald  nach  SchJuss  der  Kammer  ereignete  sich  folgender 
Zwischenfall:  Der  Metropolit  von  Sofia,  Meletius,  welcher  zur  con- 
servativen  Partei  gehörte,  wurde  von  der  heiligen  Synode  zum  Exil 
verurtheilt,  weil  er  während  des  russisch-türkischen  Krieges  seine 
Sofianer  Diocese  verlassen  und  sich  still  in  das  Kyprianov'sche  Kloster 
in  Bessarabien  zurückgezogen  hatte,  während  die  anderen  Prälaten  sich 
nicht  ängstlich,  wie  er,  vor  den  Türken  versteckten,  sondern  auf  ihren 
Posten  blieben  und  ihre  Glaubensgenossen  gegen  die  Grausamkeiten 
der  Türken  bei  den  Behörden  und  fremden  Consuln  muthig  verthei- 
digten.  Sowie  die  Gefahr  vorüber  war,  war  nach  Einzug  der  Russen 
Metropolit  Meletius  nach  Sofia  zurückgekehrt  und  hatte  sein  kirch- 
liches Amt  wieder  aufgenommen.  Ausserdem  wurde  er  auch  der 
Unsittlichkeit  beschuldigt. 

Die  Bürger  von  Sofia,  welche  ihn  deshalb  missachteten,  veran- 
stalteten wiederholt  gegen  den  Metropoliten  in  der  Kirche  St.  Kral 
Demonstrationen,  indem  sie  ihm  als  einem  unwürdigen  Priester  ver- 
boten,  den   Gottesdienst   zu   celebriren.     Eines    Tages   begann   die 
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Menge,    geführt   von   einem   gewissen    Bubotinoff,   unter   Protesten 
gegen  die  Verwaltung  der  Sofianer  Diocese   durch  Meletius,  in  der 
Kirche  zu  lärmen.  Sie  stürzten  sich  auf  den  Thron  des  Metropoliten, 
zerbrachen   ihn   und   warfen   die   Stücke    zur   Kirche    hinaus.     Das 
Exarchat   musste   diesem  Zustande    ein  Ende   machen,  um   das  An- 
sehen   und   die  Würde  der  Kirche  zu  wahren.     Als    der  Metropolit 
Meletius  erfuhr,  dass  man  ihn  nach  Vratza  verbannen  wolle,  begann 
er  das  Exarchat  und  die  Regierung  zu  bitten,  man  möge   ihn  statt 
nach  Vratza  nach    einem   anderen  Orte,   etwa   nach  Küstendfl,  ver- 
bannen,  da   sich   in   der  Nähe   dieser  Stadt   seine   Güter  befanden. 
Der  Minister  des  Aeussem,  Stoiloff,   der  auch  die  Cultusangelegen- 
heiten  verwaltete,  theilte  dem  Ministerpräsidenten  Soboleff  das  Ver- 
dict    der  Synode   mit,  sowie   die    vorgeschlagene  Verbannung   nach 
Vratza.  Man  nahm  jedoch   auf   die  Bitte    des  Metropoliten  Meletius 
Rücksicht  und   erlaubte  ihm,  anstatt   in  Vratza   im  Kloster  am  Rila 
zu  wohnen.  Der  Chef  der  Cultussection  im  Ministerium  des  Aeussem, 
I  lariton  GennadiefF,  anstatt  diese  Abänderung  des  Verdictes  in  eine 
legale  Form   zu   bringen,   beschränkte    sich    darauf,    in   dem   Briefe 
des  Exarchen  an  den  Minister  das  Wort  „Vratza"  zu  streichen  und  es 
durch  die  Worte  „Kloster  am  Rila"  zu  ersetzen,  was  General  Soboleff 
dazu    benützte,    um    die    Entfernung     Stoiloff's,    Natchovitch's    und 
(rrecoff's    aus  dem  Cabinet  durchzusetzen.     Metropolit  Meletius,  der 
bei   der   Bevölkerung   sehr   unbeliebt   war,  fürchtete   neue    Demon- 
strationen und  bat,  man  möge  ihn  bei  Nacht  wegführen  und  ihn  zu 
siiinem    persönlichen   Schutze   von   Polizei   begleiten   lassen.     Auch 
(lififte    Bitte    des   Metropoliten  wurde    erfüllt.     Als  General  Soboleff 
die  Abreise  des  Metropoliten  Meletius   erfuhr,   gab   er,  ohne  hierzu 
berechtigt  zu  sein  und  nur  um  einen  Conflict  hervorzurufen,  Betehl, 
rlen  Metropoliten  nach  Sofia  zurück  zu  bringen.  Zu  diesem  Zwecke 
sendete    er   seinen    Schwager,    den    Secretär,  mit   einer  Abtheilung 
(jendarmen  ab.    Der  Metropolit  wurde  unterwegs  aufgehalten,  aber^ 
um  weder  den  Exarchen,  von  dem  er  seine  Begnadigung  erwartete, 
noch   seine   Freunde,    die   Conservativen,    zu   erzürnen,  weigerte  er 
sich    nach  Sofia   zurückzukehren.     General  Soboleff,  der   dadurch  in 
«ine  lächerliche  Lage   gerieth,  wollte   um  jeden  Preis   durchsetzen, 
dass    dem  Metropoliten   erlaubt   werde,  nach  Sofia   zurückzukehren. 
Darum  schickte  er  seinen  Schwager  Stschegloff  nach  Constantinopel, 
um  dort  beim  Exarchen  die  Erfüllung  der   Wünsche    des  Generals 
zu  erbitten,  aber  der  Exarch   zeigte   sich   unerbittlich  und  beharrte 
auf  seinem  Befehle,  dass  Metropolit  Meletius  sich  nach  dem  Kloster 
am  Rila  zu  begeben  habe.  General  Soboleff  erfand  nun  einen  neuen 
Vor  wand,  um  seinen  Willen  durchzusetzen  und  den  Metropoliten,  um 


—     227    — 

wenigstens   den  Schein    zu   wahren,   nach  Sofia   bringen    zu  lassen 
Trotzdem  der  Metropolit  schon    seit   langer  Zeit  den  Beschluss  der 
heiligen  Synode  kannte  und  seinerzeit  von  dem  Eintreffen  des  Briefes 
des  Exarchen  in  Sofia  benachrichtigt  worden  war,  in  welchem  dieser 
auf  der  Ausführung  dieses  Beschlusses    beharrte,    erklärte   General 
Soboleff  dennoch,    es    sei    dem    Metropoliten    keine    Zeit    gelassen 
worden,  um   sich    zur  Abreise  vorzubereiten,  und   er  verlangte  des- 
halb, dass  Metropolit  Meletius  nach  Sofia  zurückkehre,  um  sein  Ver- 
mögen in  Ordnung  zu  bringen.  Gegen  dieses  Verlangen  wurde  keine 
Einwendung  erhoben  und  General  Soboleff  zwang  den  Metropoliten 
Meletius  nach  Sofia  zu  kommen.  Der  Metropolit  erkannte  jedoch,  dass 
der  General  seine  Person  für  seine   Intriguen   benützen   wolle   und 
beeilte  sich  fortzukommen,  ohne  die  Frist,  für  welche  es  ihm  erlaubt 
wurde    in    Sofia   zu   bleiben,  auszunützen.     Sowohl   der   bulgarische 
Exarch  als  auch  der  Minister   des  Aeussem   und   des  Cultus  prote- 
stirten  gegen  die  Einmischung   des   Generals   Soboleff  in  Kirchen- 
angelegenheiten. General  Soboleff  seinerseits  beschuldigte  Stoiloff,  er 
habe  gegen  den  Metropoliten  Gewalt  angewendet,  und  obgleich  diese 
Beschuldigung  augenfällig  erlogen  war,  stellten  die  Generäle  Soboleff 
Und  Kaulbars  die  Cabinetsfrage  und  erklärten,  dass  sie  Bulgarien  ver- 
lassen würden,  wenn  Herr  Stoiloff  nicht    aus   dem  Cabinet    entfernt 
"^rerde.     Fürst  Alexander    stellte    sich  wie    immer  auf  die  Seite  der 
^Russen  und   nahm  die   schon    früher   unterbreitete   Demission  Stoi- 
loffs    an,    dessen    Beispiel    Natchovitch   und    Grecoff  folgten.     Sie 
xjmirden  durch  Burmoff,  Kyriak  Zancoff  (Neffe  des  Dragan  Zancoff) 
xand  Theoharoff,  lauter  unbedeutende  Männer,  ersetzt,  aber   die  Ge- 
x^eräle  brauchten  eben  solche  Persönlichkeiten,  welche  ohne  Einwen- 
dungen  wie  Soldaten    ihr  Commando    ausführen  sollten.     D.  Agura 
^fcekam  das  Portefeuille  des  Innern.  Dieses  Ministerium,  ein  Cabinet 
^lus  lauter  Getreuen  der  Generäle  bestehend,  wurde  am  3.  März  1883 
gebildet.     Fürst  Hilkoff  verwaltete  das  Ministerium  der  öffentlichen 
-Arbeiten.  Aber  keiner  der  Minister  erschien  beim  Fürsten,  um  ihm 
Bericht   zu  erstatten.  Die  Berichte  wurden  alle  durch    den   General 
Soboleff  gemacht.     Herr  Stoiloff  wurde  bald  darauf  zum  Delegirten 
IBolgariens  bei  der  Conference  k  quatre  in  Wien  ernannt,  welche  sich 
dort  versammelte,  um   die   Frage    der  Vereinigung   des  Eisenbahn- 
netzes auf  der  Balkanhalbinsel  laut  den  Bestimmungen  des  Berliner 
Vertrages,  d.h.  die  der  Linie  Zaribrod — Sofia — Vakarel  zu  berathen. 
General  Soboleff  verbot  nach  Beendigung  der  Commissionsarbeiten 
den  balgarischen  Delegirten  das  Protokoll  zu  unterzeichnen,  welches 
diese  Frage  im  affirmativem  Sinne  entschied.  Herr  Stoiloff  wendete 
sich  um  Instructionen  an  den    Fürsten  Alexander,  welcher    sich  da- 
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mals  in  Athen  befand,  und  der  Fürst  befahl,  unter  Hinweis  auf  den 
Kammerbeschluss,  das  Protokoll  zu  unterzeichnen.  Bald  nachher  auf 
dem  Wege  nach  Russland,  wo  er  der  Krönung  beiwohnte,  setzte 
der  General  alle  Welt  in  Erstaunen,  indem  er  das  Protokoll  mit  seiner 
Unterschrift  bestätigte.  Er  that  dies  offenbar  nur  deshalb,  weil  er 
einsah,  dass  er  vorläufig  gegen  den  Beschluss  des  Berliner  Con- 
)j["resses  nichts  ausrichten  könne.  Er  wollte  die  Sache  für  unbe- 
stimmte Zeit  ruhen  lassen,  da  er  damals  noch  nicht  auf  seine  Pläne 
verzichtet  hatte,  den  Bau  der  russisch-strategischen  Linie  in  der 
Richtung  Sofia— Sistovo  durchzuführen.  Mit  der  Unterzeichnung 
der  Bestimmungen  der  Conference  k  quatre  vermied  der  Greneral, 
wenn  dies  auch  nur  ein  Scheinmanöver  war,  dass  gegen  ihn  die  Be- 
schuldigung erhoben  werde,  er  widersetze  sich  der  Ausfuhrung  der 
Bestimmungen  des  Berliner  Congresses.  Indessen  fuhr  General  So- 
boleff  unter  den  Augen  des  Fürsten  fort,  ihm  zu  schmeicheln  und  vor 
ihm  zu  kriechen,  aber  hinter  seinem  Rücken  richtete  er  allerlei  Unheil 
an  und  intriguirte  gegen  ihn.  Den  Bulgaren  und  besonders  den  bul- 
garischen Officieren  gegenüber  benahmen  sich  die  Generäle  mit  immer 
grösserem  Hochmuthe.  General  Kaulbars  bemühte  sich,  die  Armee 
aus  den  Händen  des  Fürsten  zu  reissen,  er  entfernte  die  dem  Fürsten 
ergebenen  Officiere.  Im  Ministerrathe  brachte  er  den  Antrag  ein,  dass 
kein  bulgarischer  Officier  avanciren  oder  das  Commando  einer  Com- 
pag^ie  erhalten  solle,  wenn  er  nicht  zwei  Jahre  in  der  russischen 
Armee  gedient  habe.  Der  Fürst  gab  seine  Zustimmung  auch  zu  diesem 
Antrage,  jedoch  mit  der  Einschränkung,  dass  er  selbst  in  ausserordent- 
lichen Fällen  Officiere  befördern  könne.  Gegen  40  bulgarische  Offi- 
ciere wurden  damals  nach  Russland  gesendet  und  in  russische 
Regimenter  eingetheilt. 

Nach  den  Herren  Natchovitch,  Stoiloff  und  Grecoff  kam  an 
mich  die  Reihe.  In  einer  ausländischen  Zeitung  erschien  ein  Artikel, 
der  die  Sachlage  in  Bulgarien  schilderte  und  das  tactlose  und  unver- 
nünftige Benehmen  der  Generäle  im  richtigen  Lichte  darstellte.  Die 
Generäle  glaubten,  dass  ich  der  Autor  dieses  Artikels  sei.  Sobo- 
leff  und  Kaulbars  erschienen  vor  dem  Fürsten  Alexander  und  ver- 
langten meine  Entfernung  aus  dem  Dienste.  Sie  erklärten,  dass  sie 
im  Weigerungsfalle  ihre  Demission  geben  würden  und  stellten  wieder 
die  Cabinetsfrage.  Der  Fürst  war  sehr  betrübt  über  diese  Ein- 
mischung in  seine  häuslichen  Angelegenheiten,  er  gab  mir  einen  Ur- 
laub und  willigte  nicht  in  meine  Entlassung.  Die  Generäle  mussten  sich 
mit  diesem  Beschlüsse  zufrieden  geben.  Ich  benützte  den  erhaltenen 
Urlaub  und  begab  mich  nach  Russland,  um  dort  so  viel  als  möglich 
die    falschen    Denunciationen    und   die    Verleumdungen    zu    wider- 
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legen,  die  von  Seite  der  Generäle  ausgestreut  worden  waren.  In 
Moskau  sah  ich  KatkofF,  welchem  ich  unwiderlegliche  Beweise  für 
die  Verhetzungen  und  Intriguen  der  Generäle  bot.  Herr  KatkofF 
hörte  mich  aufmerksam  an  und  fragte  mich  ausfuhrlich  über  alles, 
darauf  erklärte  er,  dass  die  Generäle  gemeinschaftlich  mit  Hitrovo, 
der  sich  damals  in  Petersburg  aufhielt,  einen  energischen  Minenkrieg 
gegen  den  Fürsten  Alexander  führten,  und  dass  das  einzige  Mittel, 
von  ihnen  loszukommen,  ihre  Entlassung  aus  dem  bulgarischen 
Dienste  seL  Auf  meine  Einwendung,  ob  die  russische  Regierung  einen 
solchen  Schritt  nicht  übel  aufnehmen  werde,  antwortete  Katkoft: 

„Es  gibt  viele  Generäle  in  Russland,  aber  es  gibt  nur  ein  Bul- 
garien. Russland  kann  und  darf  Bulgarien  nicht  wegen  der  Carrifere 
dieses  oder  jenes  Officiers  oder  Beamten  verlieren.  Sagen  Sie  alles 
das  dem  Fürsten  und  setzen  Sie  noch  hinzu,  dass  er  sich  beeilen 
solle,  sonst  wird  es  hierzu  vielleicht  zu  spät!" 

Da  ich  das  telegraphische  Chiffernbuch  nicht  besass  und  wusste, 
dass  die  telegraphischen  Privatcorrespondenzen  für  die  Generäle  kein 
Geheimniss   blieben,   schrieb   ich    einen   Bericht    über   diese   Unter, 
redung  mit  Herrn  KatkofF  an   die  Prinzessin  Julie   von  Battenberg, 
die  Mutter   des   Fürsten    Alexander,    nach    Darmstadt   und  bat    sie, 
den  Inhalt  meines  Briefes  nach  Sofia  mitzutheilen.   Fürst  Alexander 
"befolgte     aber     den    Rath    KatkoflPs    nicht     und    beging    meiner 
l^einung  nach  einen  grossen  Fehler,  da  er  den  Generälen  die  Mög- 
lichkeit gab,  ihre  unheilvolle  Thätigkeit  gegen  Bulgarien  und  gegen 
seine    Person     fortzusetzen.     In  Petersburg   traf  ich   viele   einfluss- 
Teiche  Männer,    welche    das  Benehmen  der   Generäle   in    Bulgarien 
streng  tadelten.  In  der  Presse  fehlte   es   nicht  an    Stimmen,  welche 
sich   gegenüber  den  Hoffnungen    der  Generäle,  Bulgarien   zu   russi- 
ficiren,  sehr   skeptisch  äusserten.     Der  Redacteur  der  Petersburger 
Zeitimg,  „Petersbourgskia  Wiedomosti",  V.    V.  Komaroff,  öffnete  in 
liebenswürdiger  Weise  die  Spalten  seiner  Zeitung   meinen  Artikeln 
über  bulgarische  Angelegenheiten,  in  denen  ich  mich  bemühte,  die 
Thätigkeit   der   Generäle    in    Bulgarien    in    das    richtige    Licht    zu 
stellen ;  aber  Herrn  Komaroff  wurde  bald    der  Abdruck  meiner  Ar- 
tikel von  den  hohen  Behörden  verboten,  und  später  entzog  man  ihm 
sogar    die   Zeitung    „Petersbourgskia    Wiedomosti"    selbst,    die    er 
vom  Ministerium  für  Volksaufklärung  in  Pacht    erhalten    hatte.     In 
Petersburg    erschien    aus    Sofia    der    Schwager    und    Secretär   des 
Generals  Soboleff,  Stschegloff,  mit    besonderen  Instructionen   seines 
Verwandten.     Ich    bekam   vom    Fürsten    Alexander   den    Befehl    in 
Petersburg  zu  bleiben  und  dort  die  Ankunft  der  bulgarischen  Depu- 
tation abzuwarten,  dann    sollte    ich    nach  Moskau  reisen,  wohin  der 
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Fürst  selbst  zur  Krönung  Kaiser  Alexander  III.  kommen  sollte. 
In  dieser  Zeit  wurde  in  Sofia  durch  den  General  SobolefiF  das  Stadt- 
oberhaupt Hadjienoff  seines  Amtes  enthoben,  den  der  General  um 
seinen  Reichthum  beneidete.  Hadjienoff  hatte  der  Stadt  zuerst  die 
europäische  PhysiogTiomie  zu  geben  begonnen.  Er  war  ein  kluger, 
energischer  Mann,  einer  der  fähigsten  bulgarischen  Financiers.  Herrn 
Hadjienoff  gelang  es,  ohne  Anleihe  neue  Strassen  zu  schaffen,  sie 
zu  Chaussi^en  aus  kothigen  Strassen  umzuwandeln,  neue  Wasser- 
leitungen auszuführen  u.  dg],  m.  An  seine  Stelle  wurde  der  Zanco- 
vist  N,  Suknaroff  berufen,  ein  beschränkter  Mensch,  welcher  jedoch 
bereit  war,  jede  Intrigue  zu  untersützen,  wenn  er  nur  reichlich  für 
seine  Mühe  belohnt  wurde.  Die  Generäle  wollten  den  Liberalen  in 
die  Arme  sinken,  aber  diese  Arme  blieben  geschlossen.  Die  Libe- 
ralen hatten  kein  Vertrauen  zu  den  Generälen  und  sahen  ein,  dass 
deren  Wirthschafr  ein  Unglück  für  Bulgarien  sei,  aber  sie  hielten 
es  für  nützlich,  ihren  Streit  mit  den  Conservativen  zu  ihrem  VortheÜe 
auszunützen. 

Auf  jene  Zeit  bezieht  sich  die  folgende  charakteristische  Unter- 
redung des  Fürsten  Alexander  mit  dem  österreichisch-ungarischen 
diplomatischen  Agenten  Baron  von  Biegeleben.  Der  letztere  erschien, 
seinen  Urlaub  antretend,  im  Palais,  um  vom  Fürsten  Abschied  zu 
nehmen.  Fürst  Alexander  fragte  ihn,  warum  er  Sofia  in  so  unruhiger 
Zeit  verlasse.  Baron  Biegeleben  antwortete: 

„Die  russischen  Generäle  arbeiten  in  Bulgarien  mit  so  viel 
Eifer  und  Gewissenhaftigkeit  im  Interesse  Oesterreichs,  dass  ich 
sie  in  ihrer  Arbeit  nicht  stören  will." 

Angesichts  der  Intriguen  der  russischen  Generäle  und  der  falschen 
Berichte,  die  sie  nach  Petersburg  sandten,  beschloss  die  National- 
versammlung, an  den  Czaren  eine  Deputation  aus  Vertretern  des 
bulgarischen  Volkes  zu  schicken.  Diese  Deputation  sollte  Seine 
Majestät  der  Ergebenheit  der  Bulgaren  zu  Russland  versichern, 
sie  sollte  die  Grundlosigkeit  aller  entgegengesetzten  Behaup- 
tungen darlegen.  An  die  Spitze  dieser  Deputation  wurde  der  Prä- 
sident der  Kammer  gestellt,  der  von  der  ganzen  Nation  hoch- 
geschätzte Metropolit  von  Vama,  Simeon.  General  Soboleff,  der 
befürchtete,  es  könnte  dieser  Deputation  in  Petersburg  gelingen  über 
seine  egoistische  und  für  die  Interessen  Russlands  schädliche  Politik 
aufzuklären,  beeilte  sich,  nach  Russland  zu  kommen,  um  dort  durch 
seinen  persönlichen  Einfluss  der  versöhnlichen  Mission  des  Metro- 
politen Simeon  und  der  ihn  begleitenden  Personen  entgegen  ru 
wirken.  Auch  Fürst  Alexander  verliess  Sofia  und  rüstete  sich,  um 
über  Constantinopel,  Athen,  Jerusalem  und  Cetinje  nach  Moskau  zur 
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Krönung   des    Kaiser  Alexander  III.  zu  reisen.    In  Bulgarien  blieb 
General  Kaulbars,  um  die  russische  Wirthschaft  fortzuführen. 

Die  bulgarische  Deputation  wurde  in  den  officiellen  Kreisen 
St,  Petersburgs  sehr  gut  empfangen.  Zur  Disposition  des  Metro- 
politen Simeon  wurden  sogar  Hofwagen  gestellt.  Dieser  Umstand 
veranlasste  den  General  Soboleff,  die  Anwesenheit  der  Deputirten 
in  der  russischen  Hauptstadt  möglichst  unangenehm  zu  gestalten. 
Unter  der  Maske  der  Liebenswürdigkeit  berief  General  Soboleff  den 
Oberstlieutenant  Rudanovsky,  einen  Russen  von  Geburt,  welcher  sich 
damals  in  Petersburg  auf  Urlaub  befand  und  firüher  Commandant  der 
Elen'schen  Drujine  war,  in  bulgarische  Dienste  und  theilte  ihn  der 
Person  des  Metropoliten  Simeon  zu.  In  Wirklichkeit  diente  er  als 
Spion.  Er  verliess  den  Metropoliten  keinen  Augenblick,  begleitete 
ihn  überall  hin  und  raubte  ihm  jede  Möglichkeit,  mit  irgend  jemand 
zu  sprechen,  ohne  dass  dieses  Gespräch  von  Rudanovsky  belauscht 
«nd  dem  General  Soboleff  mitgetheilt  werden  konnte.  Sogar  der 
A^'erkehr  des  Metropoliten  wurde  beschränkt,  Als  er  einst  ein  Tele- 
gramm an  die  Adresse:  „Seiner  Excelienz  Herrn  Sinovieff,  Director 
des  asiatischen  Departements"  absendete,  in  welchem  er  eine  Zu- 
sammenkunft mit  diesem  erbat,  wurde  das  Telegramm  nicht  zu- 
ge.stellt  und  der  Metropolit  erhielt  die  amtliche  Verständigung,  dass 
die  Person,  an  die  das  Telegramm  adressirt  war,  der  Telegrapben- 
verwaltung  nicht  bekannt  sei,  obgleich  das  asiatische  Departement 
in  nächster  Nähe  des  Hotels  Demuth  lag,  in  dem  der  Metropolit 
wohnte.  Der  Metropolit  schickte  nun  durch  einen  Dienstmann  an 
Herrn  Sinovieff  einen  Brief  und  erhielt  die  Antwort,  man  könne 
Sinovieff  nicht  finden:  der  Brief  wurde  zurückgebracht.  Zum  Schlüsse 
war  ich  gezwungen,  mich  selbst  nach  dem  asiatischen  Departement 
zu  begeben,  wo  ich  den  Brief  dem  Beamten  du  jour  übergab,  wel- 
cher ihn  Herrn  Sinovieff  einhändigte.  Dieser  beeilte  sich  dann 
den  Metropoliten  zu  besuchen  Als  sich  die  bulgarische  Depu- 
tation zu  Herrn  Giers  begab,  um  ihm  einen  Besuch  abzustatten, 
begegnete  sie  dem  General  Soboleff  auf  der  Treppe,  welcher  sich 
ihr  anschloss,  bei  der  Unterredung  nnit  dem  Minister  des  Aeussem 
anwesend  war,  sie  der  Möglichkeit  beraubte,  sich  offen  auszusprechen, 
und  jede  Aeusserung  über  die  Thätigkeit  der  Generäle  in  Bul- 
garien verhinderte.  Derselbe  Vorgang  spielte  sich  auch  bei  der 
Vorstellung  der  Deputation  bei  Kaiser  Alexander  III.  ab.  Als  die 
Deputation  sich  nach  der  Sommerresidenz  des  Kaisers  begab,  traf 
sie  im  Eisenbahncoupe  wieder  den  General  Soboleff.  welcher  dann 
keinen  Schritt  von  ihrer  Seite  wich  und  sich  mit  ihr  dem  Kaiser 
vorstellte.     Auch   hier   waren    die  Deputirten    nicht  im  Stande,   ihre 
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Klagen  gegen  die  Generäle  vorzubringen.  Kaiser  Alexander  III.  und 
die  Kaiserin  empfingen  die  Deputation  sehr  gnädig  und  unterhielten 
sich  lange  mit  dem  Metropoliten  Simeon  und  mit  jedem  Mitgliede 
der  Deputation.  Es  war  klar,  dass  der  russische  Kaiser  die  Ver- 
treter des  bulgarischen  Volkes  nicht  mit  denselben  Augen  betrachtete, 
wie  es  Greneral  SobolefF  that,  und  dass  er  keine  Ahnung  von  dessen 
Intriguen  hatte.  Diese  Intriguen  haben  den  Metropoliten  Simeon  so 
sehr  verletzt,  dass  er  sich  entschloss,  seine  Abreise  nach  Bulgarien 
zu  beschleunigen,  ohne  die  Krönung  abzuwarten.  Bei  der  Fahrt  durch 
Moskau,  am  Tage  der  feierlichen  Ankunft  des  Kaisers  Alexander  III., 
hielt  er  sich  nicht  in  der  alten  russischen  Hauptstadt  auf  und  begab 
sich  über  Odessa  nach  Varna.  So  blieb  die  versöhnliche  Mission 
der  Deputation  ohne  die  gehoffte  Wirkung.  Es  gelang  ihr  auch 
nicht,  die  wirkliche  Sachlage  in  Bulgarien*  aufzuklären  und  die  leiten- 
den russischen  Kreise  mit  der  Thätigkeit  der  Generäle  Soboleff  und 
Kaulbars  bekannt  zu  machen.  Die  Bulgaren  waren  aber  nicht  daran 

schuld. 

Fürst  Alexander  hielt  sich  auf  dem  Wege  nach  Moskau  zuerst 
in  Constantinopel  auf,  wo  er  sehr  freundlich  und  gnädig  vom  Sultan 
ftuf^onommen  wurde,  der  ihm  den  Osmanie  mit  Brillanten  von  hohem 
Worthe  verlieh.  Der  Sultan  empfing  auch  persönlich  das  ganze 
(infolj^'"«'  dos  Fürsten  Alexander  und  zeichnete  dasselbe  mit  Orden 
aus.  Di«  (Jastfreundschaft  und  Liebenswürdigkeit  des  Sultans  kannte 
kriinn  (irenzen  und  machte  auf  den  Fürsten  den  wohlthuendsten 
Findruck.  Das  Osterfest  verbrachte  der  Fürst  in  Jerusalem  und 
iM'knin,  wie  jeder,  der  nach  Palästina  wallfahrtet,  von  den  Türken 
(Inn  1  il«l  „Iladji".  Unter  den  bulgarischen  Freunden  nannte  man 
\]\\\  oft  uiiHur  Hadji.  Im  Piraeus  wurde  Fürst  Alexander  von  dem 
j^rlnc  )ilMc;hrn  Königspaare  empfangen,  mit  dem  er  sich  nach  Athen 
lin^ab.  D'^r  Fürst  erhielt  in  Griechenland  die  besten  Eindrücke  vom 
K/Wil^f  (rt*or^,  der  Königin  Olga  und  der  ganzen  königlichen  Familie. 
hr  wpfttch  npüter  immer  mit  dem  grössten  Vergnügen  von  seinem 
Anl'^ntlnilt'i  in  dem  Palais  des  griechischen  Königs.  Aber  die 
^rliM  liinrhn  Bevölkerung  blieb  sehr  kalt  während  des  Aufenthaltes 
^\r^f^  liiil^aflMr.hijn  Herrschers  in  den  Mauern  Athens.  „Es  mangelte 
(ilf  }it  IUI  N^u^cicrigen,"  erzählte  später  Fürst  Alexander,  „aber  man 
tinh  »nirli  uU.hi  freundlich  an,  und  es  fiel  niemandem  ein,  mich  als 
i\iih  (o\nt  dtiH  Lande»  zu  begrüssen,  der  mit  den  freundlichsten  und 
(H"dllMlinfidHlfifi  Absichten  gekommen  war,  ihm  einen  Besuch  abzu- 

tfi  Montfinngro  war  der  Empfang  des  Fürsten  ein  ganz  anderer. 
Hf  irrti  «in   Abfand  in  Cetinje  ein.  Die  Montenegriner  empfingen  ihn 
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sehr  freundlich;  auf  den  Bergen  wurden  Feuer  angezündet  und  mit 
Revolverschüssen  gab  man  der  Freude  über  die  Ankunft  des  Gastes 
Ausdruck.  Fürst  Nikolaus  und  seine  Familie   thaten   das  möglichste, 
um   ihm   den  Aufenthalt   in  ihrer  Hauptstadt    angenehm  zu  machen. 
Unter   anderem   hatte    eine    der  Töchter   des  Fürsten  Nikolaus  das 
bulgarische  Nationalcostüm  angelegt  und  sang  dem  Fürsten  Alexander 
bulgarische  Nationallieder  vor.     Bezüglich  des  Planes,  den  Fürsten 
Alexander   mit    einer    der   montenegrinischen  Prinzessinnen    zu  ver- 
heiraten, über  den  man  augenscheinlich  in  Cetinje    sprechen  wollte, 
zeigte  sich  der  Fürst  sehr  ausweichend.     Er  gab  in  delicater  Form 
zu  verstehen,  dass  diese  Angelegenheit  nicht  der  Zweck  seiner  Reise 
nach  Montenegro  war.  Der  Fürst  von  Bulgarien  wollte  durch  seinen 
Besuch  die  freundlichen  Beziehungen  zwischen  den  beiden  slavischen 
Völkern  festigen,    aber   Heiratspläne  waren  ihm    zu  jener  Zeit  ganz 
fremd,  und  was  man  damals  darüber  erzählte,  war  bloss  das  Resultat 
der   Klatschereien  des   Generals  SoboleflF.     Von    Montenegro   reiste 
Fürst  Alexander   über   Deutschland    (Darmstadt)  nach  Moskau   zur 
Krönung  Kaiser  Alexander  III. 

Unterdessen  verlor  General  Kaulbars    seine   Zeit  nicht.     Nach 
cier  Abreise  des  Generals  Soboleff  nach  Russland  sendete  er  überall 
l:iin  Circulärbriefe,  mit  denen  er  die  Bevölkerung  einlud,  nach  Moskau 
Cxratulationstelegramme  an  Kaiser  Alexander  III.  zu  dessen  Krönung 
xiicht    durch    den  Fürsten    Alexander,   sondern    durch    den    General 
Soboleff  senden  zu   lassen,   um    dort   zu    zeigen,    dass  das  Volk  auf 
Seite    der  Generäle   und   nicht   auf  jener  des  Fürsten  stehe.  Gleich- 
^zeitig  empfahl  er,  in  diesen  Telegrammen  die  flrgebenheit  der  Bul- 
garen zu  Russland  zu  betonen.  Die  Kosten  für  diese  Agitation  und 
^ie  Absendung  der  Telegramme  wurde  aus  den  Crediten  des  Kriegs- 
'xninisteriums  gedeckt.    Ohne  zu  wissen,  dass  der  Metropolit  Simeon 
Äuf  die  Ehre  verzichtete,  bei  der  Krönung  anwesend  zu  sein,  bildete 
<jeneral  Kaulbars  eine  zweite  Deputation  aus  einigen  seiner  Freunde, 
init  Herrn  Suknaroff  an  der  Spitze,  und  schickte  sie  als  Gegengewicht 
-2u    der    von    der    Kammer    entsendeten  Deputation   nach   Moskau. 
Ausserdem  schickte  er  nach  Moskau  dem  General  Soboleff  zu  Hilfe 
<lie  Minister  Burmoff  und  Kyriak  Zancoff.  General  Kaulbars  benützte 
die  Abwesenheit  des  Fürsten,  um,  ohne  sich  den  geringsten  Zwang 
aufzuerlegen,    die  Agitation  gegen  denselben  im  Lande  zu  schüren. 
Ich  fuhr  nach  Moskau  in  demselben  Waggon,  in  dem  sich  der 
Metropolit  Simeon  befand,  und  unterwegs   machte    ich  einen  neuen 
Versuch  ihn  zu  bereden,  sich  dort  für  einige  Tage  aufzuhalten,  aber 
der  Entschluss  des  Metropoliten  war  unerschütterlich.     Ich  traf  den 
Fürsten  Alexander   in  Moskau   sehr    gut   gelaunt,    aber  diese    gute 
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Laune  hielt  nicht  lange  an,  weil  er  auch  dort  bald  verschiedene 
Intrigxien  zu  spüren  bekam.  Die  erste  Ueberraschung  für  den  Fürsten 
war  die  Ankunft  der  Gegendeputation  der  Generäle  und  die  der 
Minister  Burmoff  und  Kyriak  Zancoff,  dann  die  plötzliche  Abreise 
des  Präsidenten  der  Nationalversammlung,  des  Metropoliten  Simeon, 
nach  Bulgarien,  ohne  dass  er  sich  in  Moskau  aufgehalten  hätte. 
Schliesslich  wurden  die  Intriguen  der  Generäle  und  seiner  Helfer 
aus  dem  Kreise  des  Fürsten  DondukofF-Korsakofif  und  Hitrovo's 
so  grob  und  frech,  dass  der  Fürst  auf  das  äusserste  empört  war. 
Es  gab  keine  schmutzige  Lüge  und  Verleumdung,  welche  nicht 
vorgebracht  wurde,  um  den  Fürsten  vor  dem  Kaiser  Alexander  III. 
zu  verdächtigen.  Die  Absicht  der  Feinde  des  Fürsten  Alexander, 
ihn  mit  Russland  zu  entzweien  und  seine  Herrschaft  in  Bulgarien 
auf  diese  Art  unmöglich  zu  machen,  war  augenfällig.  Neben  den 
persönlichen  Intriguen  trat  der  Egoismus  in  Action.  General  Sobo- 
leff,  der  bisher  nicht  im  Stande  gewesen  war,  die  Ausführung  des 
Beschlusses  über  den  Bau  der  dem  Berliner  Vertrage  entsprechenden 
internationalen  Eisenbahnlinie  Zaribrod — Vakarel  zu  verhindern, 
«ntschloss  sich  zu  einem  neuen  Versuche  diesen  Bau  zu  hinter- 
treiben. Nach  der  Ankunft  des  bulgarischen  Finanzministers  Burmoff 
in  Moskau,  führte  General  Soboleff  mit  der  russischen  Regierung 
Unterhandlungen  über  die  Ueberführung  des  bulgarischen  Reserve- 
fonds in  der  Höhe  von  17  bis  20  Millionen  Francs  von  Bulgarien  nach 
Russland,  indem  er  diese  Massnahme  mit  den  nichtigsten  Gründen 
zu  rechtfertigen  suchte.  In  dieser  Frage  gab  jedoch  der  Fürst  nicht 
nach,  weil  er  mit  der  Zustimmung  zu  diesem  Verlangen  nicht  nur 
Heine  Popularität  zu  verlieren  Gefahr  lief,  sondern  sogar  den  Hass 
der  Bevölkerung  auf  sich  gelenkt  hätte.  Die  Bulgaren  sind  sehr 
empfindlich  gegen  alles,  was  an  ihre  Börsen  rührt.  Die  Generäle, 
denen  kein  Mittel  zu  schlecht  war,  wenn  es  galt,  gegen  den  Fürsten 
Alexander  zu  intriguiren,  würden,  nach  Bulgarien  zurückgekehrt, 
jfewiss  erzählt  haben,  dass  das  bulgarische  Geld  über  Befehl  des 
Fürsten  nach  Russland  geschickt  worden  sei.  In  diesem  Falle 
scheiterte  aber  die  Intrigue  der  Generäle  an  dem  festen  Willen  des 
Fürsten  Alexander. 

Der  alter  ego  des  Generals  Soboleff,  Kyriak  Zancoff,  führte  in 
Ruftsland  Unterhandlungen  über  die  Bezahlung  der  Occupations- 
Kchuld  von  25  Millionen,  mit  welchen  General  Soboleff  Dampfschiffe 
für  die  Donau  und  das  Schwarze  Meer  zu  bauen  gedachte,  um  mit 
dem  österr.-ungar.  Lloyd  zu  concurriren,  da  er  glaubte,  dass  diese 
Handelsgesellschaft  politische  Zwecke  auf  der  Balkanhalbinsel  ver- 
folge.  Der  Fürst  sanctionirte  später  das  Uebereinkommen  über  die 
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Bezahlung  der  Occupationsschuid  an  Russland  unter  der  Bedingung, 
<ia.ss  diese  Sanction  die  Genehmigung  der  Nationalversammlung  er- 
halte. Jeder  Schritt  des  Fürsten  in  Moskau  wurde  in  feindlichem 
Sinne  gegen  Russland  ausgelegt;  sogar  das  kleine  Frühstück,  das 
Fürst  Alexander  in  einem  Moskauer  Restaurant  einigen  fremd- 
ländischen Prinzen  gab,  versuchte  man  als  Verhöhnung  der  reli- 
giösen Gefühle  des  Czaren  darzustellen,  welcher  zur  selben  Zeit  nach 
den  Vorschriften  der  orthodoxen  Kirche  während  dreier  Tage  in 
einem  Kloster  unweit  von  Moskau  Fasten  halten  musste.  Man  ver- 
w^ies  im  Gegensatze  auf  das  Beispiel  des  Fürsten  Nikolaus  von  Mon- 
tenegro, der  jeden  Morgen  um  vier  Uhr  aufstand  und  einen  Rund- 
gang durch  die  Moskauer  Kirchen  und  Klöster  machte.  Dabei  ging 
er  herum,  die  Taschen  mit  Diplomen  des  St.  Danilo-Ordens  gefüllt, 
die  er  mit  Vorliebe  ohne  den  Orden  selbst  den  Geistlichen  schenkte, 
da  der  arme  Fürst  von  Montenegro  nicht  genug  Geld  hatte,  um 
den  Orden  zu  vertheilen.  Er  überliess  es  den  Personen,  die  er  durch 
Verleihung  des  Ordensdiplomes  auszeichnete,  sich  den  Orden  dazu 
selbst  zu  kaufen.  Solche  Schlauheiten,  mit  welchen  der  montenegrische 
i"ürst  Nikolaus  die  Slavophilen  auf  seine  Seite  zog,  waren  dem  ehr- 
lichen und  edlen  Charakter  des  Fürsten  Alexander  fremd. 

Kaiser  Alexander  III.  machte  nach  seiner  Krönung  dem  Fürsten 
-Alexander    persönlich   einen  Besuch,    Er   traf   ihn    jedoch    nicht  zu 
^ause,    denn     man    hatte     den    Fürsten    von    dem     ihm    bevorste- 
lienden  Besuche  des  russischen  Kaisers  vorher  nicht  benachrichtigt. 
JDie    Anhänger  Soboleff's    setzten    sofort  Gerüchte   in    Uralauf,    dass 
■der  Fürst  abwesend  war,  um  dadurch  dem  Kaiser  seine  Unzufrieden- 
leit  auszudrücken,  was  jedoch  eine  abscheuliche  Lüge  war.  Gleich- 
seitig  verbreitete  General  Soboleff  Gerüchte.    Fürst  Alexander  be- 
Tiütze    die  Zeit  der  Krönung,  jene  Zeit,    während    welcher   es  Sitte 
5st,  dass  der  Czar  Gnaden  vertheile.  um  vom  Kaiser  die  Befriedigung 
seiner   verschiedenen  Bedürfnisse    zu   bitten,   ja   sogar   ihn   um    die 
^Verleihung  eines  Ordens  zu  ersuchen.  Als  ob  der  Fürst  noch  eines 
Ordens   bedurft  hätte,  deren    er   eine    zahlreiche   CoUection    besass, 
während  er  gewöhnlich  nur  zwei  niedere  Militär-Orden :  den  russischen 
St,    Georgs-Orden    und    den   bulgarischen    Orden    _Für  Tapferkeit" 
irug.   Durch  diese  Ausstreuungen  wollte  man  den  Fürsten  Alexander 
in  einer  demüthigenden  Stellung  zeigen,    und  ihn  mit    dem  Fürsten 
von  Montenegro    auf   gleiche    Stufe    stellen,    der    gewöhnlich    nach 
Russland  reiste,  um  irgend  etwas  zu  erbitten, 

Trotz  aller  dieser  Manöver  wurde  der  Fürst  von  der  kaiser- 
lichen Familie  sehr  freundlich  und  liebenswürdig  empfangen.  Wäh- 
rend einer  dieser  Zusammenkünfte  mit  dem  Kaiser,  in  Anwesenheit 
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der  Kaiserin,  wendete  sich  Alexander  III,  an  seine  G-emahlin  mit 
den  Worten:  „Unser  Sandro  glaubt,  dass  ich  ihn  aus  Bulgarien  ent- 
fernen will," 

Nach  diesen  Worten  beruhigte  er  den  Fürsten  nach  dieser 
Richtung  und  versicherte  ihn  seines  Wohlwollens.  Er  sagte  dem 
Fürsten,  er  habe  Herrn  Giers  Befehl  ertheJlt,  ihm  eine  Million 
Rubel  anzuweisen  „für  alle  Fälle".  Der  Kaiser  berief  sich  dabei 
auf  den  General  Soboleff,  welcher  versichert  habe,  Fürst  Alex- 
ander leide  an  Geldmangel,  und  es  fehle  ihm  die  zur  Möblirung 
seines  Palais  in  Sofia  nöthige  Summe.  Der  Fürst  erwiderte,  dass 
dem  wirklich  so  sei,  dass  er  aber  das  erforderliche  Geld  von  der 
bulgarischen  Nationalbank,  also  von  seinem  Volke,  erhalten  habe 
und  gegenwärtig  kein  Geld  mehr  brauche.  Der  Kaiser  fragte  dann 
den  Fürsten,  ob  er  nicht  Geld  zu  seiner  Heirat  benöthigen  werde, 
weil  Soboleff  gleichfalls  versichert  habe,  der  Fürst  gedenke  zu 
heiraten.  Diese  Klatscherei  des  Generals  Soboletf  widerlegte  der 
Fürst  durch  die  Erklärung,  dass  er  in  diesem  Momente  gar  nicht 
an  seine  Verheiratung  denke.*)  Die  intimen  Besprechungen  der 
beiden  Vettern  hatte  den  Charakter  aufrichtigster  gegenseitiger 
Zuneigung.  Bald  nachher  wechselten  sie  Geschenke:  der  Kaiser 
verlieh  dem  Fürsten  den  Wladimir-Orden  I.  Classe  und  Fürst 
Alexander  überreichte  dem  Kaiser  eine  künstlerisch  ausgeführte 
allegorische  Gruppe,  gearbeitet  von  dem  bekannten  Juwelier  Hlebni- 
kotf  aus  reinem  Golde,  Wir  wollen  dieses  Kunstwerk  hier  beschreiben: 
Auf  der  Spitze  eines  Felsens  sieht  man  zwei  Fr  au  enge  stalten  mit 
altslavischer  Bewaffnung.  Die  Frauengestalt,  welche  Bulgarien  vor- 
stellt, im  Panzer  und  mit  dem  Helm  geschmückt,  steckt  das  Schwert 
in  die  Scheide  und  steht  in  halb  gebeugter  Stellung  vor  der  zweiten 
Gestalt,  welche  Ruasland  darstellt.  Die  letztere  hält  in  der  rechten 
Han,d  das  Schwert  mit  einem  Griffe  in  Form  eines  Kreuzes  und  ia 
der  linken  den  Schild  über  Bulgarien  gebreitet,  so  dass  diese  Figur 
gedeckt  erscheint.  Am  Fusse  des  Felsens  stehen  zwei  Häuschen, 
umgeben  von  Bäumen  und  Zäunen,  eine  genaue  Copie  derjenigen 
bulgarischen  Häuschen,  welche  Kaiser  Alexander  III.  und  sein  Ge- 
folge bewohnte,  als  er  Commandirender  der  Rustschuker  Abtheilung 
während  des  letzten  russisch -türkischen  Krieges  war.  Auf  dem 
Felsen  ist  die  Jahreszahl  1877  eingravirt  und  bei  den  Häuschen 
die  in  Email  gearbeitete  Fahne  aufgestellt,  sowie  ein  Kosak,  welcher 
bei  der  Standarte  Wache  hält.  Am  Fusse  des  Felsens  befindet  sich 

klexaadci    diese  Million  niemals    erhalleo 
worden  war.    Kr  bat  übeitiaupt  niemmlB 
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die  Inschrift:  „Dem  Czar-Beschützer  Alexander  III.  von  dem  bul- 
£farischen  Fürsten  Alexander  I.  und  seinem  dankbaren  Volke." 
Unter  der  Inschrift  auf  der  Vorderseite  der  Gruppe  sind  die  ver- 
einigten Wappenschilde  Russlands  und  Bulgariens  angebracht, 
über  welchen  ein  Doppeladler  mit  ausgebreiteten  Flügeln  schwebt. 
Auf  der  Rückseite  der  Gruppe  sieht  man  das  vollständige  Wappen 
des  bulgarischen  Fürstenthums.  Unter  dem  vereinigten  Wappen 
IRusslands  und  Bulgariens  liegen  zwei  Löwen,  welche  die  Gruppe 
stützen.  Zwischen  den  Löwen  und  rings  um  das  untere  Gestell  sind 
Objecte  der  alten  russischen  Bewaffnung:  Schilde,  Panzer,  gegossene 
Panzerhemden,  Helme,  Mützen,  Schwerter,  Aexte  u.  s.  w.  darge- 
stellt. Das  Fussgestell  der  Gruppe  selbst  ist  eine  elegante  Arbeit 
mit  Zeichnungen  im  byzantinischen  Geschmack.  Die  Zeichnung  und 
das  Modell  rührten  von  dem  bekannten  Akademiker  Liberich  her. 
Sowohl  die  Gestalt  der  halbgebeugten  Bulgaria,  die  mit  dem  Aus- 
drucke der  Hoffnung  und  Zuversicht  zu  Russland  emporblickt, 
sowie  auch  die  Figur,  welche  Russland  darstellt,  sind  von  herrlicher 
Erfindung  und  Ausführung.  Für  diese  Gruppe  hatte  man  nahezu 
ein  Pud  Gold  gebraucht.  Die  Allegorie,  welche  diese  Gruppe  ver- 
körperte, wird  immer  als  ein  Beweis  für  das  Vertrauen  dienen,  mit 
dem  Fürst  Alexander  damals  auf  Russland  und  den  Czaren  blickte, 
ohne  sich  um  die  unverschämten  Intriguen  der  Generäle  Soboleff 
und  Kaulbars  zu  bekümmern.  Zur  Ueberreichung  dieses  Geschenkes 
an  den  Kaiser  wurden  vom  Fürsten  alle  in  Moskau  befindlichen 
Bulgaren,  auch  die  dort  anwesenden  Studenten  geladen.  Aber  nicht 
alle  Eingeladenen  fanden  sich  ein.  Unter  den  Nichterschienenen 
war  auch  Oberst  Kessiakoff,  der  vom  Officiersgerichte  aus  dem 
Petersburger  Preobratzschenskoy-Regimente  ausgeschlossen  worden 
war.  Er  war  ein  Falschspieler  und  hatte  bei  der  Formirung  der  Gen- 
darmerie in  Ostrum elien  und  des  Gendarmeriestabes  in  Plovdiv 
Unterschleife  begangen.  Er  hatte  gemeinschaftlich  mit  dem  russi- 
schen Hauptmanne  Eleneff  die  Rechnungen  und  Documente,  welche 
ihren  Diebstahl  hätten  beweisen  können,  verbrannt.  Dieser  würdige 
Oberst,  ein  Bulgare  von  Geburt,  nachträglich  Besitzer  eines  grossen 
Hotels  in  Sofia,  wurde  vom  General  Kaulbars  bei  der  Zusammen- 
stellung der  bulgarischen  Gegendeputation  in  dieselbe  aufgenommen 
und  erschien  mit  dieser  in  Moskau.  Später  wurde  derselbe  Mensch 
für  seine  Dienste,  die  er  bei  der  Entthronung  des  Fürsten  Alex- 
ander geleistet  hatte,  obwohl  diese  Dienste  nur  in  grober  Behand- 
lung des  Fürsten  bestanden,  sofort  nach  der  Entthronung  zum 
Commandanten  eines  russischen  Regimentes  ernannt.  Von  diesem 
Obersten  Kessiakoff  könnte  man  eine  ganze  Geschichte  seiner  Dieb- 
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stähle   und  Schwindeleien    erzählen,   wir   wollen   uns  aber    auf   die 
oben  angeführten  Thatsachen  beschränken.  Während  seines  Aufent- 
haltes   in    Moskau    erhielt    Fürst  Alexander    eine    Einladung,    nach 
Petersburg  zu  kommen.    Er  wollte  diese    Einladung    benützen,    um 
einliefe  Miss  Verständnisse  aufzuklären,  die  von  den  Generälen  hervor- 
jvt>rufen  worden  waren,  aber  ein  treuer  Freund  benachrichtigte  ihn, 
vi,t:is  seine  Feinde  in  Petersburg  in  Form  einer  Commission  über  bul- 
>iArisohe  Angelegenheiten  eine  Art  Gericht  über  ihn  halten  wollten, 
bei  dem  als  Ankläger  General  Soboleff  und  als  Angeklagter  der  Fürst 
M>lbst  erscheinen  sollte.  Angesichts  dieser  Sachlage  wollte  Fürst  Alex- 
Ander  weder   eine  Demüthigung  seiner  Person,   noch    die  Demüthi- 
vjimj^*  des    Volkes,  an   dessen  Spitze    er  stand,    riskiren,    und  darum 
beigab  er  sich  von  Moskau  direct,  ohne  Petersburg  zu  berühren,  mit 
\ler  lüstmbahn  über  Smolensk  nach  Ischl,  wohin  er  sich  die  Berichte 
AUS  Petersburg  und  Sofia  kommen  Hess,  und  später  nach  Darmstadt. 
Nach    8(;iner  Abreise    wurde  Prinz  Waldemar   von    Dänemark    ein- 
^elttileii,  nach  Petersburg  zu  kommen.  Dass  aber  diese  Einladung  in 
lv^et\d    welcher   Beziehung    zu    den   bulgarischen    Angelegenheiten 
jttand,  kann  ich  nicht  behaupten.    Ueber  Befehl  des  Fürsten  begab 
Irh  mich  von  Moskau  nach  Petersburg   zur  Erledigung  einiger  Ge- 
j^i^hlilte.     Kaum  in  Petersburg   angelangt,    erhielt  ich  die  Weisung, 
Stollotr    zu    erwarten,    der    in    der    Eigenschaft   eines   bulgarischen 
diplomatischen    Agenten    dort  eintreffen  sollte.    Dieser  Posten   war 
vnu  der  letzten  Kammer  geschaffen  worden,  um  gegen  die  Intriguen. 
KlalHchereien   und   falschen  Denunciationen   anzukämpfen,    die   von 
dnn  (renerälen  nach  Petersburg  gesendet  wurden,  und  um  dort  die 
Sachlage     in     Bulgarien     in     das    richtige    Licht    zu   setzen.     Von 
Monkau  kam  auch  General  Soboleff  nach  Petersburg.  Dort,  so  krie- 
che nd    er   sich  sonst  vor  den  Augen  des  Fürsten   benahm,  verbarg 
Hl"  nicht    seine    Feindseligkeit   gegen  den    Fürsten    Alexander  und 
nprtich    öffentlich    gegen    ihn,   sowie    gegen    Bulgarien  Drohungen 
iitiH,    falls   es  ihm   nicht    gelingen    sollte,    dieses   Land    in   eine  Art 
Orenburg'sches  Gut  zu  verwandeln.  Bulgaren,  die  damals  in  Peters- 
burg dem    General   begegneten,    erzählten,  von  ihm  die  Drohungen 
Iftthört  zu  haben,    dass,  wenn  der   Fürst  und    sein   Volk    sich  nicht 
bedingungslos     seinen     Forderungen     unterwerfen,     Bulgarien    von 
russischen    Truppen    occupirt    werden   würde.     Der    russische     Ge- 
neralstab habe  ihm  zwei  Armeecorps  für  diesen  Zweck  in  Aussicht 
j^estellt    und    er  werde   dieselben    auch   verlangen,   wenn    er  es  für 
lu'Jthig   halten   sollte.    Gleichzeitig   bemühte   sich    General   Soboleff, 
wo  er  nur  konnte,  zu  versichern,    Fürst  Alexander  befinde  sich  im 
Fahrwasser   der  Politik   der  Westmächte,    er  sei  deren   Werkzeug 
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und  deshalb  ein  Feind  des  Slaventhunis,  Russlands  und  seiner 
Interessen  in  Bulg-arien.  Das  natürlich  verschwieg  man,  dass  die 
Bulgaren  nicht  Gegner  Russlands,  sondern  nur  Gegner  der  egoisti- 
schen Interessen  der  Generäle  in  der  Eisenbahnfrage  waren.  Man 
füg^e  aber  bei,  dass  die  scheinbare  Ergebenheit  des  Fürsten  für 
Russland  nichts  anderes  als  Heuchelei  sei,  und  betonte  schliesslich, 
dass  das  weitere  Verbleiben  des  Fürsten  Alexander  auf  dem  bul- 
garischen Throne  für  Russland  schädlich  sei.  Diese  Verleumdungen 
und  andere  Niederträchtigkeiten  fanden  in  Russland  den  Boden  durch 
den  Fürsten  Dondukoff-Korsakoff,  durch  Hitrovo  u.  A.  vorbereitet. 
Fürst  Alexander  wurde  von  diesem  Benehmen  seines  Minister- 
präsidenten verständigt.  Sein  seit  langer  Zeit  gehegter  Wunsch, 
auf  die  Vollmachten  zu  verzichten  und  die  Constitution  von  Tirnova 
wieder  herzustellen,  reifte  unter  dem  Eindrucke  dieser  Berichte  zu 
einem  definitiven  und  festen  Entschlüsse.  Er  unterbrach  die  Zeit 
fseiner  Sommererholung  und  begab  sich  nach  Sofia,  wo  er  Milte 
Juli  ankam.  Hier  bemühte  er  sich  die  Parteien  auf  der  Basis  einer 
"Wiederherstellung  der  Constitution  zu  einem  Einverständnisse  zu 
bringen,  um  sich  durch  Zusammenfassung  aller  Kräfte  von  den  Ge- 
Tierälen  zu  befreien,  welche  sich  für  immer  unmöglich  gemacht 
hatten.  Ich  bekam  den  Befehl  nach  Wien  zu  kommen,  um  dem  Fürsten 
">A'ährend  seiner  Durchreise  Bericht  zu  erstatten,  aber  aus  Gründen, 
für  die  ich  nichts  konnte,  war  ich  verhindert,  diesem  Befehle  zu 
«ntsprechen.  Statt  meiner  fuhr  meine  Frau  nach  Wien,  aber  der 
fürst  beschleunigte  seine  Reise  so  sehr,  dass  sie  ihn  dort  nicht 
mehr  antraf.  Seine  Befehle  an  mich  wurden  ihr  von  Herrn  Stoi- 
loff  übergeben,  welcher  sich  damals  auch  in  Wien  aufhielt.  Fürst 
-.'Alexander  hatte  in  Wien  auch  eine  Zusammenkunft  mit  dem  russi- 
schen Botschafter,  Fürsten  Lobanoff-Rostovsky.  Er  sprach  mit  ihm 
über  die  Sachlage  in  Bulgarien  und  die  Thätigkeit  der  Generäle, 
aber  seine  Darstellung  wurde  von  dem  Fürsten  Lobanoff-Rostovsky 
Glicht  verstanden,  oder  vielleicht  wollte  er  sie  nicht  verstehen. 

General  Soboleff  war  durch  die  unerwartete  Ankunft  des  Für- 
sten Alexander  in  Sofia  beunruhigt.  Da  er  sich  aber  fürchtete  bei 
seiner  schwankenden  Stellung  selbst  nach  Sofia  zu  reisen,  bemühte 
er  sich  eifrig  dahin  zu  wirken,  dass  der  freie  Posten  des  diploma- 
tischen Agenten  mit  einer  Person  besetzt  werde,  welche  ihm  helfen 
und  ihn  in  seinem  Kampfe  gegen  den  Fürsten  unterstützen  könnte. 
Fürst  Alexander  dagegen  wünschte,  dass  der  Posten  des  russischen 
diplomatischen  Agenten  in  Bulgarien  mit  einer  unparteiischen  Per- 
sönlichkeit besetzt  werde,  die  die  nöthige  Autorität  besitze  und 
wahrheitsgetreue  Berichte  nach  Petersburg  senden  werde.  In  diesem 
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Sinne  richtete  der  Fürst  seine  Bitte  nach  Moskau.  Kaiser  Alex- 
ander III.  versprach,  den  General  Emroth  nach  Sofia  zu  senden; 
ich  bin  aber  nicht  in  der  Lage  aufzuklären^  warum  dieses  Ver- 
sprechen nicht  erfüllt  wurde.  General  Ernroth  sagte  mir  personlich, 
man  habe  mit  ihm  über  seine  Sendung  nach  Sofia  unterhandelt,  aber 
er  habe  diese  Mission  abgelehnt.  Es  wurde  auch  die  Candidatur  des 
General  Domontovitch  in  Aussicht  genommen,  aber  auch  er  that 
alles,  um  diese  Ehre  abzuwehren,  weil  er  auf  keine  Weise  den  Ge- 
nerälen SobolefF  und  Kaulbars  als  Werkzeug  dienen  wollte,  welche 
unvernünftigerweise  die  Bahn  betreten  hatten,  auf  der  sie  Bulgarien 
mit  Russland  entzweien  mussten.  was  er  damals  schon  voraus- 
sagte. Diese  beiden  Staatsmänner,  die  sich  durch  Geist  und  Kennt- 
niss  der  bulgarischen  Angelegenheiten  auszeichneten,  verstanden 
gar  wohl,  dass,  wenn  sie  gute  und  ehrliche  Beziehungen  zum 
Fürsten  Alexander  aufrecht  hielten,  dies  Missstimmung  in  Russ- 
land hervorrufen  würde,  dass  aber,  wenn  sie  nur  als  Vollstrecker 
der  Petersburger  Wünsche,  die  gegen  den  Fürsten  in  Sofia  ge- 
richtet waren,  auftreten  würden,  ihre  Stellung  dort  unmöglich  werden 
müsste.  Zum  Schlüsse  fiel  die  Wahl  auf  Jonine,  den  zur  Zeit  be- 
urlaubten Gesandten  am  brasilianischen  Hofe,  einen  sehr  leicht 
erregbaren  Mann  mit  geringem  Scharfsinn,  der  sich  leicht  von 
äusseren  Einflüssen  leiten  Hess  und  ein  eifriger  Anhänger  des  Pan- 
slavismus  war.  So  erreichte  General  Soboleff  das,  was  er  wünschte. 
Das  unverschämte  Auftreten  der  Generäle  in  Bulgarien  und  des  Ge- 
nerals Soboleif  in  Petersburg  gegen  den  Fürsten  Alexander  be- 
gann auch  in  Russland  Vielen  verdächtig  zu  erscheinen  und  flösste 
ihnen  die  nicht  unbegründete  Angst  ein,  dass  die  Generäle  den 
russischen  Einfluss  in  Bulgarien,  der  hauptsächlich  durch  den  Für- 
sten Alexander  Unterstützung  fand,  vernichten  werden,  obwohl  der 
Fürst  bisher  keinen  greifbaren  Grund  geboten  hatte,  ihn  der  Un- 
aufrichtigkeit  gegen  Russland  zu  verdächtigen,  wenn  man  die 
Klatschereien  der  Generäle  ignorirte.  In  der  russischen  Presse 
wurden  auch  Stimmen  gegen  das  Betragen  der  Generäle  laut.  Ich 
habe  schon  damals  im  persönlichen  und  brieflichen  Verkehre  mit 
Personen,  die  sich  für  Bulgarien  interessirten  und  Einfluss  auf  die 
Presse  oder  auf  die  Administration  hatten,  vorhergesagt,  dass  das 
Benehmen  der  Generäle  und  der  russischen  Diplomatie  die  Bulgaren 
aus  Freunden  der  Russen  zu  ihren  Feinden  machen  und  sie  zwingen 
werde,  sich  von  den  Befreiern  abzuwenden  und  Hilfe  und  Rettung 
bei  ihren  fünfhundertjährigen  Bedrückern,  den  Türken,  zu  suchen. 
Aber  damals  waren  Alle  so  geblendet  durch  die  Macht  des  russischen 
Einflusses  in  Bulgarien,  dass  sie  auf  die  Stimme  der  Vernunft  nicht 
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hören  wollten,   bis    die  Thatsachen  und  Ereignisse    selbst   alles  be- 
stätigten, was  ich    vorhersagen  konnte,  weil    sich   mein    Unheil  auf 
die  Kenntnisse  des  bulgarischen  National  Charakters    und  die   wahre 
Sachlage  im  Lande  gründete.    Nach    seiner  Ankunft    in  Sofia    über- 
zeugte sich  Fürst  Alexander,  dass  General    Kaulbars  sich  in  seiner 
-Abwesenheit  eifrig  mit  den   Vorbereitungen  für  die  künftigen    An- 
griffe   wider   ihn    beschäftigt    habe.     Unter    anderem    sah    er,     dass 
^ne    Menge    Beamte  entlassen  und  durch  Personen  ersetzt  worden 
^aren,    die   von    den    Generälen  wie    ihre    Privatbeamten  behandelt 
■wurden.    Die  Entlassungen   waren    am    zahlreichsten    bei  der  Justiz, 
obwohl  der  Fürst  mit  einem  Erlasse  die  Unabsetzbarkeit  der  Richtet  1 
■^•erfügt    hatte.     Der  Fürst   ertheilte    den  Befehl,    die  Justizbeamten   , 
"Mfieder  auf  ihre  Posten  einzusetzen,  und  enthob  den  Verwalter  des 
Justizressorts    seines    Amtes.     Er    ersetzte    Teoharoff    durch    Hristo 
Stoyanoff.  Nach  seiner  Ankunft  begann  der  Fürst  auch  eifrige  Ver- 
liandlungen  mit  Dragan  ZancofF,  der   sich  damals  noch  in  der  Ver- 
bannung in  Vratza  befand.   Die  Verhandlungen  wurden  durch  Ver- 
mittlung  einiger    bevollmächtigter    Personen    über  die  Versühnung 
«der   Parteien    geführt,    als    deren   Grundlage    die  Wiederherstellung 
<Jer  Constitution  von  Tirnova  dienen  sollte.  Obwohl  einige  Liberale 
lusserlich    freundliche  Beziehungen  zu  den  Generälen    unterhielten. 
iren  sie   in  ihrem  Inneren  gegen    sie    ebenso  aufgebracht  wie  die 
bnservativen,  und    darum   führten   die   Verhandlungen    des   Fürsten 
■*nit  ihnen  und   Dragan  Zancoff  bald  zu   einem  günstigen  Resultate. 
Zancoff  gelbst  wurde    frei   gelassen    und  kehrte  nach   Sofia    zurück, 
^ieneral    Soboleff    erfuhr     von     den     energischen    Massnahmen    des 
"Fürsten,  wurde  hierüber  bestürzt  und  beeilte  sich  nach  Bulgarien  zu 
lommen,  wo  er  am  3,  August  eintraf.  Am  4,  August  stellteer  sich  in 
Sofia  dem  Fürsten  vor  und  benahm  sich  dabei  ebenso  kriecherisch 
~wie  immer.  Am  selben  Tage  besuchte  Dragan  Zancoff  den  General 
■Äjboleff   und    theilte    ihm    seine    ganzen   Verhandlungen   mit    dem 
Fürsten  und  sein  Uebereinkommen  mit  den  Conservativen  mit.  Diese 
^Doppelzüngigkeit  ZancofTs  konnte  aber  die  Sache  der  Generäle  nicht 
^ehr    retten,    welche,    als   sie    von    dem    Entschlüsse    des   Fürsten, 
die  Constitution  wiederherzustellen,  hörten,  ihm  hierin  zuvorkommen 
wollten,  um   so    die   Liberalen    auf   ihre  Seite  zu  bringen.    Sie    ver- 
fassen   aber,    dass    diese    ihrer    Unterstützung    in    der    Frage   über 
die  Constitution  nicht    mehr   bedurften.    Als  General  Soboleff  noch 
in    Petersburg     weilte,    drohte     er     die   Constitution   von     Tirnova 
wiederherzustellen:     damals     glaubte    er,    der   Fürst    werde    an    den 
fflebenjährigen    Vollmachten  um  jeden   Preis  fe.sthalten  und  bis  zum 
Aeussersten  gegen  die  Wiederherstellung  der  Constitution  kämpfen. 
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Aber,  wie  wir  wissen,  hatte  er  sich  geirrt.  Nach  General  SoboleflF 
kam  auch  der  ausserordentliche  Gesandte  Russlands,  Jonine,  am 
II.  August  in  Sofia  an.  Ganz  unbekannt  mit  der  Sachlage  in  Bul- 
garien, erschien  er  dort  mit  den  Vorurtheilen,  die  ihm  General 
SobolefF  und  Genossen  eingeflosst  hatten.  Bevor  er  noch  die  erste 
Audienz  bei  dem  Fürsten  erhielt  und  sein  Accreditiv  zu  über- 
reichen in  der  Lage  war,  begann  er  schon  vor  den  bulgarischen 
Ofticieren  in  unverschämtester  Weise  über  den  Fürsten  zu  schimpfen. 
lUn  der  ersten  Audienz  beim  Fürsten  Alexander  übergab  er  diesem 
einen  Brief  Kaiser  Alexanders  III.  und  fügte  bei,  er  müsse  diesen 
Brief  durch  die  mündlichen  Befehle  des  Kaisers  ergänzen.  Fürst 
Alexander  lud  ihn  dann  in  sein  Arbeitszimmer  ein.  Jonine  bemühte 
sich  sofort,  seine  ganze  Grobheit  und  UngeschlifFenheit  glänzen  zu 
lassen.  In  das  Arbeitszimmer  des  Fürsten  eintretend,  setzte  er  sich 
sofort  in  einen  Fauteuil,  ohne  die  Einladung  zum  Niedersetzen  ab- 
zuwarten, und  begann  hochmüthig,  im  Tone  der  Geringschätzung, 
dem  Fürsten  Alexander  wie  einem  Schulbuben  eine  Rüge  für  sein 
schlechtes  Benehmen  gegenüber  den  Generälen  zu  ertheilen.  Er 
erklärte  dabei  dem  Fürsten,  dieser  möge  nicht  vergessen,  dass  er 
bloss  ein  Vollmachtsträger  des  Czaren  sei,  demgemäss  eine  Person, 
die  Russland  unterstehe.  Russland  besitze  das  ausschliessliche  Recht, 
mit  Allem  in  Bulgarien  zu  schalten  und  zu  walten.  Sollte  der  Fürst 
in  dieser  Richtung  der  Mission  der  Generäle  Soboleff  und  Kaulbars 
Hindernisse  entgegenstellen,  dann  würde  er,  Jonine,  gegen  den 
Fürsten  Alexander  die  Truppen  marschiren  lassen. 

Dann  sagte  er  auch,  er  sehe  in  der  Einberufung  der  Kammer 
für  den  künftigen  September  einen  gegen  Russland  gerichteten  Act 
und  eine  personliche  Beleidigung  des  Czaren,*)  der  Czar  verlange 
und  befehle,  dass  die  Kammer  nicht  einberufen  werde  und  die 
Generäle  zwei  Jahre  in  Bulgarien  verbleiben.  Gleichzeitig  verlange 
der  Czar,  dass  der  Fürst  sich  von  seinen  jetzigen  Rathgebern  trenne, 
weil  diese  nach  den  ihm  gewordenen  Mittheilungen  das  Land  terro- 
risiren.  „Der  Czar  hat  Ihnen  die  ausserordentlichen  Vollmachten 
von  Sistovo  verliehen,  von  welchen  Sie  aber  einen  schlechten  Ge- 
brauch gemacht  haben;  deswegen  nimmt  er  dieselben  zurück,'* 
Empört  bis  in  die  Tiefe  seiner  Seele  durch  dieses  freche  Auftreten 
Jonine's,  welcher  auf  alle  Einwendungen  des  Fürsten  wieder  frech 
und  unverschämt  antwortete,  und  verletzt  in  seiner  Würde,  sagte 
der  Fürst:  „Würden  Sie  nicht  vom  Czaren  zu  mir  gesendet  worden 


*;  Die    Generäle    hatten    eine    Ahnang,    dass  die  Kammer    sich  gegen    tie  erklären 
werde,  und  sie  fürchteten  darum  ihre  Einberufung. 
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sein,  ich  hätte  einen  Diener  gerufen  und  ihm  den  Befehl  ertheilt, 
Sie  aus  meinem  Hause  hinauszuwerfen,  aber  aus  Achtung  für  den 
Czaren,  welcher,  wie  ich  überzeugt  bin,  nicht  an  Ihrem  unwürdigen 
Auftreten  Schuld  trägt,  ersuche  ich  Sie  persönlich,  das  Zimmer  zu 
verlassen.  Wie  können  Sie  sich  ein  so  unerhört  freches  Benehmen 
gegen  mich  erlauben?'*  Herr  Jonine  antwortete,  dass  er  für  seine 
Person  wegen  der  Sprache,  die  er  eben  geführt,  und  wegen  der 
Ausdrücke,  die  er  angewendet  habe,  um  Entschuldigung  bitte,  aber 
als  Gesandter  des  Czaren  habe  er  das  Gesagte  vorbringen  müssen, 
denn  er  habe  vom  Czaren  den  Befehl  erhalten,  in  diesem  Tone  mit 
dem  Fürsten  zu  sprechen. 

In  solcher  Weise  wurde  Jonine  aus  dem  Palais  entfernt,  doch 
gerieth  er  dadurch  in  keine  Verlegenheit.  Er  blieb  ruhig  hi  Sofia, 
und  erneuerte  sehr  bald  seinen  Verkehr  mit  dem  Palais. 

Nach  dem  ersten  Besuche  Jonine's  beklagte  sich  der  Fürst 
l>ei  seiner  Umgebung  bitter  über  ihn.  Er  sagte:  „Das  ist  meine 
3elohnung  für  meine  Anhänglichkeit  und  Ergebenheit  zu  Russland. 
In  jedem  Falle  habe  ich  die  Interessen  Russlands  und  der  Russen 
in  Bulgarien  mit  unendlicher  Selbstaufopferung  vertheidigt  und  ge- 
schützt, ohne  danach  zu  fragen,  ob  es  mir  nicht  persönlich  schade". 
Der  Fürst  gerieth  in  solche  Verzweiflung,  dass  er  entschlossen  w^ar, 
auf  den  Thron  zu  verzichten,  und  theilte  diesen  seinen  Entschluss 
seinem  Vater,  dem  Prinzen  Alexander  von  Hessen,  mit. 

Auf  dem  Wege  nach  Sofia  hatte  Jonine  in  Wien  eine  Be- 
sprechung mit  dem  Grafen  Kalnoky  und  mit  Herrn  Stoiloff,  aber 
die  Unterredungen  mit  denselben  übten  auf  ihn  keinen  Eindruck. 
Da  Herr  Stoiloff  für  den  Posten  des  diplomatischen  Agenten  Bul- 
gariens in  Petersburg  ernannt  worden  war  und  im  Begriffe  stand 
sich  dorthin  zu  begeben,  rieth  ihm  Herr  Jonine,  nicht  dorthin  zu 
reisen,  und  erklärte  schliesslich  kategorisch,  er  werde  in  dieser  Eigen- 
schaft im  russischen  Ministerium  des  Aeussem  nicht  empfangen 
werden,  welches  einen  bulgarischen  Vertreter  in  Petersburg  für 
ganz  überflüssig  halte  und  jenen  Verkehr  mit  Bulgarien,  welcher 
durch  seinen  Vertreter  und  die  Generäle  in  Bulgarien  stattfinde, 
für  ganz  genügend  erachte.  Das  asiatische  Departement  hatte  augen- 
scheinlich Angst  vor  dem  Lichte,  das  Stoiloff  über  die  bulgarischen 
Angelegenheiten  verbreiten  könne,  und  fürchtete,  dass  er  die  ver- 
schiedenen unsauberen  Geschäfte  der  Generäle  enthüllen  werde.  Herr 
Stoiloff  folgte  aber  nicht  dem  Rathe  Jonine's  und  begab  sich  nach 
Petersburg.  Auf  seine  Bitte  reiste  ich  ihm  bis  Pskow  entgegen,  in- 
formirte  ihn  über  die  Stimmung  in  der  russischen  Hauptstadt  und  gab 
ihm  gleichfalls  den  Rath,  zurückzukehren,  weil  er  keine  Chancen  für 
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den  Erfolg  seiner  Mission  habe.  Herr  Stoiloff  antwortete  mir,  dasser, 
wenn  es  sein  müsste,  in  der  Eigenschaft  eines  Touristen  oder  eines 
Journalisten,  aber  dennoch  nach  Petersburg  reisen  werde.  Nach 
seiner  Ankunft  in  Petersburg  machte  er  dem  Minister  des  Aeussern, 
Giers,  und  dem  Director  des  asiatischen  Departements,  Sinovieff, 
einen  Privatbesuch.  Aber  diese  Herren  fanden  es  nicht  für  nöthig, 
die  gewöhnliche,  im  Privat  verkehre  übliche  Höflichkeit  zu  erfüllen, 
—  sie  erwiderten  ihm  seinen  Besuch  nicht.  Ich  machte  Herrn  Stoiloff 
mit  vielen  einflussreichen  Persönlichkeiten  der  Gesellschaft  und 
der  Presse  bekannt  und  durch  diese  versuchten  wir  eine  Zusammen- 
kunft mit  Herrn  Sinovieff  zu  ermöglichen.  Stoiloff  bereitete  ein  Pro- 
memoria  über  die  bulgarischen  Angelegenheiten  vor,  in  welchem 
er  die  Lage  des  Landes  klarlegte  und  insbesondere  das  Verhalten 
der  Generäle  kennzeichnete,  das  die  guten  Beziehungen  zwischen 
Russland  und  Bulgarien  zu  zerrütten  drohte.  A.Tn  Schlüsse  des 
Promemorias  machte  Herr  Stoiloff  Russland  den  Vorschlag,  e» 
möge  die  Verwaltung  der  bulgarischen  Armee  und  die  Leitung  der 
äusseren  Angelegenheiten  übernehmen  und  an  die  Spitze  der 
betreffenden  Ministerien  Russen  stellen,  gleichzeitig  aber,  ohne  sich 
irgendwie  einzumischen,  Bulgarien  die  selbstständige  Verwaltung 
der  inneren  Angelegenheiten,  der  Finanzen,  der  Justiz  und  der 
Volksaufklärung  überlassen.  Das  Promemoria  wurde  an  die  Herren; 
Sinovieff,  Katkoff  und  Genera!  Domontovitch  gesendet,  welche  ia. 
Petersburg  als  Autoritäten  in  den  bulgarischen  Angelegenheiten! 
galten.  Aber  diese  Vorschläge  StoilofTs  schienen  damals  in  Russ- 
land zu  unbedeutend  und  wurden  nicht  angenommen,  sie  bliebeit' 
unbeachtet,  weil  man  durch  die  Generäle  viel  mehr  zu  erreichen 
hoffte.  Ende  August  gelang  es,  dank  der  Vermittelung  einiger 
Freunde,  Herrn  Stoiloff  eine  Zusammenkunft  mit  Herrn  Sinovieff 
zu  verschaffen,  welcher  ihm  jedoch  erklärte,  dass  er  als  Privatmann 
sich  sehr  freue,  ihn  zu  sehen,  dass  es  ihm  aber  unmöglich  sei,  mit 
ihm  über  bulgarische  Angelegenheiten  zu  verhandeln.  Er  rieth  ihitf 
auch  die  Hoffnung  fahren  zu  lassen,  dass  er  als  Vertreter  Bulga- 
riens in  Petersburg  werde  anerkannt  werden.  Nach  dieser  Zu* 
sammenkunft  erwiderte  Sinovieff  den  Besuch  Stoiloffs.  Die  GeschäfiÄ 
riefen  mich  und  Herrn  Stoiloff  nach  Sofia.  Es  hätte  auch  keinen 
Sinn  gehabt,  länger  in  Petersburg  zu  bleiben.  Wir  verhessen  daher 
die  russische  Hauptstadt.  In  Wien  erhielten  wir  den  Befehl,  sobald 
als  möglich  nach  Sofia  zu  eilen,  und  in  Lom-Palanka  traf  uns  dei" 
selbe  in  einem  noch  dringlicherem  Tone  gehaltene  Befehl. 

In   Bulgarien    dauerten  die  Inlriguen    der  Generäle  in  Gemeine 
Schaft  mit  Herrn  Jonine  fort.    Dem  Versuche  des  Fürsten,  ein  Co**' 
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litionsministerium,  mit  Herrn  GrecofF  an  der  Spitze,  zu  bilden,  wurde 
mit  einer  Drohung  von  Seite  Jonine's  begegnet.  Er  verkündete,  es 
stünden  ihm  125  liberale  Bureaux  im  Lande  zur  Disposition,  welche 
nur  seines  Befehles  harren,  um  den  Fürsten  zu  stürzen.  Ich  muss 
hier  von  den  Versuchen  der  Generäle  sprechen,  eine  Staats- 
umwälzung anzuzetteln,    um    den  Fürsten  Alexander  zu  entthronen. 

Einst  erschien  im  Lager  bei  Sofia  der  Secretär  des  russischen 
Consulates,  Passek,  rief  den  Commandanten  von  Sofia,  Oberst 
LoguinofF,  einen  Russen,  und  bat  ihn,  sich  mit  ihm  nach  dem  russi- 
schen Consulat  zu  begeben.  Unterwegs  gab  Herr  Passek  dem 
Obersten  LoguinofF  zu  verstehen,  dass  gegen  den  Fürsten  Alexander 
eine  That  zu  ersinnen  sei.  LoguinofF  erklärte,  dass  er  nicht  officiell 
und  in  Uniform  im  Consulate  erscheinen  wolle,  er  könne  dort  nur 
als  Privatmann,  als  russischer  Unterthan  erscheinen.  Anstatt  sohin 
nach  dem  russischen  Consulate  zu  fahren,  begab  er  sich  in  seine 
Wohnung,  wo  Herr  Passek  neue  Versuche  machte,  ihn  für  einen 
Gewaltact  zu  gewinnen,  aber  vergebens.  Es  gelang  nicht  den  Obersten 
LoguinofF  ins  Complot  zu  ziehen,  da  dieser,  so  lange  er  die  bul- 
garische Uniform  trage,  dem  bulgarischen  Fürsten  treu  zu  dienen 
wünschte. 

Man  leitete  nun  unter  den  Officieren  im  Lager  eine  Agitation 
gegen  den  Fürsten  Alexander  ein,  was  diesem  bekannt  wurde.  Dem 
Flügeladjutanten  PolsikofF  gelang  es  sogar,  auch  den  Tag  zu  er- 
fahren, der  zur  Ausführung  des  Complotes  bestimmt  worden  war. 
Als  die  Generäle  sahen,  dass  ihr  Beginnen  bei  den  Officieren  keinen 
Anklang  fand,  begannen  sie  sehr  vorsichtig  vorzugehen.  Trotzdem 
erschien  zur  vorher  bestimmten  Zeit,  um  1 1  Uhr  Abends,  General 
Kaulbars  im  Palais  und  alarmirte  die  Schlossgarde  im  inneren  Hofe. 
Da  bemerkte  der  General,  dass  die  Schlossthüren  nicht  wie  gewohn- 
lich geschlossen  und  dass  die  Eingänge  in  das  Palais  von  zahl- 
reichen Personen  der  Leibgarden,  des  Gefolges  etc.  besetzt  waren. 
General  Kaulbars  erkannte,  dass  sein  Spiel  verrathen  sei  und  dass 
man  Massnahmen  gegen  das  Complot  getrofFen  habe,  und  entfernte 
sich  aus  dem  Palais,  ohne  zu  versuchen,  in  die  fürstlichen  Apparte- 
ments einzutreten,  wo  man  ihn  und  die  anderen  russischen  Officiere, 
welche  an  dem  Complot  theilnahmen,  vollständig  gerüstet  erwartete. 
Der  Fürst  lag  um  jene  Zeit  krank  zu  Bette.  Das  Complot  war  miss- 
langen, aber  die  Generäle  glaubten,  der  Fürst  werde  erschrecken, 
wenn  er  nachträglich  von  demselben  erfahren  werde.  Diese  Annahme 
war  irrig. 

Indessen  fielen  die  Ergänzungswahlen  für  die  Nationalver- 
sammlung   in  Folge  des  Compromisses  zwischen  den  Liberalen  und 


^^^m  ^^^^^^^      —     244 

^^^^B  den  Erfolg  seiner  Mission  habe.  Herr  Stoiloff  antwortete  mir,  dasserJ 

^^^^V  wenn  es  sein  müsste,  in  der  Eigenschaft  eines  Touristen  oder  eine^ 

^^^^m  Journalisten,    aber   dennoch    nach    Petersburg   reisen   werde.     NacU 

^^^H  seiner  Ankunft  in  Petersburg  machte  er  dem  Minister  des  Aeussern» 

^^^H  Giers,    und    dem  Director   des    asiatischen    Departements,    Sinovieff, 

^^^V  einen  Privatbesuch.    Aber  diese  Herren  fanden  es  nicht  für  nÖthig, 

^^H  die  gewöhnliche,  im  Privat verliehre   übliche  Höfhchkeit  zu  erfüllen, 

^^H  —  sie  erwiderten  ihm  seinen  Besuch  nicht.  Ich  machte  Herrn  Stoiloff 

^^B  mit    vielen    einflussr eichen    Persönlichkeiten     der    Gesellschaft    und' 

^^B  der  Presse  bekannt  und  durch  diese  versuchten  wir  eine  Zusammen« 

^H  kunft  mit  Herrn  Sinovieff  zu  ermöglichen.  Stoiloff  bereitete  ein  Pro* 

^B  memoria   über  die    bulgarischen  Angelegenheiten  vor,    in    welchem! 

^B  er    die  Lage  des  Landes  klarlegte   und    insbesondere  das  Verhaltei^ 

^B  der    Generäle  kennzeichnete,    das   die   guten   Beziehungen  zwischeit 

H  Russland    und    Bulgarien    zu    zerrütten    drohte.     Am   Schlüsse    des^ 

■  Promemorias   machte    Herr    Stoiloff    Russland     den    Vorschlag,    e^ 

■  möge  die  Verwaltung  der  bulgarischen  Armee  und  die  Leitung  deilf 
I  äusseren  Angelegenheiten  übernehmen  und  an  die  Spitze  dei^ 
[  betreffenden  Ministerien  Russen  stellen,  gleichzeitig  aber,  ohne  sic^l 

irgendwie    einzumischen,   Bulgarien    die    setbstatändige  Verwaltung 
der   inneren    Angelegenheiten,    der    Finanzen,    der   Justiz    und    de?| 

'  Volksaufklärung  überlassen.  Das  Promemoria  wurde  an  die  Herreii] 

.Sinovieff,  Katkoff  und  General  Domontovitch    gesendet,    welche 

l  Petersburg    als     Autoritäten     in    den    bulgarischen  Angelegenhei 

galten.    Aber  diese  Vorschläge  StoilofFs   schienen   damals  in  Ruj 
land   zu   unbedeutend   und    wurden   nicht  angenommen,  sie  bliebe^ 
unbeachtet,  weil    man  durch    die    Generäle    viel  mehr 
hoffte.     Ende  August    gelang    es,     dank    der     Vermittelung    einivi 
Freunde,    Herrn    Stoiloff  eine    Zusammenkunft   mit    Herrn  Situ 
zu  verschaffen,  welcher  ihm  jedoch  erklärte,  dass  er  als  Privati; 
sich   sehr  freue,  ihn  zu  sehen,  dass  es  ihm  aber  unmöglich  ! 
ihm    über    bulgarische  Angelegenheiten  zu  verhandeln. 
auch  die    Hoffnung    fahren    zu    lassen,  dass  er  als  Verti 
riens    in     Petersburg     werde     anerkannt     werden, 
sammenkunft  erwiderte  Sinovieff  den  Besuch  Stot]| 
riefen  mich    und    Herrn    Stoiloff  nach  Sofia. 
Sinn  gehabt,  länger  in  Petersburg  zu  bli 
die  russische  Hauptstadt.  In  Wien  erhie 
als  möglich  nach    Sofia  zu  eilen,  und  in 
selbe  in  einem  noch  dringlicherem  Tun« 
In   Bulgarien    dauerten  die  Intrigi' 
Schaft  mit  Herrn  Jonine  fort.    Dem  \'r 
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den  Conservativen  günstig  für  die  Liberalen  aus,  und  die  Kammer 
wurde  zur  ausserordentlichen  Session  für  den  2.  September  ein- 
berufen. 

Am  Namenstage  des  Fürsten  Alexander,  am  30.  August,  beim 
Empfange  der  Minister  in  feierlicher  Audienz,  sagte  der  Fürst  dem 
General  SobolefF,  dass  die  zwischen  ihnen  herrschende  Verschieden- 
heit der  Ansichten  über  die  Sachlage  und  den  Modus  der  Verwaltung 
des  Landes  ihn  zwinge,  den  General  zu  bitten,  er  möge  seine  De- 
mission einreichen.  Mit  Ironie  und  in  frechem  Tone  erklärte  General 
Soboleff,  er  bedauere,  sich  das  Vertrauen  Seiner  Hoheit  nicht  er- 
werben zu  können,  allein  er  sei  nicht  in  der  Lage,  seinen  Posten  zu 
verlarssen,  bevor  er  hierzu  nicht  die  Bewilligung  seines  Kaisers  erlangt 
habe.  „Wenn  dies  der  Fall  ist,  dann  mögen  Sie  wo  immer  Minister 
bleiben,  mein  Minister  sind  Sie  nicht  mehr,"  antwortete  der  Fürst 
und  brach  die  Audienz  ab. 

Nach  diesem  Zwischenfalle  war  die  Stellung  der  Generäle  ganz 
unhaltbar  geworden,  so  dass  dem  russischen  ausserordentlichen  Ge- 
sandten, Herrn  Jonine,  nichts  übrig  blieb,  als  sich  energisch  in  die 
Sache  einzumischen.  Er  verlangte  sofort  eine  Audienz  beim  Fürsten 
Alexander  und  stellte  namens  der  russischen  Regierung  in  kate- 
gorischer Form  folgende  Anträge: 

1.  Solle  eine  Declaration  in  Form  eines  Manifestes  im  Amts- 
blatte erscheinen,  in  welcher  der  Fürst  auf  seine  siebenjährigen 
Vollmachten,  die  ihm  durch  die  grosse  Nationalversammlung  von 
Sistovo  verliehen  wurden,  verzichte. 

2.  Solle  eine  besondere  Commission  zur  Revision  der  Verfas- 
sung ernannt  werden. 

3.  Die  Generäle  Soboleff  und  Kaulbars  verbleiben  auf  ihren 
Ministerposten  bis  zur  Revision  der  Verfassung  und  bis  zur  Ge- 
nehmigung der  in  Aussicht  stehenden  Abänderungen  der  Constitution 
von  Tirnova.*) 

4.  Die  bevorstehende  Nationalversammlung  solle  in  eine  ausser- 
ordentliche Versammlung  verwandelt  werden  und  nicht  befugt  sein 
eine  andere  Frage  zu  berathen,  als  die  zwei  internationalen  Ver- 
träge: a)  Die  internationale  Convention  über  die  Eisenbahnfrage, 
ausgearbeitet  von  der  Wiener  Conference  ä  quatre  und  h)  den  Ver- 
trag mit  Russland,  betreffend  die  Bezahlung   der  Occupationsschuld. 

Dies  bedeutete,  dass  die  Kammer  des  Rechtes  beraubt  werden 
sollte,  den  russischen  Generälen  ein  Misstrauensvotum  zu  ertheilen. 


^)  Die    Generäle    wollten    die    grosse    Nationalversammlung    zur    Entthronung    des 
Fürsten  Alexander  benützen. 
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Man  muss  bemerken,  dass,  als  später  die  Bezahlung  der  Occu- 
pationsschuld  an  Russland  erfolgte,  die  Tilgung  dieser  Schuld  von 
den  Bulgaren  und  besonders  von  den  Bauern  als  vollständige  Be- 
gleichung der  Schuld  des  Volkes  für  seine  Befreiung  angesehen 
wurde.  Man  fand,  dass  nach  dieser  Bezahlung  Russland  kein  Recht 
mehr  auf  eine  andere  Entlohnung,  nicht  einmal  auf  moralische 
Dankbarkeit  habe.  Russland  stellte  die  Forderung  der  Begleichung 
der  Occupationsschuld  auf,  um  durch  diese  Repressionsmassregel 
die  Bulgaren  zu  zwingen,  sich  seinem  Willen  zu  unterwerfen 
Russland  verlangte  und  bekam  auch  das  Geld  für  Gewehre  und 
Patronen,  die  es  früher  den  Bulgaren  geschenkt  hatte,  obwohl 
diese  Forderung    unrichtig   und    willkürlich   berechnet  worden  war. 

Fürst  Alexander  hatte  sich,  wie  bereits  erwähnt,  mit  den 
Liberalen  über  die  Wiederherstellung  der  Constitution  von  Timova 
geeinigt.  Er  hatte  daher  gegen  die  vom  russischen  Vertreter  dies- 
bezüglich erhobene  Forderung  nichts  einzuwenden.  Am  selben  Tage 
noch  wurde  ein  Manifest  unterzeichnet  und  am  folgenden  Tage  im 
Amtsblatte  publicirt.  In  demselben  wurde  gesagt,  der  Fürst  wünsche 
das  Wohl  des  Landes  und  seine  ruhige  und  wirksame  Entwickelung. 
Daher  habe  er  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Manifeste  von  Sistovo 
vom  I.Juli  1881  beschlossen,  unter  seinem  personlichen  Vorsitze  eine 
besondere  Commission  aus  Notabein,  ohne  Unterschied  der  Parteien, 
zur  Revidirung  der  Constitution  einzuberufen.  Dieses  Manifest  vom 
30.  August  lautete: 

„Wir  Alexander  I.  erklären  unseren  treuen  Unterthanen,  dass  wir 
beschlossen  haben,  sofort  eine  Commission  zu  ernennen,  die  aus  den  vor- 
nehmsten und  ehrenwerthesten  Leuten  des  Fürstenthums,  ohne  Rücksicht  auf 
politische  Ueberzeugungen,  zusammengesetzt  sein  soll.  Diese  Commission 
wird  unter  imserem  Vorsitze  tagen  und  in  kürzester  Zeit  eine  Verfassung 
ausarbeiten.  Der  Entwurf  wird  dann  der  grossen  Nationalversammlung  vor- 
gelegt werden,  welche  gleich  nach  Beendigung  der  Arbeiten  der  Commission 
einberufen  werden  soll,  um  dem  Entwurf  die  endgiltige  Form  zu  verleihen. 
Bis  zur  Publication  der  Verfassung  werden  die  Minister  ihre  Portefeuilles  be- 
halten, indem  sie  ihre  Thätigkeit  ausschliesslich  der  Erledigung  der  laufenden 
Geschäfte  zuwenden  und  in  allem,  was  die  innere  Politik  betrifft,  eine  gemessene 
Neutralität  bewahren  werden. 

Alexander." 

In  einem  Telegramme  an  den  Czaren,  welches  der  Fürst  in  An- 
wesenheit Jonine's  niederschrieb,  theilte  er  dem  Czaren  jedoch  mit, 
dass  dieses  Manifest  als  eine  Gewaltmassregel  im  Widerspruche  mit 
seinen  Ansichten  stehe,  dass  er  es  nicht  für  zeitgemäss  halte  und 
dass  er  fürchte,  es  könne  sehr  gefährliche  Folgen  haben.  Der  Czar 
aber  antwortete  ihm  telegraphisch  aus  Kopenhagen,  er  sei  mit  diesem 
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Manifeste  sehr  zufrieden  und  über  dessen  Wirkung  vollständig'  be- 
ruhigt. Inzwischen  wurde  die  Nationalversammlung  eroifnet.  General 
Soboleif,  von  Seite  ZancofFs  seiner  vollen  Unterstützung  versichert 
und  auf  einen  unbedingten  Triumph  rechnend^  da  er  nur  das  Vor- 
gehen der  Kammer  in  Rechnung  zog,  kam  an  das  Krankenlager 
des  Fürsten,  ohne  sich  anmelden  zu  lassen^  und  fuhr  ihn  folgender- 
massen  hart  an: 

„Eure  Hoheit  wollten  sich  mir  nicht  freiwillig  unterwerfen,  nun 
werde  ich  Sie  durch  die  Kammer  zur  Unterwerfung  zwingen." 

„Das  wollen  wir  erst  sehen/'  antwortete  ihm  kaltblütig  der  Fürst. 

In  seinen  Verhandlungen  mit  D.  ZancoflF  verlangte  Greneral 
Soboleif  die  Entthronung  des  Fürsten  durch  die  grosse  National- 
versammlung und  ein  zehnjähriges  Protectorat  Russlands  über  Bul- 
garien. D.  ZancoflF  gab  sich  den  Anschein,  als  ob  er  diese  Anträge 
annehme,  gleichzeitig  aber  theilte  er  sie  dem  Fürsten  mit. 

In  der  Kammer  stand  die  Eidesleistung  der  neuen  Deputirten 
bevor,  unter  denen  sich  auch  D.  ZancoflF  befand.  Die  Generäle 
glaubten  ganz  sicher,  die  Liberalen  würden  den  Eid  auf  die  Voll- 
machten verweigern,  die  sie  so  lange  bekämpft  hatten.  Wie  gross 
war  aber  ihr  Erstaunen,  als  sie  unter  den  ersten,  welche  den  Eid 
leisteten,  D.  ZancoflF  sahen,  der  sie  kurz  vorher  des  Gegentheiles  ver- 
sichert hatte.  General  SoboleflF  verlor  alle  Selbstbeherrschung.  Er 
warf  den  Bleistift,  den  er  in  der  Hand  hielt,  auf  den  Tisch  und  schrie 
dabei  ZancoflF  zu:  „Ihr  Schweine!  Canaillen!  Verlogenes  Pack!" 
Darauf  verliess  er  den  Sitzungssaal.  Die  Generäle  hatten  darauf 
gerechnet,  dass  mit  der  Frage  der  Eidesleistung  die  Demonstrationen 
gegen  den  Fürsten  beginnen  werden,  aber  sie  hatten  sich  dies- 
bezüglich geirrt.  D.  ZancoflF  wünschte  zur  Macht  zu  gelangen^  er 
wollte  Nachfolger  des  Generals  SoboleflF  werden  und  that  alles,  um 
dieses  Ziel  zu  erreichen.  In  der  Antwort  auf  die  Thronrede  hiess  es 
unter  anderem: 

„Wir  Vertreter  des  Volkes,  beseelt  von  unterthänigster  Ergebenheit 
gegen  die  Person  Eurer  Hoheit,  bitten  Eure  Hoheit,  durch  ein  Manifest  die 
Verfassung  von  Tirnova  wieder  herzustellen,  indem  Sie  gleichzeitig  angeben» 
welche  Punkte  derselben  geprüft  und  geändert  werden  sollen.  Die  Frage 
der  Veränderungen  könnte  der  Versammlung  selbst  übertragen  werden,  indem 
die  gegenwärtige  ausserordentliche  Session  in  eine  ordentliche  gesetzgebende 
Session  verwandelt  würde.' ^ 

Unmittelbar   nach    Beschliessung   dieser    Adresse,   am   7.   Sep- 
tember 1883,  wurde  das  folgende  Manifest  verlautbart: 

„Wir  erklären  unseren  getreuen  Ünterthanen:  In  der  beständigen  Sorge 
für    das  Wohlergehen    des  Vaterlandes    und    in  Anbetracht  dessen,  dass  die 
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gegenwärtig  tagende  dritte  Nationalversammlung  in  ihrer  Antwortadresse  auf 
die  Thronrede  uns  einstimmg  ihre  ergebene  Bitte  unterbreitet  hat,  stellen 
wir  die  Verfassung  von  Timova  wieder  her,  indem  wir  zugleich  die  gegen- 
wärtige ausserordendiche  Session  der  Nationalversammlung  in  eine  ordentliche 
verwandeln  und  sie  einladen,  sich  über  die  Abänderungen  auszusprechen, 
welche  die  Capitel  13  und  14  dieser  Verfassung  in  Betreff  der  National- 
vertretung erleiden  sollen.** 

Was  daher  Jonine  mit  seiner  Comraission  für  die  Revidirung-  der 
Constitution  verlanget  hatte,  war  überflüssig  geworden.    Dieser  Act 
schloss  auch  die  Nothwendigkeit  des  weiteren  Verbleibens  der  Gene- 
räle  Soboleff  und   Kaulbars    in   Bulgarien   aus.    Der   Zweck    ihrer 
Mission  —  die  Versöhnung  der  Parteien  —  erfolgte  nicht  nur  ohne 
ihre  Betheiligung,  sondern  sogar  gegen  ihren  Willen.   Anstatt  Ver- 
söhnung hatten  sie  bloss  Zwist  unter  den  Parteien  ins  Land  gebracht 
und  auf  diesen  Zwist  die  Hoffnung  gebaut,   ihre   Herrschaft   weiter 
2u  begründen.  Die  Generäle  machten  noch  im  letzten  Momente  den 
Versuch  in  Bulgarien  zu  bleiben,  indem   sie  dem  Fürsten  erklärten, 
es  liege  kein  Grund  vor,  ihre  Demission  zu  geben,  da  ja  die  Kammer 
ihnen  nicht  das  Misstrauen  votirt  habe.  Der  Fürst  antwortete,  dass 
dies  nur  aus  Rücksicht  für  sie  und  für  Russland  geschah;  wenn  sie 
es  aber  wünschen,  würde  das  Tadelsvotum  sofort  beschlossen  werden. 
General  Kaulbars   versuchte  es  nun  mit  der  Bitte,  man  möge  bloss 
ihn    behalten  und   den   General   Soboleff  entlassen,  aber  der  Fürst 
lehnte  auch  diese  Bitte  entschieden  mit  der  Erklärung  ab,  er  könne 
nicht  Verschwörer   als   Minister    um   sich    dulden.     Die    Wiederher- 
stellung der  Constitution   von  Tirnova  war    eine  Ueberraschung  für 
die  Generäle    und    für  Jonine,  welche    sich  neuerlich  von   den   Bul- 
garen getäuscht  sahen.     Den  Generälen   blieb  nichts  übrig,   als  das 
Gresuch  um  Entlassung  einzureichen.  Diese  Demission  wurde  sogleich 
angenommen.  Den  Generälen  wurde  bei  ihrer  Abreise  nur  von  sehr 
wenigen   Bulgaren    das    Geleite   gegeben,     nur    von  jenen,    welche 
gleichzeitig  mit  ihnen  ihre  einträglichen  Stellen  und  überhaupt  den 
Boden  unter  ihren  Füssen  verloren  hatten.  In  den  Wagen  steigend, 
rief    General    Soboleff    aus:    „Auf    Wiedersehen    in    Macedonien**! 
General  Kaulbars   sagte   in    Lom-Palanka,    wo    er   das    Dampfschiff 
erwartete,    zu   den    um   ihn    versammelten   Bulgaren,    er   hätte    sehr 
viel    guten  Willen,  aber   nicht  genügende  Macht  gehabt.  So  endete 
die  schamlose  Wirthschaft  der  Generäle  Soboleff  und  Kaulbars,  die 
dem   russischen  Einflüsse   in  Bulgarien   einen  starken  Stoss  versetzt 
hatte. 

Wir  müssen  hier  eines  Pamphletes  des  Generals  Soboleff  er- 
wähnen, das  im  Septemberhefte  des  Jahres  1886  im  Journale  „Russkaja 
Starina"  unter  dem  Titel  „Zu  der  neuesten  Geschichte  Bulgariens.  Der 
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erste  Fürst  von  Bulgarien"  gedruckt  erschien.  Dieses  Schrittstück  be- 
zeugte die  ganze  Nichtigkeit,  Kleinlichkeit  und  Sittenlosigkeit  des  Ge- 
nerals. In  diesem  Pamphlet  versuchte  er  es  zunächst,  sich  selbst  zu  loben 
und  dann  alle  Leute,  die  ihm  nicht  zu  Gesichtestanden,  zu  verleumden. 
Der  Wunsch  des  Generals,  sein  Benehmen  zu  beschönigen,  wäre 
gewiss  sehr  lobenswerth  gewesen,  wenn  er  seine  Rechtfertigung  und 
Darlegung  durch  irgend  welche  Documente  zu  unterstützen  in  der 
Lage  gewesen  wäre,  indessen  eben  das  —  die  Hauptsache  fehlte.  Im 
Gegentheile,  wenn  man  seine  Schrift  ausführlich  durchgeht  und  deren 
Inhalt  mit  den  von  ihm  citirten  Briefen,  Noten  u.  s.  w.  vergleicht, 
dann  kommt  man  nothgedrungen  zu  ganz  entgegengesetzten  Schlüssen, 
als  diejenigen  sind,  die  der  General  SoboleflF  daraus  gezogen  hat. 
So  ersieht  man  beispielsweise  aus  den  Berichten  des  Generals  Sobo- 
leflF, dass  Fürst  Alexander  bei  allen  Streitigkeiten  der  Generäle  mit 
den  Conservativen  offen  die  Partei  der  Russen  nahm.  Auf  Seite  712 
der  Schrift  sagt  SoboleflF:  ,.Niemals  und  in  keiner  Frage  trennte  sich 
der  Fürst  bis  dahin  (bis  zur  Entscheidung  der  Frage  wegen  der 
Dragoner)  von  Natchovitch,  GrecoflF  und  StoiloflF.  Das  war  dem 
ganzen  Lande  bekannt,  das  bedauerten  alle  ehrlichen  Bulgaren.  Die 
Hartnäckigkeit  des  Fürsten  hat  sie  (die  Conservativen),  seine  seit 
kurzem  warmen  Freunde,  sehr  erzürnt.  Sie  fühlten  aus  ihm  den  fort- 
Avährend  wachsenden  und  für  sie  gefahrlichen  Einäuss  der  Generäle 
SoboleflF  und  Kaulbars  heraus.'*  Auf  Seite  175  lesen  wir  unter 
anderem:  . . .  „Hätte  sich  der  General  dazu  entschlossen  (zur  Entlassung 
der  Conservativen),  so  hätte  er  zweierlei  thun  können:  Entweder  alle 
Ministerien  aufheben  und  einziger  Minister  bleiben,  worauf 
der  Fürst  beharrte,  oder  neue  Minister  wählen,  was  eine  äusserst 
schwierige  Sache  war."  —  Warum  sollte  diese  Sache  gar  so 
schwierig  gewesen  sein,  wenn,  wie  der  General  in  seinem  Artikel  ver- 
sicherte, die  nationale  Partei,  die  Liberalen  und  das  ganze  Volk  mit 
ihm  war;  sollte  es  denn  im  ganzen  Volke  nicht  möglich  gewesen  sein 
Leute  zu  finden  mit  mindestens  gleicher  Befähigung  für  den  Staats- 
dienst, wie  ihn  die  Generäle  besassen?  Jede  Partei  in  Bulgarien  hatte 
bisher  immer  nur  bedauert,  dass  der  Ministerportefeuilles  zu  wenig 
waren  im  Vergleiche  zu  der  Zahl  der  Ministercandidaten.  Das  ist 
eine  unbewStreitbare  Thatsache.  Auf  Seite  727  lesen  wir  Folgendes: 
„Am  28.  Februar,  als  der  Fürst  die  Demission  StoiloflF's  annahm,  hatte 
GrecoflF  eine  heftige  Unterredung  mit  dem  Fürsten.  Er  erklärte  ihm, 
dass  die  Conservativen  gegen  die  Eisenbahnfrage  stimmen  werden, 
dass  sie  offen  gegen  SoboleflF  und  Kaulbars  Stellung  nehmen  und  dass 
sich  in  einer  Frist  von  drei  Wochen  das  ganze  I-and  gegen  uns  (die 
Generäle)    erheben    werde.     Auf   die   Bemerkung   des  Fürsten, 
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Hese  Bewegung  gegen  ihn  gerichtet  sei,  erwiderte  Gre- 
coff  in  frechem  Tone,  Seine  Hoheit  riskire  in  eine  Lage  zu  gerathen, 
die  sein  Verbleiben  in  Bulgarien  unmöglich  machen  werde.  An  einem 
der  folgenden  Tage  erklärte  GrecofF  dem  Fürsten,  dass  dieser 
schliesslich  gezwungen  sein  werde,  sich  an  ihn,  GrecofF,  und  an  seine 
Freunde  zu  wenden,  dass  aber  er,  Grecoff,  sich  nur  dann  bewogen 
sehen  werde  Minister  zu  werden,  wenn  der  Fürst  nicht  mehr  in 
Bulgarien  sein  werde."  Diese  Aeusserungen  des  Generals  Soboleff 
charakterisiren  besser  als  alles  andere  die  Beziehungen  des  Fürsten 
Alexander  zu  seinen  Freunden,  den  conservativen  Parteigenossen, 
oder  zu  dem  „Triumvirat",  wie  Soboleff  die  Herren  Natchovitch, 
GrecofF  und  Stoiloff  nannte,  gleichzeitig  aber  beweisen  sie  auch, 
dass  in  allen  Streitigkeiten  der  Generäle  mit  den  Conservativen 
der  Fürst  für  die  Generäle  Partei  nahm.  Auf  Seite  745  lesen  wir: 
„Es  ist  bemerkenswerth,  dass  diese  Versammlung  idie  dritte  ordent- 
liche Nationalversammlung),  obwohl  sie  aus  der  Partei  des  Fürsten 
bestand,  doch  einige  Verfügungen  traf,  die  mit  dem  Willen  des 
Fürsten  in  Widerspruch  standen."  Diese  Worte  des  Generals 
Soboleff  beweisen,  dass  die  erwähnte  Kammer  selbstständig  vorging, 
Darum  hätte  er  für  ihre  Entscheidungen  nicht  den  Fürsten  verantwort- 
lich machen  sollen,  aber  er  ihat  dies  trotzdem.  Diese  rein  conservative 
Nationalversammlung,  obwohl  mit  Hilfe  der  Dragoner  der  Generäle 
gewählt,  trat  doch  in  Widerspruch  zu  dem  Willen  des  Fürsten  ge- 
rade bei  jenen  Fragen,  in  welchen  der  Fürst  die  Generäle  gegen 
die  Conservativen  unterstützte.  Bei  diesen  Fragen  standen  der  Fürst 
und  die  Generäle  auf  einer  Seite  und  die  Conservativen  auf  der 
anderen.  Weiter  heisst  es  auf  Seite  747:  „Stoiloff  bemerkte,  es  werde 
.^efahriich  sein,  die  Nationalversammlung  nach  Sofia  einzuberufen, 
ider  Fürst  bestand  aber  darauf,  dass  man  die  Sobranje  nach  Sofia 
einberufe.  Ich  war  auf  seiner  Seite."  General  Soboleff  war  sohin 
auf  Seite  des  Fürsten,  Auf  Seite  743  bestätigt  General  Soboleff, 
dass  der  Fürst  sich  ihm  gegenüber  mit  besonderer  Liebens- 
würdigkeit benommen  habe. 

Diese  Auszüge  aus  der  Schrift  des  Generals  SoboleflF  genügen, 
ora  mit  seinen  eigenen  Worten  zu  beweisen,  dass  während  seiner 
Dienstzeit  in  Bulgarien  Fürst  Alexander  stets  auf  seiner  Seite  war, 
und  zwar  in  allen  Fragen  und  in  allen  Conflicten  der  Russen  mit  den 
Conservativen,  denen  der  Fürst  sogar  die  Ministerposten  abnahm,  um 
den  Generälen  angenehm  zu  sein.  Das  alles  ist  Thatsache  und  keine 
leere  Phrase  oder  Verleumdung,  die  Soboleff  zu  seiner  eigenen  Recht- 
fertigung in  die  Welt  gesetzt  hätte.  Andererseits  versichert  General 
Soboleff,    dass  der   Fürst  nicht  aufrichtig   war,  dass   er   den   Conser- 
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vativen  zwar  die  Gewalt  und  die  mit  derselben  verbundenen  Vor- 
theile  (an  welche  diese  Herren  immer  dachten)  abnahm^  dass  er  aber 
dennoch  heimlich,  ohne  auf  die  Warnungen  der  Generäle  zu  hören, 
mit  den  Conservativen  ging.  Wenn  ein  General  so  spricht,  so  könnte 
es  leichtgläubige  Leute  geben,  die  es  glauben,  dass  dem  wirklich  so 
war  und  dass  General  SoboleflF  Gründe  hat,  solche  Beschuldigungen 
vorzubringen.  Aber  seine  Versicherungen  stehen  im  Widerspruche  zu 
der  Wahrheit,  welche  sich  schon  aus  der  Darstellung  der  Ereignisse 
ergibt,  die  von  General  SoboleflF  selbst  herrührt.  Letzterer  hätte  gut 
daran  gethan,  mit  Documenten  in  der  Hand,  die  von  ihm  behauptete 
Unaufrichtigkeit  und  Doppelzüngigkeit  des  Fürsten  zu  beweisen, 
durch  Citate  aus  Briefen,  Erlässen,  Berichten,  überhaupt  durch  ge- 
naue Darlegung  von  Thatsachen,  auf  welche  er  seine  falschen  Be- 
hauptungen, seine  Schlussfolgerungen  gründet,  sonst  bleiben  alle 
seine  Beschuldigungen  blosse  Verleumdungen,  Insinuationen,  un- 
würdig der  Uniform  eines  russischen  Officiers.  So  spricht  er  beispiels- 
weise von  der  Angelegenheit  des  Metropoliten  Meletius  und  ver- 
sichert, dass  der  Fürst  ihm  einen  Befehl  gab  und  gleichzeitig  Stoi- 
loflf  in  einem  geheimen  Schreiben  den  entgegengesetzten  Befehl  er- 
theilte.  Man  muss  wohl  fragen:  Womit  beweist  der  General  diese 
Beschuldigung?  Er  hat  aber  für  dieselbe  nicht  den  geringsten  Be- 
weis geliefert.  Soll  man  den  General  SoboleflF  nicht  als  einen  Be- 
trüger erklären,  müsste  er  durch  Documente  beweisen,  was  ihm  der 
i-urst  in  dieser  Sache  befohlen  hat.  Andererseits  waren  SoboleflF 
und  StoiloflF  um  jene  Zeit  schon  offene  Feinde,  darum  müsste  man 
vorerst  erfahren,  auf  welche  Weise  der  Inhalt  des  geheimen  Briefes 
des  Fürsten  an  StoiloflF  dem  General  bekannt  werden  konnte?  Und 
schliesslich,  wenn  wir  schon  annehmen,  die  Sache  habe  sich  wirklich 
HO  verhalten,  warum  citirt  der  General  denn  nicht  den  ganzen  Text 
die»e8  Briefes,  wie  er  es  mit  anderen  Briefen  macht,  um  wenigstens 
in  diesem  Falle  documentarisch  und  unbestreitbar  die  Unaufrichtig- 
keit des  Fürsten  zu  beweisen.  Aber  der  General  beschränkt  sich 
auf  subjective  Versicherungen,  welche  gerade  in  diesem  Falle  gar 
keinen  Werth  besitzen.  Uebrigens  findet  man  in  der  Schrift  des 
Generals  SoboleflF  viele  Widersprüche.  Wir  wollen  nur  auf  den 
folgenden  verweisen,  um  noch  besser  über  den  Ernst  und  die  Be- 
deutung seiner  Versicherungen  urtheilen  zu  können.  Auf  Seite  748 
bagt  der  General  über  die  dritte  ordentliche  Nationalversammlung! 
„Ich  gab  der  Sobranje  die  Möglichkeit,  zwei  Monate  zu  exi- 
.^tiren.  Ohne  meine  unmittelbare  Unterstützung  wäre  sie  aus- 
*finftnder  gejagt  worden,  denn  in  Wirklichkeit  bestand  sie  aus 
^jitfährten     von     Natchovitch     und    Genossen,    aus    unver- 
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schämten  Ausbeutern  und  Räubern."  (Dieser  Satz  ist  unver- 
ständlich: Wie  kann  man  gegen  Natchovitch  und  seine  Gefährten 
kämpfen  und  sie  gleichzeitig  unterstützen?!!)  Zwei  Seiten  weiter,  auf 
Seite  750,  schreibt  der  General  über  dieselben  „Gefährten  des 
Natchovitch  und  Genossen'',  „über  dieselben  Ausbeuter  und  Räuber", 
die  er  überdies  als  „unverschämte**  bezeichnet  und  welche  die  dritte 
ordentliche  Nationalversammlung  bildeten,  buchstäblich  Folgendes: 
„In  der  That,  ich  habe  der  russischen  Regierung  über  den  Patrio- 
tismus der  dritten  ordentlichen  Nationalversammlung  berichtet.  Ich 
hatte  keinen  Zweifel  an  dem  Vorhandensein  dieses  Patriotis- 
mus/' So  erhellt  aus  den  Aeusserungen  des  Generals  Soboleff  selbst, 
dass  die  ^.unverschämten  Plünderer"  „Patrioten**  waren  und 
dass  er  nicht  nur  selbst  daran  glaubte,  sondern  auch  wollte,  dass 
man  es  durch  seine  Berichte  auch  in  Petersburg  erfahre  und  glaube. 
Wenn  die  übrigen  Berichte  des  Generals  aus  Bulgarien  diesem  einen 
theilweise  ähnlich  waren,  dann  war  jenen  zu  gratuliren,  die  solche 
Berichte  zu  lesen  und  ihnen  zu  glauben  hatten. 

Besonders  fällt  der  Umstand  ins  Auge,  dass  General  Soboleff 
in  seiner  Schrift  die  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  Eisenbahnfrage 
und  auf  seinen  Kampf  mit  den  Conservativen  lenkte,  der  seinen 
Ursprung  eben  in  jener  Frage  hatte.  Das  Wesen  der  Sache,  das 
Verhältniss  Russlands  zu  Bulgarien,  die  Befestigung  der  Bande 
zwischen  beiden  Staaten,  die  Massnahmen,  die  er  zu  diesem 
Zwecke  traf,  u.  s.  w.,  berührt  der  General  bloss  oberflächlich,  und 
wiederum  nur  so  weit,  als  diese  Fragen,  welche  die  grösste  Be- 
deutung für  Russland  hatten,  verbunden  waren  mit  der  Frage  des 
Baues  der  bulgarischen  Eisenbahnen  oder  mit  den  Triumphen  der 
Generäle  Soboleff  und  Kaulbars  über  Natchovitch,  Grecoff,  Stoiloff 
und  Genossen.  General  Soboleff  und  einige  persönliche  Feinde  des 
Fürsten  Alexander,  in  ihrer  blinden  Wuth  gegen  den  Fürsten,  gingen 
so  weit,  dass  sie  nicht  vor  der  falschen  Behauptung  zurück- 
schreckten, der  Fürst  sei  selbst  an  der  Eisenbahnfrage  interessirt 
gewesen.  Aber  diese  Beschuldigung  wurde  niemals  durch  irgend 
welche  Argumente,  durch  Thatsachen  oder  Documente  bestätigt, 
oder  durch  irgend  sonst  etwas,  was  auch  nur  einen  Schimmer  der 
Glaubhaftigkeit  gehabt  hätte.  General  Soboleff  sagt,  dass  sogar  der 
Vater  des  Fürsten,  Prinz  Alexander  von  Hessen,  der  Bruder  der 
verstorbenen  Kaiserin  Maria  Alexandrowna,  mit  Wiener  Bankiers 
Unterhandlungen  über  diese  Frage  geführt  habe.  Man  fragt:  Auf 
was  stützt  General  Soboleff  eine  solche  Beschuldigung?  Prinz  Alex- 
ander war  ein  Mann  von  hoher  Ehrenhaftigkeit,  genoss  die  Hoch- 
achtung  und  Verehrung    aller    hohen    Gesellschaftskreise    Europas, 
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mit  denen  er  im  Verkehre  stand,  den  russischen  Hof  nicht  ausge- 
nommen. Der  Prinz  ist  also  wohl  über  jeden  solchen  Verdacht  erhaben. 
Noch  weniger  bedarf  es  eines  Beweises,  dass  er  sich  niemals,  in 
die  Angelegenheiten  seines  Sohnes  in  Bulgarien  einmischte.  Trotz- 
dem bin  ich  genöthigt,  einige  Worte  über  diese  Dinge  vorzubringen, 
angesichts  dieser  empörenden  Verleumdung  des  Generals  SobolefiF, 
der  die  andern  Menschen  nach  sich  selbst  beurtheilte.  Seine  Aeusse- 
rungen  werden  am  besten  durch  die  Ereignisse  selbst  widerlegt. 
Von  der  Ankunft  der  Generäle  Soboleff  und  Kaulbars  in  Bulgarien 
an  wurde,  so  lange  sie  im  Lande  verweilten,  keine  Eisenbahn  in 
Bulgarien  gebaut.  Die  Concession  für  den  Bau  der  ersten  bul- 
garischen Eisenbahn  Zaribrod — Sofia — Vakarel  wurde  vergeben,  als 
General  Soboleff  schon  lange  nicht  mehr  in  Bulgarien  war.  Wenn  der 
Fürst  gewollt  hätte,  hätte  er  also,  durch  die  Generäle  nicht  mehr 
behindert,  Wiener  oder  andere  Capitalisten  in  ihren  Plänen  unter- 
stützen können.  Aber  gerade  über  seine  Empfehlung  wurde  der 
Concurs  für  den  Bau  der  Eisenbahn  öffentlich  in  der  Sitzung  der 
Nationalversammlung  verhandelt,  welche  bedingungslos  dem  Fürsten 
zustimmte  und  seinem  Willen  gehorchte.  Jedermann  hatte  das  Recht, 
sich  in  die  Reihe  der  Mitbewerber  für  diesen  Bau  zu  stellen  und 
sich  an  der  Offertverhandlung  zu  betheiligen!  Aber  weder  Baron 
Hirsch,  noch  Baron  Günsburg,  die  man  als  die  Personen  bezeichnete, 
die  vom  Fürsten  begünstigt  worden  sein  sollen,  erschienen  bei  der 
Offertverhandlung,  und  die  Concession  wurde  einer  bulgarischen 
Gesellschaft  ertheilt,  die  aus  kleinen  Capitalisten  bestand,  der  Gesell- 
schaft Groseff  und  Cie.  Diese  Thatsache  widerlegt  am  besten  die 
abgeschmackte  Verleumdung  des  Generals  Soboleff. 


Miniiterium  Dragao  Zancoff.  —  AbberufuDj;  des  niiiischen  Gefolges 
riander.  —  Der  Slaalsiath  verlangt  die  Entfernung  der  russischen  Ofticier«  s 
-  BiUbanoff  in  Peteisbütg,  Kaulbar»  in  Sofia.  —  Die  MilitärcnnTention.  —  Austritt 
l^iTcliovilch'a  und  StoilotTi  am  dem  Mioistenum.  —  Meiae  Verbannung  nacb  OBlrumelien  — 
Abrei«  Jonine's  und  Ankunft  Koyaodet's  und  Kantakmene'a.  —  Zwisl  Dragan  ZantofTs 
mit  Karaiclol!',  Slambuloff  und  Suknatnff.  —  Neue  WaUec.  _  NilionalTenainmlung  in 
Ttnioia.  —  Sluti  ZancofTs.  —  Das  Ministerium  Karaveloff,  —  Slambuloff  wird  Kammer- 
präsident.  —  MiiBverstÜndnisse  iwiscbeD  deu  russischen  Diplomaten  von  Solia  und  Pbilip- 
pope!.  —  Die  Opposition  Dragan  ZancofTs  und  seine  Zeitung  „Sredeti",  —  Die  Natioaal- 
lenaminlung  und  die  Krage  der  Geldverschwendung,  —  Eiseubabnconcession  für  die 
StiecVe  Solia— Vakarel  — Belova.  —  Die  inacedonische  Agitation  und  der  „Matedonsky 
«liss '.  —  Die  Auiplünderung  de«  Walfendepols  von  Kiistendil.  —  Das  Feit  Cyrillns  und 
ilethodius     —  Haltung  Koyander'a  und    der  russischen  Ofiiciere    im  fürstlichen  Palais.  — 

Eci  Fürsten  Alexander  lur  Hochieif  seines  Bruders,  des  Primen  Heinricb.  nach 
—  Meine  Reise  nach  Ostrumelien.  —  Die  Uffenhetzigkeil  des  Obentlieutenanti 
goff  und  deren  Folgen.  —  Vorbereitungen  zur  Vereinigung.  —  Ankunft  des 
Primen  Frani  Josef  in  Bulgarien. 
•  *  • 
ch  der  Demission  der  G-eneräle  wurde  ein  neues  Coalilions- 
ium,  unter  der  Präsidentschaft  Zancoffs,  der  auch  das 
Portefeuille  des  Ministeriums  des  Innern  übernahm,  gebildet.  In 
dasselbe  traten:  BalabanofF  als  Minister  des  Aeussern,  Stoiloff  als 
Minister  der  Justiz,  Natchovilch  für  Finanzen,  Molloff  für  Volksauf- 
kläning.  Für  den  Posten  des  Kriegsministers  wollte  der  Fürst,  wenn 
auch  nur  provisorisch,  den  russischen  General  Lessovoy,  Comman- 
danten  der  bulgarischen  Artillerie,  ernennen,  aber  Heir  Jonine  war 
entschieden  dagegen,  indem  er  dem  Fürsten  erklärte,  Kriegsminister 
in  Balgarien  dürfe  nicht  eine  Person  sein,  welcher  der  Fürst  ver- 
traut, sondern  eine  solche,  welche  das  Vertrauen  des  Czaren  geniesst. 
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Herr  Jonine  war  sehr  betrübt  über  die  Beseitigung  der  Generäle 
Soboieff  und  Kaulbars  und  wollte  sich  dafür  an  dem  Fürsten  mit 
allen  erlaubten  und  unerlaubten  Mitteln  rächen.  Er  berief  aus  Ost- 
rumelien  die  Emigranten,  mit  P,  Karaveloff  an  der  Spitze,  um  sie 
mit  den  wenigen  Verehrern  der  Generäle  zu  vereinigen  und  sie 
Zancoff  und  seinem  Cabinet  gegenüberzustellen.  Petko  Karavelofif 
erklärte  sofort  die  in  Sofia  tagende  Kammer  für  ungesetzlich,  weil 
sie  nach  dem  Soboleff'schen  Gesetze  gewählt  worden  war,  welches 
während  der  Wirksamkeit  der  Vollmachten  publicirt  wurde  und  im 
Widerspruche  zu  der  Constitution  von  Tirnova  stand.  Der  ehrgeizige 
Pelko  Karaveloff  wollte  sich  nicht  mit  der  Idee  versöhnen,  dass 
Dragan  Zancoff  an  der  Spitze  der  Regierung  stand,  obzwar  auch 
Zancoff  der  Partei,  zu  der  er  selbst  gehörte,  beigezählt  wurde. 
Ausserdem  konnte  Petko  Karaveloff  es  Dragan  Zancoff  nicht  ver- 
zeihen, dass  er  bei  Bildung  des  Cabinets  ihn  nicht  eingeladen  hatte, 
in  dasselbe  einzutreten.  Diese  Gründe  genügten  Petko  Karaveloff, 
um  an  der  TheÜung  der  liberalen  Partei  in  zwei  Lager  zu  arbeiten. 
Diese  Spaltung  wollte  Herr  Jonine  für  seine  eigenen  Ziele  ausnützen.. 
Unterdessen  beschloss  die  Nationalversammlung  am  20.  September 
dem  Kriegsministerium  das  Commando  der  Armee  abzunehmen,. 
welches  nach  der  Constitution  dem  Fürsten  gehörte.  Man  überliesa 
dem  Kriegsminister  bloss  die  Administration  und  die  Verpfleg'ung 
der  Armee,  für  die  er,  wie  alle  anderen  Minister,  der  Kammer 
gegenüber  verantwortlich  sein  sollte.  Der  Fürst,  als  oberster  Chef  der 
Armee,  sollte  dieselbe  im  Kriege  und  im  Frieden  commandiren  und 
den  Generalstab  und  ein  besonderes  Militärcabinet  zur  Seite  haben. 
Dieser  Beschluss  der  Kammer  wurde  durch  das  subordina- 
tionswidrige Benehmen  des  Generals  Kaulbars  und  anderer  russischer 
Officiere  gegen  den  Fürsten  herbeigeführt.  Dieser  Beschluss  riet 
einen  grossen  Alarm  in  Petersburg  hervor,  da  er  den  Händen  des 
Kriegsministers  dasjenige  mächtige  Mittel  entwand,  mit  dessen 
Hilfe  die  russischen  Diplomaten  ihre  Ziele  mit  grösster  Sicherheit 
zu  erreichen  hofften.  Der  russische  Kaiser  sendete  ein  Telegramm 
an  den  Fürsten,  in  welchem  er  diesen  bat,  vorläufig  an  der  Stellung 
der  Armee  nichts  zu  ändern.  Er  werde  einen  Vertrauensmann  zur 
beiderseitig  befriedigenden  Lösung  dieser  Frage  senden.  Fürst 
Alexander  trat  hierüber  mit  dem  Czaren  in  Correspondenz  und  sen- 
dete ihm  durch  General  Lessovoy  einen  Brief,  welchen  wir  hier 
^us  dem  Buche  des  Pastors  Koch  citiren  wollen.  Doch,  wie  wir 
sehen  werden,  gelang  es  dem  General  Lessovoy  nicht,  in  Peters- 
burg in  der  Eigenschaft  eines  Gesandten  des  Fürsten  empfangen  zu 
werden. 
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Dieser  Brief  lautete: 

„Zufolge  des  Telegrammes  Eurer  Majestät  habe  ich  die  Veröffent- 
lichung des  Beschlusses  betreffs  der  Theilung  des  Kriegsministeriums  bis 
zur  Ankunft  Ihres  Flügeladjutanten  verschoben.  Ich  bitte  Eure  Majestät, 
Kenntniss  zu  nehmen  von  den  Gründen,  die  bei  der  gegenwärtigen  Lage  in 
Bulgarien  diese  Theilung  zur  unumgänglichen  Nothwendigkeit  gemacht  haben, 
damit  Sie  in  voller  Kenntniss  der  Sachlage  Ihre  Weisungen  dem  Flügel- 
adjutanten geben  könnep.  Die  Theilung  des  Ministeriums  ist  durch  die  Ver- 
fassung von  Timova  begründet.  Der  Artikel  ii  sagt:  „Der  Fürst  ist  das 
Haupt  aller  Streitkräfte  des  Landes  in  Friedens-  und  Kriegszeiten.  Er  ver- 
leiht die  militärischen  Grade  gemäss  dem  Gesetze.  Wer  in  den  Militär- 
dienst eintritt,  leistet  dem  Fürsten  den  Eid  der  Treue",  und  Artikel  153 : 
^Die  Minister  sind  gemeinsam  verantu'ortlich  vor  dem  Fürsten  und  der 
Nationalversammlung  für  alle  Massregeln,  die  sie  gemeinsam  getroffen,  und 
jeder  Einzelne  für  sich  in  den  Grenzen  seiner  Thätigkeit."  Diese  Theilun!:^ 
ist  schon  von  dem  Fürsten  Dondukoff  vorgesehen  worden  in  dem  Project, 
einen  Generalinspector  der  Truppen  zu  ernennen.  Ja,  es  ist  sogar  schon 
im  ersten  Budget  ein  Gehalt  für  ihn  ausgeworfen  worden,  und  Euer  Majestät 
haben  diese  Einrichtung  letztes  Jahr  in  Gegenwart  des  Generals  Kaulbars 
gebilligt. 

Die  Armee  ist  nicht  populär  in  Bulgarien:  i.  Wegen  der  Ausgaben, 
die  der  Unterhalt  der  Truppen  erfordert;  2.  wegen  des  demokratischen 
Geistes  des  Volkes;  3.  weil  die  Bulgaren  aus  ihrer  Ueberzeugung  kein 
Hehl  machen,  dass  sie  ohne  Hilfe  Russlands  doch  keinen  Krieg  anfangen 
könnten  und  in  diesem  Falle  Russland  die  minimale  Hilfe  Bulgariens  nicht 
brauchen  würde.  Ich  bin  immer  der  einzige  Vertheidiger  der  Armee  in 
Bulgarien  gewesen  und  habe  alle  meine  Anstrengungen  auf  die  Ent- 
wickelung  und  Stärkung  der  Armee  gerichtet.  Die  vier  Male,  in  denen  man 
das  Militärbudget  festgestellt  hat,  habe  ich  immer  meine  ganze  Autorität 
aufwenden  müssen,  um  die  Annahme  durchzusetzen.  Noch  im  letzten  Jahre  hat 
General  Kaulbars  der  Nationalversammlung  erklärt,  er  gebe  seine  Demission 
und  würde  alle  russischen  Officiere  mitnehmen,  wenn  an  seinem  Budget  Ab- 
striche gemacht  würden.  Die  Versammlung  hat  diese  Erklärung  sehr  gleich- 
giltig  aufgenommen,  und  mein  persönliches  Dazwischentreten  war  nothwendig, 
um  die  Abstriche  der  Versammlung  in  gemässigten  Grenzen  zu  halten.  Alle- 
mal, wenn  die  russischen  Officiere  Angriffen  der  Presse  oder  Intriguen  aus- 
gesetzt waren,  habe  ich  stets  energisch  ihre  Vertheidigung  übernommen.  Die 
bulgarischen  Officiere,  eifersüchtig  und  aufgebracht,  wie  sie  gegen  die  rus- 
sischen Officiere  sind,  haben  auf  meinen  Widerstand  gestossen,  der  letzteren 
zugute  kam,  selbst  zum  Schaden  meiner  Popularität.  Das  Kriegsmini- 
sterium, v/ie  es  bisher  war,  trug  den  grossen  Missstand  in  sich,  dass 
seine  Inhaber  mit  geheimen  Instructionen  versehen  waren  und  dircct  aus 
Russland  Befehle  erhielten.  Dadurch  glaubte  sich  jeder  berufen,  eine  grosse 
politische  Rolle  in  Europa  zu  spielen.  Der  Wunsch,  seinen  Namen  in  den 
Spalten  einer  russischen  oder  fremden  Zeitung  zu  lesen,  war  um  so  begreif- 
licher bei  Leuten,  von  denen  bis  zum  Augenblicke  ihrer  Ernennung  niemand 
etwas  wusste.  Indem  sie  sich  als  die  Personification  Russlands  betrachteten^ 
machten  sie  den  Versuch,  sich  über  mich  zu  stellen,  und  gefielen  sich  darin, 
Wege  zu  suchen,  wie  sie  meine  Befehle  umgehen  könnten,  oder  sie  setzten 
sich  in  offenen  Widerspruch  zu  denselben.    Die  Folge  davon  war,    dass  sie 
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alle  Officiere  in  eine  Pflichtencollision  brachten,  und  diese  entweder  mit  den 
Gesetzen  in  Conflict  kamen  oder  sich  von  den  Ministem  Verfol^ngen  ge- 
fallen lassen  mussten,  wie  dies  meinen  Adjutanten,  dem  General  Lessovoy, 
dem  Obersten  Logwenoff  und  dem  Capitän  Massoloff  geschah,  gegen  die 
hinter  meinem  Rücken  eine  geheime  Untersuchung  eingeleitet  wurde.  Ein 
solcher  Dualismus  muss  eine  Armee  demoralisiren.  Es  hat  dieses  Verhältniss 
aber  auch  noch  den  Nachtheil  gehabt,  dass  ich  mit  den  russischen  Kriegs- 
ministem nie  auskommen  konnte,  ausgenommen  mit  Emroth,  der  mit  seinem 
offenen  und  ritterlichen  Charakter  sich  von  allen  tntriguen  ferne  hielt.  Durch 
die  neue  Stellung,  die  ich  schaffen  will,  mache  ich  das  Armeecommando 
vollständig  unabhängig  von  der  PoHtik,  und  indem  ich  dasselbe  ganz  allein 
meinem  Einflüsse  unterwerfe,  will  ich  die  Stellung  der  Officiere  sichern  und 
ihnen  die  Möglichkeit  geben,  sich  ganz  allein  mit  der  Armee  zu  beschäftigen. 
Wenn  die  russischen  Officiere  manchmal  genöthigt  waren,  die  bulgarische 
Armee  zu  verlassen,  so  lag  der  Grund  davon  weder  an  mir,  noch  an  den 
Bulgaren,  sondern  einzig  und  allein  an  der  Nothwendigkeit,  in  der  sie  sich 
befanden,  den  russischen  Ministern  in  den  politischen  Intriguen  als  Opfer  zu 
dienen. 

Man  kann  streiten  über  meine  innere  Politik,  aber  was  die  Armee 
betrifft,  so  müssen  selbst  meine  grimmigsten  Feinde  mir  die  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen,  dass  durch  meine  Anstrengungen  etwas  erreicht  worden 
ist,  und  die  russischen  Officiere,  die  in  meiner  Armee  dienen,  haben  dies 
anerkannt,  indem  sie  während  der  letzten  Krise  sich  um  mich  schaarten.  Es 
genügt  übrigens,  die  rumeliotische  mit  der  bulgarischen  Armee  zu  vergleichen, 
um  zu  sehen,  dass  die  russischen  Officiere  allein  nicht  im  Stande  sind,  etwas 
zu  erreichen,  wenn  sie  nicht  vom  Staatsoberhaupte  gestützt  sind.  Ich  habe 
nur  das  Wohl  der  Armee  vor  Augen,  und  die  Gewissheit,  die  Euer  Majestät 
haben  können,  dass  die  bulgarische  Armee  niemals  etwas  unternehmen  wird, 
was  den  Interessen  Russlands  widerspricht,  gibt  mir  das  Recht  auf  das 
Vertrauen  Eurer  Majestät.  Leber  diesen  Punkt  bin  ich  bereit.  Euer  Majestät 
die  feicriichsten  Zusicherungen  zu  machen. 

Euer  Majestät  sehen,  dass  das  Project  der  Theilung  des  Ministeriums, 
die  im  Interesse  der  Armee  geschieht,  nichts  enthält,  was  den  Interessen  Russ- 
lands zuwider  wäre.  Als  einziger  Chef  der  Armee  kann  ich  nicht  zulassen, 
dass  meine  Untergebenen  über  meinen  Kopf  hinweg  Instructionen  empfangen, 
noch  weniger  aber,  dass  man  sie  zwingt,  meine  Befehle  zu  missachten,  wie 
das  neulich  von  Herrn  Jonine  geschehen  ist,  der  meinem  Kriegsministerial- 
verweser  mittelst  schriftlichen  Befehles  verbot,  mein  Decret,  betreffend  die 
Organisation  des  Kriegsministeriums,  in  Ausführung  zu  bringen.  Auch  haben 
weder  Euer  Majestät  noch  ich  das  Recht,  Officiere  in  eine  Lage  zu  bringen, 
dass  sie  nicht  wissen,  wem  sie  gehorchen  sollen.  Ich  kann  mir  unmöglich 
Officiere  gefallen  lassen,  die  mir  nicht  ganz  unterworfen  sind,  und  deshalb 
habe  ich  den  Armeebefehl,  den  ich  auf  Befehl  Eurer  Majestät  letztes  Jahr 
schon  gegeben  habe,  den  russischen  Officieren  wieder  in  Erinnerung  gebracht, 
obwohl  Herr  Joniue  sich  erlaubt  hat,  denselben  einen  anonymen  Befehl  zu 
nennen  und  dadurch  in  Zweifel  zu  ziehen,  dass  derselbe  mit  Ihrer  Zustim- 
mung gegeben  worden  ist. 

Bei  der  Entscheidung  über  diese  Theilungsfrage  lag  bei  der  National- 
versammlung der  nicht  eingestandene  Wunsch  zu  Grunde,  als  Kriegsminister 
einen  Bulgaren  und  Civilisten  nehmen  zu  können;   aber  Euer  Majestät  werden 
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aus  meiner  VerfüKun^  ersehen  können,  dass  ich  in  den  Geschäfiskreis  des 
Kriegaminisieriunis  so  viele  spedelle  Aufgaben  aufgenommen  habe,  dass 
diesen  Posten  unmüghch  ein  anderer  als  ein  höherer  russischer  Officier  cm- 
nebmcn  kann.  Im  April  1880  brachte  Minister  Karaveloff  einen  Geseizes- 
rarschlag  über  die  Landwehr  ein.  Gemäss  diesem  war  das  Obercommandu 
der  Landwehr  einem  Ausschusse  von  Deputirten  anvertraut,  welcher  die 
Districts-  und  Ortscomitcs  in  ihren  militärischen  Functionen  bestätigte.  Die 
Oflicierc  und  Unterofli eiere  sollten  wählbar  sein.  Das  ist  das  Ideal  eines 
Parlamentsheeres!  Dieser  Vorschlag  wurde  von  der  Versammlung  ange- 
nommen, er  kam  aber  nicht  rur  Ausführung  aus  dem  einfachen  Grunde, 
iveil  ich  mich  geweigert  habe,  ihn  zu  bestätigen. 

Zum  Schlüsse  wiederhole  ich,  dass  ich  die  Theilung  des  Ministeriums 
als  eine  Massregel  betrachte,  die  unumgänglich  nothwendig  ist  und  von  der 
die  ganze  Existenz  der  bulgarischen  Armee  abhängt.  Da  Bulgarien  künftig 
constitutioneli  regiert  werden  muss,  ist  das  einzige  Mittel,  eine  gute  Armee 
lu  haben,  eben  diese  Theilung,  die  bei  Zeiten  die  Organisation  und  Disciplin 
über  alle  politischen  Eventualitäten  und  Leidenschaften  stellt.  Der  Grund, 
dass  der  Kriegsrainister  als  Russe  dem  Einflüsse  der  Kammer  nicht  unter- 
worfen sein  soll,  ist  nicht  stichhältig,  weil  die  Kammer  mit  ihrem  Budgetrecht 
den  Kriegsminister  doch  immer  in  Händen  hat.  Deshalb  wäre  es  unrichtig, 
diesen  Einfluss  zu  verneinen;  man  muss  ihn  vielmehr  regeln.  Diese  Massregcl 
findet  ausserdem  ihre  Rechtfertigung  in  den  Erfahrungen  der  Vergangenheit, 
die  mir  ganz  klar  gezeigt  haben,  dass  Kriegsminister,  die  direct  aus  Russ- 
land ohne  Kenntniss  des  Landes  und  seiner  consututiunellen  Einrichtungen 
kommen  und  zugleich  als  Mitglieder  des  Cabinets  genöthigt  sind,  sich  mit 
Politik  zu  beschäftigen,  nie  im  Stande  sein  werden,  ihrer  militärischen  Auf- 
gabe zu  genügen. 

Ich  bitte  daher  Euer  Majestät,  dass  Sie  bei  den  Instructionen,  welche 
Sic  Ihrem  Flügeladjutanten  mitgeben,  meine  .Ansichten  in  Betracht  ziehen 
wollen,  damit  diese  Mission,  die  ich  mit  Freuden  begrOsse,  zu  dem  führt, 
was  ich  wünsche,  zu  einem  vollen  Einverständnisse  zwischen  den  Ansichten 
Eurer  Majestät  und  den  meinigen." 

Die  Generäle  Soboleff  und  Kaulbars,  nach  Petersburg  zurück- 
gekehrt, erstatteten  einen  Bericht  über  die  Sachlage  in  Bulgarien, 
in  welchem  sie  sich  bemühten,  den  Fürsten  so  viel  als  möglich  bei 
dem  russischen  Kai.ser  anzuschwärzen.  Unter  anderem  beklagten  sie 
sich  über  einige  russische  Officiere  in  Bulgarien,  unter  welchen  sich 
auch  der  Flügeladjutant  PolsikofF  befand,  der  den  General  Kaulbars 
an  der  Ausführung  des  Versuches  hinderte,  den  Fürsten  mit  Gewalt 
vom  Throne  zu  stürzen,  und  der  General  Lessovoy.  Ohne  den  Fürsten 
vorher  zu  benachrichtigen,  rief  das  russische  Kriegsministeriutn  durch 
ein  Telegramm,  welches  auf  den  Namen  des  provisorischen  Ver- 
wesers des  Kriegsministeriums,  Obersten  Rhudiger,  ausgestellt  war, 
den  General  Lessovoy  und  den  Flügeladjutanten  Polsikolf  aus  Bul- 
garien zurück.  Man  gab  ihnen  eine  Frist  von  48  Stunden,  innerhalb 
der  sie  das  Land  verlassen  sollten,  sonst  sollten  sie  als  Deser- 
teure der  russischen  Armee  behandelt  werden.  Das  war  die  demon- 
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strative  und  plumpe  Rache  der  Generäle  an  dem  Fürsten  Alexander. 
Zur  Abberufung  Lessovoy's  und  PolsikofPs  wurde  die  Zeit  gewählt, 
wo  der  Fürst  von  Sofia  abwesend  war.  Ueber  Einladung  des 
Rittmeisters  Cube,  dessen  Frau  dem  General  Kaulbars  nahe  stand, 
begab  sich  nämlich  der  Fürst  für  zwei  Tage  ins  Gebirge  auf  die 
Jagd.  Weil  nun  der  Fürst  nicht  genügend  Schutz  mit  sich  hatte, 
waren  wir  unter  solchen  Umständen  über  seine  Abwesenheit  alle 
sehr  beunruhigt,  umsomehr  als  wir  nicht  genau  wussten,  wo  er 
sich  befand.  Ich  begab  mich  unverzüglich  zu  Herrn  Stoiloff,  dem  da- 
maligen Justizminister,  und  bat  ihn,  Massregeln  zu  treffen,  um  den 
Fürsten  Alexander  rasch  zu  finden.  Gleichzeitig  machte  sich  Flügel- 
adjutant Uvalieff,  obwohl  es  Nacht  war,  auf,  den  Fürsten  zu  suchen, 
und  gegen  Morgen  gelang  es  ihm  den  Fürsten  aufzufinden,  so  dass 
dieser  schon  am  folgenden  Tage  in  Sofia  war.  Er  fühlte  sich  durch 
die  plumpe  Absichtlichkeit  in  dem  Vorgehen  Russlands  tief  be- 
leidigt. General  Lessovoy  erhielt  den  Befehl  auf  dem  Wege  nach 
Russland,  wohin  er  mit  einem  Briefe  des  Fürsten  reiste.  In  Peters- 
burg angekommen,  wurde  er  nicht  vom  Kaiser  empfangen,  weil  es 
dort  viele  Personen  gab,  welche  dies  verhinderten,  da  sie  nicht 
wünschten,  dass  der  Kaiser  über  die  bulgarischen  Angelegenheiten 
mehr  erfahre,  als  das,  was  sie  ihm  berichteten.  Der  Brief  des  Fürsten 
wurde  Herrn  Giers  übergeben.  Die  Abberufung  der  russischen 
Officiere  stand  vollständig  im  Widerspruch  mit  dem  Verlangen  des 
Czaren,  das  er  acht  Tage  früher  in  der  Richtung  gestellt  hatte, 
dass  in  der  bulgarischen  Armee  alles  beim  Alten  bleibe  solle. 
Darum  glaubte  sich  Fürst  Alexander  auch  frei,  in  dieser  Frage 
so  zu  handeln,  wie  es  die  Interessen  des  Landes  verlangen.  Der 
Fürst  befahl  dem  provisorischen  Verweser  des  Kriegsministeriums, 
Obersten  Rhudiger,  seine  Demission  zu  geben,  weil  er,  ohne  den 
Fürsten  vorher  zu  benachrichtigen,  den  Befehl  des  Czaren  an  den 
Flügeladjutanten  des  Fürsten,  seinen  Dienst  in  Bulgarien  zu  ver- 
lassen, dem  Flügeladjutanten  übergeben  hatte.  Aber  Rhudiger  ant- 
wortete ihm,  wie  es  früher  die  Generäle  Soboleff  und  Kaulbars 
gethan  hatten,  dass  er  ohne  Befehl  des  Czaren  seinen  Posten  nicht 
verlassen  könne. 

„Dann  werde  ich  Sie  verhaften  lassen,"  antwortete  ihm  der  Fürst. 
Die  Regierung  war  nicht  minder  als  der  Fürst  über  die  ihr  ange- 
thane  Beleidigung  empört.  Am  14.  October  wurde  im  Ministerrathe 
beschlossen:  i.  alle  russischen  Beamten  und  Officiere  aus  dem  Gefolge 
des  Fürsten  Alexander  zu  entlassen;  2.  aus  Russland  alle  bulgarischen 
Officiere  abzuberufen,  welche  in  russische  Regimenter  abcomman- 
dirt  waren,  und  3.  den  Obersten  Rhudiger  zu  entlassen.   An  Stelle 
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Rhudiger's  wurde  der  Oberstlieutenant  Kotelnikoff  provisorisch 
ernannt,  aber  weil  dieser  die  Verordnungen  zu  unterzeichnen  fürch- 
tete, welche  aus  diesem  Entschlüsse  des  Ministerrathes  entsprangen 
und  dem  Czaren  gewiss  unangenehm  sein  würden,  gab  Dragan  Zancoff 
seine  Unterschrift  unter  dieselben.  Es  war  damals  eine  russenfeind- 
liche Periode.  Die  Kammer  nahm  inzwischen  einige  Beschlüsse  an, 
unter  welchen  sich  die  folgenden  befanden:  Sie  ratificirte  die  Eisen - 
bahnconvention  in  Betreff  des  Baues  der  Linie  Zaribrod — Sofia — Va- 
karel,  sie  bestimmte,  dass  alle  Officiere  und  Beamten,  die  fremde 
Unterthanen  sind,  dem  Fürsten  den  Eid  der  Treue  zu  leisten  haben 
und  sie  arbeitete  die  Bedingungen  für  die  Zahlung  der  Occupations- 
schuld  an  Russland  aus,  zu  deren  definitiver  Regelung  der  Minister 
des  Aeussem,  M.  Balabanoff,  nach  Petersburg  gesendet  wurde.  In 
Petersburg  interessirte  man  sich  mehr  für  die  Militärfrage,  als  für 
diese  Convention,  und  darum  bemühte  man  sich,  Balabanoff  für  sich 
zu  gewinnen,  der  in  seiner  Doppelzüngigkeit  bereit  war,  beiden 
Theilen  zugleich  zu  dienen.  Er  nahm  keinen  Anstand,  sich  das 
Recht  zu  vindiciren,  verschiedene  Versprechungen,  betreffend  die 
Stellung  der  russischen  Officiere  in  der  bulgarischen  Armee,  zu 
geben.  Balabanoff  erhielt  nun  ein  Telegramm,  welches  ihn  anwies, 
nicht  aus  dem  Rahmen  seiner  Vollmachten  zu  treten  und  nach  Be- 
endigung der  Unterhandlungen  über  die  Convention,  betreffend  die 
Occupationsschuld,  nach  Bulgarien  zurückzukehren.  Dieser  Befehl 
gelangte  jedoch  nicht  an  Balabanoff,  da  das  Telegramm,  welches 
den  Befehl  enthielt,  ihm  nicht  eingehändigt  wurde.  Es  blieb  sohin 
kein  anderes  Mittel,  als  durch  officiöse  Zeitungen  die  Grenzen  der 
Mission  Balabanoff^s  feststellen  zu  lassen  und  zu  diesem  Zwecke 
wählte  man  die  Wiener  „Politische  Correspondenz".  Balabanoff  war 
genothigt  nach  Sofia  zurückzukehren.  Der  Kaiser  betraute  mit  den 
Unterhandlungen  über  die  Militärconvention  seinen  Flügeladjutanten, 
Obersten  Baron  Nikolaus  Kaulbars,  ehemaligen  Militär- Attache  in 
Wien,  welcher  auch  bald  in  Sofia  eintraf.  Baron  Kaulbars  schlug 
dem  Fürsten  Alexander  folgendes  Project  für  die  Militärconvention 
vor,  fügte  aber  bei,  dass  dasselbe  keine  Modification  erleiden  dürfe, 
weil  es  vom  Czaren  genehmigt  worden  sei. 

1.  Russische  Officiere  und  Beamte  der  Armee  und  der  Marine,  als 
Unterthanen  Russlands,  können  nur  mit  Genehmigung  ihrer  Regierung  Dienste 
im  Fürstenthume  Bulgarien  annehmen  (Uebertreter  dieser  Regel  unterliegen 
dem  §  325  des  Strafgesetzes). 

Anmerkung:     Die  Genehmigung,    in    bulgarische  Dienste    zu    treten, 
wird  nur  auf  drei  Jahre  verliehen. 

2.  Officiere  und  Beamte,  welche  in  die  bulgarische  Armee  oder  Marine 
eintreten,    können    nur    bei  der  Truppe    oder    bei    Heeres-Anstalten   Dienst 


nebmen,  während  der  Gendarmerie-  und  Pul  12  ei  dienst,  sowie  auch  jeder  nicht- 
militärische  Dienst  ihnen  untersagt  ist.  (Dir  Rechte  der  in  Bulgarien  die- 
nenden Officierc  sind  in  den  Allerhöchsten  Erlässen  vom  24.  April  1879, 
23.  Octüber   1880  und  20.  August   1883  ausgedrückt.) 

3.  Eine  Uebertretung  der  ad  2  ausgedrückten  Bestimmung  ist  für  den 
Betreffenden  mit  dem  Verluste  der  in  demselben  Punkte  angegebenen  Rechte 
verbunden  und  kann  derselbe  nicht  mehr  in  den  russischen  Militärdienst  treten, 

4.  Russische  Officierc,  welche  bulgarische  Dienste  angenommen  haben, 
unterliegen  dem  bulgarischen  Militärgesetze  und  sind  in  allen  Dienstsacbea 
der  bulgarischen  Regierung  verantwortlich, 

Sie  dürfen  sieb  jedoch  in  keinem  Falle  und  in  keiner  Form  in  die 
inneren  politischen  Angelegenheiten  des  Fürstenthums  einmischen  und  auch 
nicht  an  politischen  Parteien,  offenen  oder  geheimen  Gesellschaften  theil- 
nehmen.  Diese  Officiere  haben  sich  in  letzter  Beziehung  genau  an  die  in 
Russland  besiebenden  Gesetze  zu  halten, 

5.  Die  in  Bulgarien  dienenden  Officiere  und  Beamten  unterstehen  ia 
allen  Fragen,  welche  für  sie  aus  dem  Verhältnisse  als  russische  Officiere 
hervorgehen,  direct  dem  mit  der  Genehmigung  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
ernannten  Kriegsmioisler,  welcher  als  Repräsentant  der  in  Bulgarien  dienen- 
den rnsaischen  Militärmacht  functionirt.  Als  russische  L'nterthanen  unter- 
stehen sie  dem  in  Bulgarien  accreditirten  Vertreter  Russlands  nach  den  all- 
gemeinen im  Kaiserreiche  üblichen  Gesetzen.  —  Alle  Befehle  und  Ver- 
fügungen, welche  an  die  russischen  Officiere  und  Beamten  als  solche  von 
der  russischen  Regierung  ausgehen,  werden  ihnen  durch  den  Kriegsministcr 
vermittelt. 

6.  Der  Kriegsminister  hat  die  Listen  der  russischen  Oflicicre  und  Bc-. 
amten  evident  zu  halten  und  der  russischen  Regierung  gegenüber  cu  altes-' 
tircn,  sowie  auch  über  alle  Fragen,  die  sie  speciell  als  russische  Officiere  bc-. 
treffen,   dem   russischen   Kriegs-   und   Marineministerium   zu  berichten, 

7.  Der  Vertreter  der  russischen  Kriegsmacht,  d.  h.  der  Kriegsministcr, 
überwacht  die  genaue  .Ausführung  dieses  Reglements  und  enhcilt  denjenigen' 
Verweise,  die  dasselbe  übertreten.  Sind  letztere  nicht  genügend,  so  hat  er! 
(las  Recht,  den  Ucbertreter  zum  sofortigen  Abschied  aus  der  bulgariscbciLi 
Armee  aufzufordern.  Sollte  auch  dieses  noch  nicht  genügen,  so  meldet  der 
Kriegsminister  den  Fall  dem  Fürsten  und  avisirt  zugleich  den  Vertreter  Russ>{ 
lands,  welcher  den  Betreffenden  als  einen  ohne  die  Genehmigung  der  Rtr- 
giening  im  Auslande  Dienenden  oder  überhaupt  Lebenden  behandelt  und  mit 
ihm  nach  den  altgemein  üblichen  Gesetzen  Russlands  verfügt.  Lieber  jeden 
solchen  Fall  hat  der   Kriegsminister  der    russischen    Regierung   Meldung    iit 


8.  Diejenigen  Officierc  und  Beamten,  die  der  Aufforderung,  den  bul- 
garischen Dipnsi  zu  verlassen,  sofort  Folge  leisten,  haben  die  Rechte  der' 
in  Russland  freiwiUig  Verabschiedeten." 

Nachdem  Fürst  Alexander  iJas  Project  gelesen  hatte,  sagte  er 
dem  kaiserlichen  Gesandten,  dass  er  als  constitutioneller  Herrscher 
nicht  ohne  die  der  Kammer  verantwortlichen  Minister  irgend  eine 
Frage,  umsoweniger  eine  Frage  von  solcher  Wichtigkeit,  wie  es' 
die  Militärconvention  sei,  entscheiden  könne.  Er  wies  ihn  daher 
an  den    Präsidenten   des    Ministerrathes,    D.    Zancoff,    welcher  seine 
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CoUegen  in  einer  Sitzung  versammelte,  zu  der  auch  Baron  Kaulbars 
eingeladen  wurde.  Dort  erklärte  man  dem  Baron,  dass  die  Conven- 
tion dem  Geiste  der  bulgarischen  Constitution  vollständig  ange- 
passt  werden  müsse,  und  las  ihm  die  folgenden  Artikel  der  Con- 
stitution vor: 

Artikel  8.  Die  Person  des  Fürsten  ist  heilig  und  unverletzlich. 

Artikel  ii.  Der  Fürst  ist  das  Oberhaupt  aller  Streitkräfte  des  Landes 
in  Friedenszeiten  wie  im  Kriege.  Er  verleiht  die  militärischen  Grade  gemäss 
dem  Gesetze.  Derjenige,  welcher  in  den  Militärdienst  eintritt,  leistet  dem 
Fürsten  den  Eid  der  Treue. 

Artikel  12.  Die  vollziehende  Gewalt  steht  dem  Fürsten  zu.  Alle 
Organe  dieser  Gewalt  handeln  in  seinem  Namen  und  unter  seiner  hohen 
Oberaufsicht. 

Artikel  17.  Der  Fürst  ist  der  Repräsentant  des  Fürstenthums  in 
allen  seinen  Beziehungen  zu  den  auswärtigen  Staaten,  In  seinem  Namen 
und  unter  Zustimmung  der  Nationalversammlung  werden  mit  den  Regierungen 
der  Nachbarstaaten  specielle  Conventionen,  die  die  Administration  des  Landes 
betreffen,  abgeschlossen. 

Artikel  105,  Punkt  7.  Die  Nationalversammlung  kann  Fragen  stellen 
über  die  Verantwortlichkeit  der  Minister. 

Artikel  107.  Die  Mitglieder  der  Nationalversammlung  haben  das 
Recht,  Interpellationen  an  die  Regierung  zu  stellen.  Die  Regierung  und  die 
betreffenden  Ressortminister  sind  verpflichtet,  darauf  zu  antworten. 

Artikel  149.  Die  vollziehende  Gewalt  unter  der  hohen  Oberaufsicht 
und  Leitung  des  Fürsten  steht  den  Ministem  und  dem  Ministerrathe  zu. 

Artikel  152,  Die  Minister  werden  von  dem  Fürsten  ernannt  und 
abberufen. 

Artikel  153.  Die  Minister  sind  solidarisch  dem  Fürsten  und  der 
Nationalversammlung  für  alle  gemeinsam  getroffenen  Massregeln  und  jeder 
einzelne  von  ihnen  persönlich  für  seine  Handlungen  verantwortlich. 

Artikel  154,  Jedes  officielle  Actenstück,  welches  vom  Fürsten  ge- 
zeichnet ist,  muss,  je  nach  seinem  Inhalte,  von  allen  oder  von  dem  Ressort- 
minister gegengezeichnet  sein. 

.\rtikel  155.  Alle  Minister  können  von  der  Nationalversammlung  in 
Anklagezustand  versetzt  werden  wegen  Hochverrathes  gegen  das  Vaterland 
oder  den  Fürsten,  wegen  Verletzung  der  Verfassung,  wegen  Verrathes  oder 
irgend  eines  Schadens,  den  sie  dem  Fürstenthume  aus  persönlichem  Interesse 
zugefügt  haben. 

Artikel  163.  Der  Fürst  hat  das  Recht  der  Ernennung  für  alle  Staats- 
dienste. 

Artikel  165.  Jeder  Beamte  ist  für  ^ine  Handlungen  in  seinem 
Dienste  verantwortlich. 

Der   Präsident    des   Ministerrathei^^klärte,    dass   in    die  Con- 
ention  ein  Paragraph  eingeschaltet   werden  müsse,  der   alle   russi- 
schen  Officiere   diesen   Bestimmungen    der  Constitution  unterwerfe. 
^aron  Kaulbars  konnte  dem  Ministerrathe  gegen  dieses  gesetzliche 
Verlangen  nichts  einwenden,  und   der  Ministerrath   arbeitete    sohin 


i 
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ein  Project  der  neuen  Convention  aus,  bestehend  aus  12  Punkten. 
Man  gab  sich  aber  alle  Mühe,  den  Fürsten  Alexander  zu  bewej^en, 
er  möge  das  Project,  das  Kaulbars  aus  Russland  mitgebracht  hatte, 
annehmen.  Als  dieses  Verlangen  nicht  erfüllt  wurde,  bat  Baron  Kaul- 
bars, man  möge  beide  Projecte  mit  der  Bedingung  unterzeichnen, 
dass  jenes,  welches  er  aus  Russland  mitgebracht  hatte,  für  Russland, 
und  das  ministerielle  Project  für  Bulgarien  zu  gelten  hätte.  Aber 
der  Fürst  verweigerte  kategorisch  die  Erfüllung  dieses  Verlangeoa 
und  unterzeichnete  nur  das  ministerielle  Project  der  Militärconven- 
tion, in  welchem  die  Beziehungen  der  russischen  Officiere  zum 
Fürsten  genauer  präcisirt  waren. 

Wenn  auch  Baron  Kaulbars  äusserlich  die  Achtung  gegenüber; 
dem  Fürsten  Alexander  wahrte,  so  that  er  doch  vieles,  um  ihm  zu'' 
schaden.  So  wurden  über  sein  Verlangen  aus  der  bulgarischen  Armee 
alle  russischen  Officiere  nach  Russland  abberufen,  die  zwar  nicht 
als  dem  Fürsten  ergeben,  aber  doch  nicht  als  ihm  feindlich  ge- 
sinnt galten.  Da  er  auch  die  unbequeme  Lage  Jonine's  in  Sofia 
erkannte,  die  sich  dieser  selbst  geschaffen,  unternahm  es  Baron  Kaul- 
bars, die  Rolle  des  Versöhners  zu  spielen,  und  es  gelang  ihm, 
officiellen  Verhältnisse  zwischen  dem  bulgarischen  Hofe  und  Jonine 
leidlich  wieder  herzustellen.  Der  letztere  gab  jedoch  seine  In- 
triguen  gegen,  den  Fürsten  Alexander  nicht  auf,  sondern  widraet«' 
ihnen  seine  Vollen  Kräfte  und  seine  ganze  Zeit.  Seine  Hoffnungen 
waren  zu  jener  Zeit  auf  P,  Karaveloff  und  Suknaroff,  ganz  gemeine 
Persönlichkeiten,  aber  für  verschiedene  Dienste  brauchbar,  gerichtet.. 
Mit  diesen  Leuten,  setzte  Baron  Kaulbars  seine  Maulwurfsarbeit  fort.. 
Auch  nach  auswärts  wurden  die  Intriguen  eifrigst  fortgesponnen.  It^ 
der  ausländischen  Presse  wurde  wieder  der  Name  des  Prinzen  Wal- 
demar  von  Dänemark,  als  des  Candidaten  auf  den  bulgarischem 
Thron  lancirt,  und  Herr  Katkoff  ging  noch  weiter.  In  seiner  Zeituny 
„Moskowskia  Wiedomo&ti"  stellte  er  den  Bulgaren  den  Antrag,  ai^ 
das  monarchische  Regierungasystem  zu  verzichten  und  die  RepublÜGI 
zu  proclamiren.  Dieser  Vorschlag  erschien  selbst  denjenigen  Leuteoi 
lächerlich,  die  ihn  als  ernst  gemeint  ansahen,  und  zeigte  nur,  das 
die  Aufregung  alle  Grenzen  überschritten  hatte  und  auch  so  klug^ 
Leute  wie  Katkoff  veraTjfrsste,  Thorheiten  zu  schreiben.  P.  Kara- 
veloff, welcher  offen  ÄRen  D.  Zancoff  kämpfte,  bemühte  sich, 
die  liberale  Partei  zu  spi^n  und  sich  eine  Majorität  zu  bilden^ 
D.  Zancoff  sah  darin  eine  Gefahr  für  sich  und  näherte  sich  immev 
mehr  den  Conservativen.  Herr  Jonine  bemühte  sich,  die  von  D,  Zan- 
coff losgelösten  Liberalen  für  seine  Pläne  zu  gewinnen.  Er  berief 
Suknaroff  und  Usunoff  (Schulmeister  in  Lovtscha)  und  begann  durch 
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feie  die  Idee,  den  Fürsten  Alexander  vom  bulgarischen  Throne  zu 
stürzen,  verbreiten  zu  lassen.  Usunoff  brachte  MantofF  und  Brasch- 
liaiioffmit  sich  und  sie  alle  begaben  sich  zu  St.  Stambuloff  nach  Tir- 
nova.  Hier  be.schloss  man,  in  Rustschuk  die  Vertreter  aller  liberalen 
Bureaux  zu  versammeln,  die  alle  Fragen  bezüglich  der  Annäherung 
Zancoff's  an  die  Conservativen  beralhen  sollten.  Aber  in  Rustschuk 
kam  man  zu  keinem  Resultate,  obgleich  klargestellt  wurde,  dass 
alle,  mit  Ausnahme  Usunoff's,  gegen  den  Sturz  des  Fürsten 
wfaren.  Man  beschloss  in  Rustschuk.  eine  zweite  solche  Versamm- 
lung nach  Soüa  einzuberufen.  Die  Versammlung  fand  wirklich  im 
November  statt  und  dort  erschienen  mehr  als  120  Personen  aus  ver- 
schiedenen Städten.  Sie  hielten  einige  Sitzungen  im  Hause  P.  Ka- 
ravelofTs  ab,  zweimal  traten  sie  bei  Suknaroff  zusammen,  auch  begab 
man  sich  zwei-  bis  dreimal  zu  D.  Zancoff,  um  seine  Erklärungen 
anzuhören.  Man  gelangte  zu  der  Ueberzeugung,  dass  er  mit  den 
Conservativen  gehen  wolle  und  keine  Versöhnung  mit  den  Libe- 
ralen suche,  die  sich  abgetrennt  hatten.  Da  Zancoff  offen  sagte, 
dass  die  abgefallenen  Liberalen  nur  das  thun,  was  ihnen  Jonine 
dictirt,  fassten  die  Delegirten  der  liberalen  Bureaux.  den  Beschluss, 
dem  Fürsten  eine  Ergebenheitsadresse  zu  unterbreiten.  Diese 
-Adresse  wurde  dem  Fürsten  durch  eine  besondere  Deputation  über- 
reicht, bestehend  aus  den  Herren  Stambuloff,  Slaveikoff  und  dem 
b>open  Mischakoff  aus  Lovtscha,  So  erlitt  auch  bei  dieser  In- 
I  Jonine  ein  Fiasco,  Aber  er  behielt  noch  einen  Trumpf  in 
,  das  war  die  Frage  über  die  Veränderung  der  Constitution, 
t  welche  die  von  D.  Zancoff  losgesagten  Liberalen  heftig  oppo- 
Durch  die  Nichtannahme  der  betreffenden  Anträge  wäre 
dem  Fürsten  eine  Niederlage  bereitet  worden.  Die  Frage  konnte 
nur  mit  zwei  Drittel  aller  Stimmen  der  Nationalversammlung  ent- 
schieden werden,  aber  diese  Zweidrittelmajorität  fand  sich  nicht. 
Jonine  suchte  nun  überall  nach  Gründen  zur  Einberufung  der  grossen 
Nationalversammlung,  weil  er  dort  die  Frage  über  die  Beseitigung 
des  Fürsten  Alexander  aufwerfen  wollte,  aber  das  gelang  ihm  auch 
nicht.  Die  Deputirten  durchschauten  das  Spiel  Jonine's,  und  in  der 
Sitzung  vom  5.  December  wurden  von  der  Nationalversammlung  die 
vom  Fürsten  verlangten  Abänderungen  der  Constitution  im  Princip 
angenommen.  Dieser  Beschluss  blieb  aber  ohne  Folgen  und  Fürst 
Alexander  hat  später  niemals  dessen  Durchführung  verlangt.  Die 
Kammer  wurde  sodann  geschlossen. 

Unterdessen  begann  sich  D.  Zancoff  vor  den  Erfolgen  P, 
Karaveloff's  im  Lande  und  im  Salon  des  russischen  Vertreters  zu 
^rchten.     Um    die    liberale    Partei    zu  befriedigen  und  gleichzeitig 


—     266    — 

Herrn  Jonine  etwas  Angenehmes  zu  erweisen,  entliess  er  am  i.  Januar 
die  conservativen  Minister  Natchovitch  und  StoiloflF.  Er  erwies 
Herrn  Jonine  noch  einen  anderen  Dienst,  indem  er  meine  Verbannung 
aus  Bulgarien  anordnete.  Jonine  sah  in  mir  den  Mann,  der  alle  seine 
Intriguen  und  Machinationen  gegen  den  Fürsten  ' biossiegte,  und 
darum  glaubte  er,  dass  meine  Entfernung  aus  Sofia  für  ihn  äusserst 
dringend  und  wichtig  sei.  Ich  begab  mich  nach  PhiUppopel,  wo 
sich  ein  naher  Verwandter  meiner  Frau,  einer  der  höheren  rume- 
lischen  Officiere,  ein  Bulgare  befand.  Dieser  Aufenthalt  in  Philippopel 
erwies  sich  als  sehr  nützlich,  wie  für  den  Fürsten  so  auch  für 
mich  selbst.  Ich  hatte  die  Möglichkeit,  die  Lage  dieser  autonomen 
Provinz  zu  studiren  und  mir  viele  Freunde  zu  erwerben,  welche 
mir  später  wichtige  Dienste  erwiesen.  Als  häufiger  Gast  im  russi- 
schen Consulate,  fand  ich  dort  Leute  von  ganz  anderen  Ansichten 
über  die  Sachlage  in  Bulgarien.  Sie  waren  Gegner  des  P.  Kara- 
veloif,  welchen  Jonine  an  sich  gezogen  hatte,  und  sympathisirten 
nicht  mit  dem  Benehmen  ihrer  russischen  Collegen  in  Sofia.  Ich 
hatte  Gelegenheit,  viele  der  Thatsachen  aus  der  Thätigkeit  der 
Russen  in  Bulgarien  mitzutheilen,  und  dieselben  riefen  strengen 
Tadel  von  Seite  der  Russen  in  Ostrumelien  hervor.  Zu  meiner 
nicht  geringen  Ueberraschung  überzeugte  ich  mich,  dass  die  russi- 
schen Diplomaten  in  Ostrumelien  nicht  nur  ihre  besondere  Politik 
machten,  sondern  dass  diese  ganz  verschieden  war  von  jener,  welche 
man  in  Sofia  befolgte.  Diese  Thatsache  war  sehr  wichtig  für  den 
Fürsten.  Meine  Verbannung  dauerte  nicht  lange. 

Dragan  Zancoff  veröffentlichte  einen  Erlass  über  die  Neuwahlen 
im  Monate  Mai  für  die  Nationalvertretung,  entsprechend  der  Con- 
stitution von  Tirnova.  Er  hoffte,  dass  die  Wahlen  zu  seinen  Gunsten 
ausfallen  würden,  Hess  daher  den  Gedanken  an  eine  Versöhnung 
mit  Petko  Karaveloff  nicht  aufkommen  und  befestigte  vielmehr  seine 
Beziehungen  zu  den  Conservativen.  Er  sendete  in  die  Provinz  Be- 
amte, um  die  Agitation  zu  schüren,  damit  die  Bevölkerung  nicht 
Anhänger  KaravelofPs  wähle.  Dieser  seinerseits  bereiste  mit  Dragan 
Peteoff  auch  das  Land  zu  Agitationszwecken.  Die  Wahlen  fielen  zu 
Gunsten  Petko  KaravelofFs  aus,  obwohl  Dragan  ZancolF  es  bis 
zum  letzten  Momente  nicht  glauben  wollte.  In  Petersburg  war  man 
mit  dem  Verhalten  Jonine's,  besonders  bei  den  unbedeutenden  Resul- 
taten seiner  Mission  nicht  zufrieden  und  berief  ihn  daher  ab.  An 
seine  Stelle  als  diplomatischer  Agent  kam  Koyander,  ein  schlechter 
Diplomat  und  geistig  beschränkter,  schlechter  Mensch,  dabei  aber 
ein  grosser  Intriguant.  Im  Februar  kam  auch  der  neue  Kriege- 
minister,  Fürst  Kantakuzene  nach  Sofia,  schlau  und  voll  Falschheit. 
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Er  war  in  Russland  Stabschef  des  Gendarmeriecorps  gewesen  und 
die  Eigenschaften;  die  er  sich  erworben  hatte,  während  er  an  der 
Spitze  der  russischen  geheimen  Polizei  stand,  wurden  ihm  offenbar 
sehr  hoch  angerechnet. 

Im  April  1884  begab  sich  Fürst  Alexander  zu  der  Hochzeit 
seines  Bruders,  des  Prinzen  Ludwig  mit  der  Prinzessin  Victoria 
von  Hessen.  Nach  seiner  Rückkehr  berief  er  die  Nationalversamm- 
lung nach  Timova  für  den  20.  Juni  ein.  In  diese  Zeit  fallt  der 
Streit  Dragan  Zancoffs  mit  Serbien  wegen  einer  kleinen  Insel  auf 
dem  Timok,  welche  an  sich  keine  Bedeutung  und  geringen  Werth 
hatte,  der  Streit  wegen  der  sogenannten  Bregovoschen  Frage.  Der 
Fluss  Timok  hatte    sein  Bett  verändert.   Auf  der  Insel  befand  sich 

• 

eine  serbische  Wache,  deren  gewaltsame  Entfernung  Dragan  Zancoff 
anordnete.  Dieser  Streit  verursachte  nicht  geringe  Sorgen  und  Un- 
annehmlichkeiten für  Bulgarien,  und  störte  die  guten  nachbarlichen 
Beziehungen.  In  Gemeinschaft  mit  anderen  Gründen  hat  dieser 
Streit  später  zum  Kriege  geführt.  Fürst  Alexander  erkannte  den 
Schaden,  der  ihm  aus  den  gespannten  Verhältnissen  zu  Serbien  er- 
wachsen würde,  und  bemühte  sich  durch  persönlichen  brieflichen 
Verkehr  mit  König  Milan  dem  Streite  ein  Ende  zu  machen.  Da- 
durch wurde  in  dieser  Angelegenheit  eine  volle  Einigung  angebahnt, 
aber  die  bulgarische  Regierung,  aufgehetzt  von  den  russischen 
Diplomaten,  welche  gegen  die  beiden  Herrscher  der  in  Streit  ge- 
rathenen  Nachbarländer  arbeiteten  und  diesen  Zwist  als  fördernd 
für  ihre  Ziele  erkannten,  lehnte  das  Versöhnungsproject,  welches 
der  Fürst  vereinbart  hatte,  ab. 

Der  Fürst  und  die  Minister  begaben  sich  zur  Eröffnung  der 
Nationalversammlung  nach  Tirnova.  Auch  der  russische  diploma- 
tische Agent  Koyander  reiste  dorthin.  Er  veranstaltete  Soir6en,  lud 
die  Deputirten  zu  sich  und  agitirte  in  ihren  Kreisen  in  energischer 
Weise,  um  nur  Dragan  Zancoif  am  Ruder  zu  erhalten,  aber  alle 
seine  Bemühungen  blieben  erfolglos.  Der  Fürst  stand  ausserhalb 
dieses  Kampfes,  er  wohnte  in  einem  Kloster  bei  Samovodi,  einige 
Kilometer  von  Tirnova  entfernt.  Er  hatte  keinen  Grund,  den  Fall 
Zancoff's  zu  bedauern,  der  sich  in  der  Frage  von  Bregovo  so  unan- 
ständig und  gegen  die  Interessen  des  Landes  benommen  hatte. 
Ebensowenig  hätte  ihn  aber  die  Uebernahme  der  Gewalt  durch  Petko 
Karaveloff  gefreut,  dessen  Gesinnung  ihm  gegenüber  dem  Fürsten 
kein  Geheimniss  war,  obwohl  Karaveloif  kurz  vorher  im  Palais 
erschienen  war,  wo  er  zum  Zeichen  der  Versöhnung  dem  Fürsten 
die  Hand  geküsst  hatte.  In  Tirnova  versuchten  die  Deputirten 
neueriich  Zancoff  mit  Karaveloff  zu   versöhnen,    aber   ohne   Erfolg. 
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Dragan  ZancofF  wiederholte  immer  nur  „er  habe  mit  verrückten  Leu- 
ten nichts  zu  thun",  womit  er  auf  Petko  KaravelofF  anspielte.  Da 
er  wusste,  dass  der  Candidat  der  abgefallenen  Liberalen  für  das 
Präsidium  der  Nationalversammlung  Petko  KaraveloflF  war,  und 
da  er  sie  zu  spalten  suchte,  stellte  Dragan  ZancoflF  die  Candidatur 
St.  Stambuloffs  auf,  welcher  grossen  Einfluss  gehoss.  Dieses 
Manöver  ZancoflPs  gelang  aber  nicht.  Sofort  nach  Eröffnung  der 
Kammer  erwählte  eine  grosse  Majorität  seinen  Gegner,  Petko  Ka- 
ravelofF, zum  Präsidenten.  Zancoff  wurde  genöthigt  seine  Demission 
zu  geben  und  Petko  KaraveloflF  erhielt  den  Auftrag,  ein  Ministerium 
zu  bilden.  Nun  wurde  Stambuloflf  zum  Präsidenten  der  Nationalver- 
sammlung gewählt.  Im  Cabinete  KaraveloflPs  wurden  die  Stellen 
folgendermassen  vertheilt:  KaraveloflF  selbst  übernahm  das  Minister- 
präsidium und  die  Finanzen,  SlaveikoflF  das  Innere,  B.  RadoslavoflF  die 
Justiz,  KaroleflF  die  Volksaufklärung  und  Ilia  ZanoflF  das  Aeussere. 
Was  diejenigen  Minister  betriflFt,  die  zum  erstenmale  auf  der 
Scene  erschienen,  ist  über  sie  Folgendes  zu  sagen:  B.  Radoslavoff 
war  ein  junger,  sehr  gebildeter  Mann,  hatte  als  Doctor  juris 
an  der  Heidelberger  Universität  promovirt  und  zeichnete  sich 
durch  seine  Energie  aus.  Ilia  ZanoflF,  ohne  Bildung,  war  der  Typus 
eines  türkischen  Beamten  mit  allen  Mängeln  desselben:  Schlauheit, 
vereinigt  mit  Falschheit,  Treulosigkeit  und  Bestechlichkeit.  Der 
dritte  neue  Minister  KaroleflF  hatte  keine  Bedeutung  als  Staatsmann. 
Nach  ihrer  Rückkehr  nach  Sofia  begannen  KaraveloflF  und  ZancoflF 
einen  heftigen  Kampf.  KaraveloflF  gründete  die  Zeitung  „Timovska 
Constitutia''  und  ZancoflF  hatte  sein  Organ  „Sredetz".  Bald  erfolgte 
die  formelle  Vereinigung  der  ZancoflEisten  mit  den  Conservativen, 
von  welcher  nur  die  ersteren  Nutzen  zogen^  weil  seit  dieser  Zeit 
die  conservative  Partei,  in  die  ZancoflFistische  eintretend,  zu  existiren 
aufhörte.  Es  blieben  bloss  drei  Führer  ohne  Partei:  StoiloflF,  Natcho- 
vitch  und  GrecoflF.  Beim  Sturze  des  Fürsten  Alexander  befanden 
sich  alle  ihre  früheren  Parteigenossen  im  ZancofHstischen^  dem 
Fürsten  Alexander  feindlichen  Lager.  Zwischen  den  beiden  feind- 
lichen Parteien  bildete  Herr  Koyander  den  Zankapfel,  da  man  in 
beiden  Parteilagern  bestrebt  war,  ihn  für  sich  zu  gewinnen.  In 
beiden  war  man  bereit,  alle  seine  Wünsche  zu  erfüllen,  und  Koyander 
benützte  diese  für  ihn  vortheilhafte  Lage,  indem  er  oflFen  an  der 
Absetzung  des  Fürsten  Alexander  zu  arbeiten  begann.  Der  russische 
Beamte  MatveeflF  schreibt  über  diese  Situation  in  seinem  Buche 
„Bulgarien  nach  dem  Berliner  Congress"  Folgendes: 

„Die  Einigung    zwischen  Koyander    und  KaraveloflF   erfolgte    auf   dem 
Boden    ihrer    gemeinsamen    Anschauungen    über    die    falsche    Politik    des 
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Fürsten  und  über  die  schädliche  Rolle,  die  der  Fürst  in  dem  Schicksale 
des  bulgarischen  Fürstenthumes  spielte.  Unsere  (die  russische)  Diplomatie, 
obwohl  sie  keinen  activen  Antheil  daran  nahm,  verhehlte  schon  damals  ihre 
Meinung  nicht,  dass  Bulgarien  niemals  zur  Ruhe  kommen  werde,  so  lange  an 
dessen  Spitze  der  Battenberger  stehe.  Karaveloflf  theilte  diese  Ansicht  voll- 
ständig, ging  aber  weiter  und  berieth  sehr  eifrig  die  politischen  Mittel  zur 
Bethätig^ng  dieser  Ansicht.  Seine  persönliche  Missstimmung,  ja  Hass  gegen 
den  Battenberger,  \vurde  durch  eine  Reihe  von  Thatsachen  klargestellt. 
Oftmals  vertrat  er  in  der  Kammer,  sowie  ausserhalb  derselben  solche 
Meinungen  und  Ansichten,  die  den  Wunsch  hervortreten  Hessen,  der  Auto- 
rität und  Stellung  des  Fürsten  im  Lande  zu  schaden." 

Diese  Aeusserungen  eines  Vertrauensmannes  des  asiatischen 
Departements  liefern  den  Beweis  für  die  Rolle,-  welche  Koyander 
und  KaravelofF  bei  dem  Sturze  des  Fürsten  Alexander  spielten, 
Karaveloflf  that  alles,  was  er  konnte,  um  nur  den  Fürsten  mit  dem 
russischen  Vertreter  zu  entzweien.  So  oft  Koyander  etwas  verlangte, 
was  nicht  KaraveloflPs  Wünschen  und  Interessen  entsprach,  gab 
dieser  gewöhnlich  die  Antwort,  der  Fürst  widersetze  sich  der  Er- 
füllung dieses  Verlangens.  Dasselbe  Spiel  spielte  Karaveloflf  auch 
dem  Fürsten  vor,  indem  er  die  Nichterfüllung  aller  Wünsche  des 
Fürsten  Karaveloflf  mit  der  Erklärung  rechtfertigte,  der  russische 
Vertreter  sei  dagegen.  So  handelte  auch  Zancoflf,  als  er  Minister  war. 

Am  15.  October  wurde  die  Kammer  zu  einer  regelmässigen 
Session  einberufen.  Man  eroflfnete  die  Offertverhandlung  für  den 
Bau  der  Linie  Zaribrod — Vakarel.  Koyander  beharrte  darauf,  der 
Bau  müsse  einer  russischen  Compagnie  übergeben  werden.  Das 
russische  Generalconsulat  wollte  für  diesen  Fall  die  Garantie  für 
die  Ausführung  der  Bedingungen  des  Baues  übernehmen,  aber  die 
Nationalversammlung  fand  es  besser,  die  Concurrenz  bei  der  Bau- 
vergebung zuzulassen,  und  beschloss  eine  öflfentliche  Offert  Verhand- 
lung. Als  die  bulgarische  Gesellschaft  Groseflf  und  Cie.  die  niedrigsten 
Preise  offerirte,  wurde  ihr  der  Bau  der  Linie  übergeben.  Koyander 
war  über  diesen  Misserfolg  sehr  betrübt  und  nahm  auch  keinen  An- 
stand, seiner  Missstimmung  Ausdruck  zu  geben.  In  derselben  Session 
der  Nationalversammlung  stellte  Karaveloflf  die  Anfrage  über  die 
während  der  Regierung  der  Vollmachten  ungesetzlich  verausgabten 
Summen.  Er  versicherte,  er  besitze  in  seiner  Schublade  die  erfor- 
derlichen Documente,  um  seine  Beschuldigung  zu  erweisen.  Die 
Kammer  ernannte  eine  Commission  zur  Untersuchung  dieser  An- 
klage ;  dieselbe  konnte  jedoch  keine  Missbräuche  constatiren.  Nach 
der  Beseitigung  dieser  Frage  wurde  es  klar,  dass  sie  nur  aus  Partei- 
gründen und  über  Aufmunterung  Koyander's  aufgeworfen  worden  war, 
welcher  bemüht  war,  Scandale  hervorzurufen.  Der  Fürst  wollte  nach 
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Aufklärung  der  Sache  Karaveloflf  wegen  dieser  gewissenlosen  Be- 
schuldigung entlassen,  aber  es  erschien  eine  Deputation  der  Kam- 
mer beim  Fürsten,  welche  ihn  bat,  um  eine  neue  Ministerkrise  zu 
meiden,  diese  Affaire,  die  so  leichtsinnig  und  gfrundlos  von  Kara- 
veloff  in  die  Welt  gesetzt  worden  war,  unbeachtet  zu  lassen.  Kara- 
veloflf hatte,  seit  er  zuletzt  im  Amte  war,  nichts  gelernt  und  nichts 
vergessen.  Er  blieb  derselbe  Despot  und  Wahnwitzige  wie  früher. 
Die  wachsende  Popularität  des  Fürsten  beunruhigte  ihn  sehr.  Er 
beneidete  den  Fürsten  und  so  viel  als  möglich  behinderte  er  ihn. 
In  seinem  Cabinete  erfolgten  Veränderungen  aus  Gründen  privater 
Natur,  so  wurde  SlaveikoflF  durch  SuknaroflF  ersetzt,  der  aber  auch 
bald  wieder  aus  dem  Ministerium  austreten  musste.  Aber  diese  Ver- 
änderungen hatten  keine  grossere  Bedeutung,  denn  sie  waren  nur 
das  Resultat  privater  Missverständnisse  und  Intriguen. 

Schon  seit  dem  Herbste  begann  im  Lande  die  Agitation  zu 
Gunsten  der  macedonischen  Bulgaren,  deren  Lage  eine  äusserst 
traurige  war.  Die  Gewaltthätigkeiten  der  Türken,  verursacht  durch 
falsche  Denunciationen  der  Griechen,  überschritten  das  Mass  ihrer 
Geduld.  Morde,  Plünderungen  und  Einkerkerungen  waren  in  dieser 
Zeit  die  gewöhnlichsten  Erscheinungen  in  Macedonien.  An  der  bul- 
garischen Grenze  begannen  immer  mehr  Flüchtlinge  zu  erscheinen. 
Die  Bevölkerung  des  Fürstenthums  konnte  alles  das  nicht  kalt- 
blütig mit  ansehen.  Man  begann  im  Lande  Meetings  abzuhalten  und 
Hess  in  Sofia  die  Zeitschrift  „Makedonsky  Glass''  erscheinen.  Aus  Russ- 
land kam  der  Kosakenofficier  KalmykoflF,  um  die  Bewegung  zu  leiten. 
Dieser  Officier  hatte  schon  früher,  im  Jahre  1879,  Antheil  an  der 
macedonischen  Bewegung  genommen.  Im  April  1885  wurde  das 
Militärdepot  von  Küstendil  unter  Mitwirkung  des  Staatsanwaltes 
Nedeleff  und  unter  vollster  Passivität  des  Militärs  geplündert.  Die 
Gewehre  und  Militärvorräthe,  die  sich  dort  befanden,  wurden  an 
macedonische  Freiwillige  vertheilt.  Diese  Thatsache  sprach  für  sich 
und  zeigte,  dass  die  macedonische  Bewegung  einen  ernsten  Charakter 
annehme.  Der  Kosak  Kalmykoff  brach  mit  einer  Bande  in  Mace- 
donien ein,  aber  nach  seinen  ersten  unbedeutenden  Erfolgen  wurde  er 
von  den  türkischen  regulären  Truppen  geschlagen.  Viele  Macedonier 
waren  gezwungen,  sich  zu  flüchten.  In  Bulgarien  fanden  sie  einen 
freundlichen  Empfang  und  Hilfe,  während  die  rumelische  Regierung 
eine  Abtheilung  ihrer  Truppen  an  die  Grenze  schickte  und  die 
Brüder,  die  Macedonier,  wie  Räuber  empfing.  Das  regte  die  rumelische 
Bevölkerung  sehr  gegen  ihre  Regierung  auf. 

Am  6.  April  feierte  man  in  ganz  Bulgarien  das  tausendjährige 
Jubiläum    der    slavischen   Apostel    Cyrill   und    Methud.     Am    feier- 
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lichsten  wurde  dieses  Fest  in  Sofia  unter  Betheiligung  der  eigens 
aus  diesem  Anlasse  eingetroffenen  Deputirten  aus  Ostrumelien  be- 
gangen. Fürst  Alexander  war  der  Gegenstand  grossartiger  Ova- 
tionen, und  bei  dieser  Feier,  die  drei  Tage  dauerte,  trat  die  Po- 
pularität des  Fürsten  offenbar  zu  Tage,  was  den  Schlaf  des  Herrn 
Koyander  störte.  Während  des  Festes,  hielt  der  Fürst  folgende 
Rede: 

„In  dem  Bruderpaare  Cyrill  und  Methud  hat  der  Genius  unseres 
Volkes  —  denn  unser  ist  dieses  glänzende  Zweigestirn  —  den  slavischeu 
Brüdern  ein  grosses  Geschenk  dargebracht  und  sich  dadurch  den  Anspruch 
auf  ewigen  Dank  erworben,  ja  denselben  noch  vermehrt  durch  treue  Auf- 
bewahrung und  Ueberlieferung  des  heiligen  Vermächtnisses  der  beiden 
Brüder,  der  slavischen  Bibelübersetzung,  an  die  russischen  Brüder.  Seitdem 
haben  wir  freilich»  durch  die  Umstände  verhindert,  wenig  mehr  zur  Weiter- 
entwickelung der  slavischen  Nationalität  beitragen  können;  aber  in  dem 
Brüderpaare  Cyrill  und  Methodius  liegt  für  uns  die  Gewähr,  dass  in  unserem 
Volke  ein  tiefer,  weitschauender  Geist  verborgen  liegt,  der  sich  nur  wieder 
frei  zu  regen  braucht,  um  neben  den  Brudervölkern  würdig  in  die  Schranken 
treten  zu  können.  Und  dazu  soll  der  heutige  Erinnerungstag  uns  ein  Sporn 
sein,  im  Geiste  der  grossen  Lehrer  unseres  Volkes  unverdrossen  weiter  zu 
arbeiten  an  unserer  inneren  Entwickelung,  um  uns  der  Aufgabe  würdig  zu 
machen,  welche  die  Zukunft  uns  stellt.   Üazu  helfe  uns  Gott." 

Diese  Rede  wurde  mit  grossem  Enthusiasmus  aufgenommen. 
Bei  dem  Bankette,  welches  Fürst  Alexander  im  Gebäude  der  Natio- 
nalversammlung gab,  brachte  er  einen  Toast  auf  den  russischen 
Kaiser  aus  und  sprach  Russland  die  Anerkennung  aus  für  alle 
Dienste,  die  es  Bulgarien  erwiesen  hat.  Der  russische  Vertreter  war 
boshaft  genug  und  so  unhöflich^  dass  er  nicht  mit  einem  Toaste  auf 
den  bulgarischen  Fürsten,  den  Herrscher  des  Landes,  an  dessen 
Tafel  er  .sich  als  Gast  befand,  antwortete,  was  schon  die  gewöhn- 
liche Höflichkeit  und  gute  Erziehung  verlangt  hätte.  Herr  Koyander 
brachte  bloss  einen  Toast  auf  das  bulgarische  Volk  aus,  die  Existenz 
des  Fürsten  dieses  Volkes  ignorirend.  Die  Ungezogenheit  der 
Russen  gegenüber  dem  Fürsten  Alexander  trat  in  letzter  Zeit  oft 
genug  zu  Tage;  dafür  zeugt  auch  die  folgende  Thatsache:  Auf 
einem  Hofballe  im  Palais  des  Fürsten  Alexander,  nach  dem  Souper 
blieben  Frau  und  Herr  Koyander  und  Oberstlieutenant  Vsevolojsky, 
der  Commandant  des  Regiments  P'ürst  Alexander  Nr.  i  im  Speise- 
saale, nachdem  sich  der  Fürst  und  der  grösste  Theil  der  Gäste  in 
den  Tanzsaal  begeben  hatte  um  dort  den  Tanz  fortzusetzen.  Die 
genannten  Herren  begannen  trotz  des  ihnen  bekannten  Verbotes  zu 
rauchen.  Der  fürstliche  Haushofmeister  näherte  sich  dem  Oberst- 
lieutenant Vsevolojsky,  als  Officier  der  bulgarischen  Armee,  und 
bat    ihn   in   äusserst   höflichen  Ausdrücken,    ihm   nach   dem  Rauch- 
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zimmer  zu  folgen,  während  er  den  anderen  Rauchern  bedeutete,  dass 
es  nach  der  Hofsitte  nur  dort  erlaubt  sei  zu  rauchen,  aber  durchaus 
nicht  im  Speisesaale.  Oberstlieutenant  Vsevolojsky  beschimpfte  den 
Haushofmeister  und  sagte  ihm  unter  anderem :  „Packe  Dich,  deutsches 
Schwein!"  Der  Haushofmeister  antwortete  auf  diese  Beleidigung, 
er  sei  österreichischer  Reserveofficier  und  verbitte  sich,  dass  man 
ihn  so  im  Hause  des  bulgarischen  Fürsten  ohne  jeden  Grund  be- 
leidige. Seine  hofliche  Einladung,  sich  in  ein  anderes  Zimmer,  das 
Rauchzimmer,  zu  begeben,  habe  ihren  Grund  in  dem  Auftrage  seines 
unmittelbaren  Vorgesetzten,  des  Hofmarschalls,  und  diese  Verfügung 
sei  überdies  allen  Gästen  des  Palais,  besonders  aber  dem  Oberst- 
lieutenant Vsevolojsky  bekannt.  Sofort  nach  diesem  Streite  verliessen 
Herr  Koyander  mit  Gemahlin  und  der  Oberstlieutenant  Vsevolojsky 
das  Palais,  ohne  von  dem  Fürsten  Abschied  zu  nehmen.  Am  nächsten 
Tage  verlangte  Koyander  officiell  die  Entlassung  des  Haushofmeisters 
wegen  der  ihm,  als  russischen  Vertreter,  zutheil  gewordenen  Be- 
leidigung. So  benahmen  sich  der  russische  Vertreter  und  die  höheren 
russischen  Officiere  gegenüber  dem  Fürsten  Alexander,  als  Gäste 
seines  Hauses. 

Die  Intriguen  Koyander's  waren  so  augenfällig,  dass  die  Lage 
sich  immer  unerträglicher  gestaltete.  Fürst  Alexander  hatte  die  Ab- 
sicht nach  Petersburg  zu  reisen,  um  sich  mit  dem  Czaren  persönlich 
auseinanderzusetzen,  aber  man  liess  ihm  durch  Herrn  Koyander  mit- 
theilen, dass  der  Czar  keine  Lust  habe,  ihn  zu  empfangen.  Für  uns, 
die  wir  dem  Fürsten  Alexander  nahe  standen,  war  es  klar  geworden, 
dass    man    etwas   Ungeheuerliches    beabsichtige     und    dass    es    an 
der   Zeit   sei,   Gegenmassregeln   zu   treflfen.    Aber   wo    konnte   man 
etwas  finden,   um  der  Macht  des  Vertreters  des  grossen  Russlands, 
das  sich  überdies   mit  dem  bulgarischen  Ministerium  geeinigt  hatte, 
entgegenzutreten  ?   Ueber   dieses  Thema  haben  wir  noch  einmal  im 
Winter  des  Jahres    1884—  1885  viel  und  lang  mit  dem  Hauptmanne 
Panitza   berathen,   welcher   dem   Fürsten  Alexander  sehr   ergeben 
war.   Wir  erinnerten  uns  an  die  Idee  Aksakoffs,   welcher  in  einem 
seiner  Briefe  an  mich  schrieb,  der  Fürst  müsse  etwas  Grosses  thun, 
um  sich  die  Herzen  zu  erobern  und  die  Popularität  im  Lande  als  eine 
um  die  Nation  hochverdiente   Persönlichkeit   zu    erwerben.     Dieses 
grandiose  Unternehmen  konnte  die  Vereinigung  Bulgariens  mit  Ost- 
rumelien    sein,    die   von    der    ganzen    bulgarischen    Bevölkerung  so 
herbeigesehnt  wurde  und  für  die  die  Nation  dem  Fürsten  gewiss  ewig 
dankbar  bleiben  werde.  Dabei  kam  uns  nicht  einmal  der  Gedanke  daran» 
dass  die  Vereinigung  beider  Bulgarien  feindliche  Gefühle  von  Seite 
Russlands  hervorrufen  könnte.  Im  Gegentheile  waren  wir  überzeuget. 
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dass  die  Vereinigung  in  Russland  mit  Freude  begrüsst  werden  werde, 
weil  niemand  anderer  als  Kussland  selbst,  zur  Revanche  für  den 
Berliner  Vertrag,  durch  seine  Vertrauensmänner  und  Consuln  fort- 
während im  Interesse  der  Vereinigung  Bulgariens  mit  Ostrumelien 
agitirte.  Wir  glaubten  im  Gegentheile  nur,  dass  durch  die  Hebung 
der  Popularität  des  Fürsten  und  durch  die  Durchführung  einer 
Russland  genehmen  Sache,  wie  es  die  lange  von  Russland  ge- 
wünschte Vereinigung  war,  den  Intriguen  der  verschiedenen  Koyan- 
der  und  Kantakuzene  ein  Ende  bereitet  werde,  welche  Intriguen  so 
klar  zu  Tage  traten  und  so  missliebig  waren.  Wir  wussten,  dass  der 
verstorbene  Czarbefreier,  Alexander  11,,  dem  Fürsten  Alexander 
die  Vereinigung  mit  Ostrumelien  mit  eigener  Kraft  durchzufuhren 
gerathen  und  ihm  hiefür  auch  seine  moralische  Unterstützung  ver- 
sprochen hatte.  Deswegen  konnte  in  uns  nicht  der  Gedanke  auf- 
tauchen, dass  sein  Nachfolger,  Kaiser  Alexander  III,,  anderer  Meinung 
sein  werde,  und  das  umsoweniger,  als  die  russischen  Consuln  in  Ost- 
rumelien die  Idee  der  Vereinigung  ganz  öffentlich  bis  zum  letzten 
Momente  unterstützten.  Nach  unserer  bescheidenen  Ansicht  konnten 
doch  die  diplomatischen  Vertreter  nacht  im  Widerspruche  mit  dem 
Willen  des  autokratischen  Czaren  handeln.  Was  konnte  das  rus-sische 
Volk  gegen  ein  glückliches  Ereigniss  in  dem  Schicksale  seiner 
slavischen  Brüder,  der  Bulgaren,  einwenden,  für  deren  Freiheit  es 
so  viel  Blut  vergossen  halte?  Wir  sind  auch  heute  noch  überzeugt, 
dass  Kaiser  Alexander  III,  nichts  gegen  die  Vereinigung  Bulgariens 
mit  Ostrumelien  einzuwenden  hatte,  und  dass  er  nur  durch  die  Intri- 
guen und  falschen  Berichte  seiner  Vertrauensmänner  in  Bulgarien 
in  Irrthum  geführt  wurde.  Ein  Irrthum  ist,  wenn  er  als  solcher  er- 
kannt wird,  nichts  Tadelnswerthes,  Panitza,  ein  rühriges  Mitglied 
der  macedonischen  Bewegung,  ein  energischer  Mann,  der  an  dem 
türkisch-serbischen  und  türkisch-russischen  Kriege  theilgenommen 
hatte  und  Ritter  des  russischen  militärischen  St.  Georg-Ordens 
war,  übernahm  es  den  Boden  für  diese  Sache  zu  sondiren,  und  wir 
beschlossen,  alles  vor  dem  Fürsten  Alexander  geheim  zu  halten. 
Noch  vor  der  St.  Cyrill-  und  Methud-Feier  theilte  mir  Panitza  mit, 
dass  der  Boden  für  die  Vereinigung  durch  die  russischen  Consuln 
in  sehr  günstiger  Weise  vorbereitet  sei  und  dass  sich  unter  den  Bul- 
garen bloss  einige  Personen  befänden,  die  sich  aus  persönlichen 
Gründen  der  Vereinigung  entschieden  widersetzen  würden.  In  Ost- 
rumelien rief  die  Idee  einer  baldigen  Erfüllung  des  heiligen  Volks- 
ideales das  Entzücken  der  wahren  An'hänger  der  Vereinigung  her- 
vor. Dort  erschien  ein  specielles  Organ  für  die  Vereinigung,  „Borba", 
unter   der    Redaction    eines    der    Hauptförderer    der    Vereinigung, 


—     274     - 

Saharia  Stoyanoff,  von  dem  wir  später  sprechen  werden.  Diese 
Zeitung  verurtheilte  die  Ordnung  der  Dinge  in  Ostrumelien  erbar- 
mungslos  und  rief  die  Bevölkerung  zur  Vereinigfung  auf. 

Fürst  Alexander  begab  sich  nach  England  zur  Hochzeit  seines 
Bruders  Heinrich  mit  der  Prinzessin  Beatrice,  Tochter  der  Königin 
Victoria.  Ich  bekam  Urlaub,  um  die  Heimat  meiner  Frau  in  Ost- 
rumelien, im  Balkanstädtchen  Kalofer  zu  besuchen.  In  Wirklich- 
keit wollte  ich  persönlich  sehen,  was  gegenwärtig  in  Ostrumelien 
vorgehe,  aber  dem  Fürsten  Alexander  sagte  ich  nichts  davon, 
dass  bald  der  Moment  der  Vereinigung  eintreten  könnte.  Weder 
damals,  noch  bei  seiner  Abreise  zu  den  Manövern  bei  Pilsen 
sprach  ich  mit  ihm  darüber.  Wir  wussten,  dass  Fürst  Alexander 
sich  an  der  Volksbestrebung,  welche  das  Ideal  der  Bulgaren  und 
auch  sein  eigenes  Ideal  verwirklichen  sollte,  betheiligen  werde, 
und  dass  folglich  kein  Grund  vorlag,  zu  fürchten,  der  Fürst  werde 
sich,  wenn  der  entscheidende  Moment  gekommen  sein  werde,  dem 
Volkswillen  widersetzen.  Er  war  immer  auf  Seite  der  Unionisten 
und  in  seiner  Eigenschaft  als  bulgarischer  Fürst  konnte  es  nicht 
anders  sein.  Er  wurde  in  diese  Richtung  auch  von  dem  Czar- 
befreier,  Alexander  II.,  gedrängt,  sowie  auch  von  der  Bevölkerung 
Ostrumeliens,  welche  ihm  bei  allen  Feierlichkeiten  demonstrativ  eine 
Masse  Begrüssungstelegramme  zu  senden  pflegte.  An  der  Spitze 
stand  immer  der  Erzbischof  von  Philippopel,  Hervassius.  Wenn 
der  Fürst  eine  Rundreise  an  der  ostrumelischen  Grenze  machte, 
wie  beispielsweise  im  Jahre  1885,  sendete  die  Bevölkerung  Ost- 
rumeliens Deputationen  zu  ihm  und  bat  um  die  Vereinigung.  Die 
Reise  des  Fürsten  nach  dem  Auslande  war  an  sich  selbst  ein 
Grund  dafür,  dass  wir  mit  ihm  nicht  über  die  Angelegenheit  sprachen, 
weil  wir  Hindernissen  für  die  Ausführung  des  Planes  bei  den 
Mächten,  die  den  Berliner  Vertrag  unterzeichnet  hatten,  zu  begegnen 
fürchteten.  Capitän  Panitza  nahm  einen  dreimonatlichen  Urlaub  und 
begab  sich  nach  Ostrumelien,  wo  er  früher  in  der  Miliz  gedient 
hatte.  Er  war  deshalb  mit  allen  Officieren  bekannt  und  war  über- 
dies der  Schwager  des  Majors  NicolaeflF,  Commandanten  der  II.  Drujine 
von  Philippopel,  dem  Bulgarien  den  Dank  für  die  Ausführung  des 
Planes  der  Vereinigung  schuldet.  Ausserdem  hatte  Panitza  nahe 
Verwandte  in  Tchirpan,  einem  Städtchen,  das  in  der  Nähe  von 
Philippopel  liegt,  wo  er  seine  Agitation  erfolgfreich  durchführen 
konnte.  Er  war  für  die  Rolle,  die  er  übernommen  hatte,  der  pas- 
sendste Mann. 

Kriegsminister  Fürst  Kantakuzene,  begann  um  diese  Zeit  ein 
gefahrliches  Spiel.   Er   brachte   die    Streitfrage    zwischen  Bulgarien 
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ijnd  Rumänien  über  die  Grenzfestung  Arab — Tabia  auf  das  Tapet. 
Diese  Festung  befindet  sieb  auf  einer  Anhöhe  bei  Silistria.  Die  Bul- 
garen hatten  immer  in  den  freundlichsten  Beziehungen  zu  den  Ru- 
länen  gelebt,  welche  sich  ihnen  gegenüber  wie  Brüder  benahmen 
ind  in  der  Zeit  des  türkischen  Joches  ihnen  Gastfreundschaft  er- 
lesen. Aus  diesem  Grunde  waren  die  Bulgaren  auch  gar  nicht  ge- 
neigt, einen  Streit  mit  ihren  Nachbarn  anzufangen,  wo  sie  es  überdies 
gar  nicht  bezweifelten,  dass  das  Recht  auf  Arab — Tabia  Rumänien 
gebühre.  Aber  Fürst  Kantakuzene  und  Koyander  sahen  die  Sache 
nicht  so  an.  Sie  hatten  viele  Gründe,  diesen  unbedeutenden  Streit 
zu  offenem  Conflict,  zum  Kriege  anzufachen  und  darum  beharrte 
Fürst  Kantakuzene  auf  der  Occupation  des  Dorfes  Kadikioi,  von 
wo  aus  die  feindlichen  Schritte  beginnen  sollten.  Zunächst  fanden 
sich  die  russischen  Diplomaten  unangenehm  berührt  durch  das  Ge- 
rücht über  die  Absicht  Rumäniens,  Festungen  an  der  russisch- 
rumänischen Grenze  und  bei  Bukarest  zu  bauen,  was  man  verhin- 
dern wollte.  Ferner  hatte  man  seit  dem  Berliner  Vertrage  in 
Russland  den  grossen  Fehler  erkannt,  der  mit  der  Abtretung  der 
Dobrudja  an  Rumänien  begangen  worden  war,  weil  die  Dobrudja 
Bulgarien  in  unmittelbare  territorielle  Berührung  zu  Russland  ge- 
bracht und  in  dieser  Weise  für  Rus-sland  den  strategischen  Weg 
nach  Constantinopel  eröffnet  hatte.  Mit  der  Erwerbung  eines  Theiles 
Bessarabiens  gewann  Russland  nichts  und  regte  nur  die  Rumänen 
gegen  sich  auf,  die  immer  zur  nationalen  Vereinigung  streben 
werden.  Auch  fanden  es  die  Russen  für  nothwendig,  in  die  bul- 
garische Armee  das  russische  Element  einzufügen  und  diese  Armee 
in  allen  Waffengattungen  in  dem  Masse  zu  verstärken,  dass  einer- 
seits das  russische  Element  das  bulgarische  überwiege  und  anderer- 
seits die  Armee  stark  genug  sei,  nicht  nur  die  Balkanländer  zu  be- 
herrschen, sondern  auch  die  Türkei  im  Schach  zu  halten.  Mit  einer 
solchen  Armee  wäre  es  leicht  gewesen,  die  Rumänen  zu  strafen,  den 
Fürsten  Alexander  abzusetzen  und  überhaupt  in  Bulgarien  so  zu 
schalten,  wie  es  Russland  beliebt,  und  bei  günstigen  Verhältnissen 
und  bei  einer  weiteren  Ergänzung  der  Armee  aus  Russland  gegen 
Consrantinopel  und  Macedonien  vorzurücken. 

Um  die  Ausführung  dieses  Planes  vorzubereiten,  berief  Fürst 
Kantakuzene  nach  dem  Lager  in  Schumla  die  Truppen  und  Re- 
serven ein,  und  als  Fürst  Alexander  den  Befehl  gab,  die  Reserven 
frei  zu  lassen,  befolgte  Fürst  Kantakuzene  diese  Anordnung  nicht. 
Gleichzeitig  begab  sich  Fürst  Kantakuzene  zur  Donau,  Hess  dort 
Messungen  für  den  Fall  der  Ankunft  einer  russischen  Flottille  aus- 
fuhren   und  machte  von  Rustschuk    einen   heimlichen  Ausflug  nach 
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Bukarest;  um  dort  mit  dem  russischen  Gesandten  zu  berathen.  Von 
dem  russischen  Militärattache  in  Philippopel  wurde  der  Plan  der 
Vertheidig^ng  Philippopels  für  den  Fall  eines  Conflictes  mit  den 
Türken  verlangt.  Zu  demselben  Zwecke  schickte  Fürst  Kantaku- 
zene  eine  bedeutende  Menge  explodirender  Stoffe  zur  Sprengung 
von  Brücken  u.  s.  w.  Diese  Explosivstoffe  benutzten  die  Bulgaren 
bald  darauf  zur  Sprengung  der  Brücke  von  Mustapha-Pascha 
während  des  Kampfes  um  die  Vereinigung  mit  Ostrumelien.  Die  bul- 
garischen Patrioten  verfolgten  aufmerksam  und  mit  grosster  Unruhe 
das  Vorgehen  des  Fürsten  Kantakuzene  und  Koyander's.  Ihre  Pläne 
wurden  bekanntlich  nicht  realisirt;  aus  Gründen;  an  denen  sie  keine 
Schuld  trugen. 

Als  ich  und  meine  Frau  in  Philippopel  ankamen,  fanden  wir 
dort  die  revolutionäre  Bewegung  zur  Vereinigung  Ostrumeliens 
mit  Bulgarien  in  vollem  Gange.  Wir  waren  Gäste  des  russischen 
Charg6  d'affaires  Igelstrom^  eines  sehr  intelligenten  Mannes,  eines 
klugen  Ehrenmannes  im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Er  war  seit  der 
Befreiung  Bulgariens  dort  im  Dienste,  kannte  die  Sachlage  aus- 
gezeichnet gut  und  sympathisirte  mit  der  Idee  der  Vereinigung  der 
Bulgaren,  die  er  als  eine  gerechte  Sache  und  als  durch  den 'Ver- 
trag von  San  Stefano,  den  Eckstein  der  damaligen  russischen 
Balkan-Politik,  vorgezeichnet  ansah.  Aber  gleichzeitig  war  er  ein 
strenger  Beamter  und  genauer  Vollstrecker  der  Verfügungen  seiner 
Vorgesetzten,  und  in  dieser  Beziehung  konnte  ihn  nichts  von  seiner 
Pflicht  abwenden.  Der  Titularconsul  Sorokine,  war  um  diese  Zeit 
auf  Urlaub,  aber  so  wie  Sorokine,  so  unterstützte  auch  Igelstrom 
und  der  russische  Militärattache  Tchitchagoff  die  falschen  Forderer 
der  Vereinigung,  die  die  russische  Partei  in  Ostrumelien  bildeten 
und  Feinde  Karaveloff s  waren,  der  aber  in  Sofia  von  Koyander  und 
Kantakuzene  unterstützt  wurde.  In  Folge  dessen  bestanden  sowohl 
zwischen  den  russischen  Consulaten  in  Ostrumelien  und  Bulgarien, 
als  auch  zwischen  den  Regierungen  in  Sofia  und  Philippopel  ge- 
spannte, um  nicht  zu  sagen  feindliche  Verhältnisse.  Dieser  Umstand 
war  der  Sache  der  Vereinigung  sehr  günstig.  Jedoch  weder  Herr 
Igelstrom,  noch  Oberstlieutenant  Tchitchagoff,  noch  die  rumelische  Re- 
gierung Hessen  es  sich  träumen,  dass  die  Vereinigung  bald  zu  Stande 
kommen  könne,  obwohl  sich  schon  Symptome  zeigten,  welche  sie 
vom  Gegentheile  hätten  überzeugen  sollen.  So  wollte  die  Intelligenz 
von  Philippopel  das  Fest  des  Hristo  Boteff,  eines  bulgarischen 
Schriftstellers  und  Revolutionärs,  feiern,  der  bei  einem  Aufstande 
gegen  die  Türken  vor  der  Zeit  der  Befreiung  gefallen  war;  aber 
weil  diese  Festlichkeit  mit  dem  Geburtstage  des  Sultans  zusammen- 
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erschien  ein  Verbot  dieser  Feier.  Das  führte  zu  erhsfen'Tjn- 
ruhen,  hauptsächlich  darum,  weil  früher  die  Feier  des  Gedächtnist 
BotefTs  ruhig  und  ohne  Hindernisse  vor  sich  gegangen  war.  Am 
St.  Georgstage,  dem  Namenstage  des  Königs  von  Griechenland,  riss 
die  Bevölkerung  von  Philippopel  die  griechischen  Fahnen  herunter, 
die  auf  den  Häusern  der  Griechen  ausgesteckt  waren,  und  zerstörte 
ein  griechisches  Kaffeehaus.  Diese  Demonstrationen  waren  gegen 
den  rumelischen  Generalgouvemeur  GavriÜ-Pascha  gerichtet,  der 
mit  einer  Griechin  verheiratet  war,  in  dessen  Haus  man  griechisch 
sprach  und  dessen  Kinder  kein  bulgarisches  Wort  kannten.  In 
Tchirpan  wurde  das  Militärdepot  durch  die  Revolutionäre,  an  deren 
Spitze  Stou  Philippoff,  mehr  bekannt  unter  dem  Namen  des  Stou 
Padarine,  stand,  geplündert.  Die  Flinten  wurden  auf  Pferde  geladen 
und  nach  Gabrovo  gebracht.  In  Kasanlyk  sollten  diese  Gewehre 
von  Tchardafon  Weliki  in  Empfang  genommen  werden,  der  eine 
wichtige  Rolle  in  der  Geschichte  der  Vereinigung  spielte,  aber  Stou 
Padarine  wurde,  ehe  er  den  Schipka  erreichte,  wo  die  Revolutio- 
näre ein  Depot  errichten  wollten,  bei  Stara-Sagora  von  Gendarmen 
gefangen  und  ins  Gefängniss  gebracht,  während  die  Gewehre  den 
Behörden  übergeben  wurden.  Tchardafon  hatte  Mühe  sich  vor  den 
'  Gendarmen  zu  retten  und  dies  gelang  ihm  nur  dank  seinen  An- 
tfiängem,  die  ihn  versteckt  hielten. 

*  Ich  erfuhr  von  Panitza,  dass  die  Realisirung  der  Idee  der  Ver- 

einigung keine  schwierige  Sache  sei  und  in  naher  Zukunft  aus- 
geführt werden  könne.  Oberstlieutenant  Tchitchagoff,  welcher  mich 
oft  besuchte,  tadelte  im  Laufe  eines  intimen  Gespräches  den  Fürsten 
Alesander,  weil  er  den  Minister  P.  Karaveloff  im  Amte  belasse, 
gegen  den,  wie  ich  schon  oben  gesagt  habe,  alle  Russen  in  Ost- 
iiunelien  sehr  feindlich  gesinnt  waren.  Ich  antwortete  Tchitchagoff, 
dass  der  Fürst  ein  constitutioneller  Herrscher  sei  und  darum  seine 
Minister  aus  der  Mehrheit  der  Kammer  wählen  müsse,  und  da 
I*.  Karaveloff  und  niemand  Anderer  diese  Mehrheit  besitze,  so 
,üsse  er  an  der  Spitze  des  Cabinetes  bleiben. 

„Alles  das  ist  sehr  schön,"  sagte  OberstUeutenant  Tchitchagoff, 
'^aber  weiss  Fürst  Alexander,  dass  gegen  ihn  ein  Complot  in  Sofia 
-geplant  wird  und  dass  die  Frage  seiner  Entthronung  im  Principe 
"bereits  entschieden  ist?  Ich  war  in  Sofia  Zeuge  der  Unterhandlungen 
zwischen  Koyander  und  Karaveloff,  welche  hierüber  in  vollständigem 
Einverständnisse  sind  und  jetzt  bloss  noch  die  Details  berathen. 
Wenn  Fürst  Alexander  nicht  Karaveloff  aus  dem  Ministerium  ent- 
-lässt,  wird  Karaveloff  den  Fürsten  aus  Bulgarien  fortjagen."  Dann 
erzählte   mir    Oberstlieutenant    Tchitchagoff    viele    Details,  die  den 
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mir  bekannten  Verhältnissen  entsprachen.  Obwohl  mir  die  Feind- 
seligkeit der  russischen  Diplomaten  in  Philippopel  gegenüber 
P.  Karaveloff  und  Koyander  bekannt  war,  konnte  ich  mich  doch 
selbst  überzeugen,  dass  die  Aeusserungen  des  Oberstlieutenants 
Tchitchagoff  auf  Wahrheit  beruhten,  denn  sie  bestätigten  nur  meine 
eigenen  Wahrnehmungen.  Darum  theilte  ich  unverzüglich  dem 
Fürsten  Alexander,  der  sich  in  England  befand,  meine  Unterredung 
mit  dem  russischen  Militärattache  nut  und  bat  ihn,  sich  mit  seiner 
Rückkehr  nach  Bulgarien  zu  beeilen.  Ich  theilte  auch  Panitza  die 
Existenz  des  Complotes  gegen  den  Fürsten  mit.  Es  war  augen- 
scheinlich, dass  man  die  Verwirklichung  der  Vereinigung  nicht 
länger  aufschieben  konnte,  dass  man  im  Gegentheile  dieses  Werk 
so  energisch  als  möglich  in  AngrüBF  nehmen  musste..  Um  diese  Zeit 
lenkte  Panitza  meine  Aufmerksamkeit  auf  den  Umstand,  dass  der 
Bischof  von  Philippopel,  Hervassius,  mit  dem  Fürsten  Nikolaus  von 
Montenegro  zu  correspondiren  begann.  Die  Telegramme,  die  beide 
anlässlich  verschiedener  Familienfestlichkeiten  wechselten,  wurden 
in  den  rumelischen  Zeitungen  zum  Abdrucke  gebracht.  Ich  fragile 
den  Bischof  Hervassius,  der  als  ein  dem  Fürsten  Alexander  er- 
gebener Mann  galt,  dem  er  in  allen  seinen  Briefen  und  Tele- 
grammen immer  wieder  den  Wunsch  nach  Vereinigxmg  aller 
Bulgaren  unter  seinem  Scepter  aussprach,  ob  er  mit  dem  Fürsten 
von  Montenegro  bekannt  sei  und  was  diese  Correspondenz  mit  dem- 
selben bedeute.  Bischof  Hervassius  antwortete  mir,  dass  er  den 
Fürsten  von  Montenegro  nicht  kenne,  dass  er  aber  über  Wunsch 
und  Empfehlung  des  russischen  Consulates  mit  ihm  in  Correspondenz 
getreten  sei.  Damals  war  viel  die  Rede  davon,  dass  Russland  Kara- 
georgievitch  in  den  Vordergrund  stellen  wolle. 

Nach  den  Provinzen  wanderten  indessen  die  Agitatoren  oder 
„Apostel*',  wie  man  sie  nannte.  Lieutenant  Stefoff  übernahm  die 
Aufgabe,  die  bulgarischen  Officiere  für  die  Vereinigung  zu  gewinnen. 
Er  bereiste  alle  Garnisonen  und  das  Resultat  seiner  Bemühungen 
war  glänzend.  Leider  besass  die  Revolutionspartei  keine  materiellen 
Mittel,  aber  es  fanden  sich  doch  Leute,  welche  Geld  für  die  Ver- 
wirklichung der  Idee  der  Vereinigung  spendeten :  so  gab  Iwantcho 
Hadji  Petroff  in  Burgas  dem  Stefoff  50  Napoleond'ors.  Tchardafon 
begab  sich  nach  den  Städten  Ostrumeliens,  um  die  Revolutionspartei 
zu  organisiren  und  Comit^s  zur  Forderung  der  Vereinigung  zu  bilden. 
S.  Stoyanoff  unterstützte  ihn.  Die  Zeitung  StoyanoflPs,  „Borba",  griff 
immer  heftiger  und  heftiger  den  rumelischen  Pascha  und  die  Re- 
gierung an  und  predigte  die  Vereinigung  Bulgariens  mit  Ost- 
run^elien.    Einen  besonders  starken  Eindruck  übte  auf  die  Bevolke- 


ning-  ein  Artikel  Stoyanoffs.  der  unter  dem  Titel  erschien:  „Ob 
Ostrumelien  noch  weiter  existiren  soll,  oder  nicht?"  In  diesem 
Artikel  wurde  in  ausführlicher  Weise  nicht  nur  die  Nutzlosigkeit, 
sondern  auch  die  Schädlichkeit  eines  gesonderten  Ostrumeliens  für 
das  bulgarische  Volk  bewiesen.  Major  Nicolaeff,  Paniiza  und 
Stoyanoff  fanden  es  nach  der  Beschlagnahme  der  Gewehre,  die  man 
aus  dem  Militärdepot  von  Tchirpan  weggeführt  hatte,  nicht  mehr 
für  nÖthig,  vor  ihren  Parteigenossen  ein  Geheimniss  daraus  zu 
machen,  dass  die  macedonische  Bewegung  in  eine  Bewegung  zur 
Verwirklichung  der  Vereinigung  umgewandelt  worden  sei.  Tcharda- 
fon  erzählt  das  folgendermassen :  ;,Von  Schipka  über  Kalofer  nach 
Philippopel  zurückgekehrt,  begab  ich  mich  direct  nach  dem  Hause 
des  Diado  Tcherno,  wo  Saharia  Stoyanoff  wohnte,  der  allein  war 
als  ich  in  sein  Zimmer  trat.  Nachdem  ich  ihm  die  Neuigkeiten  aus 
der  Provinz  und  über  die  weggenommenen  Gewehre  mltgetheilt 
hatte,  wendete  sich  Saharia  zu  mir  und  sagte:  „Wir  müssen  an  der 
Vereinigung  von  Nord-  mit  Südbulgarien  arbeiten.  Diese 
rumelische  Regierung  behindert  die  Befreiung  Macedoniens 
Weisst  Du  nicht,  dass  sie  die  Miliz  an  die  Grenze  gesendet 
hat,  um  unsere  Banden  zu  verfolgen  und  zu  tÖdten?  Darum 
müssen  wir  daran  gehen,  diese  Regierung  zu  stürzen  und 
Uns  zu  vereinigen  im  Interesse  Macedoniens."  Es  kamen 
nun  Iwan  Stoyanovitch,  Todor  Gateff  und  noch  jemand  an,  an  den 
ich  mich  nicht  mehr  erinnern  kann.  Man  begann  wieder  von  dem- 
selben Thema  zu  sprechen.  Saharia  beantragte,  den  Dr.  Stransky 
einzuladen,  mit  dem  er  noch  von  Rumänien  her  bekannt  war  und 
v^on  dem  er  glaubte,  er  könne  der  Sache  nützlich  sein.  IwanStoyano- 
"Vitch  und  Todor  Gateff  waren  gegen  den  Antrag  Saharia's,  aber 
&r  beharrte  auf  demselben,  indem  er  sagte,  alle  hier  Versammellen 
&eien  arm,  man  brauche  aber  Leute,  die  Geld  haben  und  der  Sache 
t^ilfe  bringen  können.  Schliesslich  erklärten  wir  uns  Alle  einver- 
standen, dass  Dr.  Stransky  eingeladen  und  in  den  Plan  eingeweiht 
twerde.  Nach  seinem  Eintreffen  sprach  man  über  die  Aufforderung 
Cur  Mitwirkung  des  Militärs,  aber  diese  Frage  war  sehr  delicat  zu 
biehandeln,  weil  die  beiden  höheren  Officiere,  welche  die  wichtigste 
^Ä.olle  bei  der  Verwirklichung  der  Vereinigung  spielen  sollten,  der 
d^oinmandant  der  zweiten  Infanteriedrujine,  Major  Danail  Nicolaeff, 
Xtnd  der  Commandant  der  Gendarmerie,  Major  Raitscho  Nicoloff, 
in  Streit  miteinander  standen.  Es  wurde  beschlossen,  den  Major 
Ttaitscho  Nicoloff  einzuladen,  dem  wir  nach  seinem  Eintreffen  unsere 
Absichten  mittheilten.  Diado  Raitscho,  enthusiasmirt  von  der  Idee 
der  Vereinigung,   sagte:     „Meine  Herren,  ich  stehe   auf  gespann' 
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Fusse  zu  Major  Nicolaeff,  wir  sprechen  nicht  miteinander,  aber  da  es 
das  Wohl  Bulgariens  und  die  Vereinigung  gilt,  will  ich  meine  Hand 
NicolaefF  reichen.  Ueberbringen  Sie  meine  Worte  an  NicolaeflF."  In 
solcher  Weise  fand  die  Versöhnung  der  beiden  Militärs  statt  und 
der  Sache  der  Vereinigung  war  nun  ihre  Mitwirkung  gesichert.  Bald 
nachher  begann  man  die  Berathung  des  Planes  über  den  Sturz  des 
Paschas  und  über  die  Proclamirung  der  Vereinigimg.  Man  beschloss 
die  Vereinigung  im  Namen  des  Fürsten  Alexander  I.  von  Bulgarien 
zu  proclamiren:  die  Drujine  NicolaefF  sollte^  unter  Mitwirkung  der 
Opoltschenzen  (Freiwilligen)  und  der  übrigen  durch  Tchardafon,  Pa- 
nitza  und  den  Popen  Angel  nach  Philippopel  geführten  Freischaaren^ 
an  einem  bestimmten  Tage  und  zu  bestimmter  Stunde  den  Pascha 
verhaften  und  die  Vereinigxmg  proclamiren.  Es  wurde  auch  be- 
schlossen,  dem  Fürsten  Alexander  mitzutheilen,  dass  Ostrumelien  alle 
seine  Hoffnungen  auf  ihn  setze  und  ihn  bitte,  die  heilige  Sache  der 
Nation  zu  unterstützen,  weil  sie  ohne  seine  Unterstützung  nicht  rea- 
lisirt  werden  könne.  Indem  mir  Panitza  diesen  Beschluss  mittheilte, 
setzte  er  hinzu:  „Sage  dem  Fürsten  Alexander,  dass,  wenn  er  sich 
weigert,  an  die  Spitze  unserer  Unternehmung  zu  treten,  wir  ihn  als 
ein  schweres  Hindemiss  auf  dem  Wege  zur  Erreichung  des  natio- 
nalen Ideales  betrachten  und  in  diesem  Falle  entschlossen  sind,  uns 
in  irgend  einer  Weise  von  diesem  Hindemisse  zu  befreien."  Ich  ant- 
wortete Panitza,  dass  Drohungen  überflüssig  seien,  dass  der  Fürst 
sich  von  den  Bestrebungen  der  Nation  nicht  lossagen  werde,  dass 
ich  hiefür  garantire,  dass  ich  es  aber  im  gegenwärtigen  Momente 
für  unzeitgemäss  finde,  ihm  ihre  letzten  Beschlüsse  mitzutheilen. 
Panitza  stimmte  meinen  Argumenten  zu  und  es  wurde  beschlossen, 
die  Mittheilung  von  der  bald  bevorstehenden  Proclamirung  der  Ver- 
einigung an  den  Fürsten  noch  für  einige  Zeit  zu  verschieben.  Die 
Arbeit  ging  rasch  vor  sich. 

Tchardafon  begab  sich  nach  Golemokonare,  wo  er  früher  Ser- 
geantmajor gewesen  war,  um  das  Freicorps  zu  formiren.  Er  hatte 
schon  218  Mann  bereit,  die  er  ursprünglich  nach  Macedonien  be- 
stimmt hatte,  denen  er  aber  jetzt  die  neue  Marschordre  gab.  Es 
wurde  ihm  zur  Bereisung  der  Provinz  ein  Pferd  gekauft.  Panitza 
begab  sich  zu  gleichem  Zwecke  nach  Tchirpan  und  anderen  Orten. 

Der  russische  Militärattache  Oberstlieutenant  TchitchagoflF 
interessirte  sich  sehr  für  die  macedonische  Bewegung  und  sprach 
oft  mit  mir  über  diesen  Gegenstand.  Ich  gab  ihm  den  Rath,  die 
Bekanntschaft  des  Redacteurs  der  Zeitung  „Makedonski  Glass", 
Risoff,  zu  machen,  weil  dieser  ihm  viel  Interessantes  mitzutheilen 
in   der  Lage  sei,  und  ich  fügte  noch  hinzu,  dass,  wenn  der  Oberst- 
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lieutenant  dieser  Sache  Hilfe  bringen  wollte,   dies  für  die  Bulgaren 
eine  solche  W'ohlthat  wäre,  die  sie  niemals  vergessen  würden,  Oberst- 
lieutenant Tchitchagoff  bat  mich,   Risoff  aus  Sofia  nach  Philippopel 
zu   berufen,    er   wolle     diese     Angelegenheit    genau    studiren.     Ich 
telegraphirte  also  an  RisofF,  er  solle  nach  Philippopel  kommen.  Um 
diese  Zeit    erfolgte    die  Hochzeit   des  Prinzen  Heinrich  von  Batten- 
berg mit  der  Prinzessin  Beatrix.  Aus  diesem  Anlasse  lud  ich  einige 
Freunde  zum  Diner,  unter  diesen  auch  das  Personale  des  russischen 
Consulates.     Zu    diesem  Diner   kam    zufällig   auch    der  Director  der 
öffentlichen  Arbeiten  und  Verkehrswege  in  Ostrumelien,  Dr.  Hakanoff. 
Es  entspann  sich  ein  allgemeines  Gespräch  über  den  Fürsten  Alex- 
ander und  seine  Familie,  Dr.  Hakanoff  erzählte,  er  sei  während  des 
russisch -türkischen  Krieges  bei  dem  ersten  Uebergange  des  Generals 
Gurko    über   den  Balkan    in  Kasanlyk    dem   Fürsten  Alexander  be- 
gegnet, welcher  schon  damals  auf  die  Russen  geschimpft  habe.  Herr 
Igelstrom,    ein    äusserst    anständiger   Mann,    sprach    seinen    Zweifel 
darüber  aus,  dass  der  Fürst,  welcher    sich    durch    so  viel  Geist  und 
Tact  auszeichnete,  damals  so  etwas  vor  einem  Bulgaren  gesagt  haben 
sollte,    während    er,    Fürst    Alexander,    selbst    in    den    Reihen    der 
russischen  Soldaten  kämpfte.  Ich  sagte  dem  Dr.  Hakanoff,  ich  würde 
den  Fürsten    selbst    fragen    und    ich   hoffe  im  Stande  zu  sein,  seine 
Aeusserungen  widerlegen  zu  können.  Ich  fügte  bei,  dass  mit  solchen 
Verleumdungen  des  Fürsten,  vor  Russen  vorgebracht,  die  Bulgaren, 
wie  es  eben  jetzt  Dr.  Hakanoff  gethan  habe,  immer   die    guten  Be- 
ziehungen  zwischen    Russland    und    Bulgarien  schädigen,    und  dass 
es  am  Ende  einmal  schwer   sein    werde,   diese    guten   Beziehungen 
Wfieder  herzustellen.     Nach  meiner  Ankunft  in  Sofia  fragte  ich  den 
Fürsten  Alexander,  ob    das  Erzählte  wahr  sei,  und  er  erklärte  mir, 
die  Behauptungen  des  Dr.  Hakanoff  seien  nichts  als  Lüge.  Er  fügte 
V>ei,    er   kenne    dieses    Subject    nicht    persönlich   und   habe    nie    in 
»einem  Leben  mit  ihm  gsprochen.     Ich    theilte  die  Erklärungen  des 
^"ürsten  Alexander  dem  russischen  Charg6  d'affaires,  Herrn  Igelstrom 
und  bat  ihn,  sie    an  Dr.  Hakanoff   zu  übermitteln. 
Ich    erwähne   diese    Episode   nur,    um    zu   zeigen,    zu  welchen 
iedrigen  Mitteln  die  bulgarischen  Russophilen  ihre  Zuflucht  nahmen, 
"*->.in  nur  den  Fürsten  mit  Russland  zu  entzweien.     Am  Schlüsse  des 
^Diners  zog  Dr.  Hakanoff  aus  seiner  Tasche  ein  Paket  Telegramme, 
Vjnter  denen    sich    auch    eine    Copie  meines  Telegrammes  an  Risoff 
t>efand,  mit  dem  ich  diesen  nach  Philippopel  berufen  hatte,  und  indem 
^r  sich  an  Herrn  Igelstrom   wendete,  bat  Dr.  Hakanoff  diesen,  mich 
Zu  überreden,    ein    zweites  Telegramm    an  Risoff   abzusenden,  damit 
dieser   nicht    nach    Rumeüen    komme.     Ich    bemerkte    Dr.    Hakanoff 
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gegenüber,  dass,  wenn  er  fremde  Privatcorrespondenzen  in  seiner 
Tasche  herumtrage,  er  damit  in  flagranter  Weise  die  Verfassungs- 
rechte der  Provinz  verletze,  laut  welcher  das  Briefgeheimniss  unver- 
letzlich sein  soll.  Wenn  solche  Verletzungen  des  Gesetzes  von  dem 
Director  selbst,  also  von  einer  Person,  welche  angestellt  sei,  um  die 
genaue  Beobachtung  der  Gesetze  zu  überwachen,  begangen  werden, 
so  beweisen  solche  Thatsachen  recht  klar,  warum  die  Regierung 
Gavriil-Pascha's  so  unpopulär  geworden  sei.  Ich  sendete  das  ge- 
wünschte Telegframm  ab  mit  der  Bemerkung,  dass  es  seine  Bestim- 
mung nicht  mehr  erfüllen  könne,  weil  nach  meiner  Berechnung 
Risoff  wahrscheinlich  schon  aus  Sofia  abgereist  sei.  Es  war  auch 
so.  Risoff  befand  sich  schon  am  folgenden  Tage  in  Philippopel  und 
traf  in  meiner  Wohnung  mit  Dr.  Hakanoff  zusammen.  Diese  Be- 
gegnung war   sehr   komisch   und  belustigte  mich  sehr. 

Der  17.  Juli  war  der  Jahrestag,  an  dem  der  bulgarische  Frei- 
heitsheld Hadji  Demeter  als  tapferer  Krieger  im  Kampfe  mit  den 
Türken  auf  dem  Balkan  bei  Bosludja,  nicht  weit  von  Kasanlyk  und 
dem  Schipka,  gefallen  war.  Der  Name  dieses  bulgarischen  Patrioten 
wurde  noch  aus  der  Zeit  der  türkischen  Knechtschaft  her  in  der 
Bevölkerung  sehr  gefeiert.  Die  Leiter  der  rumelischen  Revolution 
wollten  diesen  Tag  dazu  benützen,  um  zu  erproben,  wie  weit  das 
Volk  für  die  Ausführung  des  Planes  der  Vereinigung  vorbereitet  sei. 
Es  wurden  Einladungen  nach  verschiedenen  Städten  gesendet,  sich 
bei  Bosludja  zu  versammeln  und  dorthin  Deputationen  zu  senden. 
Aus  Philippopel  kamen  Saharia  Stoyanoff  und  Tchardafon,  denen 
sich  eine  grosse  Gesellschaft  anschloss,  darunter  als  Gast  aus  Sofia, 
Risoff,  und  der  Advocat  von  Sevlievo,  P.  Pescheff.  Zahlreiche  Depu- 
tationen kamen  aus  Tchirpan,  Slivno,  Tatar-Pasardjik,  Stara-Sagora, 
Kasanlyk,  Schipka,  Gabrovo,  Sevlievo  u.  s.  w.  Die  Deputationen 
betraten  Kasanlyk  mit  flatternden  Fahnen,  auf  welchen  ein  Lowe, 
den  Halbmond  mit  Füssen  tretend,  dargestellt  war,  und  neben  ihm 
die  Inschrift  „Freiheit  oder  Tod".  Diese  Fahnen  waren  eine  Nach- 
ahmung jener,  welche  Fürst  Alexander  den  Opoltschenzen  geschenkt 
hatte.  Patriotische  und  revolutionäre  Lieder  erschallten  in  der  ganzen 
Stadt.  Wenn  die  Deputationen  in  die  Nähe  des  Kaffeehauses  kamen, 
in  welchem  Saharia  Stoyanoff,  Tchardafon  und  die  anderen  Führer 
Sassen,  wurde  gerufen:  „Hoch  die  Vereinigung!  Nieder  mit  dem 
Pascha!"  Ich  begab  mich  mit  meiner  Frau  nach  Bosludja,  um  mit 
eigenen  Augen  die  Stimmung  der  Bevölkerung  zu  beobachten.  Was 
ich  dort  gesehen  habe,  übertraf  alle  meine  Erwartungen.  Am  Abend 
begaben  sich  die  Wallfahrer  nach  dem  Dorfe  Janina  und  zeitlich 
früh  erhoben  sie  sich,  um  die  Spitze  des  Balkans  zu  besteigen,  wo 
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man  sich  im  Schatten  alter  Bäume  niederliess.  Der  Anblick  dieser 
lebhaften  und  enthusiasmirten  Menge  war  äusserst  malerisch.  Die 
Deputationen  näherten  sich  feierlich  dem  Grabe  des  Nationalhelden 
Hadji  Demeter  und  unter  Absingung  eines  Liedes: 

„Wer  im  Kampf  für  Freiheit  fällt 
Der  stirbt  nicht". 

senkten  sie  die  Fahnen  mit  schwarzem  Trauerflor  auf  sein  Grab. 
Nach  dieser  Ceremonie  theilten  sich  die  Besucher  in  Gruppen,  um 
sich  das  Mittagmahl  zu  bereiten.  Diejenigen,  welche  die  Politik  auf 
diese  Balkanspitze  geführt  hatte,  versammelten  sich  in  einer  ent- 
fernten schattigen  Ecke,  wo  man  glühende  Reden  über  das  Thema 
der  Vereinigung  hielt  und  diesem  Unternehmen  den  Eid  der  Treue 
schwur. 

Die  ostrumelische  Regierung  wurde  durch  diese  Versammlung 
bei  Bosludja  sehr  in  Unruhe  versetzt.  Sie  entsendete  eine  Compagnie 
Soldaten,  mit  Munition  versehen,  dahin,  sowie  auch  einige  Spione 
aus  Philippopel  unter  denen  sich  Duschanoff  und  Todoroff  befanden. 
Aber  weder  die  Truppen  noch  die  Spione  sahen  etwas  von  „Po- 
litik" auf  der  Balkanspitze.  Die  Einen  wie  die  Anderen  nahmen  bei 
den  Kesseln  Platz,  in  welchen  man  die  Speisen  für  die  Gäste  be- 
reitete. Hier  waren  auch  die' Geistlichkeit  und  die  Frauen  versammelt, 
unter  welchen  sich  die  Mutter  des  gefallenen  Helden  Hadji-Demeter 
befand.  Es  waren  dort  auch  viele  Männer,  die  an  den  Manifesta- 
tionen nicht  theilnahmen.  Bald  vereinigten  sich  Alle  um  diese  grossen 
Kessel  und  es  begann  ein  Volksfest  und  allgemeine  Belustigung. 
Die  Soldaten  wurden  eingeladen  an  diesem  Feste  theilzunehmen. 
Der  Wein  floss  in  Strömen;  bald  schrien  auch  die  Soldaten  „Hurrah!", 
so  oft  der  Ausruf  erscholl  „Hoch  lebe  die  Vereinigung!" 

Aber  die  Manifestationen  von  Bosludja  öffneten  der  rumelischen 
Regierung  nicht  die  Augen.  Sie  war  demoralisirt  und  hatte  aus- 
schliesslich für  ihr  persönliches  Interesse  zu  sorgen.  In  der  Re- 
gierung selbst  herrschten  Zwist  und  Uneinigkeiten.  Der  General- 
secretär  und  Director  des  Innern,  Natchoff,  stand  in  sehr  nahen  Be- 
ziehungen zum  russischen  Consul  Sorokine;  wie  man  damals  ver- 
sicherte, war  dieses  Verhältniss  ein  sehr  unehrliches.  Da  die  übrigen 
Directoren  fürchteten,  dass  Natchoff  die  Rolle  Gavriil-Pascha's  als 
dessen  Nachfolger  übernehmen  werde,  beneideten  sie  ihn.  Ich  hörte 
oft,  wie  man  im  russischen  Consulate  den  Director  der  Justiz^ 
Stephan  Bobtcheff,  als  einen  „Hauptschurken''  bezeichnete,  ein  Epi- 
theton, das  ihm  von  der  rumelischen  Opposition  verliehen  worden 
war.  Die  rumelische  Regierung  beschränkte  sich  darauf,  die  Abbe- 
rufung des  Hauptmannes  Panitza  als  eines  für  die  Provinz   gefahr- 
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liehen  Agitators  aus  Rumelien  zu  verlangen ;  aber  diese  Abberufung 
konnte  nicht  vor  dem  Ende  seines  Urlaubes  erfolgen. 

Aus  Bosludja  begab  ich  mich  mit  meiner  Frau  nach  dem 
Kloster  von  Kalofer,  wo  wir  den  Besuch  Saharia  StoyanofFs  und 
seiner  Begleiter  empfingen,  welche  nach  Philippopel  zurückreisten. 
Ich  gab  RisofF  einen  Empfehlungsbrief  an  den  russischen  Militär- 
attache, Oberstlieutenant  Tchitchagoff,  mit  dem  er  dann  eine  Unter- 
redung über  den  macedonischen  Aufstand  hatte.  Risoff  sprach  über 
die  Unerträglichkeit  der  Lage  der  Macedonier,  versicherte,  dass  dort 
im  Frühling  des  nächsten  Jahres  unbeding^t  ein  Aufstand  ausbrechen 
werde,  und  bat  den  Oberstlieutenant  Tchitchagoff,  sich  an  die  Spitze 
dieser  Bewegung  zu  stellen^  damit  dieselbe  nicht  ohne  Einflussnahme 
Russlands  erfolge.  Oberstlieutenant  Tchitchagoff  fragte  sich  hierüber 
in  Petersburg  an,  aber  man  antwortete  ihm,  dass  sich  in  eine  solche 
Sache  offen  zu  mischen  unvereinbar  sei  mit  der  Stellung  eines 
Militärattaches.  Risoff  versicherte  später,  dass,  indem  er  von  Mace- 
donien  sprach,  er  nur  die  Ansicht  der  russischen  Diplomaten  über 
die  Frage  der  Vereinigung  sondiren  wollte;  aber  diese  Versicherung 
ist  nicht  glaubwürdig,  weil  die  Revolutionspartei  diese  Ansicht 
schon  viel  früher  kannte.  Hier  liess  Risoff  nur  seine  Schlauheit 
merken,  aber  in  unpassender  und  ungeschickter  Weise.  Aus  Kalofer 
schickte  ich  im  Einverständnisse  mit  Saharia  Stoyanoff  an  Herrn 
Igelstrom  einen  Brief,  in  dem  ich  ihm  schrieb,  dass  die  Regie« 
rung  Gavriil-Pascha's  sehr  unpopulär  geworden  sei,  dass  sie  mit 
ihrem  unvernünftigen  Vorgehen  die  Lage  in  Ostrumelien  zur  Ka- 
tastrophe treiben,  und  dass  die  Union  sich  bald  vollziehen  werde. 
Darum  rathe  ich  ihm,  diese  Regierung  nicht  so  offen  zu  unter- 
stützen, weil  er  im  Falle  des  plötzlichen  Sturzes  derselben  durch 
diese  Unterstützung  die  russische  Politik  in  Bulgarien  compromit- 
tiren  würde.  Herr  Igelstrom  legte  jedoch  meinem  Briefe  keine 
Wichtigkeit  bei,  was  nach  meiner  Meinung  ein  grosser  Fehler 
seinerseits  war.  In  jedem  Falle  blieb  unser  Wunsch,  die  russischen 
Diplomaten  von  dieser  activen  Unterstützung  der  Regierung  Gavriü- 
Pascha's  abzulenken,  ohne  Erfolg.  Später,  nachdem  die  Vereinigung 
sich  vollzogen  hatte,  erinnerte  ich  Herrn  Igelstrom  an  meinen  Brief 
und  sagte  ihm,  dass  wir  Russland  gegenüber  ehrlich  gehandelt 
haben,  indem  wir  es  durch  seinen  Vertreter  von  der  bevorstehen- 
den Vereinigung  vorher  benachrichtigten,  und  dass  es  nicht  unsere 
Schuld  sei,  wenn  man  uns  nicht  geglaubt  hat,  weil  man  sich  zu  all- 
mächtig fühlte. 

Aus   Kalofer  begaben   wir    uns   über   den  Balkan  von  Slatitza 
direct   nach    Sofia,  um    den,  Fürsten  Alexander  zu  empfangen.    Ich 


■"berichtete  ihm  ausführlich  über  die  Stimmung  in  Ostrumelien  und 
vdie  dortige  Sachlage,  aber  ich  schwieg  davon,  dass  die  Vereinigung 
f  sich  sehr  bald  vollziehen  könnte.  Der  Fürst  freute  sich  über  den 
'  Wunsch  der  Rumelioten,  sich  unter  seine  Leitung  zu  stellen,  aber 
er  stellte  immer  die  Frage:  Was  wird  Europa  dazu  sagen?  Er 
glaubte  aber  sicher  zu  sein,  dass  Russland  nicht  gegen  sich  selbst 
auftreten  könne  und  gegen  eine  Sache,  welche  es  im  Laufe  so 
vieler  Jahre  so  consequent  und  beharrlich  gefördert  hatte.  Am  Vor- 
abende der  Abreise  des  Fürsten  Alexander  nach  Pilsen  zu  den  Ma- 
növern, zu  denen  er  vom  Kaiser  Franz  Joseph  eingeladen  worden  war, 
kam  RisofF  zu  mir  und  bat,  ihm  eine  Audienz  bei  dem  Fürsten 
zu  erwirken,  bei  der  er  ihm  die  Beschlüsse  der  Revolutionspartei 
in  Betreff  der  Vereinigung  mittheilen  wolle;  aber  ich  lehnte  diese 
Bitte  ab,  indem  ich  diese  Mittheilung  zunächst  für  unzeitgemKss  er- 
klärte. Ich  glaubte  auch,  diese  Mittheilung  müsste  durch  eine  Person 
(erfolgen,  welche  volles  Vertrauen  einflösste.  Risoff  hatte  keine  Voll- 
Inacht  von  der  Revolutionspartei  von  Philippopel,  diese  Mittheilung 
f  zu  machen,  und  dieser  Umstand  war  genügend,  um  ihm  die  Audienz 
zu  verweigern.  So  verliess  der  Fürst  Sofia,  ohne  etwas  von  der 
bevorstehenden  Staatsumwälzung  in  Ostrumelien  zu  erfahren.  Nach 
den  Manövern  in  Pilsen  hatte  Fürst  Alexander  in  Franzensbad  eine 
Zusammenkunft  mit  dem  russischen  Minister  des  Aeussem,  Herrn 
Giers,  welchem  er  die  wirkliche  Sachlage  in  Bulgarien  darlegte, 
ohne  die  Intriguen,  die  von  Seite  Koyander's  und  der  Russen 
in  Bulgarien  geplant  wurden,  zu  verschweigen.  Giers  versicherte 
dem  Fürsten,  dass  allen  diesen  Intriguen  ein  Ende  bereitet  werden 
solle,  aber  er  setzte  hinzu,  dass  die  Interessen  der  russischen  Politik 
die  Unterstützung  der  Ruhe  und  des  Friedens  im  Orient  erfordern, 
darum  sei  die  Vereinigung  Bulgariens  mit  Ostrumelien  gegenwärtig 
unzeitgemäss.  Der  Fürst  antwortete,  es  sei  ihm  in  der  That  der 
unüberwindliche  Wunsch  des  bulgarischen  Volkes  nach  Einigung 
wohl  bekannt,  ein  Wunsch,  den  die  russischen  Consuln  unterstützten, 
aber  es  sei  ihm  unbekannt,  ob  dieser  Wunsch  der  Erfüllung  schon 
nahe  sei  und  ob  man  seine  Ausführung  in  baldiger  Zukunft  erwarten 
könne.  Fürst  Alexander  sagte  damit  die  volle  Wahrheit,  weil  er 
bis  zu  dieser  Zeit  nichts  von  den  Entschlüssen  der  Revolutionspartei 
von  Philippopel  wusste. 

Aus  dem  Auslande  zurückgekehrt,  begab    sich   der  Fürst  aach 
Schumla   zu  den  Manövern,  wohin   auch    die  Militärattaches   einge- 
laden wtirden.    Er  erfuhr  dort,  dass  die    Intriguen  Koyander's    und 
des  Fürsten  Kantakuzene  nicht  nur   nicht    aufgehört  hatten,  wie   es 
f  Herr  G-iers  versprochen  hatte,  sondern  dass  sie  mit  noch  grosserer 
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Energie  anlässlich  des  Streites  mit  Rumänien  über  die  Besetzung 
der  Grenzfestung  Arab-Tabia  fortgeführt  werden.  Am  29.  August 
erschien  im  Lager  von  Schumla  Major  Mutkuroff  als  Delegirter  der 
Revolutionspartei  von  Philippopel,  in  Begleitung  Risoff^s.  Mutkuroff 
theilte  dem  Fürsten  den  Beschluss  seiner  Freunde  und  Partei- 
genossen mit,  im  Namen  des  Fürsten  Alexander  die  Vereinigung 
Ostrumeliens  mit  Bulgarien  sehr  bald  zu  proclamiren.  Der  Fürst 
kam  durch  diese  Mittheilung  in  eine  sehr  schwierige  Lage.  Hätte 
er  sich  geweigert,  sich  an  die  Spitze  dieser  nationalen  Mission  zu 
stellen,  die  unter  den  Bulgaren  so  populär  war,  wäre  ihm  nichts 
übrig  geblieben,  als  auf  den  Thron  zu  verzichten  und  das  Land  zu 
verlassen.  Andererseits  aber  erinnerte  er  sich  an  den  Wunsch  des 
Herrn  Giers,  keine  Bewegung  auf  der  Balkanhalbinsel  hervorzurufen. 
Der  Fürst  antwortete  dem  Major  Mutkuroff,  dass  er  sein  Leben 
dem  Wohle  und  den  Interessen  des  bulgarischen  Volkes  geweiht 
habe  und  dass  er  dies  nicht  bloss  mit  Worten  zu  beweisen  ge- 
denke. Darum  werde  er  sich  bei  der  Erfüllung  so  wichtiger  natio- 
naler Aufgaben,  wie  es  die  Vereinigung  sei,  vom  Volke  nicht  trennen. 
Er  finde  aber  die  Zeit  zur  Durchführung  der  Union  schlecht  ge- 
wählt und  aus  politischen  Gründen  unzeitgemäss.  Er  bat  daher 
dringend,  die  Ausführung  des  Planes  der  Vereinigxmg  wenigstens 
für  einige  Zeit  hinauszuschieben.  Major  Mutkuroff  versprach  dies. 
Als  der  Fürst  zugleich  mit  Major  Mutkuroff  und  Risoff  das  Zelt 
verliess,  begegnete  er  dem  franzosischen  Militärattache  in  Con- 
stantinopel.  Obersten  Caffarel,  dem  die  Figur  Risoffs  verdächtig 
schien.  Darum  fragte  er  den  Fürsten: 

„Qui  est  cet  individu  suspect.  Monseigneur,  qui  sort  maintenant 
de  votre  tente?" 

„C'est  un  certain  Risoff.  Le  mutier  de  Prince  force  quel- 
quefois  d'avoir  affaire  k  toute  sorte  de  Canaille." 

In  der  That  war  Fürst  Alexander  mit  der  Anwesenheit  Risoff's 
bei  seinen  Unterredungen  mit  Major  Mutkuroff  gar  nicht  einver- 
standen, weil  Risoff  keine  gute  Reputation  genoss.  Die  Vereinigung 
schuldet  ihm  auch  keinen  Dank.  In  verschiedenen  Fällen  drängte 
er  sich  bald  Mutkuroff.  bald  Saharia  Stoyanoff,  bei  dem  er  eine  Zeit 
lang  eine  Art  Adjutant  war,  auf.  Aber  alle  Theilnehmer  am  Werke 
der  Union  waren  von  seiner  Anwesenheit  unangenehm  berührt  und 
verbargen  ihm  das  nicht.  Seine  Frechheit  und  Selbstüberhebung, 
sowie  seine  zweifelhafte  Ehrlichkeit  wirkten  abstossend.  Während 
des  Ausbruches  der  Revolution  war  er  nicht  einmal  in  Ostrumelien, 
obwohl  er  später  sich  als  einen  der  Haupturheber  dieser  nationalen 
That  hinstellte. 
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Die  Manöver  gingen  am  30.  August  zu  Ende  und  am  3 1 .  begab 
sich  Fürst  Alexander  nach  Varna.  Abgesehen  davon,  was  er  dem 
Major  MutkurofiF  gesagt  hatte,  sendete  er  auch  noch  seinen  Flügel- 
adjutanten nach  Philippopel,  um  die  Revolutionspartei  zu  überreden, 
sie  möge  die  Proclamirung  der  Vereinigung  auf  einige  Zeit  ver- 
schieben. Aber  es  war  hierzu  zu  spät  und  der  Gesandte  des  Fürsten 
erfuhr  unterwegs,  dass  die  Sache  schon  vor  seiner  Ankunft  erledigt 
worden  sei. 

Die  Ereignisse  folgten  einander  dann  sehr  rasch,  und  schon 
6  Tage  später  bekam  Fürst  Alexander  in  Varna  die  Nachricht,  dass 
die  ostrumelische  Regierung,  mit  Gavriil-Pascha  an  der  Spitze,  ab- 
gesetzt, und  dass  im  Namen  des  Fürsten  Alexander  die  Vereinigung 
von  Süd-  mit  Nordbulgarien  proclamirt  worden  sei. 


Fünfter  TheU. 


Vereinigung  Bulgariens  mit  Ostrumelien. 

General  Scobeleff  als  Unionist.  —  Russische  Agitationen  in  Ostrumelien  für  die  Vereini- 
gung. —  Unpopularität  der  Regierung  Aleko-Pascha*s  und  Gavrül-Pascha's.  —  Die  ras- 
sischen Consuln.  —  Die  Zeitungen   ^Soedinenie"  und  »Jujna  Bulgaria".  —  K.  Panitxa  und 

5.  Stoyanoft.  —  Die  Zeitung  „Borba'\  —  Major  Kicolaeff.  Bosludja.  —  Verfügungen  des 
Revolutionscomit6s.  —  Entsendung  von  Deputationen  dieses  Comitös  nach  Sofia  und  dem 
Lager  in  Schumla.    —   Haltung    des    Fürsten    Alexander    zur  Frage  der  Vereinigung.  Der 

6.  September    1885.    —    Sturz  der   Regierung   Gavrül-Pascha's.  —  Ankunft   des  Fürsten 
Alexander  in  Philippopel.  —  Militärische  Massnahmen.  —  Das  russische  Veto  und  die  rut- 
sischen  Angriffe  gegen  den  Fürsten  Alexander.  —  Abberufung  der  rassischen  Officiere.  — 
Entsendung    einer    Deputation    nach    Copenhagen.    —   Fürst  Alexander  als  Diplomat.    — 

Die  Conferenz  in  Constanünopel. 

* 

Die  Russen  fingen  gleich  nach  der  Unterzeichnung  des  Ber- 
liner Vertrages  an,  die  Idee  der  Vereinigung  Bulgariens  mit  Ost- 
rumelien unter  der  bulgarischen  Bevölkerung  zu  propagiren,  und 
diese  Agitation  wurde  von  den  officiellen  russischen  Persönlichkeiten 
oiFen  betrieben.  So  beschäftigte  sich  General  Scobeleff,  der  Comman- 
dant  des  4.  Corps,  nach  seiner  Ankunft  in  Slivno,  nachdem  die 
Zurückziehung  der  russischen  Truppen  aus  der  Türkei  begonnen 
hatte,  dort  eifrig  mit  der  Organisirung  der  über  Initiative  des 
Generals  Totleben  geschaffenen  ländlichen  und  städtischen  Turn- 
vereine, die  mit  Waffen  und  Patronen  versorgt  wurden  und 
systematisch  das  Schiessen  und  die  Handhabung  der  Flinte  lernten. 
Diesen  Vereinen  flösste  General  Scobeleff  die  Ueberzeugung  von 
der  Nothwendigkeit  ein,  Soldaten  zu  werden,  um  jeden  Augenblick 
bereit  zu  sein  zur  Vereinigung  mit  Bulgarien,  wenn  sich  der 
günstige  Moment  dafür  zeigen  würde,  und  um  das  Land  gegen  die 
Türken  zu  vertheidigen,  wenn  diesen  die  Idee  kommen  sollte,  über 


I  die  Bulgaren  herzufallen.  Diese  Vereine  erhielten  eine  entsprechende 
I  Org'anisjalion  und  wählten  ihre  Officiere  und  Unterofficiere.  Bei  dem 
I  Abzüge    der   russischen    Truppen    aus    Bulgarien    und    Ostrumelien 

■  wurde  General  Obrutscheff  dorthin  entsendet  und  brachte  die  Pro- 
M  clamation  des  Kaisers  Alesander  II.  der  Bevölkerung  feierlich  zur 
I  Kenntniss.  In  dieser  Proclamation  empfahl  man  zwar  den  Bulgaren 
'    den  Traum   fallen    zu    lassen,  auf  dem  Wege    einer  gewaltthäiigen 

Umwälzung  mit  dem  Beschlüsse    der  Grossmächte   unvereinbariiche 
Ziele  zu    erreichen,   aber   man  apostrophirte   sie  auch  mit  folgenden 
i    Worten:   „Wenn  Sie  Ihre  Vergangenheit  nicht  vergessen  und  sie  mit 
I  jener  Lage  vergleichen,  die  Ihnen  jetzt  geschaffen  wurde.dann  müssen 
P  Sie  mit  Vertrauen  in  die  Zukunft  schauen."  Und  die  Bulgaren 
verstanden  unter  ihrer  Zukunft  eben  ihre  Vereinigung.  Bei  dem  Em- 
pfange verschiedener  Deputationen  erklärte  General  Obrutscheff,  die 
Bulgaren  seien  jetzt  nicht  schutzlos,  denn  die  Russen    haben  ihnen 
Waffendepots,  eine  formirte  Armee    und    ihre  Turnvereine   schaffen 
helfen.     „Bewahren    Sie,"  sagte  der  General,  „wie  Ihre  Augen  die 
Waffen,  die  Ihnen  Russland  lässt,  und  erinnern  Sie  sich  daran,  dass, 

^So  lange  diese  sich  in  Ihren  Händen  befinden,  Sie  für  Ihre  Zukunft 
nicht  zu  fürchten  haben.  Niemand  wird  es  wagen,  Sie  anzurühren." 
Auf  der  Durchreise  durch  Ostrumelien  hielt  General  Obrutscheff 
nicht  nur  über  die  regulären  Truppen  Revue,  sondern  auch  über  die 
Turnvereine,  sie  durch  Lobsprüche  aufmunternd  und  sie  in  ihrer 
Kampf esstimmung  bestärkend.  In  gleicher  Weise  ging  auch  General 
Scobeleff  vor.  Auch  die  russischen  Consuln  in  Ostrumelien  förderten 
unter  der  Bevölkerung  ununterbrochen  die  Propaganda  zu  Gunsten 

»der  Vereinigung  mit  Bulgarien.  Aleko-Pascha  sah  sich  gleich  nach 
pAntritt  seines  Amtes  in  eine  schwierige  Lage  versetzt.  Auf  der 
«inen  Seite  begegnete  er  bei  der  ersten  Reise  durch  die  Provinz 
überall  den  bis  an  die  Zähne  bewaffneten  Mitgliedern  der  Turn- 
vereine und  hörte  Aeusserungen,  die  sich  gegen  die  türkische  Herr- 
schaft und  zu  Gunsten  einer  Vereinigung  mit  Bulgarien  aussprachen 
I    Auf  der    anderen    Seite    verhielt    sich     die    Pforte    sehr    feindselig 

■  gegen  diese  Vereine,  aber  Aleko-Pascha  durfte  sie  nicht  anrühren. 
I  Die  Organisation  und  die  Verwaltung  der  rumelischen  Miliz  gerieth 

■  in  schlechte  Hände.  Unter  den  Commandanten  gab  es  Franzosen, 
I  Deutsche  und  Engländer,  die  weder  ein  Wort  Bulgarisch,  noch 
I  Russisch  verstanden,  daher  auch  nicht  die  gewöhnlichen  Commando- 
I  Worte  aussprechen  konnten.  Die  Wahl  der  Civilbeamten,  mit  ge- 
rn ringen  Ausnahmen,  war  auch  keine  glückliche.  Die  erste  Provinzial- 
1  Versammlung  bestand  fast  ausschliesslich  aus  Bulgaren;  Griechen  und 
H  Türken  wurden  nur  zu  einem  ganz  geringen  Theile  gewählt,  sodass 
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der  Irrthum  jener,  welche  auf  die  grosse  Zahl  der  griechischen  und 
türkischen  Bevölkerung  gerechnet   hatten,  klar   wurde.    Diese  Ver- 
sammlung wirkte  ganz   unter   dem  Einflüsse  des   russischen  Consuls 
Fürsten    Cereteleff,     Alle  Anträge,   bevor   sie   in    der  Kammer  ein- 
gebracht wurden,  waren  schon  vorher  im   russischen  Consulate  be- 
rathen  und  entschieden  worden.    Ueber  Empfehlung  des  Consulates 
war   zum  Präsidenten    der  Versammlung   Iwan   Evstratieff  Geschoff 
gewählt  worden,  um  den  sich  die  russische  sogenannte  „Soedinistska" 
(Vereinigungspartei)  zu   sammeln   begann.     Die   Pforte  verweigerte 
schon  im    ersten    Jahre   die  Sanction   der  Gesetze,    die  die  Provin- 
zialversammlung  votirt  hatte.  Das  reizte  die   Bulgaren  und  streute 
den  Samen  der  Zwietracht  aus,  wodurch   die   Idee  der  Vereinigung 
natürlich  nur  befestigt  wurde.  Fürst  Cereteleff  erkrankte,  er  musste 
seinen  Posten    verlassen   und  wurde  durch  Krebel  ersetzt.  In  diese 
Zeit   fallen  jene   Vorgänge  im   bulgarischen   Fürstenthume,    die    zu 
den  Vollmachten  von  Sistovo  im  Jahre   1881  führten.    Die  letzteren 
veranlassten  die  Emigration   aller  Feiglinge,   wie   KaraveloflPs    und 
Anderer,   die   sich   nach   Philippopel  begaben.    Diese   bulgarischen 
Emigranten    predigten   den    Kreuzzug    gegen    die    Russen,     denen 
sie  allein  die  Schuld  an  dem  Zustandekommen  der  Vollmachten  von 
Sistovo  zuschrieben.  Die  rumelische  Presse,  bis  dahin  ein  gehorsames 
Werkzeug  des  russischen    Consulates,  begann   ihre  Angfriffe   gegen 
die  Russen.  Bald  darauf  begann  Karaveloff  mit  anderen  Emigranten 
die   Zeitung   „Nesawissimost"  erscheinen    zu    lassen,   die  alles  Rus- 
sische und  den  Fürsten   Alexander   heftig  angriff.     Karaveloff,   der 
Aleko-Pascha  als  einen   äusserst   ehrgeizigen  Mann  kannte,  begann 
ihm    die   Idee    beizubringen,    er    konnte    einmal    den    bulgarischen 
Thron  besteigen.     Es  gelang  ihm,  den   vertrauensseligen   Menschen 
davon  zu  überzeugen,  dass    es   den   Emigranten    mit  Hilfe  der  bul- 
garischen Opposition  leicht  sein  werde,   den  Fürsten  Alexander  zu 
stürzen   und    an   seine   Stelle    ihn   selbst   zu   erwählen.     Ganz    ent- 
zückt über  diese    ephemeren  Pläne,  begann  Aleko-Pascha  Karaveloff 
und   den   Emigranten    seine     Protection    zu    gewähren,     indem     er 
ihnen  Geld   zur  Herausgabe   der  Zeitung  „Nesawissimost"   gab   und 
Karaveloff  und   dessen   Frau    zu  Lehrern   an   dem  Gymnasium  von 
Philippopel    ernannte.     Ja    er    versuchte   sogar   Karaveloffs  Ernen- 
nung zum  Director    der  Finanzen   durchzusetzen,   doch   wurde  dies 
von    Constantinopel    aus  verhindert.     In  dieser  Periode  begann  der 
russische   Einfluss    zu    sinken.     Zum    Präsidenten     der    Provinzial- 
versammlung  wurde   an  Stelle    Iwan   Evstratieff  Geschoffs  Georgi 
Grueff  ernannt.    Im  Herbste  1882  fanden  die  Wahlen   für  die  Pro- 
vinzialversammlung    statt,    an    denen    der  russische   Consul  Krebel 
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activen  Antheil  nahm.  Er  wollte  die  Wahl  der  russischen  Partei 
durchsetzen^  der  Partei  GeschoflPs.  Diese  rücksichtslose  Einmi- 
schung des  russischen  Diplomaten  in  die  inneren  Angelegen- 
heiten der  Provinz  erzürnte  Aleko-Pascha  sehr,  dessen  Bezie- 
hungen zum  russischen  Consul  in  Folge  der  Zwietracht  zwischen 
ihren  Frauen,  die  um  den  Vorrang  concurrirten,  ohnehin  nicht  be- 
sonders gute  waren.  Einst,  während  des  Gottesdienstes  in  der 
Kirche,  wollte  die  Gemahlin  Aleko-Pascha's  als  erste  das  Kreuz 
küssen,  aber  Madame  Krebel  wollte  ihr  dieses  Vorrecht  nicht  über- 
lassen. Seit  diesem  Zwischenfalle  begannen  die  Zwistigkeiten  zwischen 
beiden.  Die  Zwietracht  ging  so  weit,  dass  Aleko-Pascha  an  Krebel 
eine  Note  sandte,  in  der  er  ihm  erklärte,  er  breche  alle  persön- 
lichen Beziehungen  mit  ihm  ab,  er  ersuche  ihn  daher,  ihm  amtliche 
Erklärungen  nothigenfalls  durch  einen  seiner  Secretäre  zu  senden. 
Herr  Krebel  beklagte  sich  über  Aleko-Pascha  in  Petersburg  und 
in  Constantinopel.  Es  folgte  der  Auftrag  an  Aleko-Pascha,  Herrn 
Krebel  einen  Besuch  zur  Entschuldigung  für  die  dem  russischen 
Vertreter  angethane,  unerhörte  Beleidigung  zu  machen.  Dagegen 
versprach  man  ihm  die  Abberufung  Krebel's,  die  sich  in  der  That 
bald  verwirklichte.  Diesen  Zwischenfall  musste  später  Aleko  Pascha 
theuer  bezahlen,  weil  Russland  nach  Ablauf  der  fünf  Jahre  gegen 
seine  Wiederwahl  für  den  Posten  des  rumelischen  Generalgouver- 
neurs entschieden  auftrat. 

Im  März  1883  gelang  es  Aleko-Pascha  bei  den  Wahlen  die 
russische  Partei  aus  der  städtischen  Verwaltung  hinauszudrängen, 
weil  erwiesen  wurde,  dass  der  Bürgermeister  Iwan  Stefanoff  Ge- 
schoff,  der  Vetter  Iwan  Evstratieff  Geschoff's,  sich  nicht  gescheut 
hatte  über  städtische  Gelder  zu  disponiren.  An  seine  Stelle  wurde 
der  Emigrant  Karaveloff  erwählt.  Das  reizte  noch  mehr  den  Unwillen 
der  Russen  gegen  Aleko-Pascha,  so  dass  man  ihm,  als  er  die  Ab- 
sicht aussprach,  zur  Krönung  des  Kaisers  Alexander  III.  mit  Kara- 
veloff nach  Moskau  zu  reisen,  erklärte,  dass  sein  Besuch  gar  nicht 
erwünscht  sei.  Die  russischen  Diplomaten  in  Ostrumelien  verfolgten 
Karaveloff  und  führten  mit  ihm  einen  ununterbrochenen  Kampf;  in 
Bulgarien  dagegen  unterstützten  die  russischen  Diplomaten  mit  allen 
ihren  Kräften  denselben  Karaveloff  und  standen  zu  ihm  in  intimer 
Freundschaft,  wie  z.  B.  Herr  Koyander.  Eine  solche  Inconsequenz 
fiel  scharf  ins  Auge  und  schadete  dem  russischen  Einflüsse  gar  sehr. 
An  die  Stelle  Krebel's  kam  Herr  Sorokine.  Ende  1883  fanden  die 
Wahlen  für  die  Provinzialversammlung  statt  und  fielen  günstig 
für  Aleko-Pascha  aus.  Die  russische,  d.  h.  die  Geschoff'sche  Partei 
verlor   immer   mehr   den   Boden   unter   den   Füssen   und  beschloss, 

19* 
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durch  einen  Coup  ihre  Lage  zu  verbessern.     Die    Frage    der   Ver- 
einigung mit  Bulgarien   war   äusserst  populär  in    der  Bevölkerung 
und  die  Partei  Geschoffs  entschloss  sich,  diese  Idee  für  ihre  Ziele 
auszunutzen.  Sie  berief  Volksversammlungen  ein,  Hess  scharfe  Artikel 
gegen  die  ihr   verhasste   rumelische   Regierung   schreiben,   die  aus 
ihren    politischen    Gegnern   bestand,   und    hielt   heftige    Reden    zu 
Gunsten  der  Vereinigung  mit  dem  bulgarischen  Fürstenthume.  Unter- 
dessen näherte  sich  die  fünfjährige  Frist,   für   welche  Aleko-Pascha 
erwählt  worden  war,  ihrem  Ende.  Die  Demonstrationen  der  ,,Soedi- 
nisten"  (Vereinig^ngspartei)  gewannen  den  Anschein,  als  ob  sie  keinen 
Generalgouverneur  mehr  haben  wollten,  aber  alles  das  war  Spiegel- 
fechterei und  Agitationsmanover,  wie  wir  später  sehen  werden.  Im 
April  1884  sendeten    die  „Soedinisten"   eine  Deputation  in  Europa 
herum,  bestehend   aus  Stefanoff   Geschoff  und  Hristo    Hristoff,   um 
bei    den    Grossmächten    die    Vereinigung    Ostrumeliens    mit    dem 
Fürstenthume  zu  verlangen.  Auf  die  Bitte  des  russischen  Consulates 
in  Philippopel  gab  meine  Frau  dieser  Deputation  Empfehlungsbriefe 
mit,  u.  A.  an   Louis   Leger,   den   bekannten  Slavisten    in  Paris  und 
an  Olga  Novikoff  in  London,  indem  sie  den  Ersten  bat,  diese  Herren 
mit  einflussreichen  Persönlichkeiten,  besonders  mit  Madame  Edmond 
Adam  bekannt  zu  machen,  und  die  Zweite  ersuchte,  die  Deputation 
Gladstone  vorzustellen.   Herr  Leger  wie  Frau  Novikoff  erfüllten  die 
Bitte  meiner  Frau  bereitwillig.  Niemand  hatte  damals  den  Verdacht, 
dass  es  sich  um  nichts  anderes  als  um  einen  Betrug  und  eine  Komödie 
handle.  Die  Adresse  dieser  Deputation,    die   sie   den   Grrossmächten 
überreichen   wollte,    enthielt   einen  warmen  Protest   gegen  die  ge- 
waltthätige   Theilung   des  bulgarischen    Volkes  durch  den  Berliner 
Congress,  durch  den  das  Volk  zum  erstenmale  getrennt  worden  sei^ 
während  doch  die  Bulgaren  lange  Jahrhunderte  hindurch  ihr  schweres 
Schicksal  gemeinsam  getragen  und  auch  noch  geeinigft  die  frohe  Bot- 
schaft ihrer  Befreiung  empfangen  hätten.    Die  Deputation  kam  von 
der  Reise,  wie  zu  erwarten   war,   mit  leeren  Händen  zurück,   da  die 
platonischen  Aeusserungen  der  Sympathie,  die  sie  hie  und  da  zu  hören 
bekam,  nicht  viel  werth  waren.  Im  April  1884  wurde  auch  der  Ferman 
des  Sultans  über  die  Ernennung  Gavriil-Pascha's  zum  rumelischen  Ge- 
neralgouverneur, an  Stelle  Aleko-Pascha's,  publicirt.  Gavriil-Pascha, 
über  russische  Empfehlung  ernannt,  sorgfte  dafür,  sich  mit  Leuten  von 
der  russischen  oder  „soedinistischen"  Partei,  wie  man  sie  jetzt  nannte, 
zu  umgeben.  Die  Directoren  und  Beamten  verstanden  es  wohl,  den 
russischen  Consuln    zu    schmeicheln,  aber  sie  waren   zu    der  Arbeit 
unfähig,  die  man  von  ihnen  verlangte.  Ausserdem  zeichneten  sie  sich 
nicht    durch   besondere   Ehrlichkeit    aus,  und   ihre  Habsucht   wurde 
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beständig  in  den  oppositioneilen  Zeitungen  gerügt.  Die  Bevölkerung 
nahmeine  feindliche  Stellung  zu  der  Ernennung  Gavrül-Pascha's  und 
dem  Triumph  der  russischen  Partei  ein,  denn  sie  sah  sich  betrogen. 
In  ihrem  vom  russischen  Consulate  unterstützten  Organe,  „Soedi- 
neni6",  versicherte  diese  Partei  beständig,  dasa  Aleko-Pascha  und 
seine  Anhänger  die  Vereinigung  behindern,  aus  Furcht,  ihre  Macht 
sowie  die  mit  derselben  verknüpften  Vortheile  zu  verlieren,  dass 
sie  aber  —  die  russische  Partei  —  nach  der  Macht  und  nach  De- 
putirtenstellen  zu  dem  ausschliesslichen  Zwecke  strebe,  die  Vereini- 
gung durchzusetzen.  Was  geschah  aber  in  Wirklichkeit?  Nachdem 
die  Macht  in  ihre  Hände  gelangt  war,  vergassen  die  Soedinisten 
vollständig  ihre  Versprechungen  und  begannen  jene  Leute  zu  ver- 
folgen, die  es  wagten,  sie  an  ihr  Versprechen  zu  erinnern  und  im 
Sinne  der  Vereinigung  zu  arbeiten.  Die  Partei  Aleko-Paschas 
tadelte  in  ihrem  Organe  „Jujna  Bulgaria"  erbarmungslos  die  falschen 
Soedinisten  und  strafte  sie  Lügen.  Die  russische  Partei  war  ihrer 
I  Macht  so  sicher,  dass  sie  auf  die  Unzufriedenheit  des  Volkes  nicht 
achtete.  Bei  einer  Abreise  Gavrül-Pascha's  nach  Constantinopel  wen- 
dete sich  der  Leiter  des  Ministeriums  des  Innern,  Herr  Natchoff, 
an  meine  Frau  und  fragte  sie,  auf  den  Pascha  zeigend: 

„Haben  Sie  unseren  Fürsten  gesehen?"  Meine  Frau,  welche 
schon    damals    wusste,  was   sich   mit    diesem    „Fürsten"    vorbereite, 
antwortete,  sie   sei   eben   auf  den   Bahnhof   gekommen,  um   ihn  zu 
sehen. 
1  Später,  nach  der  Ankunft  des  Fürsten  Alexander  in  Philippopel, 

[-legte  ich  den  Wunsch,  Natchoff  zu  sehen,  um  ihn  nun  meinerseits 
XU  fragen,  ob  er  unseren  Fürsten  gesehen  habe.  In  der  That,  der 
Eigendünkel  Gavrül-Pascha's  und  seiner  Satelliten  kannte  keine 
Grenzen.  Auf  die  Unterstützung  Russlands  rechnend,  schlössen  sie 
bei  allem,  was  geschah,  die  Augen,  und  das  führte  ihren  Untergang 
herbei.  Während  meiner  ersten  Reise  sondirte  ich  die  Ansicht 
Gavriil-Pascha's  bezüglich  der  Unionsfrage  durch  seinen  intimen 
Freund  Igelstrora.  Ich  fragte,  ob  Gavriil-Pascha  sich  verpflichten 
würde,  die  Vereinigung  zu  fördern,  wenn  ihm  Fürst  Alexanderden 
Gehalt  des  Generalgouverneurs  und  eine  solche  Stellung  im  Fürsten- 
tbume  garantire.  wie  er  sich  sie  selbst  erwähle.  Gavriil-Pascha  ant- 
wortete ablehnend.  Als  ich  das  dem  Fürsten  Alexander  später 
erzählte,  bemerkte  er  lachend:  „Hat  denn  auch  Gavrül  wie  Aleko- 
Pascha  von  der  bulgarischen  Krone  geträumt?" 

Der  Boden  für  die  Vereinigung  war,  wie  ich  schon  oben  gesagt 
habe,  in  Ostrumelien  vorbereitet.  Die  im  ganzen  Lande  organisirten 
Comit^s    arbeiteten    emsig    an    der    Ausführung   des   Planes,    Unter 
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diesen  Umständen  brach,  selbst  für  die  Leiter  der  Vereinigungs- 
bewegung ganz  unerwartet,  am  2.  September  der  Aufstand  in 
Panagurischte  aus,  wo  zwei  junge  Leute,  angeblich  Abgesandte  des 
geheimen  revolutionären  Comit^s,  die  Bevölkerung  einluden,  die 
Vereinigung  namens  des  Fürsten  Alexander  zu  proclamiren.  Die 
Bevölkerung  läutete,  ohne  lange  zu  überlegen,  die  Sturmglocken, 
hisste  die  nationale  Fahne  auf,  das  ganze  Städtchen  gerieth  in 
Bewegung  und  sammelte  sich  unter  dem  Rufe:  „Hoch  unser  Fürst 
Alexander!  Hoch  die  Vereinigung!  Nieder  mit  dem  Pascha!  Nieder 
mit  Ostrumelien!"  Die  Vereinigung  von  Süd-  und  Nordbulgarien 
w^urde  proclamirt  und  die  Localbehörde  abgesetzt.  Der  Präsident 
des  localen  revolutionären  Comitös,  Boris  MokrefiF,  wurde  zwar 
auch  von  der  Bewegung  überrascht,  aber  er  söhnte  sich  bald  mit 
der  vollendeten  Thatsache  aus.  Die  Nachricht  von  dem  Aufstande 
in  Panagurischte  fiel  wie  ein  Donnerschlag  auf  die  Häupter 
Gavriil-Pascha's  und  seiner  Directoren.  Man  schickte  Truppen 
unter  dem  Commando  des  Lieutenants  KintschefiF  hin,  aber  es  war 
schon  zu  spät.  In  Philippopel  blieben  von  den  Hauptführern  des 
Aufstandes  bloss  Major  Nicolaeff,  Panitza  und  der  Lieutenant 
Stefoff.  Saharia  Stoyanoff  bereiste  die  Provinz  zu  Agitationszwecken 
und  befand  sich  in  Ichtiman.  Bei  Empfang  der  Nachricht  über  den 
Aufstand  in  Panagurischte  und  von  den  gleichzeitig  ausgebrochenen 
Unruhen  in  Kotel  beschlossen  NicolaeiBF,  Panitza  und  Stefoff,  die 
Sache  nicht  weiter  aufzuschieben,  besonders  da  die  Regierung 
verordnet  hatte,  in  der  ganzen  Provinz  nach  Saharia  Stoyanoff  zu 
fahnden  und  ihn  zu  verhaften.  Ein  gleicher  Befehl  wurde  auch 
hinsichtlich  des  Hauptmannes  Panitza  erlassen,  der  sich  sogleich 
nach  dem  Empfange  der  Nachricht  über  den  Aufstand  in  Pana- 
gurischte nach  Tchirpan  begab.  In  Folge  dieses  Ereignisses  fand 
die  Vereinigung  viel  früher  statt,  als  man  sie  erwartet  hatte.  Ein 
passives  Verhalten  der  Revolutionäre  bei  Eintritt  des  Ereignisses 
konnte  die  ganze  Bewegung  zugrunde  richten,  und  deshalb  sandte 
am  3.  September  der  Lieutenant  Stefoff  an  Tchardafon  nach  Goleme- 
Konare  das  folgende  Schreiben: 

„Plovdiv,  3.  September  1885. 
Tchardafon ! 
Erhebet  Euch,  ergreift  die  Flinten  und  marschirt  tapfer  nach 
Plovdiv  (Philippopel).  Die  Vereinigung  im  Wege  des  Aufstandes 
zu  proclamiren  ist  bereits  beschlossene  Sache.  Angesichts  dessen 
hat  die  Regierung  strenge  Massregeln  angeordnet.  Dieser  Be- 
schluss  wurde  heute  gefasst,  und  Panitza  ist  nach  Tchirpan  gereist, 
um  die  Bewohner  von  Tchirpan  zum  Aufstande  zu  bewegen.  Diese 
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werden  daher  morgen  Abends  oder  spätestens  am  5.  September 
in  Philippopel  sein.  Redet  nicht  viel,  sondern  schultert  die  Flinten 
sofort  nach  Empfang  dieses  Briefes.  „Es  lebe  die  Vereinigung." 
Erhebet  Euch,  ohne  auf  weitere  Nachrichten  zu  warten. 
Philippopel  ist  bereit  und  wartet  auf  die  Erhebung  in  der  Um- 
gebung. Saharia  kommt  von  Ichtiman-Bazardjik.  Keine  Verzöge- 
rung! Ihr  wisset  wohl  schon,  dass  Panag^rischte  sich  erhoben  hat 
und  nicht  ruhig  bleiben  wird.  Habt  Acht,  dass  Ihr  mit  den  Be- 
wohnern von  Koprivstschitza  gleichzeitig  am  5.  September  Abends 
ankommet;  wenn  Ihr  früher  eintreffet,  können  die  von  Ichtiman 
und  vielleicht  auch  jene  von  Tchirpan  nicht  eintreffen. 

Auf  Wiedersehen 

Dein  B.  J.  Stefoff.'^ 

Auf  diesem  Briefe  befand   sich   ein   Siegel  mit  den  Inschriften 
^Centralcomit6  der  bulgarischen  Revolutionspartei",   „Freiheit   oder 
Tod!"   In  der  Mitte   des  Siegels   war  ein  Löwe  zu  sehen,   der  eine 
Fahne   mit   dem  Halbmond  mit  Füssen    tritt.   Am  selben  Tage,   am 
3.  September,  wurde  bekannt,  dass  Saharia  Stoyanoff  in  der  Umge- 
bung von  Tatar-Bazardjik  verhaftet  und  nach  dieser  Stadt  abgeführt 
^wurde,  um  dort  eingekerkert  zu  werden.   Aber   die   dortige  Bevöl 
kerung   wie  jene    anderer  Ortschaften,   auf  die    Vereinigung  durch 
<ias  locale  Comit6  wohl  vorbereitet,  empörte  sich  gegen  die  Behörde, 
"befreite  Saharia  Stoyanoff  aus  ihren  Händen,  führte  ihn  unter  Jubel 
2urPräfectur  und  stürmte  dieselbe.  Man  bedrohte  den  erschrockenen 
Präfecten  so,  dass    er   nicht   im  Stande  war,   die  Befehle   der   Re- 
^erung  von  Philippopel  auszuführen.   In  der  Nacht  vom  4.  auf  den 
5.  September  wurde  Saharia  Stoyanoff  heimlich  von  seinen  Genossen 
P.  Sografsky   und   Lieutenant  Sokoloff  nach   Philipoppel   gebracht, 
wo  er  sich  im  Hause  des  Herrn  Dukmedjieff  verbarg  und,  von  seinen 
Parteigenossen  beschützt,  zur  Ausarbeitung  der  Proclamation  an  das 
bulgarische  Volk  schritt. 

Panitza  wurde  am  4.  September  von  den  Soldaten  des  Lieutenants 
Jeinoff  angegriffen ;  er  verbarrikadirte  sich  im  Hause  der  Schwester 
seiner  Frau,  Katinka,*)  mit  seinen  Kampfesgenossen,  und  die  Fahne 
der  Vereinigung  entfaltend,  erklärte  er,  jeden  tödten  zu  wollen,  der 
in  dieses  Haus  eindringen  würde.  Lieutenant  Jeinoff,  kein  tapferer 
Held,  entschloss  sich  nicht  den  Zufluchtsort  Panitza's  mit  Sturm  zu 
nehmen,  befahl  aber  den  Soldaten  zu  schiessen.  Es  wurden  einige 
Personen  bei  dieser  Action  getödtet.  Katinka  unterstützte  mit  er- 
staunlichem Muthe  den  Hauptmann  Panitza  bei  seiner  Vertheidigung. 


*)  Verheiratet  mit  Ilia  Hadji  SUmoff. 
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Panitza  war  aber  durch  diesen  Zwischenfall  der  Möglichkeit  beraubt, 
die  Aufständischen  nach  Philippopel  zu  führen,  seinem  Schwager, 
dem  Major  Nicolaeff,  zu  Hilfe.  Man  konnte  nur  noch  auf  Tchardafon 
in  Golemo-Konare  hoffen,  der  auch  wirklich  die  in  ihn  gesetzte 
Erwartung  rechtfertigte.  Tchardafon,  der  lange  Zeit  in  Grolemo- 
Konare  gewohnt  und  dort  früher  die  Reservisten  commandirt 
hatte,  war  der  Bevölkerung  sowohl  in  Konare  selbst,  als  auch  in 
den  umliegenden  Dörfern  wohl  bekannt.  Dieser  unermüdliche  und 
tapfere  junge  Mann  wurde  nicht  müde,  die  Idee  der  Vereinigung 
zu  predigen,  und  hatte  einen  grossen  Anhang.  Die  Regierung 
wusste  das,  aber  sie  legte  Tchardafon  keine  Bedeutung  bei.  Den- 
noch gelangte  sie  allmählich  zu  der  Ueberzeugung,  dass  man  Tchar- 
dafon die  Bevölkerung  nicht  ruhig  aufreizen  lassen  dürfe.  Ueber  Be- 
schluss  des  privaten  Rathes  Gavriil-Pascha's  wurde  angeordnet,  den 
Chef  der  Gendarmerie,  Major  Ratscho  Nicoloff,  mit  Vollmachten 
nach  Golemo-Konare  zur  Herstellung  der  Ordnung  zu  entsenden. 
Aber  Major  Ratscho  Nicoloff  fand  in  Konare  nichts  Gefahrliches. 
Die  Bevölkerung  nahm  ihn  nicht  als  einen  Gesetzesvollstrecker 
sondern  als  Freund  auf  und  veranstaltete  ihm  zu  Ehren  ein  Fest. 
Die  Regierung  von  Philippopel  war  mit  dem  Vorgehen  des  Chefs 
der  Gendarmerie  nicht  zufrieden.  In  dem  Konak  des  Pascha  wurde 
noch  einmal  Rath  gehalten  und  es  wurde  beschlossen,  den  Prä- 
fecten  von  Philippopel  mit  einer  Gendarmerieabtheilung  zur  Beruhi- 
gung der  Bevölkerung  und  zur  Verhaftung  Tchardafon's  nach  Konare 
zu  senden.  Am  4.  September  erschien  der  Präfect  Dimitroff  in 
Konare  und  verlangte  vom  Stadtrath  die  Auslieferung  Tchardafon*s. 
Die  Stadträthe  sendeten  nach  Tchardafon,  aber  dieser  antwortete, 
er  sei  krank,  könne  nicht  erscheinen  und  bitte  den  Präfecten,  sich 
zu  ihm  in  seine  Wohnung  zu  begeben.  Inzwischen  befahl  er  allen 
Theilnehmern  an  der  Verschwörung  in  voller  Bewaffnung  zu  ihm 
zu  kommen.  Sogleich  nach  ihrer  Ankunft  wurde  die  Fahne  der 
Revolution  entrollt,  die  ein  mit  den  Aufständischen  eingetroffener  Prie- 
ster, der  sich  der  Verschwörung  angeschlossen,  geweiht  hatte.  Die 
Verschwörer  leisteten  einen  Eid  auf  die  Fahne,  ihr  Leben  für  die  Ver- 
wirklichung der  Vereinigung  zu  opfern,  und  zogen,  nachdem  sie  eine 
ganze  Stunde  vergebens  den  Präfecten  erwartet  hatten,  zum  Polizei- 
gebäude, mit  der  Fahne  an  der  Spitze  des  Zuges.  Tchardafon  liess 
zuerst  den  Hof  des  Polizeigebäudes  umzingeln,  stellte  Wachen  aus, 
damit  niemand  das  Gebäude  verlasse,  und  betrat  dann,  den  Säbel 
in  der  Hand  und  mit  dem  Rufe  „Nieder  mit  Rumelienl  Nieder  mit 
dem  Pascha!"  den  Hof  Auf  diesen  Zuruf  antworteten  die  Revolu- 
tionäre  von   allen  Seiten:    „Hoch  lebe  die  Vereinigung!  Hoch  lebe 
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T  Fürst  Alexander!    Nieder  mit  dem  Pascha!"  Die  Gendarmen, 
überrascht  und  eingeschüchtert  durch  die  Kühnheit  der  Verschwörer, 
standen  wie  versteinert  da,  ohne  ein   Wort  zu  sprechen. 
■  „Zweihundert  tapfere  Bulgaren,  welche  im  Namen  des  Fürsten 

H  Alexander  ihren  Eid  auf  die  nationale  Fahne  geleistet  haben,  um- 
H  geben  Euch!"  rief  Tchardafon.  „'Wer  sich  rührt,  wird  auf  der  Stelle 
^R  getödtet!" 

^m  Eine  Abtheilung  der  Revolutionäre  trat  auf  ein  Zeichen  Tchar- 

^Vdafon's    in     den   Hof    und    richtete    ihre    Flinten    gegen    die    Gen- 
^Hdarmen,   weiche  ganz  erschrocken  drein  sahen.    Auf  das  Commando 
^■Tchardafon 's  warfen  die  Gendarmen  ihre  Waffen  auf  den  Boden  und 
^■erhielten  dann  den  Befehl,  sich  in  Reih  und  Glied  aufzustellen.  Nun 
II       riss    ihnen    Tchardafon    die    rumelischen    Abzeichen    ab,    die    ihre 
Uniformen  schmückten,  unter  dem  Ausrufet  „Nieder  mitRumeiien! 
Nieder  mit  dem  Pascha!    Hoch  lebe  Fürst  Alexander  und   die  Ver- 
einigung!"   Die    Gendarmen    wurden    verhaftet.     Dann    begab    sich 
Tchardafon    in  Begleitung   seiner   Abtheilung    nach    dem  Hause,   in 
«3em  sich    der  Präfect  DimitrofF  befand,    der  das  Gefahrvolle   seiner 
I-ag'e  schon  erkannt   und  seinen  Wagen  zur  Rückkehr  nach  Philip- 
popel bestellt  hatte.  Aber  es  war  schon  zu  spät    In  den  Hof  mit  der 
nf  ahne  eintretend,    wendete  sich  Tchardafon  zum  Präfecten   mit  fol- 
^^^enden  Worten: 

^B  „Herr  Präfect!   Der  Sergeantmajor,    den  Sie    eben  suchten,   ist 

^Byor  Ihnen.  Werden  Sie  die  Güte  haben,  bei  nur  einzutreten,  oder 
^■poU  ich  zu  Ihnen  kommen?" 

^P  Dem  Präfecten  DimitrofF  blieb  nichts  übrig,  als  das  Verlangen 

Tchardafon's  zu  erfüllen,  dem  ein  Haufe  wohlbewaflfneter  Leute  zur 

"Unterstützung   seiner   Absichten    zur    Seite    stand.     An    Tchardafon 

lierantretend,  sagte  der  Präfect: 

^f  „Auch  ich   bin  Bulgare   und  habe  meinem  Vaterlande  Dienste 

^Bpsrwiesen . ' ' 

^1  „Es  ist  jetzt  keine  Zeit,  Herr  Präfect,"  sagte  Tchardafon,  „die 

^Etrage  zu  beurtheilen,  ob  es  Verdienste  waren,  deren  Sie  sich 
^B>ühmen.     Ich  erkläre  Ihnen  Folgendes: 

^T  1.  Befehlen    Sie   den    Gendarmen,    welche    sich    in    Ihrer   Be- 

hausung befinden,  sich  und  ihre  Waffen  meiner  Regierung  zu  über- 
geben, und  2.  im  Namen  dieser  Regierung  und  meines  Herrschers, 
des  Fürsten  Alexander,  setze  ich,  Tchardafon  Voevoda,  Sie  auf  eine 
unbestimmte  Zeit  in  Haft.  Ich  schwöre  Ihnen  bei  dieser  heiligen 
Fahne,  dass  kein  Haar  auf  Ihrem  Haupte  gekrümmt  werden  soll.  Eher 
würde  Tchardafon  sterben.  Sie  bleiben  in  vollständiger  Sicherheit 
I  und  unangetastet." 
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Der  Präfect,  ohnmächtig  etwas  zu  veranlassen,  erfüllte  ohne 
Widerspruch  das  Verlangen  Tchardafon's.  Zwei  Stunden  später  war 
in  Konare  alles  bereit,  jedermann  hatte  die  Waffen  ergriffen,  Tchar- 
dafon  stellte  nach  allen  Richtungen  Wachen  auf;  besonders  auf 
dem  Wege  nach  Philippopel  und  Tatar  Bazardjik.  Dann  begab  er 
sich  nach  Zalapitza  und  in  die  anderen  Nachbardörfer^  um  die 
Vereinigung  zu  proclamiren  und  Freiwillige  zum  Ueberfall  Philip- 
popels zu  sammeln.  Im  Dorfe  Zarzovo  hatte  sein  alter  Freund  Iwan 
Arabadji  schon  alle  Bewohner  bewaffnet  und  zum  Marsche  vor- 
bereitet. Die  Gendarmen  flüchteten  angesichts  dieser  allgemeinen 
Empörung.  Im  Konak  von  Philippopel  herrschte  grosse  Verwirrung. 
Gavriil-Pascha  und  seine  Käthe  wendeten  sich  an  den  russischen 
Charg6  d'affaires  Igelstrom  mit  der  Bitte,  er  möge  persönlich  nach 
Konare  reisen  und  mittelst  der  Autorität  Russlands  die  Bevölkerung 
beruhigen.  Herr  Igelstrom  willigte  ein,  diese  Bitte  zu  erfüllen,  und 
begab  sich  nach  Golemo-Konare  in  Begleitung  des  Consulatskavass. 
Unterwegs,  in  Zalapitza,  erfuhr  Igelstrom,  dass  sich  in  Konare  die 
Reservisten  versammeln.  Igelstrom  sammelte  die  Dorfbewohner  um 
sich  und  sagte  ihnen,  dass  jeder  Aufstand  im  jetzigen  Momente  dem 
Willen  Russlands  zuwider  sei;  dabei  wies  er  auf  die  Gefahren  hin, 
welche  die  Bewegung  ohne  russische  Hilfe  laufen  würde.  In  Golemo- 
Konare  erschien  Herr  Igelstrom  erst  spät  am  Abend  und  ohne  in 
das  Dorf  einzutreten,  sendete  er  seinen  Kavass  dahin,  um  eine 
Recognoscirung  vorzunehmen.  Der  Kavass  kam  bald  in  Begleitung 
einer  Patrouille,  die  vom  Kopf  bis  zu  den  Zehen  bewaffnet  war, 
zurück.  Die  Patrouille  erklärte  dem  russischen  Vertreter,  dass  das 
Dorf  bereits  ganz  verlassen  sei,  dass  man  ihm  aber,  wenn  er  es 
wünsche,  Gastfreundschaft  anbiete.  Herr  Igelstrotn  begab  sich  in 
das  von  der  Wache  beschützte  HauS;  in  welchem  sich  der  Präfect 
von  Philippopel,  Dimitroff,  befand.  Dieser  erzählte  ihm,  dass  vor 
4  Stunden  die  Reservisten  unter  Commando  Tchardafon's  sich  nach 
Zarzovo  begeben  haben  und  dass  sie,  sobald  die  anderen  Reservisten 
sich  ihnen  anschliessen,  beabsichtigen  l^hilippopel  zu  überfallen  und 
den  Pascha  zu  verhaften.  Herr  Igelstrom  sammelte  die  in  Konare 
zurückgebliebenen  Greise  um  sich,  wiederholte  hier  dasselbe,  was 
er  in  Zalapitza  gesagt  hatte,  und  beeilte  sich  nach  Philippopel  zu 
kommen,  um  dort  über  die  anrückende  Gefahr  zu  berichten;  aber 
es  war  schon  zu  spät.  Ehe  er  noch  Philippopel  erreicht  hatte,  hörte 
er  schon  die  ersten  Schüsse.  Tchardafon  war  mit  den  Reservisten 
um  5  Uhr  Abends  aus  Konare  gezogen.  Neben  ihm  ritt  bewaffioet 
seine  Braut  Nedelka.  In  Zarzovo  schloss  sich  ihnen  eine  andere  Ab- 
theilung der  Reservisten  an,  gesammelt   von  seinem  Freunde  Iwan 
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Arabadji,  einem  alten  Kampfer  für  die  Freiheit  Bulgariens.  Das 
Delachement  Tchardafon's  bestand  sohin  aus  826  gut  bewaffneten 
Männern.  Bei  dem  Dorfe  Mersian  sahen  die  Aufständischen  von 
ferne  einen  schnell  dahin  fahren  den  Phaeton,  aber  sie  hatten  keine 
Ahnung,  dass  Igelstrom  in  demselben  sass,  sonst  hätte  er  das 
Schicksal  des  Präfecten  Dimitroff  getheilt.  Unterwegs  schlössen 
sich  immer  wieder  neue  Reservisten  aus  den  Dörfern  Karnofol, 
Radinovo.  Koatievo  und  Stroevo  an,  so  dass  die  Abtheilung  bald 
mehr  als  1000  Männer  umfasste.  Als  sie  sich  schon  Philippopel 
näherten,  begegneten  sie  zwei  Abgesandten  des  Majors  Nicolaeff, 
welcher  fragen  Hess,  ob  die  Abtheilung  zum  Angriffe  bereit  sei. 
Diese  Frage  wurde  bejaht.  Fünf  Kilometer  von  Philippopel  entfernt, 
in  der  Nähe  eines  Brunnens,  hörte  die  Abtheilung  die  Annäherung 
eines  Cavalleriedetachements.  Die  Aufständischen  nahmen  die  ihnen 
von  Tchardafon  in  der  Dunkelheit  angewiesenen  Positionen  ein 
und  bereiteten  sich  zum  Kampfe  vor.  Die  Feldwache  hielt  die  Reiter 
an  mit  dem  Rufe:  „Wer  da?  und  wohin?"  Als  Antwort  horte  man 
schiessen;  die  Wache  wurde  verwundet.  Darauf  gab  Tchardafon 
<las  Commando,  eine  Salve  in  die  Luft  abzufeuern,  um  Blutvergiessen 
ifiu  vermeiden.  Die  Cavallerisien  ergriffen  sofort  die  Flucht.  Das 
Erscheinen  dieser  Cavallerieabtheilung  hatte  folgenden  Grund: 
^Nachdem  die  Regierung  von  einem  aus  Konare  geflüchteten  Gen- 
<larmen  die  Nachricht  erhalten  hatte,  dass  die  Reservisten  die  Ab- 
sicht haben,  Philippopel  zu  überfallen,  schickte  sie  gegen  die 
letzteren  den  Lieutenant  NikuscheflF  mit  einem  Cavalleriedetachement, 
lit  dem  Befehle,  die  Aufständischen  zu  zerstreuen  und  Tchardafon 
EU  verhaften.  Lieutenant  Nikuscheff  war  begleitet  vom  Procurator 
'on  Pbiiippopel,  Panaiot  Sawow,  der  nach  Unterdrückung  des  Auf- 
itandes  als  Vertreter  der  Justizbehörde  einschreiten  sollte.  Dieser 
•eamte  galt  als  treuer  Anhänger  der  Regierung  Gavrül-Pascha's, 
iiObwohl  er  nach  dessen  Sturz  nicht  lange  zögerte,  ihn  zu  verrathen. 
Oeutenant  Nikuscheff  hatte  vor  seinem  Abmärsche  aus  Philippopel 
eine  Zusammenkunft  mit  dem  Lieutenant  Stefoff,  dem  er  die  Lo- 
sung für  die  Wache  im  Konak  des  Pascha's  mittheilce.  Ausserdem 
wurde  zwischen  ihnen  vereinbart,  dass  man  bei  der  Begegnung  mit 
den  Bewohnern  von  Konare  die  Pferde  wenden  und  den  Procurator 
im  Stiche  lassen  werde,  dann  wollte  man  nach  Philippopel  reiten, 
um  dort  die  Nachricht  über  die  Aufstandsbewegung  zu  übermitteln. 
Lieutenant  Nikuscheff  war  auch  in  das  Complot  eingeweiht.  Der 
Procurator  Sawow  wollte  aber  auch  nicht  in  die  Hände  der  Ko- 
narzen  gerathen,  darum  flüchtete  er  so  rasch,  dass  er  sogar  seinen 
Sattel  unterwegs  verlor.     Nach  diesem  Zwischenfalle  marschirte  die 
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Abtheilung  Tchardafon's  nach  Karschiak,  einer  Vorstadt  von  Phi- 
lippopel, um  dort  das  verabredete  Signal  vom  Major  Nicolae£F  und 
dem  Lieutenant  StefofF  abzuwarten  und  dann  gegen  den  Konak 
loszurücken.  Von  seiner  Seite  hatte  Tchardafon  sie  über  seine  An- 
kunft in  der  Stadt  zu  benachrichtigen,  was  er  auch  that,  indem  er 
eine  Gewehrsalve  abgeben  liess.  Die  Konarzen  betraten  Philippopel 
um  3  Uhr  Nachts  und  wurden  von  den  erwachten  Bewohnern  mit 
Enthusiasmus  und  unter  den  Rufen  „Hoch  lebe  die  Vereinigung! 
Hoch  lebe  Fürst  Alexander!"  empfangen.  Major  Nicolaeff,  welcher 
schon  in  die  Stadt  eingerückt  war,  öffnete  der  Abtheilung  Tchar- 
dafon's  den  Weg  nach  dem  Konak,  indem  er  ihm  eine  Compagnie 
Soldaten  entgegenschickte.  Es  waren  auch  die  Abtheilungen  des 
Popen  Angel  und  eine  Abtheilung  aus  Konusch  angekommen, 
die  sich  bei  Tagesanbruch  der  Abtheilung  Tchardafon's  anschlössen. 
Die  anderen  Abtheilungen^  die  vom  Philippopler  Revolutionscomiti 
einberufen  worden  waren,  konnten  aus  verschiedenen  GhrQnden 
nicht  nach  Philippopel  kommen. 

Unterdessen  ereignete  sich  in  Philippopel  in  dieser  Nacht  vom 
5.  auf  den  6.  Folgendes:  Die  Regierung  wurde  unruhig;  da  sie  sah, 
dass  Ernstes  gegen  sie  vorbereitet  werde.  Sie  befahl  den  Gendarmen, 
alle  Strassen  in  Philippopel  abzusperren.  Den  Gendarmen  schloss 
sich  auch  die  geheime  Polizei,  unter  Commando  TodorolBFs,  des 
Chefs  des  Post-  und  Telegraphenbureaus,  an.  Der  russische  Officier 
Major  Korostyleff  übernahm  als  Stadthauptmann  die  Sorge  für  den 
Schutz  der  Stadt.  Er  befahl,  niemand  in  die  Stadt  einzulassen,  aber 
es  sollte  sich  auch  niemand  entfernen  dürfen.  Alle  verdächtigen 
Personen  wurden  in  den  Strassen  verhaftet,  so  dass  bald  alle  Gre- 
fängnisse  mit  Häftlingen  überfüllt  waren.  Im  Konak^  bei  Gavriil- 
Pascha  hatten  sich  die  Räthe  in  Permanenz  erklärt  und  hielten 
Sitzung  auf  Sitzung.  Unter  anderem  bestanden  die  Spitzen  der  Ver- 
waltung, sich  auf  das  organische  Statut  stützend,  darauf,  Gavriil- 
Pascha  solle  vom  Sultan  türkische  Truppen  zum  Schutze  der  Provinz 
verlangen.  Besonders  beharrten  auf  dieser  Forderung  Director  Ha- 
kanoff und  der  Präsident  des  ständigen  Comitös,  Iwan  Stefanoff  Ge- 
schoff.  Aber  Gavriil-Pascha  willigte  nicht  in  dieses  Verlangen,  indem 
er  erklärte,  dass  eine  solche  Action  von  seiner  Seite  ein  Verrath  an 
dem  bulgarischen  Volke  wäre.  Der  russische  Militärattache  Oberst- 
lieutenant Tchitchagoff  bekam  am  5.  von  dem  Officier  des  General- 
stabes Radko  Dimitrieff  die  Nachricht  von  der  bevorstehenden  Re- 
volution. In  das  russische  Consulat  wurden  die  Directoren  Hakanoff, 
Velitschkoff  und  Natchoff  berufen  und  man  theilte  ihnen  den  Sach- 
verhalt mit,  aber  die  Directoren  wollten  noch  immer  nicht  an  ihren 
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I  bevorstehenden  Sturz  glauben,  und  HakanofF  sagte,  da  Panitza  der 
f  Möglichkeit  beraubt  sei  zu  handeln  und  in  Tchirpan  blockirt  sei, 
I  bestehe  kein  Grund,  sich  zu  fürchten. 

Entsprechend    der    Verabredung    mit    dem    Lieutenant    Stefoff 
I  sollte    den    Konarzen    durch    Schüsse    das  Signal   zum  Einrücken  in 
I  die  Stadt  gegeben  werden.     In    dem    Stadttheile   Marasch,  der  sich 
I  am    besten    zum  Aufstande    vorbereitet   hatte,  sollte  zum  Sturm  ge- 
t  läutet  werden.  Auf  dem  Wege  nach  Marasch  begegnete  der  Lieute- 
I  aant  einer  Abtheilung    Gendarmen    zu    Pferde,    die    ihn    verhaften 
wollten,  aber  es  gelang  ihm,  sich  durch   seine  Findigkeit  zu  retten. 
Sein  Pferd  in  Carriere  setzend,  commandirte  er  den  Gendarmen,  ehe- 
maligen Soldaten,  welche  ihn  kannten.  „Halt".    Der  gewohnte  Com- 
Imandoruf  verfehlte  auf  die  Soldaten  seine  Wirkung  nicht  und  StefoEf 
(litt  weiter.  Auf  dem  Marasch  aber  fand  Stefoff  keinen  seiner  Partei- 
igenossen.     Der  Glockenthurm  war    zugesperrt.     Er  suchte  die  Auf- 
iiständischen,  fand  aber  überall    nur  Gendarmen,    welche    den  Befehl 
■erhalten  hatten,  ihn  zu    verhaften.    Erdlich    konnte   Stefoff  die  An- 
'}iöhe  Bunardjik  ersteigen  und  spähte  aus,  ob  Tchardafon  mit  seiner 
Abtheilung  sich  nicht  nähere.   Aber  es  war  dunkel  und  man  konnte 
nichts  sehen.  Er  schoss  und  rief,  aber  umsonst.  Niemand  antwortete 
ihm.  Ziemlich  lange  so  henimlrrend,  entschloss  sich  Stefoff,  endlich 
nach  Karschiak   zu    gehen,  und    begegnete    unterwegs  dem  zurück- 
kehrenden   Lieutenant    Nikuscheff,    welcher     ihm     mittheilte,     dass 
Tchardafon  eben   den  Angriff  beginne.     Stefoff  begab   sich    sodann 
zum   Major  N'icolaeff.     Spät    am   Abend   traf  Oberstlieutenant    Tchi- 
tchagoff  mit  dem  Director  Xatchoff  im  Konak  ein,  wo   man  Gavriil- 
Pascha,   trotz   der    beunruhigenden    Nachrichten,    welche    von    allen 
fcSeiten  eintrafen,  in  voller  Ruhe  fand.     Tchitchagoff  begab  sich  zur 
P'olizei    und   bat    dort,   die  Wache  durch  eine  Compagnie  Infanterie 
nd  eine  Escadron  Cavallerie  zu  verstärken.  Hier  sah  er  viele   Ver- 
aftete,  welche  die    Proclamationen    Saharia    StoyanofFs  an  die  Be- 
völkerung vertheilt  und  zum  Aufstande  aufgereizt  hatten. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  eigentlichen  Veranstalter  derVer- 
nigung,  zu  dem  Vollstrecker  dieser  Idee,  dem  Major  Nicolaeff.  Er 
trar  ^Is  ältester  Officier  durch  Anordnung  des  Chefs  der  Miliz  zum 
bÜ)oinmandanten  im  Lager  ernannt  worden,  was  die  Sache  besonders 
irleichterte.  Mit  Tchardafon  stand  Major  Nicolaeff  in  beständigem 
i^'erkehre,  .sowie  mit  den  Officieren,  welche  in  die  Verschwörung 
eingeweiht  waren  Es  war  verabredet  worden,  dass  im  Falle  der 
i/erhaftung  NicolaefTs  die  Soldaten  seiner  Drujine  ihn  befreien 
oUten.  Am  5.  September  wurde  in  der  That  der  Befehl  gegeben, 
Nicolaeff    zu    verhaften,     aber  man  beging  den  Fehler,    vorher    im 
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Lager  zu  verkünden,  dass  ihm  das  Commando  abgenommen  worden 
sei.  Als  Nicolaeff  davon  erfuhr,  setzte  er  sich  sofort  aufs  Pferd 
und  ritt  nach  dem  Lager,  wo  er  am  Abend  ankam.  Er  versammelte 
dort  die  Officiere  seiner  Drujine  und  erklärte  ihnen,  der  Moment 
der  Vereinigung  Süd-  und  Nordbulgariens  sei  gekommen.  Die 
Officiere  horten  erfreut  die  Worte  ihres  Chefs  und  erklärten,  dass 
sie  bereit  seien,  ihm  überall  hin  zu  folgen,  wohin  er  sie  fuhren 
würde.  Bald  schlössen  lieh  den  Officieren  der  zweiten  Drujine  die 
Officiere  der  anderen  Abtheilungen  im  Lager  an.  Es  war  im  Lager 
kein  Mangel  an  Patronen,  da  die  Miliz  sich  zu  den  Manövern  rüstete. 
Von  den  russischen  Officieren  waren  an  jenem  Tage  bloss  zwei  auf 
ihrem  Platze  geblieben,  die  Commandanten  der  Artillerie-  und  der 
Cavallerieescadron,  und  der  letztere,  Kosak  Dubovsky,  stand  auf  der 
Seite  NicolaefFs.  Die  anderen  Officiere  waren  theils  in  irgend  einer 
Mission  abwesend^  theils  krankheitshalber  auf  Urlaub.  Aber  auch 
wenn  sie  anwesend  gewesen  wären,  hätte  das  an  der  Sache  nichts 
geändert,  denn  sie  wären  von  ihren  eigenen  Soldaten  bei  dem  ge- 
ringsten Widerstände  gegen  Nicolaeff  verhaftet  worden.  Gegen  1 1  Uhr 
Abends  bekam  Nicolaeff  die  Nachricht,  dass  Tchardafon  mit  seiner 
Abtheilung  sich  der  Stadt  nähere.  Er  befahl  Alarm  zu  schlagen  und 
steckte  die  Fahne  aus.  Als  die  Soldaten  in  Reih  und  Glied  auf- 
gestellt waren,  hielt  Major  Nicolaeff  an  sie  eine  warme  Ansprache^ 
in  der  er  ihnen  den  Zweck,  für  den  sie  zum  Ausrücken  commandirt 
werden,  auseinandersetzte.  Während  dieser  Rede  horte  man  die 
Salven,  die  die  Konarzen  unter  dem  Befehle  Tchardafon's  bei  ihrer 
Begegnung  mit  dem  Lieutenant  Nikuscheff  abgaben. 

„Das  sind  Eure  Brüder,  die  Reservisten,  welche  kommen,  um 
wie  Ihr  die  Vereinigung  von  Süd-  und  Nordbulgarien  zu  proclamiren," 
sagte  Major  Nicolaeff,  und  seine  Worte  wurden  übertont  von  dem 
enthusiastischen  „Hurrahrufe"  der  Soldaten.  Die  Abtheilung  machte 
sich  auf  den  Weg  und  erreichte  die  Grenze  der  Stadt,  wo  sie  und 
die  Abtheilung  Tchardafon's,  das  verabredete  Signal  erwarten  sollte. 
Aber  man  hörte  weder  Schüsse  noch  Sturmläuten,  wie  vereinbart 
worden  war,  weil  Lieutenant  Stefoff  diese  Signale  aus  den  oben 
erwähnten  Gründen  nicht  geben  konnte.  Auch  von  Tchardafon  war 
weiter  nichts  zu  hören,  als  die  entfernten  Schüsse,  die  im  Lager 
#;rtönten.  Man  sendete  Späher  aus,  von  denen  einer  mittheilte,  dass 
Tchardafon  mit  mehr  als  looo  Reservisten  und  Bauern  sich  in  der 
VorHtadt  Karschiak  von  Philippopel  befinde,  dass  er  aber  nicht 
wImh«!,  wie  er  die  Verbindung  herstellen  solle,  da  die  Brücke  über 
dl«  Marit/a  von  einer  starken  Gendarmerieabtheilung  besetzt  sei. 
I'üri  anderer  Späher   theilte   mit,   dass   die  Regierung   zum  Schutze 
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des  Konaks    eine   Compagnie    der   ersten  Drujine  unter   dem  Com- 
mando  eines  russischen  Officiers  verlangt  habe  und  dass  die  ganze 
Stadt  von  Gendarmen  abgesperrt  sei.  Es  war  höchste  Zeit  sich  nach 
dem  Konak    zu   begeben,   aber   man  fürchtete    ein   Blutvergiessen, 
welches  Nicolaeflf  um  jeden  Preis  vermeiden  wollte.    Das  Schicksal 
haifauch  hier.    Nach  Mittemacht,  um  2   Uhr  Morgens,  erschien  bei 
Nicolaeff  ein  Abgesandter  des  Chefs  der  Miliz  mit  einem  schriftlichen 
Befehle,  die  zweite   Drujine  nach  der  Stadt  zu   führen.  Es  war  dem 
Befehle  beigefügt,  dass  Major  Nicolaeff  Tchardafon  hindern  solle,  in 
Philippopel  einzurücken.     Die  Regierung   hatte    offenbar    den  Kopf 
verloren  und  war  sich  nicht  mehr  klar,  was  sie  anordnete.  So  kam  es, 
dass  Major  Nicolaeff  nicht  nur  ohne  Hindemiss,  sondern  sogar  in  der 
Eigenschaft   eines  Beschützers  in  die  Stadt   des  Pascha's  einrückte. 
Die   Gendarmen   zogen   sich   überall    zurück.    Bei    der  Stadtgrenze 
beg'egfneten  Nicolaeff  die  Lieutenants  Stefoff  und  Sokoloff.  Nicolaeff 
führte   die  Soldaten   direct   zum   Konak;   indem    er  die  Brücke  frei 
machte,  öffnete  er  Tchardafon  den  Weg  und  umzingelte  den  Konak, 
dessen  Thor  abgesperrt  war.  Von  allen  Seiten  hörte  man  betäubende 
^Hurrahrufe"  und    die  Rufe    „Hoch  lebe  die  Vereinigung!'*    ,,Hoch 
lebe  unser  Fürst  Alexander!  Nieder  mit  dem  Pascha!''  In  dem  Hofe  des 
Konak  war  keinerlei  Bewegung  zu  bemerken.  Dem  Thore  näherte  sich 
rier   Polizeimeister,  Major  Korostyleff,   an   den   Major  Nicolaeff  das 
'Verlangen  stellte,  im  Laufe  der  nächsten    5   Minuten    das  Thor   zu 
offnen,  widrigenfalls    er   es   mit  Gewalt   werde    öffnen  lassen.    Das 
TThor  wurde  bald  geöffnet  und  die  Abtheilung  Nicolaeff's  drang   in 
^en  Hof  des  Konak   ein.    Bei  dem   anderen    Thore,   auf  der  Seite 
<ier  Maritza,  rückten   die  Abtheilung  Tchardafon's   und   die    Stadt- 
T>ewohner  ein.    In  diesem  Momente   trat   aus   dem  Konak   der  Chef 
^er  Miliz,  Drigalsky-Pascha,  und  zur  Front  herantretend,   fragte  er, 
"warum  man  ihm  nicht  salutire.    Als  Antwort  gab  Lieutenant  Stefoff 
einen   Schuss   ab,   wobei   die   Kugel  zu  Füssen  Drigalsky-Pascha's 
«inschlug,  ohne  ihn  zu  verwunden,  was  auch  nicht  in  den  Absichten 
^es  Lieutenants  gelegen  war.  Er  wollte  den  Pascha  nur  erschrecken, 
^was  ihm  auch  gelang.   Major  Nicolaeff  gab   den  Befehl,  Drigalsky- 
Pascha  zu  verhaften  und  nach   seiner  Wohnung  zu  führen,  wo,  wie 
^snan    erzählt,   der   Chef  der   Miliz    einen   Bericht   an    den    General- 
Gouverneur    Gavriil-Pascha    zu   schreiben   begann,    in   dem    er   sich 
über  das. Verhalten  der  bulgarischen  Officiere  beklagte. 

Der  Adjutant  Drigalsky-Pascha's,  Lieutenant  Radko  Dimitrieff, 
der  ihm  bisher  treu  geblieben  war,  war  sofort  nach  seiner  Ver- 
haftung bereit,  zu  seinem  Sturze  mitzuwirken,  und  erklärte  seine 
Ergebenheit  für  Major  Nicolaeff.  Die  Lieutenants  Stefoff  und  Soko- 
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lotf  entfernten  sich,  um  Saharia  Stoyanoff  aufzusuchen,  Sie  gaben 
ihm  die  Versicherung,  dass  jede  Gefahr  vorüber  und  der  Konak 
schon  genommen  sei,  und  führten  ihn  herbei.  Da  erschien  der  russische 
Militärattache,  Oberstlieutenant  Tchitchagoff,  auf  dem  Schauplatze. 
Er  traf  im  Konak  ein,  als  sich  Nicolaeff  mit  seiner  Schaar  demselben 
in  Kampfordnung  näherte.  Tchitchagoff  wollte  zu  Gavrill-Pascha  vof 
dringen,  aber  über  Befehl  des  Paschas  Hess  man  ihn  nicht  ein,  weil 
er  sich  schon  zu  Bett  begeben  hatte.  So  begab  sich  Tchitchagoff 
zum  Stabe  der  Miliz,  suchte  Drigalsky-Pasclia  auf,  berieth  mit  ihn&f 
die  Sachlage  und  rieth  ihm,  alle  freien  Truppen  gegen  die  Auf- 
ständischen in  Bewegung  zu  setzen,  ohne  wahrscheinlich  zu  ahnen, 
dass  alle  Truppen  bereits  auf  Seite  NicolaetTs  standen.  Unter- 
wegs begegneten  ihm  bulgarische  Officiere  und  riethen  ihm,  sich. 
nicht  weiter  zu  bemühen,  denn  nicht  nur  die  ganze  Miliz,  sondern 
die  ganze  Bevölkerung  sei  aufgestanden,  um  sich  unter  dem  Scepter 
des  Fürsten  Alexander  zu  vereinigen,  Tchitchagoff  war  erzürnt 
über  den  spöttischen  Ton  der  Officiere  und  versicherte,  er  werde 
sofort  die  Aufständischen  fortjagen.  Nach  diesen  Worten  wünschten 
ihm  die  Herren  besten  Erfolg,  Tchitchagoff  ritt  zum  Konak  und 
die  Komik  seiner  Lage  steigerte  sich.  Der  Konak  war  schon  un>: 
zingelt  von  Truppen.  „Wessen  Drujine?"  fragte  Tchitchagoff.  „Del 
Majors  Nicolaeff,"  antwortete  man  ihm.  „Was  macht  Ihr  denn  hier," 
schrie  er  den  Soldaten  zu.  „Hat  Euch  der  russische  Czar  daruai 
Waffen  gegeben,  damit  Ihr  sie  gegen  Euere  eigenen  Leute  losschiesst  ?" 
Dann  sah  er  den  Major  Nicolaeff  und  rief  ihm  zu:  „Was  machen 
Sie,  Major?  Das  ist  nicht  der  Wille  Seiner  Majestät,  des  russischen 
Kaisers!"  Major  Nicolaeff  schrie  ihm  mit  einer  energischen  Gesta 
und  im  gebieterischen  Tone  zu:  „Fort  von  hierl  Woher  nehmei 
Sie  das  Recht,  mir  vor  der  Front  Verhaltungsmassregeln  zu  geben! 
Wollen  Sie  sich  nicht  sofort  entfernen?"  Oberstlieutenant  Tchitcha 
goff  wurde  durch  diese  Worte  des  Majors  Nicolaeff  so  verwirrt,  daa 
er,  die  Hand  an  der  Mütze,  erwiderte;  „Zu  Befehl,  ich  erfülle  Ifai 
Verlangen"  ^  und  sich  entfernte  Es  gelang  dem  Oberstlieutenani 
Tchitchagoff  auch  nicht,  die  Escadron  des  Kosaken  Dubovsky  gegeiV 
die  Aufständischen  in  Bewegung  zu  setzen.  Dubovsky  erklärte,  dast 
er  als  Militär  sich  nicht  mit  Politik  zu  beschäftigen  habe  und! 
als  fremder  Officier  keinen  Antheil  nehmen  dürfe  an  der  Volks- 
bewegung zu  Gunsten  dieser  oder  jener  Partei.  Gleichzeitig  über* 
trug  er  das  Commando  der  Escadron  an  den  ältesten  Officier 
derselben,    an    den  bulgarischen  Lieutenant    Nikuacheff. 

Nun  erfolgte  die  Verhaftung  Gavriil-Pascha's.  Die  Militärs  wollten 
L  den  Pascha    nicht  eigenhändig  verhaften,    weil  in  diesem  Falle  ihr* 
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Gegner  behauptet  hätten,  es  handle  sich  um  ein  einfaches  Pronuncia- 

piento.    Darum  lud  man  Tchardafon  Weliki,  Saharia    Stoyanoff  und 

Ändere  ein,  sich  nach  dem  Konak  zum  Pascha  zu  begeben   und  ihm 

"den  Willen  des  Volkes  bekannt   zu  geben.     Der  Pascha    war  nicht 

angekleidet.  Saharia  Stoyanoff   erklärte    ihm,    Ostrumelien    habe   zu 

bestehen    aufgehört,    das    Volk    habe    seine    Vereinigung    mit    dem 

■Fürstenthume  unter  dem  Scepter  des  Fürsten  Alexander  proclamirt, 

■  selbst,  der  Pascha,  sei  verhaftet.  Dabei  versicherte  Saharia  Stoya- 

loS"  dem  Pascha,  dass   sein  Leben,  Vermögen   und  die  Ruhe  seiner 

Familie  vollständig  gesichert  seien.  GavriÜ-Pascha  antwortete:  „Auch 

1  bin  ein  Bulgare.  Wenn  ich  auch  alles  verloren  habe,  mein  Volk 

Sfcat  dabei  gewonnen."  Dann  fing   er    an    sich   anzukleiden,  aber  die 

BgTOSse  Erregung  verhinderte  ihn.  es  rasch  zu  thun.  Draussen  steigerte 

■sich  die  Ungeduld  der  auf  die  Entsch(?idung  Wartenden   und  immer 

rlauter  wurden    die  Rufe;   „Nieder  mit    ihm!"  Lieutenant  Stefoff  trat 

rasch  in    die   Appartements  des   Pascha's    ein   und    verlangte    seine 

Abführung,  um  jede  gefährliche  Eventualität  zu  vermeiden.    Stefoff 

war   Gavriil- Pascha    bei    der   Beendigung  seiner  Toilette  behilflich. 

Der  Pascha   begann   seine   kostbare    Tabakdose  zu  suchen,  die  ihm 

unlängst  vom  Sultan  geschenkt  worden  war.     Die  Tabakdose  hatte 

<ier   Schwiegersohn  Gavriil-Pascha'.s,    Alexandridi,     versteckt;    man 

■nahm  sie  ihm  ab  und  händigte  sie  dem  Pascha  ein.   Dann,  den  Hut 

aufsetzend,    trat    GavriilPascha    langsam    auf  den    Perron,    wo    das 

"Volk    unaufliörlich  schrie:    „Hoch  die  Vereinigung!  Hoch  der  Fürst 

-Alexander!    Nieder   mit   Rumelienl  Nieder   mit    dem    Pascha!"    Am 

Perron    stand    der   Wagen  Gavriil-Pascha's    und   er   stieg   ein.     Der 

"Wagen    wurde    sogleich   von    reitenden    Konarzen,    mit    Tchardafon 

an  der  Spitze,  umringt,  und  in  den  Wagen  selbst  setzte  sich  neben 

<Jen    Pascha  Tchardafon's  Braut,  bewaffnet  und  mit  dem  gezogenen 

Säbel  in  der  Hand.     Der   Wagen    mit   dem    Pascha   fuhr  durch  die 

.ganze  Stadt,  und  als    er  die   Strasse    vor  dem   russischen    Consulate 

I>assirte,    erschallten    dieselben    Ausrufe    wie    vor    dem    Perron    des 

^^Conaks.  Die  Kavassen  beeilten  sich,  die  Consulatsthore  zuzusperren, 

^Bie  erschraken    ohne  Grund    vor  einem  Besuche  Tchardafon's,  wel- 

Buier    dazu    gar  nicht  die  Absicht  hatte.  Gavriil-Pascha    wurde  nach 

Varolemo-Konare  abgeführt,  wo  Tchardafon  für  seine  Bequemlichkeit 

Sorgte.  Von  Philippope]  sendete  man  alles  Nöthige  dahin,  damit  der 

I^ascha  an    nichts  Mangel  leide.  Tchardafon  sorgte  sogar  mit  einem 

türkischen  Spiele  (Tafelspiel  1  für  seine  Zerstreuung.  Fürst  Alexander 

Viefahl    nach  seiner  Ankunft    in    Philippopel,    Gavriil-Pascha    frei  zu 

lassen,  und  so  brachte  man  ihn  über  Sofia,  Lom-Palanka,  Galatz  nach 

tConstantinopel,  wohin  er  zu  reisen  wünschte,  nachdem  er  jeden  anderen 


—     306     — 

vorgeschlagenen  Ort  abgelehnt  hatte.  Für  Reisekosten  gab  ihm  Fürst 
Alexander  800  türkische  Lire.  Er  gab  auch  Drigalsky-Pascha  und  dem 
Director  des  Innern,  Natchoff,  materielle  Unterstützungen.  Hier  ist  zu 
bemerken,  dass  Fürst  Alexander  bei  seiner  Ankunft  in  Philippopel 
alle  Gassen  der  Provinz  leer  fand,  die  Reichscasse  nicht  aus- 
genommen. So  war  unter  der  Regierung  Gavriil-Pascha*s  alles  aus- 
geplündert worden.  Fürst  Alexander,  der  kein  Geld  bei  sich  hatte, 
war  daher  genothigt,  eine  Privatanleihe  zu  machen,  um  die  Sub- 
sidien  an  Gavriil- Pascha  und  die  Anderen  bezahlen  zu  können,  bevor 
er  aus  Sofia  Geld  bekam.  Nach  der  Verhaftung  Gavriil-Pascha's 
wurde  Befehl  gegeben,  das  Telegraphenbureau  zu  besetzen  und  den 
telegp-aphischen  Verkehr  mit  Constantinopel  zu  unterbrechen.  Aber 
der  Chef  des  Post-  und  Telegraphenbureaus,  Todoroff,  gleichzeitig 
Chef  der  geheimen  Polizei  bei  der  Regierung  Gavriil-Pascha's,  ein 
Mann,  der  allgemein  eine  schlechte  Reputation  besass,  widersetzte 
sich.  Er  hatte  umsomehr  Grund  sich  dem  Befehle  zu  widersetzen, 
als  er  aus  der  Post-  und  Telegraphencasse  eine  bedeutende  Summe 
Geldes  gestohlen  hatte  und  fürchtete,  sein  Verbrechen  werde  nun 
entdeckt  werden.  Als  der  Chef  der  Gendarmerie,  Major  Ratcho 
NicolofiF,  auf  dem  Telegraphenamte  erschien,  versuchte  Todoroff  sich 
durch  Flucht  zu  retten,  aber  Ratscho  Nicoloff  folgte  ihm  und  er- 
reichte ihn  noch  in  der  Stadt  auf  der  Djumaia.  Hier  versuchte 
Todoroff  sich  in  dem  Anstandsorte  eines  Kaffeehauses  zu  ver- 
stecken, aber  auch  das  misslang.  Todoroff  sprang  auf  die  Strasse 
hinaus,  aber  dort  versperrte  ihm  Ratcho  Nicoloff  den  Weg.  Als 
er  keinen  Ausweg  mehr  sah,  gab  Todoroff  zwei  Schüsse  gegen 
Ratcho  Nicoloff  ab,  wobei  diesem  eine  Kugel  in  den  Kopf  drang 
und  ihn  tödtlich  verwundete.  Die  wüthende  Menge  warf  sich  auf 
Todoroff  und  riss  ihn  in  Stücke. 

Das  waren  die  einzigen  blutigen  Opfer  der  Revolution  von 
Philippopel,  wenn  man  die  Opfer  von  Tchirpan  nicht  in  Rechnung 
zieht.  Major  Ratcho  Nicoloff  wurde  in  der  feierlichsten  Weise, 
unter  Betheiligung  einer  ungeheueren  Menschenmenge,  die  alle 
^Strassen  beim  Vorüberziehen  des  Leichenzuges  füllte,  beerdigt. 

Nach  der  Abbrechung  des  telegraphischen  Verkehres  mit 
Constantinopel  wurde  auch  die  Unterbrechung  des  Eisenbahnver- 
kehres angeordnet.  Zur  Durchführung  dieser  Anordnung  wurde  der 
Chef  der  Artillerie  Werkstatt,  Hauptmann  Nicolas  Petroff,  ein  rus- 
sischer Techniker,  nach  Hermanly  geschickt.  Nachdem  die  letzten 
unterwegs  befindlichen  Eisenbahnzüge  von  Constantinopel  in  Philip- 
popel eingetroffen  waren,  sprengte  man  die  Eisenbahnbrücke  an  der 
Grenze  in  die  Luft  und  zerstörte  einen  Theil  des  Bahnkörpers, 
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I  Nach    der   Fori  Schaffung-    Gavriil-Pascha's  nach    Konare  begab 

I  sich  Major  Nicolaeff  mit  den  Officieren  nach  dem  russischen  Consulate, 
|l  um   dort  ihre  Gratulationen  vorzubringen,    da  sie  vollkommen  über- 
zeugt waren,  im  Interesse  Russlands  gehandelt  und  Russland  einen 
Dienst  geleistet  zu  haben.  Man  empfing  sie  sehr  liebenswürdig,  man 
servirte  ihnen  Liqueur  und    einen    Imbiss,    und  während    dieser  Be- 
wirthung  traten  aus  den  nächsten  Zimmern  des  Consulates  die  früheren 
Directoren  Natchoff,  HakanofF  und  der  Präsident  des  ständigen  Co- 
mit^'S.  Iwan  Stefanoff  GpschofF,  die  sich  hierher  vor  den  Ausbrüchen 
der  Volkswuth  geflüchtet  hatten  und  sagten,   dass,  obwohl  man   sie 
jetzt  als  Feinde  der  Vereinigung  betrachte,  sie  auch  für  diese  Vereini- 
gung gearbeitet  hätten.    Es  entwickelte  sich   eine  ganz  zwangslose 
Unterredung.     Major    Nicolaeif  versöhnte  sich  vollständig  mit  dem 
Oberstlieutenant  Tchitchagoff,  welcher  ihm    den    Plan    der  Verthei- 
digung   Philippopels,    sowie    der   Mobiüsirung    und  Dislocation    der 
L  Truppen  gab.  Wie  man  weiss,  wurde  dieser  Plan  zu    ganz  anderen 
I  Zwecken  ausgearbeitet.  Tchitchagoff  gab  auch  noch  das  Versprechen. 
l   in  allem  NicolaefF  Hilfe  leisten  zu  wollen,  und  erfüllte  auch  in  den 
nächsten  Tagen  gewissenhaft  sein  Versprechen.  Nicolaeff  übernahm 
«las    Commando    der    Miliz   und    ernannte  zum    Chef    seines    Stabes 
,    den  russischen  Hauptmann  Harkewitsch,  was  dem    Oberstlieutenant 

■  Tchitchagoff  grosses  Vergnügen  machte.  Sogleich  nach  dem  Sturze 
I  <Tavriil-Pa3cha's  erschien  in  Philippopel  folgende  Proclamation: 

m  „RrOder! 

I  Die   Stuntle   für  unsere  Vereinigung   hat  geschlagen !    Die   frcmrlc   rume- 

I  lischc  Herrschaft,  welche    seit    6    Jahren    auf   uns    lastete,  ist  gefallen.     An 

p  ihre  Stelle  tritt   die  Vereinigung  mit  der  bulgarischen  Regierung,  unter  dem 

'  Scepler  des  bulgarischen  Fürsten,  Seiner  Hoheit  Alexander  I. 

I  Ihr  mQsst  im  Namen  des  Vaterlandes,  zum  Ruhm  und  zur  Grösse  Bul- 

I  gariens  der  heiligen  Sache  Hilfe  leisten,  indem    Ihr    für  die  Aufrecfathaltung 

I  der    fiffcntlichcn    Ordnung    und    Ruhe  Sorge    traget.     Vergesset   nicht,  dass 

I  jeder,  der  sich  einer  Gcwaltthäiigkeit  oder    der  Plünderung  schuldig  macht, 

■  besonders  wenn  diese  Gewahthätigkeit  gegen  Fremde  gerichtet  ist,  die  Jeder- 
m  mann  wie  seine  eigenen  Brüder  beschützen  soll,  auf  das  strengste  bestraft  wird. 
K  Offieiere    und  Soldaten,  Sühne  Bulgariens,  ein    geheimes   Comite  ladet 

■  Euch  ein.  Euch  zu  beugen  vor  dem  wüthenden  bulgarischen  Lüwen  und 
m  vor  der  Grösse  des  Christenthums,  dem  Kreuze!     Gegen  wen  und    für  wen 

■  werdet  Ihr  Euch  schlagen?  Erinnert  Euch,  Sühne  Bulgariens,  dass  Ihr  bisher 
B  tlcr  Unbildung  und  Grausamkeit  dientet,  unter  dem  Halbmonde,  unter  den 
m  Fahnen  unserer  fünf  hundertjährigen  Tyrannen. 

W  Geehrte  geistliche  Hirten!  Ihr,  die  Ihr  während  so  vieler  Jahrhunderte 

I  Bulgarien  bewahrt  und    unterstützt  habt,  hebet   das  Gutteskreuz  empor  und 

I  segnet    unsere    heilige    Sache,   die  Vereinigung!     Bis    das  civilisirte  Europa 

I  unsere  nationale  und  heilige  Sache  anerkannt  haben  wird  und  bis  die  Annee 
I  20«  ^ 
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Seiner  Hoheit  des  Fürsten  in  Thracien  einrückt,  wird  eine  provisorische 
Regierung  das  Land  leiten  und  verwalten.  Jedermann  wird  aufgefordert,  sich 
den  Anordnungen  der  Behörden  zu  fügen.  Möge  Gott  und  die  Kraft  unserer 
Armee  uns  helfen! 

Plovdiv,  5.  September   1885. 

Das  Comite." 

Diese  Prociamation  wurde  an  allen  Strassenecken  unter  en- 
thusiastischen Zurufen  des  Volkes  verlesen.  Die  Menge  rief:  „Hoch 
lebe  die  Vereinigung!   Hoch  lebe  Fürst  Alexander!" 

Nun  wurde  zur  Organisirung  der  provisorischen  Regrierung  ge- 
schritten. An  ihre  Spitze  sollte  eine  den  Vertretern  der  Grossmächte 
in  Philippopel  bekannte  und  mit  entsprechender  Repräsentation  aus- 
gestattete Person  gestellt  werden.  Die  Wahl  einer  solchen  Per- 
sönlichkeit war  keine  leichte  Aufgabe.  Diese  Würde  wurde  Dr. 
Tchomakoff,  einer  wohlbekannten  und  von  Allen  geachteten  Per- 
sönlichkeit, angetragen,  aber  er  lehnte  die  Ehre  ab,  unter  Berufung 
auf  sein  hohes  Alter.  Er  willigte  nur  ein,  bei  der  Zusammenstellung 
der  provisorischen  Regierung  die  zweite  Stelle  anzunehmen.  Dann 
fiel  die  Wahl  auf  Dr.  Stransky,  welcher  Director  unter  der  Re- 
gierung Aleko-Pascha's  war.  Sogleich  nach  der  Constituirung  der 
Regierung  wurden  folgende  drei  Proclamationen  veröffentlicht: 

„Prociamation. 

Der  Bevölkerung  wird  bekannt  gegeben,  dass  von  heute,  den  6.  Sep- 
tember, ab,  die  provisorische  Regierung  ins  Leben  tritt,  bestehend  aus 
folgenden  Personen:  Präsident:  Dr.  Stransky,  Vicepräsident:  Dr.  Tchomakoff, 
Mitglieder:  Major  NicolaefF,  Major  FiloflF,  Major  Mutkuroff,  Major  Ratcho, 
J.  Grueff,  K.  Peef,  Dr.  JancolofF,  S.  StoyanofF,  D.  Urukoff,  G.  Dantcheff, 
A.  Samokovez  und  Beneff.'* 

Die  provisorische  Regierung  veröffentlichte  dann  die  folgenden 
Proclamationen : 

^Brüder! 

Das  Los  ist  gefallen  und  die  Vereinigung  mit  dem  Fürstcnthumc, 
unter  dem  Sceptcr  des  bulgarischen  Fürsten  proclamirt.  Darum  erwartet 
das  Vaterland  und  unser  Volk  von  Eurer  Kraft  und  Eurem  Patriotismus  die 
grössten  Opfer,  ohne  welche  unser  Land  vielleicht  in  die  grössten  Gefahren 
gerathen  würde.  Die  provisorische  Regierung  hat  schon  die  nothwendigen 
Massrogeln  getroffen,  um  jedermann  strengstens  zu  bestrafen,  der  auf  irgend 
eine  Weise  die  Weisungen  dieser  Prociamation  verletzen  würde,  und  sie 
würde  dabei  vor  keinem  Mittel  zurückscheuen.  Jedermann  hat  daher 
40  Stunden  nach  der  Affichirung  dieser  Prociamation  in  der  Commandantur 
seiner  Drujine  mit  seiner  Bewaffnung  und  seiner  Uniform  zu  erscheinen  und 
hat  dort  die  weiteren  Anordnungen  der  Commission  entgegenzunehmen. 

Plovdiv,  6.  September   1885. 

Der  Präsident  der  provisorischen  Regierung 

Dr.  Stransky." 
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„Die  pruvisürischc  Regierung  ernennt  zum  Oberbefehlshaber  der  ganzen 
effectiven  Armee  den  Major  Nicolaeff. 
Plovdiv,  6.  September  1885. 

Der  Präsident  der  provisorischen  Kegierung 

Dr,  Stransky." 
Gleichzeitig  sendete  die  provisorische  Regierung  ein  Telegramm 
an   den    Fürsten    Alexander   nach  Varna,   in  welchem   sie   ihm    die 
Proclamirung  der  Vereinigung  mittheilte  und    ihn  bat,  unverzüglich 
nach  Philippopel   zu   kommen    und    die    Regierung    zu  übernehmen. 
Im  Falle    der  Ablehnung   fürchte    die    Regierung   den    Bürgerkrieg 
und  Blutvergiessen.     Fürst  Alexander,  ganz    überrascht    von   dieser 
Mittheilung,  antwortete  nach  zweistündiger  Ueberlegung   der   provi- 
sorischen Regierung  mit  folgenden  Telegrammen: 
„An  Dr.  Stransky. 
Im  Namen    der    heiligen  Sache    bitte    ich  Sie,  Ordnung    und  Ruhe  im 
Lande    bis    zu    meiner    Ankunft    in    Philippopel    aufrecht    zu     hallen.     Gott 
sei   mit  unsl     ich    bitte  Sie.  dem  Major  Nicülaeff  mitzutheücn,  dass  ich  ihm 
danke  für  das  Telegramm  und  ihm  offidell  von  Tirnova  aus  antworten  werde. 
Haben  Sic  mir  Weiteres  mitzutheilen  ? 

Alexander," 
„An  Dr.  Stransky! 
Ich  danke  Ihnen  für  die  Details.  Schicken  Sie  eine  Deputation  nach 
Tirnova,  wohin  ich  mich  sogleich  begebe  und  wo  ich  morgen  Abends 
ankommen  werde.  Von  Tirnova  werde  ich  Ihnen  den  oflicieilen  Act  der 
Proclamirung  der  Vereinigung  schicken.  Haben  Sie  mir  noch  etwas  niitzu- 
theilcn?  Haben  die  Türken  in  Adrianopcl  und  Constantinupcl  erfahren,  was 
vorgegangen  ist! 

Alexander." 
Hierauf  ernannte  der  Fürst  Dr.  Stransky  zu  seinem  Coramissär 
I  Rumelien,  den  Major  Nicolaeff   zum    Oberbefehlshaber  der  rume- 
'  lischen   Truppen    und    telegraphirte   unverzüglich  dem  Kaiser  Alex- 
ander in.  über  das  Ereigniss  in  Philippopel,    indem    er  ihn  bat,  die 
heilige  Sache  des  bulgarischen  Volkes  unter  seinen  Schutz  zu  nehmen. 
Dem  Fürsten  blieb  keine  Wahl  in  seiner  Lage.   Er  musste  ohne  zu 
zögern,    die  Einladung    der  Rumelioten  annehmen,   zur  Vermeidung 
[  der  Anarchie  und   des  Blutvergiessens,  weil    ihn    sonst    die  Verant- 
wortung  dafür   getroffen    hätte,    obwohl    er    mit    seiner  Reise   nach 
Philippopel    sein     eigenes    Schicksal    aufs  Spiel    setzte.     Wäre    der 
Fürst  nicht  nach  Ostrumeiien  gereist,  so  hätte  ihm  das  zweifelsohne 
den  Thron    gekostet,  und    seine    Zurückhaltung  wäre   in  den  Augen 
des  bulgarischen  Volkes  als  eine  Schmach  angesehen  worden.  Fürst 
Alexander    antwortete    daher    auf    den    Ruf    der    Rumelioten    zu- 
stimmend. Er  telegraphirte    sogleich    an    seinen    Ministerpräsidenten 
Karaveloff   nach    Rustschuk,    wo    dieser    sich    damals    befand,    und 
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kündigte  ihm  seinen  Entschluss  an,  sogleich  nach  Philippopel  zu 
reisen,  um  einem  Bürgerkriege  vorzubeugen.  Der  Ministerpräsident 
antwortete,  dass  er  den  Entschluss  des  Fürsten  billige  und  ihm  nach 
Rumelien  folgen  werde.  Nach  der  Ausfertigung  der  Decrete  über 
die  Mobilisirung  und  über  die  Einberufung  der  Nationalversammlung 
für  den   lo.  September   begab  sich  der  Fürst  nach  Philippopel. 

Die  Nachricht  von  der  Proclamirung  der  Vereinigung  wurde 
im  ganzen  Lande  mit  Enthusiasmus  aufgenommen.  In  Sofia  erschien 
am  Morgen  des  6.  die  folgende  Proclamation: 

„Heute  Nachts  ist  die  Vereinigung  von  Ostrumelien  mit  dem  Försten- 
thume  proclamirt  worden.  Folgende  Telegramme  sind  heute  aus  Philippopel 
eingetroffen : 

Erstes  Telegramm.  Heute  Nachts  wurde  Generalgouvemeur  Kresto- 
vitsch  verhaftet.  Die  Regierung  ist  gestürzt,  die  Vereinigung  proclamirt.  Ks 
herrscht  Ruhe  und  Ordnung.  Die  Bevölkerung  triumphirt  und  lässt  Seine 
Hoheit  hoch  leben. 

S.  StoyanoflF  (Redacteur  der  Zeitung  „Borba"). 

Zweites  Telegramm.  Die  rumelischen  Truppen  werden  mobilisirt 
und  in  Jamboli,  Burgas  und  Tirnovo-Semenli  concentrirt.  Sie  haben  den 
Fürsten  Alexander  als  ihren  Fürsten  proclamirt.  Man  erwartet  Unterstützung 
und  Befehle  von  Seiner  Hoheit. 

Der  provisorische  Commandant  der  Miliz 

Oberstlieutenant  Nicolaeff. 

Mitbürger! 

An  Euch  wenden  wir  uns  und  bitten  Euch,  mit  allen  Kräften  die  voll- 
zogene Thatsache  zu  unterstützen.  Die  Regierung  in  OstrumeHen  ist  gestürzt, 
die  Vereinigung  proclamirt  und  die  provisorische  Regierung  erwartet  von 
uns  Hilfe.  Unsere  historische  Mission  ist  zum  Theile  erfüllt  und  wir  müssen 
uns  derselben  würdig  zeigen.  Wir  müssen  Alle  die  Waffen  ergreifen,  um 
unsere  Sache  zu  vertheidigen.  Man  höre  auf  keinen  fremden  Rath.  V"er- 
sammclt  Euch  in  jeder  Stadt,  in  jedem  Dorfe,  in  jeder  Gemeinde,  berufet 
Volksversammlungen  ein  und  sprechet  Eure  Sympathie  für  unser  Werk  aus, 
denn  es  handelt  sich  um  eine  Angelegenheit  Bulgariens.  Verlanget  von  unserer 
Regierung,  dass  sie  Truppen  zur  Vertheidigung  des  Vaterlandes  gegen  den 
Ueberfall  der  asiatischen  Horden  sende,  damit  der  richtige  Moment  nicht 
versäumt  werde.  Bereitet  Euch  vor,  mit  den  Waffen  in  der  Hand  unsere 
Einigung  und  Unabhängigkeit  zu  vertheidigen,  sonst  würden  Euch  Eure 
Nachkomn^en  verdammen.  Beweisen  wir,  dass  wir  ein  der  Freiheit  würdiges 
Volk  sind.  Unsere  Brüder  in  Rumelien  erwarten  von  uns  Hilfe,  gehet  hin, 
zu  vertheidigen  die  Ehre  Bulgariens.  Der  Patriotismus  muss  jetzt  aus  jedem 
Bulgaren  sprechen.  In  diesem  Augenblicke  müssen  die  Bulgaren  dies-  und 
jenseits  des  Balkans  alle  Leidenschaften  und  jeden  kleinlichen  Ehrgeiz  ruhen 
lassen.  Der  Moment  ist  gross  und  erfordert  grosse  Opfer.  Entweder  werden 
Bulgarien  und  Rumelien  vereinigt  oder  das  Land  wird  in  einen  Friedhof 
verwandelt ! 

Von  Dir,  oh  Fürst,  erwarten  wir,  dass  Du  den  Truppen  befiehlst,  an 
die  rumelische  Grenze    zu    rücken.     Du    musst  jetzt  beweisen,  dass  Du  ein 


—     3U     - 

würdiger  Herrscher    unseres     gemeinsaracn   Vaterlandes   liist.      Die   Khre    und 

die  Zukunft  Bulgariens  rufen  naeh  Dir!" 

Ausserdem  erschien  noch  eine  Proclamation  der  Macedonier, 
unterzeichnet  von  dem  Präsidenten  des  macedonischen  Vereines, 
D.  PetcofF,  Nachmittags  fand  eine  grosse  Volksversammlung  auf 
dem  Alexanderplatze  statt,  in  welcher  viele  glühende  Reden  von  ver- 
schiedenen Personen  gehalten  wurden,  unter  anderen  von  den  ge- 
wesenen Ministern  SlaveikofF  und  GrecofF.  Herr  Koyander,  über- 
rascht von  der  unerwarteten  Kunde  aus  Philippopel,  war  sehr  unge- 
halten über  den  Erfolg  der  Vereinigung.  Er  sendete  dem  Fürsten 
Alexander  ein  Telegramm,  in  welchem  er  ihn  von  der  Reise  nach 
Ostnimelien  abzuhalten  suchte;  aber  es  kam  zu  spät  an.  Die  An- 
hänger Koyander's  waren  gleichfalls  über  die  vollzogene  Thatsache 
bestürzt.  Aber  die  „Tirnovska  Constitutia",  das  Organ  Karaveloffs, 
nahm  Partei  für  die  Vereinigung  und  schrieb  unter  anderem; 


„In  dem  Momente,  wo  unsere  Leser 
lesen,  weilt  Seine  Hoheit  der  Forst  schun 
Er  wird  den  Balkan  überschreiten,  in  Rurael 
dieses    Land  ein    integrirender    Bestandtheil    ( 


dem  Bode 

einziehen, 
bulgarische 


z   diese    Zeilen 
1   Oslruraeliens. 

ind    somit  wird 


Fürstenthums 
werden.  Der  Balkan  stellt  für  unseren  Fürsten  den  Rubicon  vor.  Wenn  man 
verlangen  sollte,  dass  er  zurückkehrt,  wird  er  mit   den  Worten  Cäsars  ant- 
worten:  «Der  Rubiciin    isr  öberschritteu,    eine  Röckbehr  ist  nicht  möglich." 
.wort  werden    alle  Bulgaren  sich  wie  ein  Mann  er- 
ler  Fahne  schaaren.  Die  Ehre  Bulgariens  ist  seiner 
Name    ist    in    dem    Munde    aller    Wohlgesinnten  in 


heben  und  sich  ui 
Hoheit    anvertraut, 

unserem  Lande.     Die    Mission  des  Fürsten 
stellen    und    die    dort    lebenden    Brüder    in 
balgarischen  Truppen  werden    in  Rumelien 
Die    Brüder,    Schwestern    und  Verwandten 
leben  in  Rumelien,    Es  wurde  kein  Tropfer 
erheben  sich  nicht,  um  zu  morden  und    zu 
ihrer    unerträglichen    Lage    zu    befreien, 
Nationalitäten  in  Bulgarien,  Wer,  fragen 
vielgeprüften  Landes    an,    unzufrieden    m 
sich  um  Hilfe  an  seine  Brüder  zu  wende: 


Kühe  in  Rumelien  herzu- 
Schutz  zu  nehmen.  Die 
ihr  Vaterland  einrücken. 
Soldaten  und  Officicre 
ergossen.  Die  Rumclioten 

ipfen    für   das  Recht  aller 
int  nicht  das  Recht  dieses 
Schicksale   zu    sein    und 
Wer  wird  bestreiten,  dass  Batak, 


;n  Blut  vt 
1  plünder 
Sic 


als 


istschitia    und    Panagu nachte    ein    besseres    Schicksal    verdient    hätten, 
I  das  jetzige  Rumelien  aufweist,  welches  nach  einem  so  blutigen  Kriege 


nicht  das  gewordi 

sofort    nach    dem    Berli 

mit  seinem  Schicksale 

suchten    damals,    mit    d 

Last  tu  befreien.     Wer  erinni 

von  Slivno  bei  der  Uebergabi 

Wer  erinnert  sich  nicht,  d: 


mfzuhalten?  Die  lauten 
damals  von  der  Diplomatie  unterdrückt, 
»mier  der  .\sche.  Wer  trägt  Schuld  dar; 


sollte.  Noch  während  der  Occupat 
Vertrage    sprach  Rumelien  seine  Unzufriedenheit 

,  und  unsere  muthigen  rumelischen  Brüder  ver- 
Watfen  in  der  Hand,  sich  von  dieser  schweren 
innert    sich    nicht   des  Muthcs,  den  die  Bewohner 

des  Schatzes    an  Herrn    Schmidt    bewiesen? 

ie  Russen  ein  ganzes  Corps  anrücken  lassen 


r  Unzufriedenheit  wurder 
■uer  von  damals  glimmte 
es  glimmende  Feuer  jetzt 
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zur  hellen  Flamme  aufgelodert  ist  und  die  ganze  Bevölkerung  vom  Schwarzen 
Meere  bis  zum  Balkan  erfasst  hat?  Ist  es  ein  Verbrechen  von  Seite  Ru- 
meliens,  dass  es  sich  einmüthig  erhob,  um  der  Welt  seine  Wunden  zu  zeigen? 
Ein  Kranker  hat  wohl  das  Recht  zu  stöhnen  und  seinem  Bruder  ist  es  doch 
nicht  verboten,  dem  Leidenden  ein  Glas  Wasser  zu  reichen.  Bis  zu  uns  sind 
Gei*üchte  gedrungen,  dass  Einige  Seine  Hoheit  und  die  Regierung  daför 
tadeln,  dass  sie  sich  beeilt  haben,  ihre  brüderliche  Schuld  abzutragen.  Wir 
fragen:  „Wie  hätten  sie  anders  handeln  sollen  bei  den  jetzigen  Verhältnissen?*' 
Wären  sie  in  der  Lage  gewesen,  den  Sturmwind,  der  mit  solcher  Hefdgkeit 
durch  das  ganze  Fürstenthum  tobt,  aufzuhalten?  Kann  etwa  der  Fürst  und 
seine  Regierung  das  Gefühl  des  brüderlichen  Mitleides  in  den  Volksmassen 
ertödten?  Können  sie  bei  der  allgemeinen  Erregung  allen  Verkehr  mit  Ru- 
melien  unterbinden?  Können  sie  endlich  vergessen,  dass  sie  Bulgaren  sind 
in  jenem  Momente,  wo  das  bulgarische  Volk  einen  der  seltensten  und  g^rössten 
Momente  seiner  Geschichte  erlebt?  Wird  man  uns  etwa  verurtheilen«  wird 
man  uns  strafen,  weil  wir  Leute  sind,  die  ein  menschliches  Herz  im  Busen 
tragen?  Man  möge  uns  immerhin  verurtheilen,  man  möge  ims  noch  einmal 
auf  Golgotha  führen!  Der  Fürst,  die  Armee,  das  Volk,  wir  Alle  werden 
unsere  Gebeine  in  ein  gemeinschaftliches  Grab  legen.  Wir  gehen,  um  die 
rumelischen  Brüder  zu  umarmen,  und  wir  werden  einander  geloben,  von 
nun  ab  ein  gemeinsames  Schicksal  zu  haben.'' 

Herr  Stoiloff  sendete  seinen  Verwandten,  Lucas  Mravenoff, 
zu  mir,  um  mir  mitzutheilen,  dass  nach  seiner  Ansicht  der  Fürst 
persönlich  sehr  viel  aufs  Spiel  setzt,  wenn  er  sich  entschliesst,  nach 
Philippopel  zu  reisen,  und  dass  ich  richtig  handeln  würde,  wenn 
ich  ihn  vor  diesem  Schritte  warnen  würde.  Ich  antwortete  dem 
Abgesandten  Stoiloff's,  dass  es  jetzt  schon  zu  spät  sei  davon  zu 
sprechen,  weil  der  Fürst  bereits  unterwegs  sei,  und  ich  zeigte  ihm 
das  Telegramm,  mit  welchem  der  Fürst  mich  aufforderte,  ihm  ent- 
gegen zu  fahren. 

In  Timova  erliess  der  Fürst  folgende  Proclamation: 

„Wir  Alexander  I.  durch  Gottes  Gnaden  und  durch  den  Wülen  des 
Volkes  Fürst  von  Nord-  und  Südbulgarien! 

Es  wird  hiermit  meinem  geliebten  V^olke  bekannt  gegeben,  dass  am 
6.  d.  M.  die  Bewohner  von  Ostrumelien,  nachdem  sie  die  bisherige  Re- 
gierung gestürzt  und  eine  provisorische  Regierung  gewählt  haben,  die  Ver- 
einigung Ostrumeliens  mit  dem  Fürstenthume  proclamirt  und  mich  ein- 
stimmig zum  Fürsten  dieses  Landes  ausgerufen  haben.  Mir  das  Wohl  des 
bulgarischen  Volkes  und  seinen  heissen  Wunsch  nach  Verschmelzung  der 
zwei  bulgarischen  Staaten  zu  einem  Staate  und  nach  Erfüllung  seiner  histori- 
schen Aufgabe  vor  Augen  haltend,  erkenne  ich  die  Vereinigung  als  voll- 
zogen an  und  beabsichtige  von  nun  ab,  mich  Fürst  von  Nord-  und  Süd- 
bulgarien zu  nennen.  Indem  ich  die  Verwaltung  dieses  bulgarischen  Landes 
übernehme,  erkläre  ich,  dass  ich  Leben,  Vermögen  und  Ehre  aller  ruhigen 
Bewohner  ohne  Unterschied  der  Confession  und  Nationalität  schützen  und 
garantiren  werde.  Für  die  Aufrechthaltung  der  Ruhe  und  Ordnung  sind  alle 
nöthigen  Massregeln  getroffen,  und  wer  sie  verletzt,  soll  nach  aller  Strenge 
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des  Gesetzes  behandelt  werden.  Ich  hofFe,  dass  mein 
beiden  Seiten  des  Balkaos,  welches  dieses  grosse  Er 
Freude  und  Enthusiasmus  aufnahm,  mir  scioe  Mitwirkung 
heiligen  Sache,  der  Vcreinii^ung  der  beiden  bulgarische 
cinaigen  gewähren,  bereit  sein  wird,  alle  Opfer  dafür  zu  brinj 
Mühe  daran  wenden  wird,  die  Einigkeit  und  Unabhängigkeit 
liebten  Vaterlandes  zu  wahren. 

So  helfe  uns  Gott  bei  die 
Erlassen  in  der  alten  bulgarlschi 
tcmber  des  Jahres    1885. 


geliebtes  Volk  auf 

ligniss  tnit  solcher 
;ur  Befestigung  der 
1  Staaten  zu  einem 
1  bringen,  und  alle 
ge- 


er  grossen  und  schwieriger 
1  Hauptstadt  Grc 


UntemehmuDg! 
Ute  aiu  S.  Scp- 


Gleichzeitig'  gab  der  Fürst  Befehl,  dass  die  mobilisirten  Theile 
der  Truppen  nach  Ostrumelien  einzurücken  haben. 

MajorNicolaeff,dervomFürsten  Alexander  zum  Oberstlieutenant 
befördert  wurde,  begann  sofort  nach  der  Proclamirung  der  Vereini- 
gung sich  energisch  mit  der  Mobilisirung  der  Miliz  und  der  For- 
mirung  der  Freiwilligen  zu  beschäftigen.  Die  Truppen  begaben 
sich  an  die  türkische  Grenze  und  concentrirten  sich  in  Jamboli, 
Hermanli,  Hebibtchevo  u.  s.  w.  Die  Mobilisirung  ging  sehr  rasch 
von  Statten,  weil  die  Bevölkerung,  patriotisch  gestimmt,  freiwillig 
herbeiströmte,  um  sich  unter  die  Fahnen  zu  stellen.  Dieser  Aufmarsch 
vollzog  sich  unter  der  Mitwirkung  des  russischen  Militärattaches 
und  der  russischen  Ofßciere,  welche,  wie  das  russische  Consulat,  an- 
gesichts der  vollzogenen  Thatsachen  und  ohne  bisher  irgend  welche 
Instructionen  aus  Petersburg  erhallen  zu  haben,  aufrichtigen  Herzens 
die  Sache  der  Bulgaren  unterstützten  und  alles,  was  sie  nur  konnten, 
für  sie  thaten.  Die  provisorische  Regierung  aber  war  in  Folge 
verschiedener  ungünstiger  Gerüchte  besorgt.  Sie  konnte  unmöglich 
^übersehen,  dass  die  Parteigenossen  Gavriil-Pascha's  sich  nur  äusser- 
lich  mit  der  neu  geschaffenen  Lage  versöhnt  hatten,  dass  sie  aber 
unermüdlich  im  Geheimen  arbeiteten.  Und  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass,  wenn  der  Fürst  sich  nicht  so  sehr  beeilt  hätte,  in 
Philippopel  zu  erscheinen,  und  dort  nicht  früher  angekommen  wäre 
ehe  es  noch  bekannt  wurde,  dass  Russland  sich  gegen  die  Ver- 
einigung erklärt  und  der  Pforte  anempfohlen  habe,  Ostrumelien 
durch  seine  Truppen  zu  besetzen,  in  der  ganzen  Provinz  ein  Auf- 
stand und  Bürgerkrieg  ausgebrochen  wäre,  der  zur  Einmischung 
der  Grossmächte  und  auf  diese  Weise  zu  einem  europäischen 
Kriege  geführt  hätte.  Die  ersten  Opfer  der  erregten  Volksmassen 
wären  dann  die  russischen  Officiere  geworden,  welche  genöthigt 
gewesen  wären,  im  Sinne  des  Verlangens  Russlands,  im  Sinne 
einer  Wiederherstellung  der  alten  Ordnung  zu  wirken.  Dem  hätte 
sich    aber    das    Volk    widersetzt.     Die   Sache    der    Vereinigung,    so 
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erfolgreich  durchgeführt,  wäre  vernichtet  worden.  Darum  schrieben 
die  Anführer  der  Revolution  von  Philippopel  die  ganze  Ehre  der 
Verwirklichung  ihres  Planes  dem  Fürsten  Alexander  zu  und  nannten 
ihn  den  Retter  und  den  Vollstrecker  des  nationalen  Willens.  Ohne 
den  energischen  Schritt  des  Fürsten  wäre  alles  zugrunde  gegangen 
und  die  Flamme  des  Bürgerkrieges  nicht  nur  in  Ostrumelien,  sondern 
auch  in  Bulgarien  entzündet  worden,  wo  sich  damals  ziemlich  viel 
Zündstoff  angesammelt  hatte.  Saharia  Stoyanoff  und  seine  nächsten 
Kampfgenossen  wiederholten  später  immer,  dass  nur  Fürst  Alexander 
damals  die  Lage  rettete  und  dass  ihm  das  bulgarische  Volk  die 
Verwirklichung  seines  heiligen  Ideales,  die  Vereinigung  danke.  Fürst 
Alexander  erschien  in  der  „türkischen  Provinz"  ohne  Escorte,  nur 
in  Begleitung  zweier  Flügeladjutanten,  eines  Gendarmen  und  seines 
Dieners  Dimitri.  Die  Bevölkerung  empfing  ihn  überall  mit  dem 
grossten  Enthusiasmus.  Der  ganze  Weg  war  mit  Blumen  überstreut 
und  mit  Triumphpforten  geschmückt.  Im  Dorfe  Karlovska — Banja 
kam  dem  Fürsten  der  russische  Militärattache  Tchitchagoff  entgegen, 
sein  Kamerad  bei  der  ersten  Uebersteigung  des  Balkans  im  De- 
tachement  des  Generals  Gurko.  Ungefähr  i8  Kilometer  vor  Philip- 
popel begegnete  dem  Fürsten  Alexander  auch  der  russische  Chargä 
d*affaires,  Herr  Igelstrom,  mit  seinem  Secretär,  Herrn  VlassofF.  Die 
Begegnung  war  von  beiden  Seiten  sehr  herzlich.  Der  Fürst  und 
der  russische  Charg6  d'affaires  haben  sich  sogar  aus  Anlass  des 
freudigen  Ereignisses  der  Vereinigung  des  bulgarischen  Volkes  ge- 
küsst.  Niemand  hatte  damals  eine  Ahnung  von  dem  Zorn  des  russi- 
schen Czaren,  und  die  Russen  bezeugten  durch  dieses  Entgegenkommen 
und  durch  ihre  herzliche  Begrüssung  nur  ihre  Freude  daran,  dass 
die  Sache  der  Vereinigung  von  Nord-  und  Südbulgarien  so  glücklich 
zu  Ende  geführt  worden  sei.  Oberstlieutenant  Tchitchagoff,  so  oft 
er  später  seine  wie  Igelstrom' s  widerspruchsvolle  Handlungsweise 
während  der  Vereinigung  zu  erklären  suchte,  da  er  erst  Gavriil- 
Pascha  unterstützte,  dann  den  Fürsten  Alexander  empfing  und  den 
Urhebern  der  Vereinigung  half,  verwies  darauf,  dass  das  russische 
Consulat  in  Philippopel  damals  keine  Instructionen  empfangen  hatte 
und  genothigt  war,  im  Dunkeln  zu  tappen.  Die  russische  Regie- 
rung unterstützte  Gavriil-Pascha,  die  russischen  Vertreter  unter- 
stützten ihn  daher  auch.  Die  russische  Regierung  trat  aber  auch 
seit  Beginn  des  Bestehens  Ostrumeliens  für  die  Idee  der  Vereini- 
gung ein,  daher  unterstützten  seine  Vertreter  auch  die  Vereinigung, 
als  sie  vollzogene  Thatsache  wurde.  Mit  einem  Worte,  die  russischen 
Vertreter  in  Ostrumelien  waren  unter  den  vorliegenden  Umstanden 
stets  consequent  in  ihren  Handlungen. 


^B         In    dem    Dorfe    Tcholnuk   wurde    der    Fürst     von    Tchardafon 
^BKTeliki   und    den    Konarzen    empfangen.     Der  Fürst    unterhielt  sich 
^^niit    den    Konarzen    und    ihrem     Vojevoden    sehr   wohlwollend.    In 
der  Nähe  von  Philippopel  war  ein   Triumphbogen   aufgestellt,  unter 
welchem  die    provisorische  Regierung,   die   Notabein  und    eine   un- 
geheuere Volksmenge     den  Fürsten  Alexander,  als  ihren  Herrscher 
erwarteten.  Das  Volk  lief  auf  dem  ganzen  Wege  dem  Fürsten  ent- 
gegen und  begrüsste  ihn  herzlich  und  mit  Warme.  Bei  dem  Triumph- 
bogen wurde  der  Fürst  mit  Blumen  überschüttet.     Die    enthusiasti- 
schen   Rufe  „Hurrah!"    „Hoch  lebe  unser  Fürst  Alexander!"  „Hoch 
lebe  die  Vereinigung!"  erschütterten    die  Luft.     Bis  dabin    war    der 
Fürst  in  scharfem  Galopp  geritten,  nun  musste  er  langsam  im  Schritt 
reiten,  begleitet  von  einer  ungeheueren  Volksmenge,  die  fortwährend 
Freudenrufe  erschallen  Hess  und   Nationallieder  sang.  Viele  küssten 
<ien  Saum    der   Kleider    des    Fürsten.    Vor  ihm  ritt  Tchardafon.   In 
I'hilippopel    selbst  war   der  Empfang    noch   feierlicher.     Der  Enthu- 
siasmus   der  Bevölkerung   spottete  jeder  Beschreibung.     Der  Fürst 
^^pnstallirte   sich    in    dem    Konak,    in  dem  Aleko-Pascha    und   Gavriil- 
^■^ascha  gewohnt  hatten,  aber  diese  Wohnung  war  so  feucht  und  un- 
^^■lequem,  dass  er  fast  krank  geworden   wäre.  Nach  seiner  Ankunft  in 
^■^hilippopel  sendete  der  Fürst  dem  Sultan  das  folgende  Telegramm: 

^^B  B-^ii  6-  September  wurde   die  nimflische  Regierung  gestürzt  und  das 

^^1  V'jlk  bat  mich  eiDstimmig  zum  Pursten  proclamirt.  Das  ganze  bulgarische 
^^f  Volk  wünschte,  dasa  ich  diese  Ernennung  annehme;  ich  bin  in  Plovdiv  ange- 
^^H  kommcs  und  habe  die  Regierung  der  alten  Pr<i\'inz  übemammen.  Ich  erkläre 
^^H  Eurer  Majestät  in  officidlster  Weise,  dass  diese  Vereinigung  beider  Bulgarien 
^M      keinen   militärischen  Zweck  gegen   liie  Regierung  Eurer  Majestät  verfolgt.    Ich 

'  garantire  die  Ruhe  und  Ordnung  dieser  beiden  Staaten  und  den  Schutz  der 

Bevölkerung  ohne  Unterschied  der  Nationalität  und  Religion.  Ich  bitte  Eure 

1^  Majestät  noch  einmal  Ihre  unbegrenzte  Gnade    dem  Volke   zu  enveisen  und 

Pder  Vereinigung,  welche  ohne  den  geringsten  Schaden  für  die  Souveränität 
I  Eurer  Majestät  sieh  vollzog,  zuzustimmen." 
Der  Fürst  war  im  Zweifel,  ob  sich  die  türkische  Bevölkerung 
gegen  die  Vereinigung,  als  einen  die  Rechte  des  Sultans  und  die 
Interessen  der  Türkei  verletzenden  Act  nicht  feindlich  stellen 
werde.  Er  begab  sich  daher  nach  dem  Besuche  der  Orthodoxen- 
kirche  in  die  türkische  Moschee,  wo  die  ganze  musel manische  Be- 
völkerung versammelt  war.  Ueber  seinen  Befehl  wurden  zuerst 
Gebete  für  die  Gesundheit  und  das  lange  Leben  des  Sultans  abge- 
halten. Dann  versicherte  er  den  Türken,  dass  er  keinen  Unterschied 
zwischen  seinen  christlichen  und  muselmanischen  Unterthanen  machen 
^_  wolle  und  dass  sein  Verhalten  gegen  die  Türken  des  Fürsten- 
^■thums    als   beste  Garantie  dafür  angesehen  werden  möge,  dass  alle 
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Unterthanen,  ohne  Unterschied  der  Religion,  ihm  gleich  nahe  stehen 
und  vor  dem  Gesetze  gleich  sein  sollen.  Durch  den  feinen  Tact  des 
Fürsten  wurden  die  Türken  entwaffnet  und  sie  gaben  ihr  Wort,  ihm 
immer  treu  bleiben  zu  wollen.  Das  haben  sie  auch  später  gehalten. 
Es  ist  überflüssig  zu  sagen,  dass  die  Parteigenossen  Gavriil-Pascha^s 
die  Türken  zum  Aufstande  anzureizen  suchten.  Dennoch  versöhnten 
sich  die  Türken,  wenigstens  äusserlich  mit  der  Lage.  Dr.  Hakanoff 
schloss  ganz  unerwartet  Saharia  Stoyanoff  auf  der  Strasse  in  seine 
Arme,  küsste  ihn  und  betheuerte  seine  Ergebenheit  für  die  neue 
Ordnung.  Iwan  Stefanoff  Geschoff  kam  zu  mir  und  erklärte,  dass 
er  und  seine  Parteigenossen,  die  russische  Partei,  ebenso  treue 
Unterthanen  des  Fürsten  seien,  wie  diejenigen,  welche  die  Ver- 
einigung durchgeführt  haben.  Ich  ertheilte  Geschoff  den  Rath,  sich 
persönlich  zum  Fürsten  zu  begeben,  der  alle  Personen  ohne  Unter- 
schied der  Partei  und  Stellung  empfange,  und  vor  ihm  diese  Er- 
klärung zu  wiederholen,  was  er  auch  that. 

In  dieser  Zeit  begannen  die  ersten  Regimenter  aus  dem  Fürsten- 
thume  einzurücken,  was  die  Rumelioten  vollständig  beruhigte.  Sie 
gingen  an  die  türkische  Grenze. 

Am  dritten  Tage  nach  der  Vereinigung  stellte  sich  das  Ver- 
halten Russlands  zu  der  Vereinigung  klar.  Der  Czar  war  in  Copen- 
hagen  und  darum  hatten  sich  die  Instructionen  an  die  russischen 
Vertreter  verspätet.  Der  russische  Kaiser  billigte  die  Vereinigung 
nicht.  Vom  General  Obrutscheff  traf  ein  Telegramm  ein,  das  die 
Abberufung  der  russischen  Officiere,  sowohl  aus  dem  Fürstenthume, 
als  auch  aus  Rumelien  enthielt.  Durch  diese  Massregel  wollte  man 
gewiss  den  Fürsten  Alexander  in  eine  schwierige  Lage  versetzen. 
Man  rechnete  darauf,  dass  die  Armee  wie  die  Bevölkerung  sich 
auf  die  Seite  Russlands,  sowie  auf  die  Seite  der  russischen  Offl- 
ciere  stellen  und  sich  gegen  den  Fürsten  Alexander  wenden  werde. 
Aber  diese  Rechnung  war  falsch.  Zwischen  den  russischen  und  den 
bulgarischen  Officieren  bestand  schon  lange,  wenn  auch  im  Geheimen, 
eine  tiefgehende  Kluft,  und  darum  waren  die  bulgarischen  Offleiere 
zufrieden,  dass  die  russischen  Officiere  abberufen  wurden.  Die  Be- 
völkerung sah  die  Feindschaft  Russlands  in  der  Vereinigungsfrage, 
die  sie  so  sehr  interessirte,  von  einem  ganz  anderen  Standpunkte 
an,  als  Russland  erwartete.  Die  Abberufung  der  russischen  Officiere 
hatte  für  die  Bulgaren  auch  das  Gute,  dass  Europa,  welches  bis 
dahin  den  Verdacht  hegte,  dass  die  Vereinigung  ein  Werk  Russ- 
lands sei,  nach  diesem  feindlichen  Acte  auf  einmal  seine  Meinung 
wechselte  und  sich  auf  die  Seite  der  Bulgaren  stellte,  die  sich 
durch  eigene  Kraft  vereinigt  hatten.  Die  Erregung  gegen  die  russi- 
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(chen  Officiere.  die  Bulgarien  im  kritischen  Momente  verliessen, 
war  mächtig.  So  sagte  der  bulgarische  Officier  Tiankoff,  ein  ZÖg- 
ffing  der  russischen  Akademie,  dem  russischen  Officier  Verjchovezky, 
es  sei  eine  Schande  für  die  Russen,  dass  sie,  nachdem  sie  so  viel 
Jahre  lang  das  bulgarische  Brot  genossen  und  sehr  grosse  Gehalte 
bezogen  hätten,  Bulgarien  in  demselben  Momente  verlassen,  in  dem 
sie  dort  nÖthig  wären.  Nur  Fürst  Alexander  bedauerte  die  Abreise 
der  russischen  Officiere  aufrichtig,  unter  denen  sich  auch  kampf- 
tüchtige und  erprobte  Leute  befanden.  Er  sandte  sogleich  ein 
J'elegramm  an  den  russischen  Kaiser,  in  welchem  er  erklärte, 
Ä'enn    die    Unzufriedenheit    des  Czaren    bloss   gegen   ihn  per- 

önlich  gerichtet  sei,  das  ganze  Volk  nicht  dafür  büssen  solle.  Er 
i  eher  bereit  seine  Krone  zu  opfern  und  auf  den  Thron  zu  ver- 
richten,  wenn    nur    der    Kaiser   die    Sache   der    Vereinigung   unter 

«inen  Schutz  nehme.  Dieses  Telegramm  brachte  ich  persönlich  in 
das  russische  Consulat  und  bat,  es  sog-leich  mit  russischer  Geheim- 
schrift zu  befördern.  Aber  der  Charge  d'affaires,  Herr  Igelstrom, 
"war  im  ersten  Momente  nicht  einverstanden,  dieses  Telegramm  zu 
befördern.  Ich  erklärte  ihm  nun,  dass  ich  zum  englischen  Consul 
Ifehen  und  durch  dessen  Vermittelung  das  Telegramm  befördern 
werde.  Diese  Erklärung  wirkte  auf  Herrn  Igelstrom:  er  nahm  das 
Efelegramm  an  und    gab    mir    eine    von    ihm   bestätigte   Copie.    Die 

A.ntwort    auf  dieses    Telegramm,    unterzeichnet    von   Herrn    Giers, 

lautete  ausweichend.  Es  war  klar,  dass  man  sich  in  Petersburg  viel 
mehr  von  Empfindungen,  als    von   Gerechtigkeit  und  Kaltblütigkeit 

»herrschen  Hess.  Gleich  nach  Empfang  der  Nachricht  von  der 
Abberufung  der  russischen  Officiere  begab  sich  Fürst  Alexander 
auf  das  Telegraphenamt,  berief  seinen  Kriegsminister,  den  Fürsten 
Kantakuzene  an  den  Apparat  und  bemühte  sich  durch  3  Stunden, 
|i^lfan    zu   überreden,    er   möge   seinen    Posten    nicht  mit  den  übrigen 

Blussen    in  einem  Momente  verlassen,  in   dem  sich  die  Mobilisirung 

■  Armee  vollziehe  und  man  jede  Minute  den  Ueberfall  durch  den 
l^eind  erwarten  könne.  Aber  alle  Bitten  blieben  fruchtlos.  Am 
nächsten  Tage  setzte  sich  der  Fürst  wieder  mit  dem  Fürsten  ICanta- 

izene  in  Verbindung,  aber  umsonst.     Der   Fürst  bat  Kantakuzene 
ihm    jemanden    aus   dem    Kreise    der    bulgarischen    Officiere 

■  den  Posten  des  Kriegsministers  zu  empfehlen.  Kantakuzene  ver- 
Wies  ihn  auf  den  Hauptmann  Nikiforoff.    Der  Fürst    ernannte   Nikt- 

foroff  sogleich  zum  Kriegsminister  und  bat  den  Fürsten  Kantakuzene, 

diesen  mit    seinen  Rathschlägen,    in  seiner   Eigenschaft   als  Militär- 

^attache,  welches  Amt  Kantakuzene  nach  Abberufung  der  russischen 

>fficiere  bekleidete,  behilflich  zu  sein.   Dann  ernannte  derFürst,  ohne 
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einen  Moment  zu  verlieren,  mitten  während  der  MobiÜsirung  jung-a  ' 
bulgarische  Officiere,  welche  keinen  höheren  Rang'  besassen,  al»* 
Hauptleute,  zu  Brigade-,  Regiments-  und  Drujinencommandanten.  Zur 
allgemeinen  Bewunderung  nicht  nur  der  Bulgaren,  sondern  auch 
der  ganzen  übrigen  Welt  erfüllten  diese  jungen  Hauptleute,  geführt 
von  der  kriegserfahrenen  Hand  des  Fürsten  Alexander,  die  ihnea 
übertragenen  Pflichten  wie  altgediente  Officiere,  ohne  dass  eine 
Störung  in  der  begonnenen  MobiÜsirung  und  Dislocirung  der  Truppen 
eingetreten  und  die  russischen  Officiere  vermisst  worden  wären.  Als 
die  russische  Diplomatie  sich  überzeugte,  dass  sie  durch  die  Abberu- 
fung der  russischen  Officiere  nicht  nur  nichts  gewonnen,  sondern. 
nur  die  ganze  Bevölkerung  gegen  sich  aufgeregt  habe,  überstieg" 
ihr  Zorn  alle  Grenzen. 

Die  Truppen  concentrirten  sich  rasch  an  der  türkischen  Grenze 
unter  dem  Obercommando  des  Oberstlieutenants  Nicolaeflf,  In  dieser, 
Zeit  trat  der  jüngst  angekommene  Bruder  des  Fürsten  Alexander^ 
Prinz  Franz  Joseph,  in  die  bulgarische  Armee,  da  er  die  gnädige 
Erlaubniss  hierzu  vom  Deutschen  Kaiser  erhalten  hatte. 

Gleichzeitig  mit  der  Abberufung  der  russischen  Officiere  gab' 
Kriegsminister  Fürst  Kantakuzene  die  Ordre  zur  Absendung  der 
bulgarischen  Flotille  von  Ruslschuk  nach  Reni.  Aber  da  die  Dampfet 
dieser  Flotille  vom  Kaiser  Alexander  II.  Bulgarien  geschenkt  worden, 
waren,  wurden  sie  bald  den  Bulgaren  zurückgegeben.  Wir  wollen' 
hier  auch  die  Thatsache  erwähnen,  dass  der  Commandant  der  Truppen 
des  Odessaer  Militärbezirkes  auch  die  von  der  Dampfschififahrts-« 
gesellschaft  Gagarine  verladenen  Kriegsvorräthe,  welche  die  bul- 
garische Regierung  bei  den  Patronenfabriken  von  Tula  bestellt 
hatte,  zurückhielt.  Aber  in  Folge  des  Protestes  der  Regierung  und 
über  ihre  Bitte,  sie  frei  zu  geben,  wurden  diese  Vorräthe  docb 
befördert.  Wäre  dies  nicht  geschehen,  so  hatte  Russland  offen  gel 
zeigt,  dass  es  Partei  ergreif©  für  ein  Land,  welches  Bulgarien  übei 
fallen  wollte. 

Am  JO,  September  versammelte  sich  in  Sofia  die  Kammei 
Sie  erkannte  unter  Acclamation  im  Namen  des  ganzen  Volkes  diq 
vollzogenen  Thatsachen  der  Vereinigung  an,  billigte  alle  Hand« 
lungen  des  Fürsten  Alexander  und  votirte  die  nothwendigen  Cre 
dite.  Mit  diesem  Momente  übernahm  das  ganze  bulgarische  Volk  ii 
der  Person  seiner  Vertreter  die  Verantwortlichkeit  für  alles  in  Oal 
rumelien  und  im  Fürstenthurae  seit  dem  6.  September  Vorgefallenej 
Ausserdem  beschloss  die  Kammer,  eine  Deputation  zum  russische) 
Vertreter,  Koyander,  zu  senden,  um  ihn  zu  bitten,  er  möge  sich  beim 
russischen  Kaiser   verwenden,  damit  die  Abberufung  der  russischen 


^M  Officiere  aufgehoben  und  die  Vereinigung-  anerkannt  werde.  Aber 
Herr  Koyander  verweigerte  in  unhöflichem  Tone  seine  Vennttte- 
lung    in  dieser  Sache.     Darauf  sagte    einer   der    Deputirten,  empört 

Ivon  dieser  Unhöf  lichkeit,  zu  Koyander,  es  werde  eine  Zeit  kommen, 
wo  vielleicht  der  russische  Vertreter  die  Gelegenheil  suchen  werde, 
mit  den  Vertretern  des  bulgarischen  Volkes  zu  sprechen,  wo  diese 
ihn  aber  nicht  bereit  finden  werden,  ihm  zu  dienen.  Die  National- 
versammlung beschloss  sodann,  eine  Deputation  aus  Vertretern  Nord- 
■und  Südbulgariens  nach  Kopenhagen  zum  russischen  Czaren  zu  sen- 
'den.  Dieser  Deputation  gehörten  u.  A,  der  Metropolit  Clement  und 
TontchefF  an.  Aber  auch  Clement  zu  Liebe  wollte  der  Czar  nichts 
für  das  bulgarische  Volk  thun.  Er  bestätigte  bloss  die  unbestreit- 
bare Wahrheit,  dass  es  nunmehr  unmöglich  sei,  das  bulgarische 
Volk  zu  trennen,  aber  er  sprach  sich  trotzdem  entschieden  gegen 
die  Vereinigung  aus.  Hier  hatte  es  der  russische  Kaiser  nicht  mehr 
I  mit  dem  Fürsten  Alexander,  sondern  mit  dem  bulgarischen  Volke 
l'in  der  Person  seiner  Vertreter  zu  thun.  Man  darf  dabei  nicht  ver- 
gessen, dass  die  Deputation  sich  ihm  vorstellte,  nachdem  Fürst  Alex- 
inder dem  Czaren  schon  telegraphirt  hatte,  dass  er  bereit  sei, 
Uen  bulgarischen  Thron  zu  verlassen,  wenn  der  Kaiser  die  Sache 
■der  Vereinigung  selbst  in  die  Hand  nehmen  und  sie  unterstützen 
wolle.  Der  Widerstand  Russlands  gegen  die  Vereinigung  hatte  also 
nicht  allein  darin  seinen  Grund,    dass  auf   dem  bulgarischen  Throne 

■Fürst  Alexander  sass,  sondern  es  lagen  noch  andere  tiefgehendere 
Gründe  dafür  vor,  über  die  zu  sprechen  wir  uns  enthalten. 
Am  12,  September  begab  sich  Fürst  Alexander  in  Begleitung 
■des  russischen  Militärattaches,  Oberstlieutenant  Tchitchagoff,  an  die 
türkische  Grenze  zur  Revue  der  Truppen,  die  dort  aufgestellt  waren. 
Der  russische  Militärattache  hatte  dabei  Gelegenheit,  sich  von  dem 
^Enthusiasmus  zu  überzeugen,  mit  dem  die  Truppen  den  Fürsten  em- 
pfingen. Wenn  auch  die  Truppen,  im  Wege  der  Requisition  verpflegt, 
inanchen  Mangel  zu  leiden  hatten,  Hess  doch  ihre  patriotische  Stim- 
mung keinen  Zweifel  an  ihrer  Bereitwilligkeit  aufkommen,  ihr  Leben 
fiSrdas  Vaterland  zu  opfern.  In  der  Abwesenheit  des  Fürsten  brachte 
mir  Igelslrom  eine  für  den  Fürsten  Alexander  sehr  unangenehme 
Nachricht.  Er  hatte  den  Befehl  erhalten,  gleichwie  auch  der 
Tussiache  Militärattache,  allen  officiellen  Verkehr  mit  dem  Fürsten 
abzubrechen.  Das  war  die  Consequenz  des  Misserfolges  der  rus- 
sischen Diplomatie,  die  mit  der  Abberufung  der  russischen  Officiere 
einen  Fehlschlag  gethan  hatte.  Wir  wollen  hier  eines  Umstandes 
erwähnen,  der  die  Stimmung  der  Bulgaren  in  jener  Zeit  beleuchtet: 
^^In   Philippopel    erschien    die    Zeitung   „Samosastchita"    (Selbsthilfe) 
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unter  der  Redaction  Saharia  StoyanoflPs,  in  welcher  der  uns  schon 
bekannte  Risoff  unter  seinem  Namen  einen  Artikel  erscheinen  Hess, 
der  mit  den  Worten  schloss^  dass,  wenn  die  Revolution  von  Philip- 
popel Bulgarien  nur  von  den  russischen  Officieren  befreit  haben 
würde,  das  an  sich  schon  ein  so  grosser  Gewinn  wäre,  dass  Bul- 
garien hiefur  immer  dankbar  sein  müsse. 

Koyander  setzte  in  Sofia,  ohne  sich  einen  Zwang  aufzuerlegen, 
seine  Intriguen  gegen  den  Fürsten  Alexander  fort.  Er  sagte  ganz 
ofiFen,  dass,  wenn  die  Bulgaren  den  Fürsten  Alexander  stürzen  wollten, 
Russland  als  Entgelt  die  Vereinigung  mit  O&trumelien  anerkennen 
iind  für  die  Bulgaren  in  Macedonien  sorgen  würde.  Zur  selben 
Zeit  arbeitete  bekanntlich  die  russische  Diplomatie  in  Constantinopel 
gegen  die  Vereinigung  und  empfahl  den  Türken  in  Ostrumelien,  die 
alte  Regierung  mit  Hilfe  der  Waffen  wieder  herzustellen.  Die  Herren 
Koyander  und  Fürst  Kantakuzene  erdichteten  die  Klatscherei,  dass 
Fürst  Alexander  vor  bulgarischen  Officieren  erklärt  hätte,  er  freue 
sich  des  Abganges  der  russischen  Officiere  aus  Bulgarien  und  Ost- 
rumelien. Diese  Lüge,  erdichtet  zu  dem  Zwecke,  um  den  russischen 
Kaiser  noch  mehr  gegen  den  Fürsten  Alexander  aufzuhetzen, 
widersprach  der  ganzen  Handlungsweise  des  Fürsten  Alexander, 
der  sich  alle  Mühe  gab,  um  die  russischen  Officiere  im  Lande  zu 
behalten.  Als  der  Fürst  diese  Verleumdung  erfuhr,  versuchte  er 
sie  durch  seinen  Minister  des  Aeussern  Herrn  Koyander  gegenüber 
zu  widerlegen,  aber  für  diesen  war  es  nicht  von  Vortheil,  diese 
Richtligstellung  zur  Kenntniss  zu  nehmen  und  sich  selbst  und  den 
Fürsten  Kantakuzene  in  Petersburg  zu  desavouiren.  Koyander 
bemühte  sich  überdies,  die  Bevölkerung  in  beständiger  Angst  und 
Erregung  zu  erhalten,  indem  er  falsche  Gerüchte  ausstreute,  so 
das  Gerücht,  dass  die  Türken  Rumelien  schon  besetzt  und  dort 
die  Hälfte  der  Bevölkerung  erschlagen  hätten. 

Um  diese  Zeit  versammelte  sich  in  Constantinopel  die  euro- 
päische internationale  Commission  zur  Berathung  der  Frage  über 
die  Vereinigung  Bulgariens  mit  Ostrumelien.  In  dieser  Conferenz 
wurde  nach  dem  Antrage  und  Verlangen  Russlands  beschlossen, 
die  alte  Ordnung  in  Ostrumelien  mit  Waffengewalt  wieder  herzustellen. 
Als  man  aber  zur  praktischen  Ausführung  dieses  Beschlusses 
schreiten  sollte,  gingen  die  Ansichten  der  Mächte  auseinander. 
Russland  wurde  in  seiner  Ansicht  von  Deutschland  und  Oesterreich 
unterstützt,  während  England,  die  Türkei  und  Italien  der  Meinung 
waren,  dass,  nachdem  die  ganze  bulgarische  Armee  an  der  türki- 
schen Grenze  aufgestellt  sei,  die  Wiederherstellung  der  alten  Ord- 
nung  in  Rumelien   zu   einem    blutigen    Kriege    führen   müsste   und 
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die  ganze  orientalische  Frage  neuerlich  zum  Aufrollen  brächte.  Das 
konnte    einen    allgemeinen    europäischen    Krieg    hervorrufen,    den 
niemand  wünsche.  Es  wäre  nothwendig   gewesen,   eine    der   Gross- 
mächte zur  Occupation  Ostrumeliens  zu  ermächtigen,  aber   bei  dem 
allgemeinen   Misstrauen  und  gegenseitigen   Verdachte   wollte  keine 
dieses  Mandat  übernehmen.  Während  dieser  Ereignisse  zeigte  Fürst 
Alexander  sein  ausserordentliches  diplomatisches  Talent.  Es  gelang 
ihm,  den  Sultan  und  die  Pforte,  denen  man  eine  ganze  Provinz  mit 
Gewalt  genommen  hatte,  aus  Feinden  sich  zu  Freunden  zu  machen. 
Er  verstand  es  unter  ganz  unbequemen  Verhältnissen  mit  der  Pforte 
in  dem  kritischen  Momente  Freundschaft  anzuknüpfen,  als  man  schon 
l3einahe  geneigt  war,  über   seinen  Nachfolger  zu   verhandeln.     Wie 
wir  gesehen  haben^  trat  er  sogleich  nach   seiner  Ankunft  in  Philip- 
popel in  unmittelbaren  Verkehr   mit   dem  Sultan.     Er    sendete    eine 
Deputation;   bestehend    aus    zwei   Notabein   von   Ostrumelien,   dem 
Dr.  Tchomakoff  und  Hadji   Iwantcho   Petroff  nach   Constantinopel, 
welche  ermächtigt  waren  zu  versichern,  dass  die  Rechte  der  Pforte 
durch  die  Vereinigung  nicht  verletzt  und  der  bisherige  Tribut  Ost- 
rumeliens   der    Pforte   auch    in  Zukunft    bezahlt    werden  solle;   es 
iiollen    auch   alle  anderen  Verpflichtungen,   welche  die   abgetretene 
Provinz   betreffen,   der   Türkei    gegenüber   erfüllt   werden.  Ausser- 
dem wurde    der   Pforte   versprochen,   die   Frage   in  Betreff  einiger 
Grrenzdörfer    im    Rhodopegebirge    zu    ordnen,    die    sich    seit    dem 
masisch-türkischen  Kriege   weder    der   türkischen,  noch   der  bulga- 
rischen   Regierung     unterwerfen    wollten     und    Räubernester    bil- 
deten.   Der  Sultan    wollte   die   Rathschläge   Russlands,    die    er    als 
gefährlich  für  sich  ansah,  nicht  hören.  Das  Verhalten  des  englischen 
Botschafters  Sir  William  White,    welcher   in   der  Conferenz  für  die 
Bulgaren  Partei  nahm,  zeigte  klar,  dass  England  mit  dem  Beschlüsse 
der  Conferenz   bezüglich  der  Occupation  Ostrumeliens  sich   niemals 
einverstanden    erklären    werde.     Dieses    Verhalten    des    englischen 
Botschafters  festigte  den  Beschluss  des  Sultans  noch  mehr.  Zu  der- 
selben Zeit  nahm  der  englische  Generalconsul  in  Sofia,  Sir  Lascelles, 
für   den  Fürsten  Alexander   offen  Partei    und   fing   an,   ihn   überall 
auf  seinen  Reisen  in  Ostrumelien   zu   begleiten.     Der   Grund   dafür 
lag  in  der  Empörung  der  öffentlichen   Meinung  in   England   gegen 
die   ungenirte   Wirthschaft   und    die    unverschämten    Intriguen    der 
russischen    Vertreter   gegen   den  Fürsten  Alexander,  welcher  über- 
dies durch    die    Heirat  seines    Bruders,    des   Prinzen  Heinrich,   ein 
naher  Verwandter  der  englischen  Königin  Victoria   geworden  war. 
Vor  allem  aber  hätte  die  Occupation  Ostrumeliens  zweifellos  einen 
Aufstand  in  Macedonien  hervorgerufen,  der  schon  vor  der  Vereini- 
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g-ung  vorbereitet  war,  und  das  hätte  die  Lage  noch  mehr  ver- 
wickelt. Die  Gesandten  und  Botschafter  der  Grossmächte,  welche 
in  Constantinopel  vereinigt  waren,  erkannten  die  Gefahr,  die  von 
dieser  Seite  drohte,  und  sie  telegraphirten  daher  an  den  Fürsten 
Alexander  die  Bitte,  die  Fortdauer  der  macedonischen  Agitation 
zu  behindern  und  die  Erhaltung  der  Ruhe  und  Ordnung  in  Mace- 
donien  zu  fordern.  Dieser  Schritt  der  Mächte  beweist,  wie  hoch 
man  die  Popularität  des  Fürsten  schätzte,  die  er  in  der  bulgarischen 
Bevölkerung,  sogar  in  der  türkischen  Provinz  Macedonien  besass.  Die 
Correspondenz  des  Fürsten  Alexander  mit  dem  Sultan  und  der  Pforte, 
welche  zu  ihrer  Annäherung  diente,  ist  von  hohem  Interesse.  Wer 
in  dieselbe  Einsicht  nehmen  will,  findet  sie  in  jenem  englischen 
Blaubuche,  das  sich  auf  diesen  Zeitabschnitt  und  auf  diese  Ereignisse 
bezieht.  Leider  können  wir  sie  bei  ihrem  grossen  Umfange  aus 
Mangel  an  Raum  nicht  citiren.  Diese  Correspondenz  zeigte  die 
grosse  Klugheit,  das  Talent  und  die  Gewandtheit  des  Fürsten 
Alexander,  welcher  sich  in  den  schwierigsten  Verhältnissen  sehr 
rasch  zu  orientiren  wusste. 

Die   Conferenz  von   Constantinopel   übte   keinen    Einfluss    auf 
die  Stimmung   in  Bulgarien.     Die   Bevölkerung   sah  voll  Vertrauen 
und  mit   grossen    Hoffnungen   auf  ihren  Fürsten,  und  je  mehr   Un- 
gerechtigkeiten und  Beleidigungen  seitens  Russlands  er  zu  erdulden 
hatte,   desto   mehr  fand   er   Unterstützung   und  Anhänglichkeit    bei 
seinen    enthusiastischen    Unterthanen,     die   nur  von   seiner  Person 
ihre  Rettung   erwarteten.     Die   Bulgaren   waren   entschlossen,   ihre 
Vereinigung  mit  Gut    und  Blut  zu   vertheidigen   und  sahen  in  dem 
Fürsten   Alexander   einen   entschlossenen   und   klugen   Führer,    der 
bereit  sei,  für    die  Bulgaren  selbst   sein  Leben  zu  opfern.  Ihre  £nt* 
schlossenheit,  die  Vereinigung   um  jeden  Preis  zu  vertheidigen,  be- 
wiesen die  Bulgaren  nicht  nur  mit  Worten,  sondern  auch  mit  Thaten. 
Unter   die  Fahnen   traten  fröhlichen  Muthes  alte  und  junge    Leute, 
halbe  Kinder.     Mütter,  Frauen  und   Schwestern  begleiteten  sie  wie 
zu  einem  Feste  und  schmückten  sie  mit  Blumen.  Als  es  nothwendig 
wurde,  die  Armee  im  Wege  der  Requisition  zu  verpflegen,  gab  die 
Bevölkerung   gerne    alles  her,   was   sie   hatte.    Die   Idee,   sich   der 
Türkei  im  Widerstände  gegen    die  Intriguen   der  russischen  Diplo- 
matie  zu    nähern,   war  sehr  volksthümlich    geworden,  die  Bevölke- 
rung war   von   ihren  Befreiem   gänzlich   enttäuscht.    Sie  konnte  es 
sich  durch   nichts  erklären,   dass   Russland  sich   über   Bulgarien  so 
erbost  zeigte,  und  unwillkürlich  begann  bei  den  Bulgaren  die  Idee 
aufzutauchen,   dass   Russland   eigennützige   Absichten  hege.    Diese 
Ueberzeugung  fasste   später   immer  mehr  Boden  bei  den  Bulgaren, 
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die  nicht  so  naiv  waren,  um  die  Fabel  zu  glauben,  man  verfolge 
sie  nur  wegen  des  Fürsten  Alexander,  umsoweniger,  als  der  Fürst 
dem  Czaren  ganz  entschieden  seine  Bereitwilligkeit,  sich  für  die 
Vereinigung  zu  opfern,  bekannt  gegeben  hatte.  Das  Verhalten  des 
Barons  Nicolaus  Kaulbars  nach  der  Abdankung  des  Fürsten  Alex- 
ander, sowie  überhaupt  die  ganze  weitere  Politik  Russlands  hat  in 
der  Folge  auch  den  vertrauensseligsten  Leuten  bewiesen,  dass  nicht 
die  Person  des  Fürsten  Alexander  die  Ursache  des  feindlichen 
Verhaltens  Russlands  gegen  Bulgarien  war. 

Die  Annäherung  des  Fürsten  Alexander  an  die  Türkei  brachte 
ihm    eine    neue,    schwere    Beleidigung.     Man   benützte    die    falsche 
33enunciation   Koyanders    und   Kantakuzene's  über   die    angebliche 
feindliche  Aeusserung  des  Fürsten  Alexander  gegen  die  russischen 
Officiere,   um  den  Fürsten  aus  der  Liste  der  russischen  Armee  zu 
streichen.    Man   gab   dem  Fürsten  Alexander   den   Rath,  diese  Be- 
leidigung mit   der   Zurücksendung   der  russischen  Orden  zu  beant- 
"^«rorten,  aber  er  enthielt  sich  jedes  feindlichen  Schrittes  gegen  Russ- 
Xand.   Komisch  war  in  dieser  Zeit  das  Benehmen  des  Ministerpräsi- 
denten  KaravelofF.     Jeden   kleinen  Erfolg  schrieb   er    sich   zu   und 
prahlte  mit  „seinem*'  Triumphe,  und  wenn  irgend  eine  unangenehme 
l^^achricht  eintraf,  griff  er  Saharia  Stoyanoff  und  andere  Leiter  der 
"Vereinigung   mit  den  Worten  an:    „Was  haben  Sie  gemacht?    Das 
ist  Ihre  Schuld,  Sie  haben  das  Land  vernichtet!"  u.  s.  w. 

Dr.  Stransky  wurde  als  Commissär  bald  unmöglich.  Der 
Türst  schickte  ihn  nach  Sofia,  und  weil  dieses  Commissariat  nicht 
xnehr  erforderlich  erschien,  wurde  es  aufgehoben.  Die  Archive  der 
Tumelischen  Regierung,  welche  die  laufenden  Geschäfte  umfassten, 
i¥iirden  nach  Sofia  überführt  und  die  Administration  Ostrumeliens 
"wurde  mit  derjenigen  des  Fürstenthums  vereinigt;  von  dort  kamen 
dann  die  Erlässe  für  alle  Zweige  der  Verwaltung.  Die  Zollämter 
wurden  aufgehoben,  Beamte  und  Officiere  aus  dem  Fürstenthume 
wurden  für  Ostrumelien  und  vice  versa  ernannt,  so  dass  sich  die 
Verschmelzung  der  beiden  Bulgarien  rasch  und  ohne  alle  Schwierig- 
keiten vollzog.  An  dem  Tage  der  Vereinigung  zeigten  sich  alle 
Staatscassen  der  rumelischen  Regierung  Gavriil-Pascha's,  wie  schon 
früher  erzählt  wurde,  vollständig  geleert.  Diese  Thatsache  bezeugte 
offenkundig  die  Untauglichkeit  der  Regierung  Gavriil-Pascha's. 

Jetzt  wollen  wir  einige  Worte  über  die  Hauptleiter  der  Ver- 
einigung einfügen. 

Oberstlieutenant  Danail  Nicolaeff,  heute  erster  und  einziger 
General  Bulgariens,  hatte  seine  ersten  Studien  im  Gymnasium  von 
Bolgrad  (Bessarabien),  wo  er  geboren  war,  absolvirt.   Er  trat  dann 
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in  die  Odessaer  Militärschule  ein,  aus  der  er  im  Jahre  1875  als 
Officier  des  54.  Infanterieregiments  von  Minsk  hervorging,  welches 
Regiment  während  des  russisch-türkischen  Krieges  der  Division  des 
Generals  DragomirofiF  angehörte.  Im  Jahre  1876  begab  sich  Nicolaefif 
als  Freiwilliger  nach  Serbien,  wo  er  an  dem  serbisch- türkischen 
Kriege  theilnahm,  mit  einem  Orden  ausgezeichnet  wurde  und  eine 
Medaille  erhielt.  Während  der  Mobilisirung  der  russischen  Armee 
wurde  er  zuerst  dem  Generalstabe  zugetheilt  und  später  bei  der 
Formirung  der  bulgarischen  Miliz  (Opoltchenie)  in  die  sogenannte 
„goldene  Compagnie"  in  Kischineff  aufgenommen,  welche  die  Cadres 
für  die  bulgarische  Opoltchenie  bildete.  Als  Commandant  einer 
Compagnie  dieser  Miliz  nahm  er  an  den  Schlachten  bei  Eski-Sagra, 
Eni-Sagra,  Schipka,  Kasanlyk  und  Scheinovo  theil,  wo  er  die  grosste 
Tapferkeit  und  strategisches  Talent  zeigte,  verwundet  wurde  und 
das  russische  Georgs-Kreuz  erhielt.  Nach  dem  russisch- türkischen 
Kriege  wurde  NicolaefF  in  die  rumelische  Miliz  eingereiht,  wo  er 
durch  seine  Klugheit,  Tüchtigkeit,  seinen  offenen  und  entschlossenen 
Charakter  sich  bald  eine  hervorragende  Stellung  unter  seinen  Kame- 
raden und  in  der  Gesellschaft  erwarb.  Die  Revolution  von  Philip* 
popel  rückte  ihn  in  die  vorderste  Reihe.  Nicolaeff  ist  noch  jung, 
er  hat  eine  schöne  und  kluge  Frau  und  einen  reizenden  Sohn. 

Saharia  Stoyanoff,  gebürtig  aus  dem  Dorfe  Medven  bei  Kotel, 
war  in  seinen  jungen  Jahren  Hirt,  dann  versuchte  er  Schneider  zu 
werden  und  kam  schliesslich  als  Diener  in  die  Bibliothek  von  Rust- 
schuk.  Dort  lernte  er  lesen  und  schreiben  und  betrieb  leidenschaft- 
lich Leetüre.  Er  hatte  keine  theoretische  Bildung  genossen,  er 
war  ein  talentvolles  Naturkind.  Selbstständig,  ohne  fremde  Hilfe 
erreichte  er  eine  so  hohe  geistige  Entwickelung,  dass  er  einer  der 
populärsten  bulgarischen  Schriftsteller  und  Publicisten  geworden  ist. 
Sein  Humor,  seine  besondere  Gabe,  in  einfachem  Stil,  Leute  und 
Ereignisse  scharf  zu  zeichnen,  erwarben  ihm  viele  Verehrer.  Demo- 
krat und  Republikaner,  war  er  nach  der  Vereinigung  doch  ein 
grosser  und  aufrichtiger  Verehrer  des  Fürsten  Alexander  geworden^ 
als  er  zum  erstenmale  dessen  Bekanntschaft  machte.  „Wenn  Russ- 
land uns  den  Fürsten  nimmt/'  sagte  er,  „werden  wir  die  Republik 
proclamiren  und  werden  unseren  Hadji  (so  nannte  er  den  Fürsten 
Alexander)  zu  ihrem  Präsidenten  wählen." 

Saharia  Stoyanoff  versuchte  es  auch  mit  der  Beamtencarri^re, 
aber  die  passte  zu  seinem  Charakter  nicht  und  er  wurde  aus  seinem 
Dienste  entlassen.  Er  war  ein  wahrer  Patriot,  welcher  seine  ganze 
Kraft  dem  Kampfe  für  die  Unabhängkeit  seines  Vaterlandes  widmete. 
„Bulgarien  für  die  Bulgaren''  war   seine    Devise,  so   wie  die  seiner 
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Mithelfer:  NicolaefF,  Panitza,  StefofF  u.  A.  In  dem  letzten  Jahre 
semes  Lebens  und  bis  zu  seinem  Tode  bekleidete  Saharia  Stoyanoff 
den  Posten  des  Präsidenten  der  Nationalversammlung.  Er  starb 
plötzlich  in  Paris  während  der  Weltausstellung,  sein  Leichnam  wurde 
nach  Bulgarien  gebracht  und  auf  Kosten  der  Nation  begraben. 

Lieutenant  StefofF  (jetzt  Oberstlieutenant)  war  geboren  in  dem 
Balkandorfe  Badjalare  der  Okolia  von  Karlovo.  Seine  erste  Erziehung 
erhielt  er  in  Sopot  und  später  in  der  Militärschule  von  Sofia,  von 
wo  er  als  Officier  der  rumelischen  Miliz  austrat.  Die  VereinigTing 
fand  ihn  im  Lieutenantsrang.  Er  ist  ein  enthusiastischer  Patriot, 
ein  energischer  und  in  hohem  Grade  entschlossener  Mann,  der  vor 
keinem  Hindernisse  zurückschreckt,  wenn  es  sich  um  das  Wohl  des 
Vaterlandes  handelt.  StefofF  ist  sehr  belesen  und  besitzt  eine  ziem- 
lich grosse  Bibliothek. 

Lieutenant  Constantin  Panitza,    gebürtig   aus  Tirnova,  stammte 
aus  einer  guten  alten   Familie,    die   in   Wien   ein   bekanntes   Bank- 
geschäft besitzt,  dessen  Vertreter  Sawa  Panitza  ist,  und  eine  grosse 
Firma   in  Varna,   mit   Demeter  Panitza    an    der  Spitze.     Lieutenant 
Panitza  war,  nachdem  er  sich  die  allgemeine  Bildung  erworben  hatte, 
gleichfalls  Zögling  der  Militärschule  in  So6a.     Auch    er   wurde  als 
Officier  in  die  rumelische  Miliz  eingereiht.  Bald  aber  begab  er  sich 
Zur  Ergänzung  seiner  Bildung  nach  St.  Petersburg   und   absolvirte 
den  Curs  der  militärjuristischen  Akademie.  Dann  trat  er  in  die  bul- 
grarische  Armee  über,  in  die  er  aus  Russland  einrückte  und  bekleidete 
bis  zur  Vereinigung  den  Posten  des  Militärprocurators  in  Rustschuk. 
I'anitza    war   kühn,   befähigt,    von   heissem  Temperament  und    dem 
Fürsten   Alexander   sehr   ergeben,    der   der   Pathe    seines    ältesten 
Sohnes  war.  Als  sich   während    der  Aera  der  Vollmachten  von    Si- 
Qtovo,  ein. anderer  Akademiker,  Olimpii  PanoflF,  mit  feindseligen  Ab- 
sichten gegen  den  Fürsten  von  Petersburg  nach  Bulgarien  begab, 
folgte    ihm    Panitza,  um   sein    Vorhaben   zu  durchkreuzen.'    Panitza 
xiahm   ein   tragisches  Ende,   er   wurde    als  Hauptanstifter  des  Com- 
X>lotes  gegen   den  Fürsten  Ferdinand   erschossen.    Seine  Absichten 
sind  bis  jetzt  unaufgeklärt   geblieben,  aber   es   besteht    die  Vermu- 
thung,  dass  er  nicht  an  die  Knechtschaft  Bulgariens  unter  Russland 
dachte,  sondern    die   Restauration    des    Fürsten  Alexander   zu    ver- 
wirklichen suchte.  Aber  er  war  im  Irrthum  hinsichtlich  der  Absichten 
des  Fürsten  Alexander,  der  fest  entschlossen  war,  niemals  und  unter 
Iceiner   Bedingung   nach    Bulgarien   zurückzukehren.   Man  hatte  Be- 
weise   dafür,   dass    im    Falle    des   Erfolges  des  Complotes   Panitza's 
seine  Mitverschworenen,  die  Russophilen,  auch  Panitza  sofort  ermordet 
hätten,  damit  er  nicht  etwa,  sich  an  die  Spitze  der  Sofianer  Garnison 
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stellend,  den  russischen  Plänen  schade.  Ich  habe  Panitza  oftmals  und 
in  kategorischer  Form  erklärt,  Fürst  Alexandei'  werde  nicht  mehr 
nach  Bulgarien  kommen.  Panitza  war  unter  den .  Macedoniem  sehr 
populär.  Als  der  Moment  kam,  in  dem  er  erschossen  wurde,  bat 
er,  ihn  nicht  zu  fesseln,  ihm  die  Augen  nicht  zu  verbinden  und  ihm 
zu  erlauben,  selbst  den  Soldaten  das  Commando  zum  Schiessen  zu 
geben. 

Tchardafon  Welikii  war  in  der  Balkanstadt  Gabrovo  geboren. 
Sein  richtiger  Name  ist  Prodan  TischkofF,  später  wurde  er  Tchar- 
dafon genannt.  Das  Wort  Tchardafon  kommt  von  „Tcharda",  d.  h. 
eine  Ansammlung,  eine  Menge,  und  dem  deutschen  Worte  „von" 
als  Adelsbezeichnung.  Nur  ist  dieses  Wort  „von"  nicht  vor  dem 
Namen,  wie  es  sein  sollte,  sondern  nach  dem  Namen  gesetzt.  Schon 
in  seinen  Kindesjahren,  während  der  türkischen  Knechtschaft,  pflegte 
Tchardafon  in  seiner  Vaterstadt  eine  Schaar  entschlossener  Buben 
gegen  ihre  türkischen  Altersgenossen  anzuführen,  sowie  gegen  die 
Kinder  der  reichen  Leute,  der  sogenannten  „Tchorbadji",  welche 
für  die  Türken  Partei  nahmen.  Aus  jener  Zeit  der  Kinderkämpfe 
datirte  sein  Name  Tchardafon.  Als  heisser  Patriot,  kühn  und  uner- 
schrocken in  seinem  Beginnen,  wurde  er  der  Sache  der  Vereinigung 
sehr  nützlich.  Gegenwärtig  dient  Tchardafon  als  Rittmeister  im 
2.  Cavallerieregimente. 

Später  tauchten  viele  Leute  auf,  welche  vorgaben,  eine  nichtige 
Rolle  bei  der  Vereinigung  gespielt  zu  haben.  So  hielt  sich  ein 
gewisser  Iwan  Andonoff  für  einen  Forderer  dieses  wichtigen  Ereig- 
nisses nur  deshalb,  weil  Saharia  Stoyanoff,  so  oft  er  in  Dermendere, 
einem  Dorfe  bei  Philippopel,  weilte,  in  seiner  Wohnung  schlief;  des- 
gleichen Spass  TurtcheflF,  weil  er  die  Zeitung  Saharia  StoyanoflFs, 
die  „Borba'',  colportirte  und  für  sie  Geld  sammelte  u.  s.  w. 

Unrichtig  ist  die  Behauptung  der  russischen  Zeitungen,  welche 
damals  schrieben,  dass  die  Vereinigung  sich  mit  Hufe  der  russischen 
Nihilisten  vollzog.  Solche  falsche  Gerüchte  wurden  damals  von  den 
russischen  Consuln  und  deren  Werkzeugen  zu  dem  Zwecke  ver- 
breitet, der  Sache  der  Vereinigung  und  dem  Fürsten  Alexander 
zu  schaden.  Die  Vereinigung  war  ausschliesslich  das  nationale  Werk 
aller  Bulgaren. 


Sechster  Theil. 


Der  Krieg.  ■ 

Herausfordernde  HaltuDg  Serbiens.  —  Die  Mission  Grecoff's.  —  Tclegraphische  Unterhand- 
lungen mit  den   serbischen  Ministem.  —  Die  Grenzverletzung    durch    die  Serben    und  die 
KriegserklSmng.  —  Abreise  des  Fürsten  Alexander  in  das  Lager  bei  Slivnitza.  PaprikofiTs 
Operationen.    —  Das  erste  Scharmützel.   —   Slivnitza.    —    Verschwörung  der  Russophilen 
S€gen  den  Fürsten  Alexander  bei  Clement  in  Sofia,  der  5.  6.  und  7.  November.  —  Dragoman, 
2aribrod,  Pirot,  Graf  Khevenhüller.  —  Die  Waffenruhe.  —  Die  internationale  Demarcations- 
Commission.  —  Berichte  aus  Philippopel  und  meine  Reise  dahin.    —    Gabdan  und  Lebib- 
Effendi.  —  Dimitroff  und  Stefoff.  —  Die  Mission  Medjid-Pascha's.  —  Rückkehr  nach  Sofia. 


Da  in  Constantinopel  die  Dinge  sich  nicht  nach  dem  Wunsche 
der  russischen  Diplomatie  und  ihrer  Genossen  entwickelten,  erwartete 
«Serbien  viel  für  die  Befriedigung  seiner  Hoffnungen.    Konig  Milan 
^begann   plötzlich  über  das  verletzte  Gleichgewicht  auf  der  Balkan- 
lialbinsel    zu    sprechen.    Kaum    war    eine    Woche    seit    der  Revo- 
lution  von   Philippopel    verstrichen,    als  aus    Belgrad    Nachrichten 
^ber  die  Bewaffnung  Serbiens  und  die  Concentrirung  der  serbischen 
Truppen  an  der  bulgarischen  Grenze  eintrafen.  Je  nachgiebiger  der 
Sultan  und  die  Pforte  gegen  Bulgarien  wurden,   desto  mehr  verlor 
<iie  russische  Diplomatie   die  Hoffnung,  durch  die  Constantinopeler 
Conferenz   den  Status   quo  ante  in  Ostrumelien  wieder  herzustellen, 
und  desto    feindlicher    wurde    das    Verhalten    Serbiens  gegen  Bul- 
garien.    Die  Bulgaren,   die  so   oft    mit    ihrem  Blute  den  Serben  in 
ihrem  Kriege  mit  den  Türken  zur  Erkämpfung  ihrer   Unabhängig- 
keit beigestanden  hatten,  hegten  keinen  Zweifel  an  den  Sympathien 
des  nachbarlichen  Brudervolkes.  Auch  Fürst  Alexander  hatte  volles 
Vertrauen  zu  der  Freundschaft  und  den  guten  Absichten  des  Königs 
Milan   und  wollte  bis  zum  letzten  Momente  an  die  Tücke   Serbiens 
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nicht  glauben.  Als  die  diplomatischen  Erklärungen  Serbiens  auf- 
tauchteu;  Serbien  habe  sich  entschlossen^  weil  die  diplomatischen 
Unterhandlungen  in  der  Conferenz  zu  lange  dauerten  und  kein 
baldiges  Ende  voraussehen  Hessen,  mit  den  Waffen  in  der  Hand  Bul- 
garien zur  Einhaltung  des  Berliner  Vertrages  zu  zwingen,  bemühten 
sich  England,  Frankreich,  Italien  und  die  Türkei,  den  Konig  Milan 
zu  beruhigen,  aber  umsonst.  Die  Streitkräfte  Bulgariens  und  Serbiens 
zur  Zeit  der  Kriegserklärung  waren  folgende:  Die  mobüisirte  Armee 
in  Bulgarien  bestand  aus  44  Infanteriedrujinen,  162  Artillerie- 
geschützen, 15  Escadronen  und  5  Pionniercompagnien.  Die  effec- 
tive  Gesammtzahl  der  Armee  erreichte  51.000  Mann,  darunter 
45.000  Infanteristen,  3500  Artilleristen  und  2000  Cavalleristen.  Die 
Armee  hatte  keinen  Train,  und  um  ihn  zu  organisiren,  musste  man 
zur  Requisition  greifen.  Die  Infanterie  war  mit  Berdangewehren 
bewaffnet,  der  grosste  Theil  der  Artillerie  hatte  Krupp'sche 
Kanonen  und  die  Cavallerie  war  mit  Säbeln  und  Cavalleriecarabinem 
ausgerüstet.  Die  Mobilisirung  der  rumelischen  Miliz  begann  sofort 
nach  der  Revolution,  und  alle  Männer,  welche  fähig  waren,  ein 
Gewehr  zu  tragen,  wurden  unter  die  Fahnen  gerufen.  Der  Stand 
der  rumelischen  Miliz  war  nach  den  Eintragungslisten  folgender: 
Ständige  Cadres  130  Officiere,  500  Unterofficiere  und  2930  Sol- 
daten, erstes  Aufgebot:  40  Officiere,  950  Unterofficiere  und 
17.220  Soldaten,  zweites  Aufgebot:  1540  Unterofficiere  und  17.650  Sol- 
daten, drittes  Aufgebot:  320  Unterofficiere  und  22.880  Soldaten,  im 
Ganzen  170  Officiere,  3310  Unterofficiere  und  60.730  Soldaten.  Ausser- 
dem 2  Schwadronen  Cavallerie  und  eine  Halbbatterie  Artillerie.  In 
Wirklichkeit  zählte  die  rumelische  Armee  nicht  mehr  als  45.000 
Mann,  von  welchen  circa  25.000  Mann  gut  eingeübt  waren. 
Die  rumelische  Miliz  war  bewaffnet  mit  Gewehren  verschiedener 
Systeme.  Vor  der  Mobilisirung  befanden  sich  in  ihren  Depots:  80.000 
Flinten  System  Kmka,  7oooPybodi-Martini,  50ooBerdan  und  800  Cara- 
biner.  Zur  bulgarisch- rumelischen  Armee  gehorten  femer  10  Frei- 
willigen-Drujinen  und  12  Landwehr-Drujinen  (Opoltchenie),  die  vor 
dem  Kriege  formirt  wurden.  Die  ganze  vereinigte  bulgarische  Armee 
erreichte  nach  den  Listen  126.000  Mann,  darunter  119.500  Infanteristen, 
2500  Cavalleristen,  4000  Artilleristen  und  166  Geschütze.  Aber  es 
versteht  sich,  dass  nicht  die  ganze  Armee  gegen  die  Serben  ins 
Feld  gestellt  werden  konnte,  weil  z.  B.  die  rumelische  Miliz  des 
zweiten  und  dritten  Aufgebotes  bestimmt  war  für  die  Vertheidig^ng 
der  Provinz  im  Falle  eines  Angriffes  von  Seite  der  Türkei.  Die 
Freiwilligen-  und  Landwehr-Drujinen  wurden  für  den  Wachdienst  im 
Lande  gelassen   oder  kamen   zu   spät  zusammen,  so   dass   sie  nicht 
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in  den  Bestand  der  eigentlichen  Kriegsmacht  eingerechnet  werden 
können,  welche  in  Wirklichkeit  aus  56  Bataillonen;  2^00  Cavalleristen 
und  166  Geschützen  bestand.  Die  Uniformirung  der  Armee,  obwohl 
sie  in  der  ersten  Zeit  viel  zu  wünschen  übrig  Hess,  wurde  bald  ver- 
bessert;  da  viel  Material  hierzu  bereit  lag.  Die  Landwehr  war  mit 
eigenen  Monturen  versehen  und  auch  die  Freiwilligen  waren  g^ut 
und  warm  bekleidet. 

Die  Zahl  der  mobilisirten  serbischen  Armee,  vertheilt  an  der 
bulgarischen  Grenze,  erreichte  54.200  Mann  und  8800  Irreguläre, 
114  Geschütze  und  1695  Cavalleristen.  Die  ganze  Infanterie  war 
mit  neuen  Mausergewehren  bewafiEhet,  mit  Ausnahme  des  zweiten 
Aufgebotes,  welches  Pybodigewehre  hatte.  Die  Uniformirung  Hess 
viel  zu  wünschen  übrig,  besonders  die  irregulären  Colonnen  litten 
in  dieser  Hinsicht.  Die  Mobilisirung  der  serbischen  Armee  ging 
langsam  vor  sich  und  dauerte  50  Tage. 

Da  als  Object  des  Angriffes  der  serbischen  Armee  Sofia  diente^ 
concentrirte    sie   sich   bei  Nisch  und  Pirot,  indem  sie  das  Flussthal 
der  Nischawa  zu  ihrer  Operationslinie    wählte.     Pirot   ist   nicht   be- 
festigt,  obzwar   dort  eine   alte  Citadelle  besteht,  die  aber  bloss  als 
Depot  für  Kriegsvorräthe  diente.    Nisch    ist   eine  alte  Festung  und 
besteht  aus  6  halbzerstörten  Forts  und  einer  alten  Citadelle  bei  dem 
Flusse  Nischawa  mit  Bastionssystem.  Die  Bulgaren  erwählten  Sliv- 
Qitza  als  wichtigsten  strategischen  Punkt.  Auf  der  westlichen  Seite 
der    bulgarischen    Grenze   gab   es   keine   Festung,    welche    die    Be- 
wegung der  serbischen  Armee  hätte  aufhalten  können.  Aus  diesem 
Grrunde  befahl  sofort  nach  Bekanntwerden  der  Absichten   Serbiens 
der    Oberbefehlshaber   der  bulgarischen    Armee,   Fürst    Alexander, 
2älivnitza  rasch  in  Vertheidigungszustand   zu   setzen   und  es  an  den 
^Hauptpunkten  zu  befestigen.  Das  Centrum  der  Position,  die  Anhöhe 
'V'or  dem  Dorfe  Slivnitza,  der   stärkste  Vertheidigungspunkt,    wurde 
durch  Fortificationsbauten  befestigt.  Slivnitza  befriedigte  in  taktischer 
^^eziehung  alle  gestellten  Bedingungen.  In  den  Jahren   1876  bis  1878, 
Vvährend  des  russisch-türkischen  Krieges,  hatte  Slivnitza  den  Türken 
£üs  Vertheidigungsposition  gegen  die  Serben  gedient. 

Der  bulgarische  Generalstab    sorgte  sofort,  als  die  feindlichen 

X^läne    des   Königs    Milan   klar    hervortraten,  für   die   Ausarbeitung 

fäes    Planes    zur  Concentrirung   der  Truppen    für  die  Vertheidigung 

der  bulgarischen    Grenze.  Bei  dieser  Arbeit  erwarb  sich  der  talent- 

"volle  Hauptmann   des   Generalstabes,   Paprikoff,  grosse    Verdienste. 

£inige  bulgarische  Detachements,  obwohl  schwach,  vertheilten  sich 

in    den   wichtigeren  Grenzpunkten,    und    die  Operationsfront   gegen 

Samokoff  und  Küstendil  (türkische  Grenze)    schwenkte    gegen  Trn, 
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Vrabtche,  Dragoman  und  Zaribrod.  Gleichzeitig  wurde  ein  Detache- 
ment  zur  Vertheidigung  Widdins  formirt.  Man  erzählte^  dass  General 
Leschanin  den  Angriff  auf  Widdin  leiten  werde.  Anfangs  October 
befestigten  die  Pionniere  Trn,  Vrabtche,  Slivnitza  und  den  Eingang 
in  das  Defil6  des  Dragomanpasses.  Nach  den  circulirenden  Gerüchten 
war  der  Plan  des  Königs  Milan  folgender:  Die  serbische  Armee 
rückt  in  Bulgarien  ein  und  nimmt  Sofia.  Am  Erfolge  zweifelte  König 
Milan  damals  nicht,  weil  alle  bulgarischen  Streitkräfte  an  der  türkischen 
Grenze  concentrirt  waren.  Man  rechnete  auf  die  directe  Einmischung 
Russlands  oder  auf  eine  indirecte  Einmischung  der  russischen  Anhänger 
in  Bulgarien,  die  den  Fürsten  Alexander  vom  Throne  stürzen  würden. 
Dann  glaubte  man,  Russland  werde  die  Vereinigung  beider  Bulgarien 
unter  dem  Scepter  des  Prinzen  Waldemar  oder  eines  anderen  ver- 
wandten Prinzen  des  russischen  Hofes  anerkennen.  Für  seine  Dienste 
werde  Serbien  den  Widdiner  Bezirk  erhalten  und  die  Vergrösserung 
seines  Territoriums  gegen  Süden,  bestehend  aus  dem  Bezirke  von 
Tm  und  Theilen  der  Bezirke  von  Küstendil  und  Sofia.  In  dieser 
Weise  wäre  die  Grenzlinie  zwischen  Serbien  und  Bulgarien  bis 
Slivnitza  verschoben  worden,  was  eine  gute  Acquisition  gewesen  wäre. 
Der  Operationsplan  der  serbischen  Armee  stand  im  engen  Zusammen- 
hange mit  dieser  Combination,  und  König  Milan  machte  absichtlich 
Fehler  gegen  die  Kriegskunst;  nur  um  möglichst  viel  bulgarischen 
Boden  zu  besetzen  und  dann  nach  Beendigung  der  militärischen 
Actionen  eine  grössere  territoriale  Entschädigung  zu  erlangen.  Die 
Serben  aber  wollten  die  Bulgaren  zwingen,  ihnen  den  Krieg  zu  er- 
klären, und  dann  auf  sie  die  ganze  Verantwortlichkeit  wälzen.  Zu 
diesem  Zwecke  veranstalteten  sie  allerlei  Provocationen.  So  be- 
setzten in  der  Nacht  vom  27.  auf  den  28.  September  die  serbischen 
Soldaten  ein  bulgarisches  Dorf  in  der  Umgebimg  von  Tm;  nach 
dem  Eintreffen  bulgarischer  Truppen  zogen  sie  sich  aber  zurück. 
Die  Bulgaren  kümmerten  sich  aber  nicht  um  solche  Kunstgriffe  und 
hielten  sich  kaltblütig,  ohne  von  ihrer  Seite  irgend  welchen  Vorwand 
zu  feindlichen  Angriffen  seitens  Serbiens  zu  geben.  Fürst  Alexander 
kam  am  7.  October  aus  Philippopel  nach  Sofia,  um  mit  seinen 
Ministern  über  die  Haltung  Serbiens  zu  berathen.  Er  entsclribss 
sich,  das  letzte  Mittel  zur  Erhaltung  des  Friedens  zu  versuchen  und 
mit  dem  König  Milan  in  unmittelbaren  Verkehr  zu  treten,  um  auf 
diesem  Wege  die  Missverständnisse  zu  beseitigen.  Zu  diesem  Zwecke 
sendete  er  den  Ex-Minister  Grecoff  mit  folgendem  eigenhändigen 
Briefe  an  König  Milan  nach  Belgrad: 

„Die    Bevölkerung    Bulgariens    ist    beunruhigt   durch    die  Nachrichten, 
welche  aus  Serbien  kommen.  Ich  entschloss  mich,  Dir  mitzutheilen,  dass  die 
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serbischen  Emigranten  weggejagt  und  ihre  Führer  verhaftet  wurden.  Die 
Bevölkerung  kann  nur  schwer  an  die  Gerüchte  glauben,  welche  zum  Zwecke 
haben,  die  Bande  der  Freundschaft  und  Blutsverwandtschaft  zu  zerreissen, 
welche  die  zwei  Brüderländer  verbinden.  Ich  wende  mich  an  Dich,  mein 
theurer  Freund,  mit  der  Bitte,  erlaube  mir  diese  beunruhigenden  Gerüchte 
zu  widerlegen  und  gib  mir  die  Möglichkeit,  mit  einer  glaubwürdigen  Er- 
klärung die  Geister  in  Bulgarien  zu  beruhigen.  Die  Ereignisse  in  Rumelien 
und  die  Vereinigung  beider  Bulgarien  enthalten  nichts  Feindliches  gegen 
Serbien.  Ich  versichere  Dich  meiner  vollen  Freundschaft  und  brüderlichen 
Liebe.  Ex-Minister  Grecoff,  dem  ich  aufgetragen  habe,  Dir  diesen  Brief 
zu  übergeben,  hat  den  Befehl,  diese  Gefühle  mündlich  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  die  wir  für  unsere  Brüder,  die  Serben,  hegen." 

Aber  König  Milan  verweigerte  den  Empfang  dieses  ausser- 
ordentlichen Gesandten^  sowie  die  Annahme  des  Briefes  unter  dem 
Vorwande,  dass  seine  Mission  in  dem  Antrage  eines  Offensivbundes 
gegen  die  Türkei  bestehe.  Durch  dieses  unwürdige  Verhalten  wollte 
König  Milan  die  Türkei  gegen  Bulgarien  hetzen,  aber  er  versuchte 
dies  vergeblich.  Fürst  Alexander  befand  sich  auf  der  Inspections- 
reise  zur  Besichtigung  der  Truppen  an  der  macedonischen  Grenze, 
als  er  in  Radomir  die  Nachricht  erhielt,  der  serbische  König  habe 
seinen  Gesandten  Grecoff  zu  empfangen  sich  geweigert.  Der  Fürst 
kehrte  sogleich  nach  Sofia  zurück,  wo  er  einen  Ministerrath  ein- 
berief, in  welchem  die  Frage  über  die  Massregeln  berathen  wurde, 
die  man  im  Falle  weiterer  Verwickelungen  der  Verhältnisse  mit 
Serbien  ergreifen  solle.  Hierauf  begab  sich  der  Fürst  nach  Philip- 
popel.  Nach  einiger  Zeit  überfielen  die  Serben  wieder  das  bulgarische 
Territorium  bei  Tm,  aber  sie  zogen  sich  wieder  zurück.  Ihre  Provo- 
cationen  und  Beleidigungen  dauerten  fort,  und  der  Minister  des 
Aeussem  versuchte  es.  durch  telegraphische  Verhandlungen  mit 
Garaschanine,  sich  Aufklärung  zu  verschaffen,  sowie  die  Sachlage 
klarzustellen;  aber  auch  dieser  Versuch  blieb  erfolglos.  Herr 
Garaschanine  fälschte  die  Wahrheit,  indem  er  versicherte,  Serbien 
nähre  keine  feindlichen  Absichten  gegen  Bulgarien,  und  alle  Ge- 
rüchte über  Verletzungen  der  bulgarischen  Grenze,  über  Angriffe 
der  Serben  auf  bulgarisches  Gebiet  und  über  Provocationen  seien 
eine  »reine  Erfindung;  die  Truppen  seien  nicht  zu  feindlichen  Hand- 
lungen wider  Bulgarien  an  der  bulgarischen  Grenze  concentrirt, 
es  sei  dies  vielmehr  eine  Massregel,  um  die  serbischen  Emigranten 
zu  verhindern,  in  Bulgarien  einzudringen.  Die  bulgarische  Regierung 
wurde  endlich  der  beständigen  Provocationen  und  des  feindlichen 
Verhaltens  Serbiens  müde,  als  sie  vernahm,  dass  die  Grenzbeamten 
die  Bevölkerung  aufreizen,  sie  solle  die  Erklärung  abgeben,  dass  sie 
nicht  unter  der  Herrschaft  des  Fürsten  Alexander  bleiben   und  im 
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Gegentheile  sich  mit  dem  serbischen  Konigthume  vereinigen  wolle. 
Nun  verlangte  die  bulgarische  Regierung  von  der  serbischjen  durch 
Vermittelung  des  griechischen  diplomatischen  Agenten  Rhangab^ 
eine  Erklärung.  Rhangab^  war  nämlich  ermächtigt,  die  serbischen 
Interessen  in  Bulgarien  anlässlich  der  Beschwerde  Serbiens  zu  ver- 
treten, es  seien  200  serbische  Unterthanen  in  Bulgarien  eingekerkert 
worden.  Die  bulgarische  Regierung  lud  Herrn  Rhangab^  ein,  die 
Kerker  zu  besichtigen  und  zu  zeigen,  wo  sich  die  angeblich  Ein- 
gekerkerten befinden.  Aber  Herr  Rhangab6  gab  auf  diesen  Vor- 
schlag keine  Antwort  und  konnte  sie  auch  nicht  geben.  Am  27.  Oc- 
tober  wurde  der  Secretär  der  serbischen  Agentur,  Bodhi,  aus  Sofia 
abberufen.  Zuletzt  ereignete  es  sich,  dass  bei  dem  Dorfe  Vlassina 
die  Serben  den  bulgarischen  Grenzposten  angriffen.  Aus  Anlass 
dieses  Angriffes  wurden  folgende  Noten  gewechselt: 

Serbische  Note.  Da  die  Bulgaren  die  Serben  bei  Vlassina 
auf  serbischem  Territorium  angriffen,  erklärt  König  Milan  dem 
Fürsten  Alexander,  dass  er  diesen  feindlichen  Act  als  eine  Kriegs- 
erklärung ansehe  und  die  Consequenzen  zu  ziehen  gedenke.  Der 
Konig  ist  überdies  überzeugt,  dass  der  Friede  unter  den  beiden 
Staaten  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten  sei. 

Bulgarische  Note.  Der  bulgarische  Grenzposten  in  Iswor, 
in  der  Umgebung  von  Küstendil,  wurde  heute  von  serbischen 
Truppen  angegriffen.  Ein  Mann  der  Wache  wurde  getödtet,  ein 
anderer  verwundet;  die  Serben  verloren  zwei  Mann.  Der  District- 
chef  von  Trn,  begleitet  von  einem  Officiere,  stiess  bei  der  Bereisung 
des  Districtes  heute  Morgens  auf  einen  serbischen  Hinterhalt  auf 
bulgarischem  Territorium.  Man  tödtete  sein  Pferd  und  er  selbst 
konnte  sich  nur  mit  Mühe  retten. 

Am  2.  November  um  2  Uhr  Morgens  wurde  Herr  Rhangabö 
aufgefordert,  die  Kriegserklärung  von  Seite  Serbiens  zu  übermitteln. 
Er  hielt  jedoch  diese  Erklärung  bis  halb  12  Uhr  Vormittags  zurück, 
wo  die  serbischen  Truppen  bereits  auf  bulgarisches  Territorium  ein- 
gedrungen waren.  Fürst  Alexander  hatte  seinerseits  alles  angewendet, 
um  diesen  brudermörderischen  Krieg  zu  verhindern,  aber  Konig 
Milan,  der  glaubte,  dass  die  Umstände  ausserordentlich  günstig  für 
ihn  seien,  wollte  um  jeden  Preis  sein  Kriegsglück  versuchen.  Der 
Krieg  wurde  mit  folgender  Note  erklärt: 

„Der  Commandant  der  i.  Division  und  die  Grenzbehorde  theilen  grleich- 
zeitig  mit,  dass  heute,  den  i.  November,  um  halb  8  Uhr  Abends,  die  bul- 
garischen Truppen,  die  von  einem  Bataillon  des  i.  Regimentes  besetzten 
Positionen  auf  serbischem  Territorium  in  der  Umgebung  von  Vlassina  ange* 
griffen  haben.  Die  königliche  Regierung  sieht  diesen  unmotivirten  AngriflF  als 
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eine  Kriegserklärung  an  und  bittet  Sie  in  ihrem  Namen  Herrn  Zanoff, 
Minister  des  Aeussern  in  Bulgarien,  mitzutheilen,  dass  Serbien,  indem  es  die 
Consequenzen  dieses  Angriffes  zieht,  sich  von  heute  Samstag,  den  2.  No- 
vember,  von  6  Uhr  Morgens  ab  im  Kriegszustande  mit  Bulgarien  sieht." 

Gleichzeitig   sendete   die   serbische  Regierung"   an   die    Gross- 
machte  das  folgende  Circiüar: 

„Ich  habe  die  Ehre,  im  Namen  der  königlichen  Regierung  Eure  Ex- 
cellenz zu  benachrichtigen,  dass  die  bulgarischen  Truppen  gestern  um 
halb  8  Uhr  Abends  die  von  dem  i.  Bataillon  des  i.  Regimentes  der  könig- 
lichen Infanterie  auf  serbischem  Territorium  in  der  Umgebung  von  Vlassina 
besetzten  Positionen  überfallen  haBen.  Die  königliche  Regierung  sieht  diesen 
unberechtigten  Ueberfall  als  eine  Kriegserklärung  von  Seite  der  bulgarischen 
Regierung  an  und  theilte  durch  Vermittelung  des  diplomatischen  Agenten 
und  des  Generalconsuls  Seiner  griechischen  Majestät  in  Sofia  mit,  dass  unser 
Königreich  sich  seit  heute,  Samstag,  den  2.  November,  von  6  Uhr  morgens  ab, 
im  Kriegszustande  betrachte.  Der  bulgarische  Ueberfall  rechtfertigt  voll- 
ständig den  Entschluss  der  königlichen  Regierung,  welche  bedauert,  dass  sie 
bis  jetzt,  in  Folge  der  Uneinigkeit  der  Grossmächte,  eine  ausserordentliche 
Reserve  bewahren  musste.  Die  königliche  Regierung  darf  bestimmt  hoffen, 
dass  die  jetzige  Krise  in  kurzer  Zeit  endigen  und  das  Fürstenthum 
in  die  materielle  und  moralische  Unmöglichkeit  versetzt  werden  wird,  seine 
Nachbarn  zu  beunruhigen.  Wie  dem  auch  sei,  im  Angesichte  der  von  der 
bulgarischen  Regierung  geschaffenen  Lage,  für  welche  Serbien  die  Ver- 
antwortlichkeit nicht  übernehmen  kann,  hofft  die  königliche  Regierung,  dass 
Ihre  Regierung  zu  erkennen  geruhen  wird,  dass  die  Kriegserklärung  dem 
Bedürfnisse  einer  gesetzlichen  Vertheidigung  entspricht,  und  dass  die  Würde 
des  Königreiches  ihr  die  Pflicht  auferlegte,  auf  die  erfolgte  Provocation  zu 
antworten.  Gleichzeitig  habe  ich  die  Ehre,  Eurer  Excellenz  zur  Kenntniss 
zu  bringen,  dass  Seine  Majestät  König  Milan  heute  das  Commando  der 
königlichen  Armee  übernahm  und  dass  es  durchaus  nicht  in  den  Absichten 
Serbiens  liegt,  den  Rechten  Seiner  Majestät  des  Sultans  irgend  welchen 
Nachtheil  zuzufQgen.  Serbien,  welches  immer  die  Verträge  achtet,  kann  bei 
der  Stellung,  die  es  einnimmt,  keinen  Zweck  verfolgen,  der  zu  seiner  Würde 
nicht  passt." 

Konig    Milan    wendete    sich    an     sein    Volk     mit    folgendem 
Manifeste  : 

„Treu  der  traditionellen  Politik  der  Obrenovitch,  habe  ich  für  die  Ver- 
theidig^ng  der  erhabenen  Interessen  des  Vaterlandes  mit  Hilfe  der  treuen 
Regierung  meines  geliebten  Volkes  alle  Massregeln  getroffen.  Herausgefordert 
von  Seite  der  bulgarischen  Regierung  durch  eine  gewaltsame  Verletzung 
des  Berliner  Vertrages,  wollen  wir  klar  und  offen  zeigen,  dass  Serbien 
nicht  indifferent  bleiben  kann  gegenüber  einem  Wechsel  des  Gleichgewichtes 
unter  den  Völkern  auf  der  Balkanhalbinsel,  besonders  wenn  ein  solcher 
stattfindet  im  ausschliesslichen  Interesse  eines  Staates,  der  jeden  Moment 
seiner  Freiheit  nur  darauf  verwendet  hat,  um  Serbien  zu  beweisen,  dass  er 
ein  schlechter  Nachbar  ist  und  weder  seine  Rechte,  noch  sein  Gebiet  achten 
will  Mit  den  Zollmassregeln,  die  die  bulgarische  Regierung  gegen  Serbien  in 
Anwendung    brachte,  die  durch  nichts  gerechtfertigt    waren    und    mit    denen 


—     334     - 

sie  jeden  commerciellen  Verkehr  zwischen  beiden  Staaten  vernichtete, 
verfolgte  man  den  einzigen  und  ausschliesslichen  Zweck,  die  feindliche 
Stimmung  des  bulgarischen  Fürstenthums  in  Betreff  Serbiens  seit  seinem 
Entstehen  zu  zeigen.  Die  gewaltsame  und  unberechtigte  Einnahme  Bregovos, 
den  Empfang  und  die  offenbare  Aufreizung  der  wegen  ihrer  revolutionären 
Tendenzen  und  Attentate  gegen  die  innerliche  Ordnung  des  Königreiches 
verurth eilten  Vaterlandsverräther  habe  ich  alle  ruhig  ertragen,  weil  ich  den 
Beweis  einer  Duldung  zu  erbringen  suchte,  welche  für  einen  Staat  passt, 
der  seine  Freiheit  mit  seinem  eigenen  Blut  erkauft  hat,  der  begleitet  von  den 
Sympathien  Europas  vorwärts  geschritten  ist  und  bei  jeder  Stufe  seines  Fort- 
schrittes jedes  Recht  wie  sein  eigenes  bewahrt  und  geachtet  hat.  Aber  die  un- 
berechtigte Festhaltung  unserer  Unterthanen  in  Bulgarien,  die  Schliessung 
der  Grenzen,  die  Ansammlung  grosser  Massen  undisciplinirter  Freiwilligen- 
schaaren  an  der  serbischen  Grenze,  ihr  bewaffneter  Ueberfall  auf  die  Grenz- 
bevülkerung  und  später  auf  unsere  Armee,  der  die  Vertheidigung  des  ser- 
bischen Bodens  anvertraut  ist,  alles  das  bildet  eine  Provocation,  die  ich 
nicht  kalten  Blutes  ertragen  kann  und  die  ich  zurückweisen  muss,  namens 
der  erhabenen  Interessen,  namens  der  Würde  meines  Volkes  und  der  Ehre 
der  serbischen  Waffen.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  die  Offensive  ergriffen, 
für  welche  die  bulgarische  Regierung  verantwortlich  zu  machen  ist,  und  ich 
habe  meiner  treuen  Armee  den  Befehl  gegeben,  die  Grenze  des  bulgarischen 
Fürstenthums  zu  überschreiten.  Die  gerechte  Sache  Serbiens  ist  der  Ent- 
scheidung der  Waffen  anvertraut,  der  Tapferkeit  der  Truppen  und  dem 
mächtigen  Schutze  Gottes. 

Indem  ich  dies  meinem  geliebten  Volke  verkünde,  rechne  ich  in  diesem 
ernsten  Augenblicke  mit  froher  Zuversicht  auf  seine  Liebe  zum  Vaterlande 
und  auf  seine  Ergebenheit  für  die  heilige  serbische  Sache. 

Milan." 

Die  bulgarische  Regierung  ihrerseits  sendete  an  die  Gross- 
mächte eine  Circularnote  folgenden  Inhalts: 

^Die  fürstiiche  Regierung  hat  nichts  Feindliches  gegen  Serbien  unter- 
nommen. Jedermann  war  es  bekannt,  dass  derzeit  die  bulgaro-serbiscbe 
Grenze  fast  einen  Monat  lang  ohne  Truppenbesatzung  war;  die  bulgarischen 
Truppen  wurden  erst  an  die  Grenze  gesendet,  als  es  sicher  und  klar  war, 
dass  Serbien  anstatt  die  Ottomanische  Pforte  zu  bedrohen,  eine  Diversion 
gegen  die  bulgarischen  Truppen  vorhatte,  die  sich  heute  noch  auf  5,  10 
und  25  Kilometer  Entfernung  von  der  Grenze  befinden.  Diese  Vorsichts- 
massregeln sind  ein  klarer  Beweis  dessen,  dass  die  bulgarische  Regierung 
weit  von  jeder  Offensive  entfernt  war,  dass  sie  im  Gegentheile  alle  möglichen 
Mittel  anwendete,  um  jeden  Conflict  zu  vermeiden,  eine  streng  vorsichtige 
Haltung  bewahrend." 

Endlich  appellirte  das  Circulär  an  die  hohe  Gerechtigkeit  der 
Regierungen,  welche  den  Charakter  und  die  Bedeutung  der  Kriegs- 
erklärung seitens  Serbiens  richtig  würdigen  werden. 

Das  Manifest  des  Fürsten  Alexander  an  sein  Volk  besagte: 

„Die  Regierung  unseres  Nachbar-  und  Brudervolkes,  geleitet  von 
persönlichen  und  egoistischen  Zielen  und  dem  Wunsche,  die  heilige  Sache 
der  Vereinigung    des    bulgarischen  Volkes    zu    einem  Ganzen  zu  behindern. 
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hat  heute  ohne  gesetzlichen  und  gerechtfertigten  Anlass  unserem  Staate  den 
Krieg  erklärt  und  seinen  Truppen  den  Befehl  ertheilt,  in  unser  Land  einzu- 
dringen.  Mit  grösster  Bestürzung  hörten  wir  diese  traurige  Nachricht,  denn 
wir  glaubten  niemals,  dass  unsere  Blutsverwandten  und  Glaubensgenossen 
ihre  Hand  erheben  und  einen  brudermörderischen  Krieg  beginnen  werden 
in  diesen  schwierigen  Zeiten,  welche  die  kleinen  Staaten  der  Balkanhalbinsel 
jetzt  durchleben,  und  dass  sie  sich  so  herzlos  und  unvernünftig  ihren  Nachbarn 
gegenüber  benehmen  werden,  welche,  ohne  Anderen  Schaden  zuzufügen,  für 
eine  edle,  gerechte  und  reine  Sache  arbeiten  und  kämpfen. 

Indem  wir  den  Serben  und  ihrer  Regierung  die  ganze  Verantwortung 
för  den  brudermörderischen  Krieg  zwischen  zwei  Brudervölkern  überlassen 
und  für  die  bösen  Folgen,  die  aus  demselben  für  beide  Staaten  erwachsen 
können,  erklären  wir  unserem  geliebten  Volke,  dass  wir  den  von  den  Serben 
erklärten  Krieg  aufnehmen  und  dass  wir  unseren  tapferen  und  kühnen 
Truppen  den  Befehl  ertheilt  haben,  ihre  Actionen  gegen  die  Serben  zu 
beginnen  und  den  Boden,  die  Ehre  und  die  Freiheit  des  bulgarischen  Volkes 
muthig  zu  vertheidigen.  Unsere  Sache  ist  gerecht  und  wir  hoffen,  dass  Gott 
sie  unter  seinen  Schutz  nehmen  und  uns  die  nöthige  Hilfe  zum  Triumph  und 
Sieg  über  unsere  Feinde  angedeihen  lassen  werde. 

Wir  sind  dessen  sicher,  dass  unser  geliebtes  Volk  kommen  wird,  um 
uns  zu  unterstützen  in  unserer  schwierigen,  aber  heiligen  Sache,  bei  der 
Vertheidigung  unseres  Landes  gegen  das  Eindringen  des  Feindes,  und  dass 
jeder  Bulgare,  der  fähig  ist,  Waffen  zu  tragen,  unter  die  Fahnen  eilen  wird, 
um  zu  kämpfen  für  das  Vaterland  und  die  Freiheit.  Wir  rufen  den  Aller- 
höchsten an,  er  möge  Bulgarien  beschützen  und  bewahren  und  uns  helfen 
in  diesen  schwierigen  Zeiten,  die  uns^r  Land  durchlebt.  Gott  der  All- 
mächtige sei  unser  Helfer! 

Gegeben  in  Philippopel  den  2.  November  im  Jahre   1885. 

Alexander." 

An  die  Armee  wendete  sich  der  Fürst   mit  folgendem  Aufruf: 

„Officiere,  Unterofficiere  und  Soldaten! 

Der  serbische  König  hat  uns  den  Krieg  erklärt.  Er  befahl  der  ser- 
bischen Armee  in  unser  Land  einzudringen.  Anstatt  uns  zu  unterstützen, 
wollen  unsere  Brüder,  die  Serben,  unser  Vaterland  vernichten. 

Soldaten!  Zeigt  Eure  Tapferkeit,  vernichtet  den  Feind,  der  uns  in 
niederträchtiger  Weise  überfallen  hat  und  lasset  nicht  nach,  bis  Ihr  ihn 
vernichtet  habt! 

Vorwärts  Brüder!  Helfe  uns  Gott  und  möge  er  uns  den  Sieg  ver- 
leihen! 

Alexander." 

Wenn  wir  diese  Documente  nebeneinander  stellen,  sehen  wir, 
dass  die  serbischen  Aufrufe  von  Selbstüberhebung  und  Verdrehung 
der  Thatsachen  strotzen,  während  die  Proclaraation  des  Fürsten 
Alexander  offenherzig  und  patriotisch  klingt.  Das  Recht  war 
zweifellos  auf  Seite  der  Bulgaren,  die  in  tückischer  und  räube- 
rischer Weise  angegriffen  wurden  und  dabei  in  einem  kritischen 
Momente,  von  dem  ihre  ganze  Zukunft  abhing.  Zur  Zeit  der  Kriegs- 
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erklärung  befand    sich  Bulgarien    thatsächlich  in  einer  gefahrlichen 
Lage,  denn  fast  seine  ganze  Armee  stand  an  der  türkischen  Grrenze. 
In  diesem  Augenblicke    war   die   bulgarische  Armee   in  4  Detache- 
ments  getheilt  und  ihre  Aufstellung  war  folgende :  Die  ostrumelische 
Armee  gruppirte  sich  an  nachstehenden  Punkten :  4  Drujinen  des  Re- 
gimentes Primorski  und  3  Batterien   mit   24   Geschützen  standen  in 
Jamboli,  4  Drujinen  des  6.  Regimentes  Tirnovskii,  3  Batterien  und 
2  Escadronen  in  Tirnovo-Seimen,  3  reguläre  Drujinen  und  4  Reserven 
des  1.  Regimentes  Alexandrovski   in    Philippopel.     Diese  Truppen- 
vertheilung  erlitt  unbedeutende  Veränderungen.  Das  südbulgarische 
Detachement;   welches    sich  an    der   macedonischen   Grenze    befand, 
hatte  folgende  Vertheilung:  2  Drujinen  des  5.  Dunavski-Regimentes 
in  Samokow,  4  Drujinen  des  Bdinski-Regimentes,  i  Gebirgsbatterie 
mit  6  Geschützen  und  i  Feldbatterie  mit  8  Geschützen  in  Dupnitza, 
5  Drujinen  des  Strumski-Regimentes,  i  Batterie,  2  Escadronen  und 
I   Pionniercompagniein  Küstendil;  das  Westdetachement  hatte  7  Dru- 
jinen, eine  von  dem  i .,  zwei  von  dem  4.  und  vier  von  dem  7.  Preslavski- 
Regimente,  i   Batterie  und  i  Sappeurcompagnie  in  Slivnitza,  2  Dru- 
jinen von  dem  4.  Regimente  und  2  Landwehrtcheten  als  Avantgarde 
in  Zaribrod  und  Dragoman,  2   freiwillige  Drujinen  und  2  Escadronen 
in  Trn,  2  Drujinen  des  5.  Regimentes,  i  Reserve-Drujine  des  i.  Re- 
gimentes und  2  Batterien  in  Sofia;  das  Norddetachement  in  Widdin 
bestand  aus  4  Reserve-Drujinen,  2  Freiwilligen-Drujinen  und  von  der 
Widdiner  Landwehr   bei   2000   Mann.     Die   bulgarische  Armee  war 
von  zwei  Seiten  bedroht,  von  der  türkischen  und  der  serbischen,  sie 
musste  sich   längs    der   ganzen  Grenze  ausbreiten,   und   konnte   auf 
diese   Weise   alle   ihre   strategischen   Punkte   nur    schwach   besetzt 
halten.  Konig  Milan  rechnete  mit  Sicherheit   darauf,   dass   die   bul- 
garische Armee,  die   sich    noch   an    der   türkischen   Grenze   befand, 
ihn    nicht   hindern   werde,  im  Parademarsch  bis  nach  Sofia  zu  mar- 
schiren.    In  der  Correspondenz,  welche  Hauptmann  Panitza  mit  der 
Post  erbeutete,    wurden   Briefe   von   serbischer   Seite  gefunden,    in 
denen  es  hiess,  König  Milan    wolle   seinen   Namenstag  (den  8.  No- 
vember a.  S.)  in  Sofia  feiern. 

Die  Kriegserklärung  trat  den  Fürsten  Alexander  in  Philippopel. 
In  der  Nacht  vom  2.  November  wurde  an  die  Thür  meiner  Woh- 
nung heftig  geklopft,  was  alle  Insassen  des  Hauses  auf  die  Beine 
brachte.  Der  Ruhestörer  war  ein  Cavallerist,  der  in  höchster  Eile 
einen  Brief  des  Fürsten  Alexander  abgab.  Derselbe  begann  mit 
den  Worten:  „Ich  begebe  mich  nach  Serbien."  Dann  folgten 
verschiedene  Befehle.  Ueber  diese  prophetischen  Worte  hatte  ich 
später  Gelegenheit,  mit   dem   Fürsten   zu   sprechen.    Ich  wollte  er- 
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fahren,  ob  sie  zufallig  und  ohne  die  Absicht  ihnen  eine  Bedeu- 
tung zu  geben  niedergeschrieben  worden  seien,  oder  ob  dies  nicht 
der  Fall  war.  Der  Fürst  sagte  mir,  dass  diese  Aeussemng  ihm 
gewiss  zufällig  entschlüpft  sei,  aber  dass  er  das  feste  Vertrauen  zu 
seiner  Armee,  zu  seinem  Volke  und  zu  der  Gerechtigkeit  seiner 
Sache  besass,  so  dass  er  schon  im  ersten  Momente  der  eingetroffenen 
Kriegserklärung  keinen  Zweifel  an  seinem  Siege  über  die  Serben 
hatte.  Und  in  der  That,  der  Patriotismus  des  Volkes  und  der  Armee 
waren  aller  Welt  sichtbar.  Das  Manifest  anlässlich  der  Kriegs- 
erklärung wurde  überall  freudig  aufgenommen,  die  Truppen  schrien 
bei  dessen  Verlesung  „Hurrah!"  Als  Fürst  Alexander  aus  dem 
Konak  ritt,  um  sich  nach  der  Kathedrale  und  von  dort  nach  dem 
Bahnhofe  zu  begeben,  waren  alle  Strassen  gefüllt,  und  das  Erscheinen 
des  Fürsten  rief  unbeschreiblichen  Enthusiasmus  hervor.  Auf  der 
Djumaja  wurde  der  Wagen  von  der  Menge  angehalten,  jedermann 
wollte  dem  Fürsten  und  Oberbefehlshaber  glückliche  Reise  wünschen. 
Der  Fürst,  sich  in  dem  Wagen  erhebend,  sagte:  „Gott  mit  uns, 
Briider,  Wir  werden  siegen  oder  einen  glorreichen  Tod  als  treue 
Söhne  unseres  Vaterlandes  sterben!"  Auf  dem  Bahnhofe  war  ein 
einfaches  Frühstück  vorbereitet.  Der  Fürst  hatte  Eile.  Auf  die 
Dächer  der  Waggons  des  fürstlichen  Zuges  setzte  man  Soldaten 
vom  I.  Regimente:  alle  Wagen  und  Plattformen  des  Zuges  waren 
mit  Truppen  überfüllt.  Es  war  eine  Eisenbahnfahrt  einzig  in  ihrer 
Art!  Man  sah  nur  fröhliche  Gesichter,  an  verschiedenen  Punkten 
erschallten  Lieder,  es  waren  Truppen,  die  herbeigeeilt  waren,  ihre 
Plätze  einzunehmen.  Fürst  Alexander  stand  mit  dem  Chef  des  Ge- 
neralstabes, dem  Hauptmanne  Ratcho  Petroff,  auf  der  Plattform  des 
^V^äggons,  als  der  Zug  sich,  von  enthusiastischen  Hurrahrufen  be- 
gleitet, in  Bewegung  setzte.  Die  Soldaten  in  den  Waggons  und 
auf  deren  Dächern  antworteten  mit  gleich  stürmischen  Zurufen.  Jeder 
Soldat  hatte  an  seiner  Mütze,  manche  auch  an  den  Flintenläufen 
Blumen  angeheftet  oder  grünes  Laub. 

Um  diese  Zeit  berieth  die  Conferenz  in  Constantinopel  die 
Frage  der  Absendung  einer  Note  an  den  Fürsten  Alexander  mit 
dem  Verlangen,  gleichzeitig  mit  der  bulgarischen  Armee  Ostrumelien 
zu  verfassen  und  die  Verwaltung  dieser  Provinz  einem  speciellen 
türkischen  Commissar  zu  übergeben.  Aber  die  erfolgte  Kriegs-, 
erklärung  ersparte  der  Conferenz  in  dieser  Hinsicht  jede  Mühe, 
denn  der  Fürst  hatte  Rumelien  freiwillig  verlassen.  Er  sandte  dem 
Sultan,  als  seinem  Souzerän,  ein  Telegramm,  mit  dem  er  ihm  meldete, 
er  sei  im  Begriffe,  das  Territorium  Seiner  Majestät  zu  vertheidigen 
das  die  Serben  so  tückisch  angegriffen  haben.    Er  bat  ihn  zugleich 
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um  Hilfe,  unter  Hinweis  darauf,  dass  noch  im  October  zur  Zeit 
der  Concentrirung  der  serbischen  Truppen  an  der  bulgarischen 
Grenze  die  Pforte  an  Serbien  eine  Note  gesendet  hatte,  in  der  sie 
Serbien  verständigte,  dass  die  Türken  im  Falle  eines  Angriffes  von 
serbischer  Seite  auf  Bulgarien  mit  bewaffneter  Hand  gegen  Ser- 
bien einschreiten  würden,  weil  Bulgarien  einen  Bestandtheil  der 
Türkei  bilde.  Dennoch  haben  die  Türken  bei  der  Kriegserklärung 
ihr  Versprechen  nicht  erfüllt.  Nur  die  muselmännische  Bevölkerung 
der  Bezirke  von  Vama  und  Schumla  ist  dem  Fürsten  Alexander  zu 
Hilfe  gekommen.  Sie  organisirte  und  bewaffnete  auf  ihre  Rechnung 
Detachements,  welche  sie  nach  Slivnitza  schickte.  Nach  dem  Ab- 
märsche der  bulgarischen  Truppen  aus  Ostrumelien  hätte  der  Sultan 
ohne  jede  Mühe  diese  Provinz  besetzen  können,  aber  er  zeigte  auch 
hier  dem  Fürsten  Alexander  und  den  Bulgaren  sein  Wohlwollen, 
indem  er  sie  ruhig  ihren  Herd  vertheidigen  liess.  Sogleich  nach 
der  Kriegserklärung  befahl  Fürst  Alexander  allen  Truppen,  die 
sich  an  der  türkischen  Grenze  befanden,  sich  in  forcirten  Märschen 
gegen  Slivnitza  zu  begeben,  das  zum  Concentrirungspunkte  der 
bulgarischen  Armee  erwählt  war.  Dieser  forcirten  Bewegung  der 
Truppen  stellten  sich  ausserordentliche  Schwierigkeilen  entgegOD. 
Das  Transportmateriale  auf  der  Eisenbahnlinie  war  höchst  un- 
genügend, dennoch  sollte  man  ausser  den  Truppen  auch  noch  zahl- 
reiche Munition  befördern.  Bulgarien  hatte  zu  seiner  Disposition 
die  Linie  von  Tirnovo — Seimen  bis  Sarambey.  Als  die  Eisenbahn- 
brücke bei  Mustapha-Pascha  während  des  Kampfes  um  die  Union 
zerstört  worden  war,  blieben  auf  dieser  Linie  bloss  5  Locomotiven 
und  40  Wagen  zurück.  Diese  Locomotiven  hatten  schon  die  Truppen 
an  die  türkische  Grenze  geführt,  sie  standen  dort  immer  unter  Dampf 
bereit  und  hatten  dadurch  nicht  wenig  gelitten.  Jetzt  sollten  sie 
ununterbrochen  in  Bewegung  sein,  um  diese  Truppen  wieder  nach 
Sarambey  zu  transportiren.  Der  Commandant  von  Philippopel,  zu- 
gleich auch  Commandant  dieser  Linie,  der  uns  bereits  bekannte 
Hauptmann  Stefoff,  machte  unerhörte  Anstrengungen  und  entwickelte 
die  grösste  Energie,  um  den  raschen  Transport  der  Truppen  zu 
ermöglichen.  Als  die  beim  Eisenbahndienste  auf  dieser  Linie  Be- 
schäftigten ihre  Kräfte  erschöpft  hatten,  da  die  Arbeit  Tag  und 
Nacht  fortdauerte,  nahm  Stefoff  Schauspieler  aus  dem  Theater  von 
Philippopel,  die  früher  auf  Eisenbahnen  gedient  hatten  und  diese 
Verrichtungen  kannten,  setzte  sie  auf  die  Locomotiven  und  zwang 
sie,  als  Eisenbahnbedienstete  thätig  zu  sein.  Von  Sarambey 
gegen  Sofia  zeigten  sich  neue  Schwierigkeiten.  Man  musste 
140  Kilometer  zu  Fuss   zurücklegen,   auf  dem  Wege  war  kein  Pro- 


I 


—    33a    — 

yiant  vorbereitet,  dabei  hiess  es  das  Balkangebirge  übersteigen. 
Aber  trotz  aller  ungünstigen  Verhältnisse  vollführte  die  bulgarische 
Armee  einen  Marsch,  über  dessen  Leistung  militärische  Fachmänner 
erstaunt  waren.  So  machte  das  8.  Primorski- Regiment  in  36  Stunden 
einen  Weg  von  1 10  Kilometern.  Die  bulgarische  Armee  bewies  ihre 
Tüchtigkeit,  die  Fähigkeit,  alle  Strapazen  und  Entbehrungen  zu  er- 
tragen, und  zeigte  sich  auf  der  Höhe  ihres  Berufes.  Die  Concenlrirung 
der  Armee  wurde  in  der  festgesetzten  Frist  durchgeführt  und  das 
rettete  die  Ehre  Bulgariens.  Die  Unermüdlichkeit  des  bulgarischen 
Soldaten,  seine  Tapferkeit  und  sein  patriotischer  und  militärischer 
Geist  zerstörten  alle  Hoffnungen  der  Gegner.  Die  Reise  des  Fürsten 
Alexander  von  Phüippopel  bis  Sofia  bildete  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  Triumphen.  In  Tatar-Bazardjik,  als  der  Fürst  schon  in 
den  Wagen  eingestiegen  war,  umringte  ihn  das  Volk  und  spendete 
ihm  seinen  Segen,  Während  der  Fürst  diese  Grüsse  beantwortete, 
scheuten  die  jungen  und  starken  Pferde  und  schickten  sich  an, 
durchzugehen.  Der  Kutscher  war  nicht  im  Stande,  sie  aufzuhalten. 
Der  Fürst  sprang  von  seinem  Sitze,  nahm  dem  Kutscher  die  Zügel 
ab,  brachte  die  Pferde  mit  einem  Rucke  zum  Stehen,  und  sie  fest- 
haltend, setzte  er  seine  Ansprache  an  die  Bevölkerung  fort.  Diese 
Scene  übte  einen  besonders  starken  Eindruck  auf  die  Türken,  welche 
später  davon  erzählten.  In  Sofia  begann  Fürst  Alexander  die  Ver- 
theidigung  des  Landes  zu  organisiren.  Durch  seine  Kühnheit  und 
energische  Thätigkeit  munterte  er  die  Soldaten  und  die  Bewohner 
auf.  Die  Organisationsarbeit  und  verschiedene  unaufschiebbare  An- 
ordnungen zwangen  ihn,  auch  noch  am  3.  November  in  Sofia  zu 
"bleiben,  umsoraehr  als  noch  nicht  klar  war,  von  welcher  Seite  der 
lHauptangriff  der  serbischen  Armee  erfolgen  werde.  Erst  am  4,  des 
I  Morgens  wurde  festgestellt,  dass  die  Hauptkräfte  des  Feindes  sich 
"Unter  Slivnitza  sammeln.  Dorthin  begab  sich  unverzüglich  auch 
Fürst  Alexander  und  wurde  von  seinen  Truppen  mit  dem  grössten 
Enthusiasmus  empfangen. 

Die  serbische  Armee  war  in  zwei  Theile  getheilt:  In  die 
regulären  Regimenter  und  die  Hilfsarmee.  Die  reguläre  Armee 
war  zum  grössten  Theile  bei  Pirol  in  dem  Nischavathale  concentrirt 
und  wurde  gegen  Sofia  gerichtet,  Sie  bestand  aus  Divisionen 
von  der  Donau,  Drina  und  Morava  und  von  Schumadia,  sowie  aus 
einer  Cavalleriebrigade.  Die  Hilfsarmee  von  Timok  war  gegen 
Widdin  gerichtet.  Man  vermuthete,  dass  im  Falle  der  Einnahme  von 
Widdin  diese  Armee  beordert  sein  werde,  sich  gegen  Tirnova  oder 
Sofia  zu  wenden.  Sogleich  nach  der  Kriegserklärung  erhielten 
die    serbischen    Truppen    Befehl,    die    bulgarische  Grenze    zu   über- 
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schreiten  und  zum  Angriffe  vorzugehen.  Die  Division  von  Schumadia 
wendete  sich  gegen  Bresnik,  die  von  der  Donau  gegen  Zaribrod 
und  die  Division  von  der  Drina  folgte  der  von  der  Donau  als  Re« 
serve.  Gleich  beim  ersten  Schritte  auf  bulgarischem  Territorium 
hatten  die  Serben  einen  Zusammenstoss  mit  den  bulgarischen  Grenz- 
detachements,  deren  Aufgabe  es  war,  so  lange  als  möglich  die  Be- 
wegung des  Feindes  aufzuhalten,  bis  die  Truppen  bei  Slivnitza 
concentrirt  sein  würden.  Die  Avantgarde  der  Division  von  der 
Donau,  welche  aus  6  Bataillonen,  2  Escadronen  und  2  Batterien 
bestand,  erschien  gegen  Mittag  bei  der  Position  von  Zaribrod.  Die 
Bulgaren  waren  nach  zwei  Richtungen  formirt,  so  dass  sie  die  linken 
Anhohen  mit  i  Drujine  besetzt  hielten,  während  auf  der  rechten 
2  Compagnien  der  Freiwilligen  und  i  Compagnie  Miliz  standen.  Sie 
hatten  einige  Laufgräben  gegraben  und  sich  so  gut  als  möglich 
befestigt.  Die  serbische  Cavallerie,  welche  zunächst  attaquirte,  ge- 
rieth  sogleich  ins  Feuer  und  musste  mit  bedeutendem  Verluste 
zurückweichen.  Die  Donau-Division  rückte  in  3  Colonnen  heran,  die 
eine  marschirte  auf  der  Strasse,  die  zwei  anderen  auf  den  Anhohen. 
Um  3  Uhr  Nachmittags  erschien  die  serbische  Artillerie  bei  der 
Position  und  begann  ihr  Feuer  gegen  die  Befestigungen  zu  richten. 
Gleichzeitig  führte  die  Infanterie  eine  Attaque  gegen  beide  bul- 
garische Flanken  aus.  Die  Attaque  wurde  langsam  gefuhrt,  weil 
die  Oertlichkeit  selbst  den  Angriff  hinderte.  Die  Bulgaren  zeigten 
hartnäckigen  Widerstand,  aber  in  geringerer  Zahl,  auf  beiden  Flanken 
umringt,  mussten  sie  unter  starkem  Feuer  des  Feindes  einen  lang- 
samen Rückzug  gegen  Zaribrod  antreten.  Die  serbische  Cavallerie 
versuchte  nun  eine  Attaque  auf  die  im  Rückmarsche  Begriffenen 
auszuführen,  aber  die  bulgarischen  Salven  zwangen  sie,  zurück- 
zuweichen. Am  Abend  besetzten  die  Serben  Zaribrod  und  stellten 
ihre  Vorposten  am  Dragomanpasse  auf.  Sie  marschirten  an  diesem 
Tage  bloss  5  Kilometer  auf  bulgarischem  Territorium,  das  mit  dem 
Muthe  der  Verzweiflung  von  der  fünffach  geringeren  Kraft  des  bul- 
garischen Detachements  vertheidigt  worden  war.  Dasselbe  bestand 
dabei  zum  grössten  Theile  aus  irregulären  Truppen.  Am  Morgen  des 
3.  November  setzten  die  Serben  den  Angriff  in  folgender  Weise 
fort:  I  Infanterieregiment  und  i  Batterie  gingen  auf  die  Haupt- 
strasse des  Passes,  welchen  die  Bulgaren  verlassen  hatten,  und  als 
sie  sich  überzeugt  hatten,  dass  der  Pass  nicht  besetzt  sei,  Verliesen 
sie  diesen  Weg  und  marschirten  auf  den  linken  Anhöhen.  Bald 
eröffneten  sie  die  Schlacht  gegen  einen  Theil  des  bulgarischen 
Detachements,  welches  Befehl  hatte,  sich  auf  die  Positionen  am 
Eingange     des    Dragomanpasses    zurückzuziehen.    Die    andere  ser- 
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bische  Colonne,  bestehend  aus  2  Regimentern  Infanterie,  3  Batterien 
und  I  Escadron,   nickte   von   den  Anhohen    auf  der   rechten  Seite 
des  Weges  herab.    Ein   Infanterieregiment   von   der  Drina-Division 
begab  sich  durch  das  schmale  Thal   nach  Lukovitza.     Die    übrigen 
Streitkräfte    der   Divisionen    von   der  Drina   und  Donau   blieben  in 
Zaribrod  zurück.     Dieser  Umstand  war   der  Hauptgrund  dafür,  dass 
die   Serben   auch    an   diesem   Tage   nicht  weit   vorrücken  konnten, 
was  den  Bulgaren  die  Möglichkeit  bot,  sich  bei  Slivnitza  zu  concen- 
triren.     Bevor  sich   die  Serben  mit  ihren  Hauptkräften  in  den  Dra- 
gomanpass  begaben,   wollten  sie    den   Eingang  zum  Pass  besetzen. 
Darum   eröffneten   zunächst   die  Truppen  auf   der  Linken,  dann  die 
Truppen  im  Centrum  Mittags  die  Schlacht  mit  Hilfe  einer  Batterie. 
Die    Vertheidiger    des    Passes    hatten   eine   so   feste   Position    ein- 
genommen, dass  sie  erst  am  Abend,  als  sie  sahen,  dass  die  Serben 
eine    Umgehungsbewegung   ausführten,   die   ihre   rechte   Flanke  be- 
drohte,  sich   gegen    Slivnitza   zurückzogen    und   den   Pass    in    den 
Händen  der  Serben  Hessen.  Auf  diese  Weise   hatten   die  Bulgaren 
noch  einen  Tag  gewonnen:    damit   war   die  Entscheidung  gegeben. 
Wären    die  Serben   an    diesem  Tage   vor   den  Positionen  von  Sliv- 
nitza erschienen  und  hätten  sie  dieselben  angegriffen,  so  hätte  das 
den  Plan  des  Fürsten  Alexander  zerstört.     Aber   die   tapferen  bul- 
garischen Grenzdetachementß  führten  ihre  Aufgabe  glänzend  durch 
und  erlaubten  dem  Feinde,    innerhalb   48   Stunden   nicht  weiter  als 
bis  zum  Dragomanpasse   vorzurücken;    damit   ermöglichten   sie  den 
bulgarischen  Truppen,  sich,  wenn  auch  nur  theilweise,  bei  Slivnitza 
zu    concentriren.     Am    4.   November   setzten   die  beiden  serbischen 
Divisionen   der  Hauptcolonne   den  Angriff  mit    allen   Kräften   fort. 
Die  Donau-Division  bewegte  sich  in  dem  Thale  zwischen  dem  Dorfe 
Dragoman    und   dem   Hügel   Triuschi,   die  Division   von   der  Drina 
vrandte   sich   gegen   rechts   und   marschirte   auf   die   Anhohen   von 
Saalin.     An   diesem   Tage    war   die   Lage   der  Bulgaren   eine    sehr 
kritische,  weil  noch  nicht   alle  Truppen   bei  Slivnitza  angekommen 
^waren,    als    die   Serben    sich    bereits    näherten.     Zum    Glücke    be- 
schränkte   man   sich    an   diesem    Tage    nur    auf   gegenseitiges   Be- 
schiessen.    Am  Abend   nahmen   die  Serben   folgende  Stellung  ein: 
Auf  dem   linken    Flügel   bei   dem   Dorfe   Malo-Malovo   standen  im 
Bivouak   6   Escadronen    Cavallerie,    i    Gardebataillon   und    i    Feld- 
batterie mit  6  Geschützen.  Die   Cavalleriebrigade  stellte   am  Abend 
ihre    Vorposten    zwischen    Malo-Malovo   und     der    ersten   Anhöhe, 
dem  Hügel  Triuschi  (drei  Ohren)  auf.    Die  Donau-Division  besetzte 
die   Anhohe  Triuschi  und  schickte  Vorposten   gegen    die  Chaussee. 
Die  Drina-Division    stellte  sich   links   von   Baalin  auf.    Die   Serben 
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hatten  also  19  Bataillone;  9  Escadronen  und  54  Geschütze  im  Kampfe. 
Sehen  wir  nun,  was  inzwischen  an  anderen  Orten  vorgefallen  war! 
Die  Division  von  Schumadia  setzte  sich  am  2.  November  Nachmittags 
in  Bewegung,  sie  verliess  die  Sukovschbrücke  und  ging  über  die 
Grenze  bei  Planinitza.  Die  bulgarischen  Patrouillen  schössen  auf  die 
serbischen  Streifwachen  und  zogen  sich  gegen  das  Dorf  Banski-Dol 
zurück.  Die  Division  von  Schumadia  bewegte  sich  in  folgender 
Weise:  In  der  Avantgarde  waren  i  Regiment  Infanterie,  1  Escadron, 
I  Feldbatterie,  i  Pionniercompagnie  und  2  Sanitätsabtheilungen. 
Rechts  von  der  Strasse  nach  Bresnik,  im  Nischavathale  bewegte 
sich  ein  Bataillon  als  Flankendeckung.  Die  übrigen  Truppentheile 
bildeten  das  Hauptcorps  und  gingen  auf  der  Strasse  vor.  Das  bul- 
garische Gegen-Corps  bestand  aus  1  Reservecompagnie,  3  Landwehr- 
tcheten  von  Bresnik  und  i  Landwehrtchete  von  Zaribrod.  Der 
Feind  zeigte  sich  nach  Mittemacht  und  wurde  mit  starkem  In- 
fanteriefeuer empfangen.  Dann  fuhr  eine  serbische  Batterie  auf, 
welche  die  Bulgaren  zu  beschiessen  begann.  Um  5  Uhr  traf  die 
Nachricht  ein,  dass  die  bulgarischen  Truppen  sich  in  die  Richtung 
gegen  Slivnitza  zurückziehen.  Das  oben  bezeichnete  Detachement 
Dolne-Nevliani  zog  sich  nämlich  in  vollster  Ordnung  hinter  das 
Dorf  Dolna-Nevlia  zurück,  weil  ihm  anderenfalls  der  Feind  den 
Weg  abgeschnitten  hätte.  An  diesem  Tage  legte  die  Division  von 
Schumadia  bloss  ungefähr  15  Kilometer  zurück,  indem  sie  ihre 
Hauptkräfte  im  Dorfe  Banski-Dol  aufstellte. 

Das  Detachement  von  Trn,  welches  die  Vertheidigung  der 
Strassen  über  Bresnik  gegen  Slivnitza  oder  gegen  Sofia  durch- 
zuführen hatte,  bestand  zuerst  aus  4  regulären  Drujinen  und  i  frei- 
willigen Drujine,  i  Compagnie  des  i.  Landwehr-Regimentes  von 
Trn,  I  Feld-  und  i  Gebirgsbatterie.  Später  wurde  dieses  Detache- 
ment verstärkt  durch  noch  2  Drujinen  und  i  Landwehrtchete. 
Dieses  Detachement  hatte  am  3.  November  folgende  Disposition: 
Im  Dorfe  Vrabtcha  5  Compagnien,  i  Tchete  und  6  Geschütze,  in 
Lovnitza  5  Compagnien  und  in  Trn  3  Drujinen  und  8  Geschütze. 
Ausserdem  blieben  bei  der  Brücke  über  den  Fluss  Sekirovitza  3 
Compagnien  als  Reserve  und  zur  Vertheidigung  der  Brücke.  Am 
3.  November  machten  die  Cavallerie-Streifpatrouillen  dem  Conrman- 
danten  des  Detachements  von  Vrabtcha,  dem  Flügeladjutanten  des 
Fürsten  Alexander,  Hauptmann  Marinoflf,  die  Meldung,  dass  der  Feind 
mit  starken  Kräften  gegen  Banski-Dol  heranrücke. 

Nach  dem  Erscheinen  der  Avantgarde  begannen  die  Serben 
ihr  Artillerie-  und  Flintenfeuer.  Gegen  Mittag  erschienen  die  Haupt- 
kräfte   der  Division   von    Schumadia,  bestehend   aus  9  Bataillonen, 


i 


-     343     — 

Escadronen  und  24  Geschützen.  Die  Kriiftevertheilung-  war  voll- 
ständig ungleich  und  das  Uebergewicht  der  Serben  an  Zahl  er- 
drückend. Bis  I  Uhr  Nachnnittags  wurde  von  beiden  Seiten  Artillerie- 
feuer  unterhalten.  Gegen  1  Uhr  hissten  die  Serben  die  weisse 
Fahne,  als  Signal  für  das  Einstellen  der  Feindlichkeiten.  Die  Bul- 
garen stellten  das  Feuer  ein.  Aber  es  stellte  sich  bald  heraus, 
dass  das  Vorgehen  der  Serben  eine  unwürdige,  verr ätherische 
List  war,  um  sich  ungestraft  bulgarischen  Positionen  nähern  zu 
können.  Das  Feuer  begann  von  neuem  mit  erhöhter  Kraft.  Die 
Serben  begannen  anzugreifen  und  umringten  den  rechten  bulga- 
rischen Flügel.  Um  2  Uhr  Nachmittags  war  die  Lage  des  De- 
tachements  des  Hauptmannes  Marinoff  kritisch  geworden,  es  wurde 
mir  Kugeln  und  Granaten  überschüttet  und  der  Feind  hatte  sich 
ihm  so  von  allen  Seiten  genähert,  dass  sein  Rückzug  bedroht  schien. 
In  diesem  Momente  begannen  die  Landwehrmänner  aus  ihren  Ver- 
schanzungen zu  flüchten.  Eine  Halbcompagnie,  deren  Chef  verwundet 
worden  war,  stellte  über  Zureden  des  Feldwebels,  eines  Russen, 
das  Schiessen  ein  und  lieferte  sich  den  Serben  aus.  Hauptmann 
Marinoff  war  genöthigt,  den  Befehl  zu  ertheilen,  sich  von  der  ersten 
Befestigungslinie  auf  die  zweite  zurückzuziehen,  aber  von  allen 
Seiten  durch  erdrückende  Kräfte  de&  Feindes  angegriffen,  musste  er 
noch  weiter  zurückweichen:  a  Compagnien  und  i  Artilleriepeloton 
zogen  sich  nach  Filippovzi  zurück  und  die  anderen  Compagnien  und 
4  Geschütze  nach  Bresnik.  Am  Abend  attaquine  der  Hauptmann 
Marinoff  den  Feind  bei  Sekiritza,  wurde  aber  wieder  nach  Bresnik 
zurückgeworfen.  Am  3.  November  übernachtete  die  Division  von 
Schumadia  in  Vrabtcha,  ohne  irgend  welche  Massregeln  für  die  Ver- 
folgung des  Feindes  zu  treffen.  Am  3.  November  begann  auch  die 
Division  von  der  Morava,  im  Thale  des  Flusses  Vlassina  gegen  Trn 
und  Bresnik  heranzurücken.  Es  sonderte  sich  eine  Colonne  ab,  be- 
stehend aus  einem  Regimente,  welches  den  rechten  Flügel  bildete. 
Um  7  Uhr  begann  schon  das  Feuern  von  serbischer  Seite,  aber  vor 
loUhr  kam  keine  Antwort  von  den  Bulgaren,  da  der  Feind  aus  grosser 
Entfernung  schoss.  Dann  aber  begannen  die  Bulgaren  ein  heftiges 
Feuer,  welches  die  Serben  aufhielt.  Um  2  Uhr  erneuerten  die  Serben 
das  Artilleriefeuer,  aber  ohne  Erfolg.  Um  5  Uhr  stürmten  sie  wieder 
gegen  die  Bulgaren  mit  viel  stärkeren  Kräften  los,  aber  sie  wurden 
abermals  zurückgeworfen.  Um  halb  7  Uhr  machten  die  Serben,  die 
Dunkelheit  benützend,  neue  Angriffsversuche,  aber  wieder  ohne 
Erfolg.  Trotzdem  alle  diese  Angriffe  zurückgeschlagen  wurden, 
konnte  sich  das  bulgarische  Detachement  nicht  länger  in  der  Po- 
sition   von    Trn    haken,    nachdem    die    Serben     die    Position    von 
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Vrabtcha  besetzt  hatten  und  bereits  auf  der  Chaussee  von  Tm  er- 
schienen. Das  Detachement  zog  sich  in  vollster  Ordnung  gegen 
Bresnik  zurück.  Auf  diesem  Rückzuge  erlitt  jedoch  das  Detachement 
grosse  Verluste.  Die  vom  Hauptmann  Slatarsky  commandirte  Batterie 
hatte  einen  sehr  schlechten  Weg  für  ihre  Rückzugsbewegung  ge- 
wählt. Es  trat,  nachdem  die  Batterie  die  ersten  5  Kilometer  zurück- 
gelegt hatte,  eine  Stauung  ein.  Bei  dem  Dorfe  Glagovitza  horte 
man  feindliche  Schüsse,  Hauptmann  Slatarsky  flüchtete  unter  dem 
Vorwande,  dem  Feinde  den  Rückzug  nicht  verrathen  zu  wollen,  und 
liess  seine  Batterie  dem  Feinde  zurück.  Dieses  Vorgehen  des  Haupt- 
mannes Slatarsky  war  der  einzige  Act  von  Feigheit,  der  in  diesem 
Klriege  die  bulgarische  Uniform  befleckte.  Den  folgenden  Tag 
gegen  Mittag  kam  das  Detachement  von  Trn  nach  Bresnik.  Das 
Detachement,  das  sich  in  Lovnitza  befand,  zog  sich,  nach  einem 
zweitägigen  beharrlichen  Kampfe  gegen  Trn  zurück  und  verlor  eine 
Compagnie,  welche,  ohne  von  der  Rückzugsordre  benachrichtigt 
worden  zu  sein,  vom  Feinde  theils  getödtet,  theils  gefangen  ge- 
nommen wurde.  In  Folge  der  hartnäckigen  Kämpfe  bei  Vrabtcha 
und  Trn  hatte  sich  die  Division  von  Schumadia  um  24  Stunden 
verspätet,  und  anstatt  am  4.,  erschien  sie  unter  Slivnitza  erst  am 
5.  Abends,  ganz  ermüdet  von  dem  schwierigen  Marsche,  ein  Um- 
stand, der  für  die  Bulgaren  von  grossem  Vortheil  war. 

Das  Detachement  von  Iswor  hatte  zur  Aufgabe,  die  feindliche 
Bewegung  im  Vlassinathale  gegen  Trn  und  Bresnik  zu  behindern 
und  die  linke  Flanke  der  Armee  zu  schützen.  Es  bestand  aus 
I  Drujine,  3  Compagnien  der  Landwehr  von  Iswor  und  i  Escadron 
Cavallerie.  Den  i.  November  am  Abend  rückten  2  serbische  Com- 
pagnien an  Dejanova  Mahala  heran,  wo  ein  Landwehrpeloton  auf- 
gestellt war.  Gleichzeitig  versuchten  die  Serben  die  rechte  Flanke 
bei  dem  Dorfe  Koloniza  zu  überfallen,  aber  das  bulgarische  Feuer 
nothigte  sie,  sich  zurückzuziehen.  Dieses  Zusammentreffen  bei 
Vlassina  war  die  formelle  Ursache  für  die  Kriegserklärung.  Am 
2.  November  Morgens  begannen  2  serbische  Bataillone  vorzurücken 
und  gleichzeitig  fingen  4  Geschütze  zu  feuern  an.  Die  Bulgaren 
ahnten  nicht,  dass  in  der  Nacht  4  serbische  Bataillone  eine  Um- 
gehungsbewegung vollzogen  hatten.  Als  diese  Bataillone  plötzlich 
im  Rücken  der  Bulgaren  erschienen,  begann  die  Landwehr  zu  laufen 
und  die  Cavallerie-Escadron  zog  sich  gegen  Iswor  zurück.  Zwei 
Bataillone  begannen  den  Angriff  an  der  Front,  wurden  aber 
Mittags  zurückgeworfen.  Die  Lage  des  bulgarischen  Detachements 
war  kritisch  geworden,  denn  der  Feind  umringte  es  von  allen  Seiten. 
Gegen  3  Uhr   aber   durchbrach    das   Detachement   die  Reihen  des 
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I  Feindes  und  zog  sich  gegen  Radomir  zurück.     Um  den  Vormarsch 
I  der  Morava-Pivision  auf  dem  Wege  über  Filippovzi,  Bresnik  gegen 
I  Slivnitza  zu  verhindern,  wurde  das  Detachement    von  Radomir,  be- 
I  stehend  aus  2  Dfujinen,   i   Freiwilligentchete    und   20  Cavalleristen, 
I    commandirt,  die  Serben  bei  Bresnik    zu   attaquiren.     Dieser  Angriff 
I   wurde  auch  ausgeführt,  aber  nach  einigen  Stunden  Kampfes  musste 
unter  dem  Drucke  der  enormen  Ueberzahl    des  Feindes    der  Rück- 
zug angetreten  werden,  der    sich    zuerst   gegen  Radomir   und  dann 
gegen  Samokow  bewegte. 

In  den  ersten  Tagen  des  Kampfes  mit  den  Serben,  hatte  Bul- 
garien seine  Erfolge  hauptsächlich  der  strategischen  Kunst,  der 
Energie  und  der  unermüdlichen  Thätigkeit  des  Generalstabs-Haupt- 
mannes  PaprikofF  zu  danken. 

Das  waren  also  die  glänzenden  Siege  der  Serben,  die  König 
A'lilan  in  die  Welt  hinaus  posaunte.  Lange  Telegramme  über  diese 
Siege  flogen  nach  allen  Ecken  und  Enden  der  Welt,  und  in  diesen 
ersten  Tagen  hielt  man  den  Fürsten  Alexander  und  Bulgarien  für 
■verloren.  Fürst  Alexander  schwieg,  organisirte  aber  kaltblütig  und 
energisch  die  Vertheidigung  von  Slivnitza.  die  dem  prahlerischen 
Könige  Milan  spater  so  theuer  zu  stehen  kam.  Nach  seiner  An- 
kunft in  Slivnitza  instalürte  sich  der  Fürst  in  einem  sehr  einfachen 
Hause,  dessen  erstes  Zimmer  einen  gestampften  Boden  hatte, 
X>ieses  Zimmer  wurde  von  seinem  Gefolge  bewohnt  und  stellte 
gleichzeitig  seine  Kanzlei,  seinen  Salon,  und  das  Empfangszimmer 
■vor;  das  zweite  Zimmer  mit  einem  Bett  und  kleinem  unpolirten 
Holztische  diente  als  Schlafzimmer  für  den  Fürsten.  Ein  ebensolches 
Zimmer  war  das  Schlafzimmer  des  Prinzen  Franz  Joseph.  Es  waren 
ganz  kleine  dunkle  Räume,  mit  je  einem  Fenster.  Die  Schlaf- 
zimmer des  Gefolges  glichen  jenen  in  den  Dorfherbergen.  Im 
Uebrigen  unterschied  sich  das  bescheidene  Leben  des  Fürsten  Alex- 
ander auf  dem  Marsche  in  nichts  von  dem  Leben  seiner  Soldaten 
und  Officiere.  Alle  Unbequemlichkeiten  des  Feldzugslebens  und 
alle  seine  Strapazen  ertrug  der  Fürst  mit  seiner  Armee  gemeinsam. 
Wenn  die  Soldaten  hungern  mussten,  klagte  auch  er  nicht  über 
Hunger  und  trug  nicht  Sorge,  seinen  eigenen  Hunger  zu  befriedigen. 
In  aUem  zeigte  sich  Fürst  Alexander  als  musterhafter  Soldat,  theUte 
mit  seinen  Kriegskameraden  alle  Gefahren,  allen  Kummer  und  alle 
Freude,  In  dieser  Hinsicht  war  er  das  Gegenspiel  zu  König  Milan, 
welcher  vor  Beginn  des  Feldzuges  für  alle  seine  Bequemlichkeiten 
'  in  königlicher  Art  vorgesorgt  hatte.  Er  wollte  in  nichts  Mangel 
leiden,  es  sollte  nie  ein  feines  Mahl  fehlen  mit  gutem  Wein  oder 
I     Bier.  Von  allen  diesen  schönen  Sachen  konnte  man  sich  im  Haupt- 
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quartire  des  Fürsten  Alexander  nicht  einmal  träumen  lassen^  der 
seinen  Soldaten  das  Beispiel  der  Ausdauer  und  vollen  Anspruchs- 
losigkeit gab.  Im  Gefolge  des  Fürsten  Alexander  befanden  sich 
ausser  seinem  Bruder,  dem  Prinzen  Franz  Joseph  und  den  Flügel- 
adjutanten: Uvalieflf,  StoyanofF  und  Vinaroff,  auch  Herr  Menges  und 
Baron  Riedesel,  welche  als  seine  treuen  Freunde  ihn  bei  allen  Ge- 
fahren und  bei  allen  Beschwerlichkeiten  des  Marsches  begleiteten. 
Am  Abend  nach  der  Ankunft  des  Fürsten  in  Slivnitza  fand  ein 
Kriegsrath  statt.  Es  zeigten  sich  zwei  verschiedene  Meinungen: 
Die  eine  Ansicht  vertrat  den  Gedanken  des  Rückzuges  gegen  Sofia, 
um  dort  die  Vertheidigung  einzurichten;  die  andere  Meinung  hielt 
im  Gegentheile  an  der  Vertheidigung  Slivnitzas  fest.  Die  letztere 
Meinung  obsiegte.  In  diesem  Rathe  wurde  beschlossen,  den  linken 
Flügel  des  Feindes  gegen  Dragoman  zurückzuwerfen,  nachdem 
man  die  feindliche  Position  bei  Malo-Malovo  angegriffen  habe.  Am 
5.  November  Morgens  verfügten  die  Bulgaren  bei  Slivnitza  über  fol- 
gende Kräfte:  11  Drujinen  Infanterie,  4  Feld- und  2  Gebirgsbatterien, 
dann  3  Escadronen  Cavcillerie,  zusammen  gegen  12.000  Mann. 
Gegen  Mittag  trafen  von  Bresnik  noch  folgende  Truppentheile  ein: 
6  Drujinen,  4  Freiwilligencompagnien  und  i  Escadron.  Bis  gegen 
Abend  versammelten  sich:  18  Infanteriedrujinen,  6  Batterien,  4  Es- 
cadronen und  die  fürstliche  Escorte,  was  im  Ganzen  ungefähr 
19.000  Mann  ausmachte.  Die  Position  von  Slivnitza  hatte  4  Kilometer 
Länge  und  war  vom  Dorfe  Slivnitza  3  Kilometer  entfernt.  Die  Po- 
sition war  von  der  Strasse  durchschnitten,  die  aus  Slivnitza  nach 
Dragoman  durch  ein  breites  und  flaches  Thal  führt.  Auf  der  rechten 
Seite  der  Strasse  ziehen  sich  steile  Gebirgskämme  hin,  während  auf 
der  linken  Seite  der  Strasse  erst  in  der  Entfernung  von  5  Kilometern 
Höhenzüge  verlaufen.  Auf  der  linken  Seite  bis  zur  Strasse  heran 
waren  in  der  ganzen  Länge  Schützengräben  angelegt  und  an  manchen 
Orten  sogar  zwei  bis  drei  Linien  für  das  Etagenschiessen  errichtet 
worden.  Es  waren  auch  grosse  Gräben  für  34  Geschütze  hergestellt 
worden.  Hinter  jeder  Batterie  etablirte  sich  eine  grosse  Redoute. 
Auf  dem  linken  Flügel  befand  sich  noch  eine  ganze  Reihe  Ver- 
schanzungen. Auf  der  anderen  Seite  der  Chaussee  wurde  eine  An- 
hohe zur  Errichtung  einer  Redoute  verwendet,  von  welcher  sich  zahl- 
reiche Verschanzungen  bis  zur  Kammhöhe  aufbauten.  Der  letzte 
Ausläufer  des  rechten  Flügels  befand  sich  auf  der  Spitze,  welche 
eine  natürliche  Befestigung  vorstellte.  In  der  Nacht  vom  4.  auf  den 
5.  November  war  das  Wetter  sehr  schlecht.  Es  begann  zu  regnen, 
dabei  blies  ein  scharfer  Wind.  In  der  Früh  war  es  so  nebelig,  dass 
man  nichts  vor  sich  sehen  konnte.  Am  Morgen  begannen  die  Serben 
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gegen  eine  der  bulgarischen  Drujineii  zu  feuern,  die  aut  dem 
rechten  Flügel  stand,  und  machten  den  Versuch,  sie  zu  umgehen, 
wurden  aber  zurückgeworfen.  Um  die  rechte  Flanke  auf  ihrer  Po- 
sition vor  einer  Umgehung  zu  bewahren  und  die  Schwäche  dieses 
Detachements  zu  verdecken,  begann  man  den  Angriff  auf  die  linke 
serbische  Flanke,  welche  aus  6  Drujinen,  2  Freiwilligentcheten  und 
I  Batterie  bestand.  Zuerst  warfen  die  Bulgaren  die  serbische  Vor- 
hut zurück.  Nach  hartnäckigem  Kampfe  auf  der  ganzen  Linie  er- 
griffen die  serbische  Cavalleriebrigade  und  das  19.  (iardebataillon 
in  voller  Unordnung  die  Flucht  und  zogen  sich  gegen  Malo-Malovo 
zurück.  Trotz  dieses  theilweisen  Erfolges  sah  Fürst  Alexander, 
welcher  der  Schlacht  beiwohnte,  dass  die  Kräfte  des  Feindes  be- 
deutend überlegen  seien,  dass  das  Artilleriefeuer  starke  Verluste 
in  den  bulgarischen  Reihen  verursachte  und  dass  die  Lage  um  so 
gefährlicher  zu  werden  anfing,  als  die  Schützenreihen  an  einigen 
Stellen  zu  wanken  begannen.  Wären  die  Bulgaren  von  dieser  An- 
höhe geworfen  worden,  dann  hätten  die  Serben  Slivnitza  umgehen 
können,  und  darum  musste  man  alle  Anstrengungen  machen,  um 
die  Position  zu  halten.  Der  Fürst  befahl  einer  Dnijine  des  5.  Donau- 
regimentes zur  Verstärkung  der  2,  Drujine  des  3.  Regimentes  heran- 
zurücken, die,  nachdem  sie  alle  ihre  Patronen  verschossen  hatte, 
sich  zurückzuziehen  begann  und  von  der  serbischen  Donau-Division 
verfolgt  wurde,  Zur  selben  Zeit  commandirte  er  auch,  die  bulgarische 
Artillerie  zu  verstärken.  Aber  bis  zur  Ankunft  der  Verstärkungen 
wurde  das  serbische  Feuer  immer  stärker  und  die  Serben  näherten 
sich  den  bulgarischen  Schützen  auf  eine  ganz  geringe  Distanz;  die 
Schützen  konnten  dem  Drucke  nicht  mehr  Stand  halten  und  er- 
griffen die  Flucht.  Die  Serben  machten  Halt  und  überschütteten  die 
Flüchtenden  mit  Geschossen.  Fürst  Alexander,  der  sich  in  einer 
Entfernung  von  bloss  einigen  hundert  Schritten  von  den  Serben 
befand,  war  in  grosser  Gefahr.  Die  Serben  verstanden  es  nicht, 
ihren  Erfolg  auszunützen,  und  die  Gewandtheit  des  Fürsten  rettete 
die  Lage.  Die  eintreffende  Drujine  drängte  gegen  den  feindlichen 
Flügel  vor  und  hielt  die  Vorwärtsbewegung  der  Serben  auf.  Die 
flüchtenden  Soldaten  wurden  gesammelt  und  die  Schlacht  erneuerte 
sich,  aber  es  wurde  nicht  mehr  so  hartnäckig  gekämpft  wie  früher. 
In  diesem  Zeitpunkte  hörte  man  starkes  Artillerie-  und  Infanterie- 
feuer im  Centrum  und  auf  der  liuken  Flanke.  Auf  der  rechten 
Flanke  war  die  Gefahr  vorüber.  Man  hatte  neue  Munition  gefasst, 
die  Reserven  waren  angekommen  und  klommen  gemeinsam  mit 
anderen  Infanterieabtheilungen  an  den  steilen  Felsen  empor.  Dort 
wurde  das  Bayonett  gegen  den  Feind  gefällt,  ohne  auf  das  mörderische 
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Feuer  der  Serben  zn  achten.  Die  Spitze  des  Gebirgskammes  er- 
kletternd, unter  Musikklängen,  mit  flatternden  Fahnen,  verjagten  die 
bulgarischen  Helden  rasch  die  Serben  aus  der  ersten  Position.  Aber 
sie  begnügten  sich  nicht  damit.  Nach  der  ersten  wurde  die  zweite 
und  die  dritte  Stellung  genommen.  Der  Enthusiasmus  der  Bulgaren 
spottet  jeder  Beschreibung  und  dieser  erste  Sieg  zeigte  ihnen^  dass 
ihr  Feind  nicht  gar  so  furchtbar  sei.  Eine  solche  moralische  Auf- 
munterung der  Soldaten  ist  gewöhnlich  eine  Anreizung  zu  neuen 
Siegen.  Fürst  Alexander  begab  sich  zur  Hauptposition,  wo  ein  hart- 
näckiger Kampf  stattfand,  der  hauptsächlich  mit  Artilleriefeuer  be- 
gann. Bis  spät  in  die  Nacht  dauerte  das  Gefecht,  das  von  beiden 
Seiten  mit  grösster  Wuth  geführt  wurde.  Die  Serben  näherten  sich 
an  einigen  Stellen  bis  auf  200  Schritt  Entfernung,  aber  sie  mussten 
sich  vor  dem  Heldenmuthe  der  Bulgaren  und  der  Gewandtheit  ihres 
Führers,  des  Fürsten,  zurückziehen.  Die  Bulgaren  nahmen  auch  die 
erste  Anhöhe  auf  den  Triuschi-Hügeln.  An  diesem  Tage  wurde 
in  der  Redoute  von  Aldemir  der  Batteriecommandant,  Hauptmann 
Danadjieff,  durch  eine  Granate  getödtet.  Der  bulgarische  Artillerie- 
hauptmann IwanoflF  entwickelte  eine  bewunderungswürdige  Tapfer- 
keit, wie  auch  der  Flügeladjutant  des  Fürsten,  Hauptmann  Uva- 
lieflf.  Man  kann  behaupten,  dass  alle  bulgarischen  Officiere  und 
Soldaten  sich  ohne  Ausnahme  wie  Löwen  schlugen  und  ein  hohes 
Mass  von  Gewandtheit  und  Fähigkeit,  sich  in  den  schwierigsten 
Lagen  zu  orientiren,  zeigten.  In  der  Nacht  zogen  sich  einige  bul- 
garische Truppentheile  auf  ihre  alten  Positionen  zurück,  weil  es 
strategisch  nicht  rathsam  erschien,  sich  zu  weit  vorzuwagen.  An 
diesem  Tage  schlugen  die  Bulgaren  alle  Angfriffe  des  Feindes  zu- 
rück und  behielten  ihre  Positionen  von  Slivnitza,  was  für  sie  be- 
sonders wichtig  war,  da  sie  damit  Zeit  gewannen,  die  Ankunft  der 
Verstärkungen  aus  Rumelien  abzuwarten.  Im  Kriegsrathe  wurde 
wieder  die  Frage  wegen  des  Rückzuges  nach  Sofia  aufgeworfen,' 
aber  Fürst  Alexander  hielt  an  Slivnitza  fest  und  wurde  in  seiner 
Ansicht  von  vielen  höheren  Officieren  unterstützt.  Die  Resultate 
dieses  Kampftages  waren,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  sehr  erfreulich 
für  die  Bulgaren.  Die  serbische  Donau-Division  hatte  sehr  stark 
gelitten,  sie  vermochte  die  ihr  gestellte  Aufgabe  nicht  zu  erfüllen 
und  die  Serben  wurden  genöthigt,  sich  von  Malo-Malovo  mit  grossem 
Verluste  zurückzuziehen.  Annähernd  war  der  Verlust  der  Serben 
auf  800  Mann  berechnet  worden,  während  die  Bulgaren  an  600  Todte 
und  Verwundete  hatten.  In  der  Nacht  vom  5.  auf  den  6.  November 
erhielten  die  Bulgaren  eine  Verstärkung,  bestehend  aus  5  Drujinen 
und  I  Batterie.  Eine  der  Drujinen,  die  sehr  ermüdet  war,  wurde  in 
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Sofia  beritten  gemacht  (je  zwei  Soldaten  auf  ein  Pferd)  und  kam 
nach  Slivnitza  noch  zu  Beginn  der  Schlacht,  an  welcher  sie  so- 
gleich Antheil  nahm.  Auf  denselben  Pferden  wurde  dann  eine 
zweite  Drujine  transportirt.  Zu  den  Serben  stiess  am  5.  Abends  die 
Division  von  Schumadia,  welche  nun  die  rechte  Flanke  einnahm.  Die 
Division  von  der  Morava  befand  sich  unterwegs  und  übernachtete 
bei  dem  Dorfe  Filippovzi.  Am  Abend  nahm  der  linke  serbische 
Flügel  der  Donau-Division  auf  der  Anhohe  Tchetani  und  auf  dem 
Triuschi,  und  der  linke  Flügel  der  Division  von  der  Drina  auf  dem 
Plateau  Baalin,  gegenüber  von  Aldemirovzi  Stellung. 

•Am  folgenden  Tage  der  Schlacht  bei  Slivnitza  war  das  Wetter 
wieder  regnerisch  und  kalt,  obwohl  nicht  so  schlecht  wie  am  5.  Der 
Fürst  und  sein  Stab  hatten  die  ganze  Nacht  hindurch  gearbeitet.  Früh 
Morgens  begannen  die  Serben  den  Angriff  auf  den  linken  bul- 
garischen Flügel,  aber  da  sie  sich  bald  überzeugten,  dass  die  Truppen 
dort  genügend  stark  seien,  mässigten  sie  ihre  Angriffsbewegung. 
Sie  rückten  zwar  vor  und  zwangen  die  bulgarischen  Vorposten, 
sich  zurückzuziehen,  aber  als  sie  dann  auf  offenem  Felde  unter  das 
bulgarische  Gewehrfeuer  geriethen,  erlitten  sie  grosse  Verluste,  Fürst 
Alexander  weilte  wie  am  ersten  Tage  beständig  unter  den  Soldaten 
und  munterte  sie  durch  sein  Beispiel  von  Tapferkeit  auf.  Er  schwebte 
jeden  Augenblick  in  grosser  Gefahr,  aber  das  flösste  den  Soldaten 
Muth  ein  und  hob  ihren  kriegerischen  Geist.  Nach  dem  letzten 
Angriffe  wurde  von  beiden  Seiten  ein  starkes  Feuer  eröffnet,  welches 
ziemlich  lange  andauerte.  Gegen  11  Uhr  breitete  sich  der  Kampf 
auch  in  andere  Richtungen  aus.  Die  bulgarischen  Truppen  des 
linken  Flügels  und  des  Centrums  stürzten  sich  in  den  Kampf, 
warfen  den  Feind  zurück  und  nahmen  ihre  früheren  Positionen  wieder 
ein.  Als  Fürst  Alexander  sah,  dass  seine  Truppen  nicht  im  Stande 
waren,  die  Anhöhe  auf  Triuschi  zu  besetzen,  gab  er  den  Befehl, 
eine  neue  Attaque  zu  versuchen.  So  ging  das  Regiment  Bdinski 
zum  drittenmale  unter  dem  Klange  der  Musik  zum  Angriffe  vor.  Bald 
hörte  man  die  Klänge  des  bulgarischen  „Horo"  auf  der  Anhöhe,  die 
wieder  besetzt  wurde.  Diese  dreifache,  hartnäckige  Attaque  mit 
dem  Bayonette  auf  den  Felsen  der  Triuschi,  zeigte  die  ausgezeich- 
neten militärischen  Eigenschaften  der  bulgarischen  Soldaten.  Die 
Serben  zogen  sich  unter  einem  Hagel  bulgarischer  Kugeln,  die 
ihnen  grosse  Verluste  beibrachten,  zurück.  Aber  die  Bulgaren  hatten 
auch  nicht  geringe  Verluste  und  der  Erfolg  auf  dem  linken  Flügel  kam 
ihnen  ziemlich  theuer  zu  stehen.  So  wie  hier  auf  dem  linken  Flügel 
keine  Gefahr  mehr  war,  begab  sich  Fürst  Alexander  zur  Haupt- 
position, in  Sorge  um    das  Schicksal  des  anderen  Flügels,  wo    3000 
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Soldaten,  man  wusste  nicht  wohin,  verschwunden  waren.  Mittags 
aber  klärte  sich  die  Sache  auf:  die  Soldaten  hatten  in  der  Dunkel- 
heit den  Weg  verloren  und  trafen  am  Morgen  bei  ihren  Detache- 
ments  ein.  Gegen  i  Uhr  Nachmittags  begannen  die  Serben  ein  starkes 
Artilleriefeuer  gegen  das  Centrum.  Es  war  sofort  klar,  dass  sie  es 
versuchen  wollten,  den  linken  Flügel  zu  umgehen.  Zu  dessen  Deckung 
sandte  man  auf  die  Anhöhe  Gradischt^,  im  Süden  des  Dorfes  Bra- 
tuschkowo,  2  Drujinen,  2  Freiwilligentcheten  und  i  Gebirgsbatterie. 
Gegen  3  Uhr  zeigten  sich  die  Serben,  und  zwar  die  Division 
von  Schumadia  auf  der  Seite  des  Dorfes  Rakita  und  begannen  den 
Angriff  auf  das  Dorf  Bratuschkowo.  Eine  Feldbatterie  fuhr  auf  der 
Anhöhe  des  Dorfes  Smilovzi  auf  und  antwortete  auf  das  Feuer  der 
bulgarischen  Gebirgsbatterie.  Die  erfolgreiche  Wirkung  der  bulga- 
rischen Geschütze  zwang  sie  jedoch,  sich  zurückzuziehen.  Die  Re- 
sultate des  zweiten  Tages  der  Schlacht  bei  Slivnitza  waren  für  die 
Serben  noch  ungünstiger  als  die  des  ersten,  weil  sie  Malo-Malovo 
und  ihren  wichtigsten  strategischen  Punkt,  die  erste  Anhöhe  der 
Triuschi  verloren.  Die  Serben  überzeugten  sich  jetzt,  dass  der 
Spaziergang  nach  Sofia  ihnen  nicht  so  leicht  gelingen  werde,  wie 
sie  es  vermuthet  hatten.  Sie  setzten  jetzt  alle  ihre  Hoffnungen  auf 
die  Division  von  der  Morava,  welche  man  an  diesem  Tage  erwartete 
und  welche  im  Rücken  der  Position  von  Slivnitza  wirken  sollte. 
An  diesem  Tage  that  sich  auf  bulgarischer  Seite  besonders  der 
Hauptmann  des  Generalstabes,  Paprikoflf  hervor,  der  durch  sein  stra- 
tegisches Talent  viel  zu  der  Besetzung  der  Position  auf  den 
Triuschi  beigetragen  hat.  Im  Hauptquartiere  des  Fürsten  waren  Alle 
mit  dem  Erfolge  des  Tages  zufrieden,  aber  die  Nachrichten,  die  in 
der  Nacht  eintrafen,  verdüsterten  diese  Freude.  Vom  linken  Flügel 
kam  die  Nachricht,  dass  die  Division  von  der  Morava  Sofia  bedrohe, 
dass  das  serbische  Detachement  von  Bresnik  aus  über  Pernik  Sofia 
überfallen  wolle.  Man  musste  unverzüglich  Massregeln  treffen,  um 
diese  gefahrliche  Bewegung  zu  behindern,  und  Fürst  Alexander 
sendete  sogleich  den  Hauptmann  PopofF  mit  3  Drujinen  nach  Bres- 
nik, um  die  Serben  aufzuhalten.  Aber  der  Fürst  sah  ein,  dass 
dieses  Häuflein  Soldaten  sich  gegen  eine  ganze  Division  nicht  halten 
önne,  und  in  der  That  verlangte  der  Commandant  der  Position 
in  Bresnik  schon  in  der  Nacht  Verstärkungen,  indem  er  erklärte, 
er  sei  nicht  im  Stande,  sich  gegen  die  serbischen  Angriffe  zu  halten 
und  ziehe  sich  darum  gegen  Sofia  zurück.  Aber  leider,  Verstärkungen 
waren  nicht  zu  haben.  Bei  Slivnitza  konnte  man  keinen  Mann  ent- 
behren, Sofia  war  ohne  Truppen  und  die  Verstärkungen  aus  Ru- 
melien  waren  noch  unterwegs.    Das  war  nun  ein  wirklich  kritischer 
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Moment  für  die  Bulgaren.  Fürst  Alexander,  von  der  Ueberzeugung 
geleitet,  dass  er  sich  dort  aufhalten  müsse,  wo  die  grösste  Gefahr 
droht,  entschloss  sich,  unverzüglich  nach  Sofia  zu  gehen,  um  dort 
die  Verlheidigung  zu  organisiren,  weil  der  Schwerpunkt  jetzt  zweifels- 
ohne auf  die  Linie  Bresnik-Pernik-Sofia  verlegt  worden  war.  Am  7.  No- 
vember, um  6  Uhr  Morgens,  begab  sich  der  Fürst  nach  Sofia,  nach- 
dem er  für  diesen  Tag  alle  nöthigen  Anordnungen  für  die  Opera- 
tionen bei  Slivnitza  getroifen  hatte.  Ueber  diese  Reise  des  Fürsten 
schreibt  ein  bulgarischer  Militärschriftsteller  wörtlich  Folgendes: 
„Die  Division  von  der  Morava  bedrohte  schon  Sofia;  in  Folge  dessen, 
um  die  Umgehungsbewegung  zu  behindern,  begab  sich  Fürst  Alex- 
ander nach  Sofia,  um  die  Truppen,  welche  aus  Rumelien  kamen, 
zu  formiren  und  gegen  den  Feind  zu  führen.  Es  gibt  Leute,  die 
dem  Fürsten  den  Vorwurf  machen,  er  sei  aus  Angst  nach  Sofia  ge- 
flüchtet. So  können  aber  nur  Personen  sprechen,  welche  absichtlich 
den  Namen  des  Oberbefehlshabers  der  bulgarischen  Armee  be- 
IBchimpfen  wollen.  Fürst  Alexander,  als  oberster  Chef  der  Armee, 
leistete  am  5.  und  6.  November  viel  mehr,  als  man  von  ihm  ver- 
langen konnte.  In  dem  entscheidendsten  Momente  bei  Slivnitza 
munterte  seine  Anwesenheit  den  Geist  der  Soldaten  auf  und  machte 
die  Vertheidigung  beharrlicher.  "War  es  nicht  eine  Gefahr  für  ihn, 
sich  in  jenem  kritischen  Momente  in  Slivnitza  zu  befinden,  wo  ein 
Misserfolg  unserer  Truppen  oder  eine  Umgehung  des  rechten  Flügels 
die  Gefangenschaft  des  Landesherrn  hätte  herbeiführen  können?  Wo 
Fürst  Alexander  genug  Kaltblütigkeit  gezeigt  hat,  am  5.  und  6.  No- 
vember bei  Slivnitza  zu  bleiben,  kann  man  seinen  Verleumdern  wohl 
entgegenhalten,  dass  er  um  so  eher  am  7,  November  dort  hatte  bleiben 
können,  als  das  Glück  sich  schon  auf  die  Seite  der  Bulgaren  zu 
neigen  begann.  Wir  glauben  nicht,  dass  es  Leute  geben  wird,  welche 
behaupten  könnten,  der  Oberbefehlshaber  der  Armee  solle  sich  mit 
der  Flinte  in  der  Hand  hinter  einer  Schanze  mit  dem  Feinde  herum- 
schlagen. Man  blättere  in  der  Kriegsgeschichte,  man  prüfe,  welche 
Rolle  die  Oberbefehlshaber  der  Armeen  gespielt  haben,  man  rnache 
sich  von  Vorurtheilen  gegen  die  Persönlichkeit  des  Herrschers  frei, 
und  ich  bin  überzeugt,  man  wird  zu  der  Gewissheit  gelangen, 
dass  der  Fürst  Alexander  der  Held  des  serbisch -bulgarischen 
Krieges  war." 

Die  Abreise  des  Fürsten  Alexander  von  Slivnitza  benützten 
die  Anhänger  ZancofPs  und  alle  die  Leute,  die  für  billigen  Preis 
sich  und  ihr  Vaterland  zu  verkaufen  geneigt  waren,  um  ihn  zu  ver- 
leumden, aber  ihre  Verleumdungen  wurden  überall  mit  Empörung 
zurückgewiesen,  weil  jedermann  Thatsachen    vor  Augen    halte,   die 
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dieser  Lüge  widersprachen.  Die  ganze  bulgarische  Armee  hatte  ihren 
Fürsten  im  dichtesten  Kugelregen  und  an  den  gefahrlichsten  Stellen 
stehen  sehen,  und  darum  war  es  schwer,  so  vielen  lebendigen  Zeugen 
gegenüber  so  etwas  zu  behaupten.  Während  des  stärksten  Feuers 
am  6.  bei  dem  AngrijBFe  auf  das  Centrum  stand  der  Fürst  auf  der 
Brustwehr  der  Batterie  und  beobachtete  ruhig  die  Schlacht,  Befehle 
ertheilend  und  die  Soldaten  aufmunternd. 

In  Sofia  herrschte  um  diese  Zeit  eine  vollständige  Panik;  die 
Gegner  des  Fürsten  Alexander  verbreiteten  allerlei  beunruhigende  Ge- 
rüchte, um  die  Bevölkerung  zu  ängstigen,  und  versicherten,  dass 
die  Serben  Sofia  am  Abend  gewiss  besetzen  werden.  Die  Regierung 
Hess  den  Staatsschatz  nach  Plevna  bringen,  ebenso  das  Geld  der 
Bank.  Vor  dem  Hause  des  Ministerpräsidenten  stand  ein  Wagen 
mit  4  angeschirrten  Pferden,  zur  Flucht  bei  der  ersten  Gefahr  bereit- 
Auf  den  Strassen  herrschte  helle  Verwirrung,  die  Bewohner  begannen 
ihre  Hausgeräthe  aus  den  Häusern  fortzuschaffen,  um  aus  Sofia  zu 
flüchten.  Das  vermehrte  noch  das  unerhörte  Chaos  auf  den  Strassen. 
Meine  Frau,  allein  im  Hause  und  in  Angst  um  die  verschiedenen 
Documente  und  Briefe  des  Fürsten  Alexander,  begab  sich  zum 
englischen  diplomatischen  Agenten  Sir  Lascelles  und  bat  ihn,  er 
möge  die  Papiere  in  dem  englischen  Consulate  aufbewahren.  Aber 
diese  Vorsichtsmassregeln  zeigten  sich  bald  als  überflüssig.  Fürst 
Alexander  wendete  alle  seine  Bemühungen  an,  um  die  erschrockene 
Bevölkerung  seiner  Hauptstadt  zu  beruhigen,  und  gab  zur  selben 
Zeit  Befehl,  die  Ordnung  auf  den  Strassen  wieder  herzustellen. 
Es  wurde  den  Bewohnern,  welche  flüchten  wollten,  befohlen,  ihre 
Hausgeräthe  wieder  in  die  Häuser  zu  tragen  und  ruhig  zu  bleiben. 

D.  Zancoff  und  seine  Genossen  versammelten  sich  in  der  bulga- 
rischen Metropole  und  beriethen  unter  der  Präsidentschaft  des  Me- 
tropoliten Clement  die  Frage  der  Entthronung  des  Fürsten.  Man 
wollte  sich  an  Russland  mit  der  Bitte  wenden,  das  bulgarische 
Volk  vor  dem  serbischen  Angriffe  zu  retten.  Sie  wählten  sogar  schon 
die  Regentschaft,  bildeten  das  neue  Ministerium  u.  s.  w.  Man  agi- 
tirte  unter  der  erschrockenen  Bevölkerung  mit  der  Anschuldigung, 
dass  der  Fürst  an  allem  schuld  sei,  dass  er  den  Krieg  verursacht 
habe,  dass  er  unfähig  sei,  die  Truppen  zu  commandiren  und  dass 
nur  durch  seine  Verjagung  Bulgarien  sich  von  dem  Unglücke,  zu 
welchem  er  es  gebracht  habe,  retten  könne,  und  endlich  dass  Russ- 
land seine  Absetzung  verlange.  Diese  Verräther  bereiteten  ihre 
Pläne  in  dem  Momente  vor,  als  Fürst  Alexander  sich  am  Schlacht- 
felde befand,  als  er  sein  Leben  und  alles  für  sein  Volk  opferte 
und  als  er  demselben  so  glänzende  Dienste   erwies.   Auch  das  Blut 
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der  Heldenbrüder,  das  zu  dieser  Zeit  bei  Slivnitza  floss,  hat  diese 
Intrigxianten  nicht  von  ihrer  Schande  zurückgehalten.  Koyander 
seinerseits  that  alles,  um  die  Bevölkerung  zu  erschrecken.  Von  dem 
russischen  Consulate  aus  verbreitete  man  allerlei  Gerüchte  und  Hess 
durchblicken,  dass  man  dort  für  den  7.  die  serbischen  Gäste  er- 
warte. Die  russischen  Schmarotzer  verbreiteten  das  Gerücht,  der 
Fürst  habe  sich  von  Slivnitza  geflüchtet,  als  ob  nur  derjenige  allein 
tapfer  wäre,  der  sich  mit  der  Flinte  in  der  Hand  schlägt! 

Nachdem  der  Fürst    alle   Anordnungen    getroffen  hatte,   ritt  er 
wieder    nach    den    Positionen   von    Slivnitza.     Der   dritte   Tag    vor 
Slivnitza,    der  7.  November,    begann    mit   schönem  Wetter.     Gegen 
7  Uhr  Morgens  wurde  das  Regiment  von  Bdinsk,  welches  sich  auf 
der   Anhöhe   Triuschi    befand,     von    der   Donau-Division    attaquirt, 
welche  die  Position  nehmen  wollte.    Der  bulgarische  rechte    Flügel 
antwortete    mit    einem    Gegen-Angriffe    und   das    Feuer   wurde    auf 
der  ganzen  Linie  eröffnet.    Die  Artillerie  unterstützte  diese  Attaque 
energisch.   Gegen   10  Uhr  befahl  der   Commandant  des  Regimentes 
Bdinski,    Flügeladjutant   Hauptmann  Marinoff,    der   Musik,  den    bul- 
garischen Marsch  „Schumi  Maritza'*  zu  spielen,  und,  sich  an  die  Spitze 
des  Regimentes  stellend,  führte  er  es  unter  den  Klängen  der  Musik 
zum  Angriff  gegen  die  zweite  Anhöhe   der  Triuschi.     Aber  er  kam 
nicht   ans  Ziel,    er    wurde  an  der  Brust    schwer  verwundet  und  fiel 
vom  Pferde.     Bald    nachher    starb   dieser  Held  im  Palais  von  Sofia, 
wohin    man  ihn  überführt  hatte,  von  Allen  beweint.     Er  wurde  mit 
Pomp  beerdigt  und  von  seinem  Fürsten  bis  zum  Grabe  geleitet.  Die 
Soldaten  attaquirten  den  Feind  unter  Hurrahrufen  mit  dem  Bayonett 
und  nahmen    die  Anhöhe  im  Sturm.     Die  Serben  machten  nun  alle 
Anstrengungen,  um  die  letzte  Anhöhe    zu   behalten,    aber   umsonst. 
Berauscht   durch    den    Erfolg,  warfen   sich  die  Bulgaren,  ohne    das 
höllische  Feuer  des  Feindes  zu  achten,   wieder    mit  den  Bayonetten 
auf  die  Gegner  und  nahmen    auch    die    dritte  Anhöhe.     Um  11  Uhr 
ging  das  bulgarische  Centrum  im   Thale   gegen   die   Drina-Division 
zum  Angriffe  über,  unterstützt  von  der  Artillerie.  Die  Bulgaren  be- 
gannen die  Serben   auf   der   Anhöhe   Tchepan   von  allen  Seiten  zu 
umringen,   und  da  sie    nicht  weit  vom  Eingange  in  den  Dragoman- 
pass   postirt   waren,    drohten    sie    ihnen    den    Weg   abzuschneiden. 
Nach   einer  kleinen  Pause  breitete   sich    der  Kampf  zuerst  auf  dem 
rechten   bulgarischen   Flügel   aus,  dann    erst   auf  dem    linken.     Die 
Bulgaren  rückten  siegreich  heran  und  die  Serben  wurden  gegen   Ja- 
lovitza  und  Baalin  geworfen  und  waren  in  Gefahr,  bis  gegen  Bresnik 
zurückgedrängt  zu    werden,   weil    die  Möglichkeit   vorhanden    war, 
dass     die    Strasse    nach    Zaribrod    von    dem    bulgarischen  rechten 
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Flügel  abgeschnitten  werden  konnte.  Um  die  Lage  der  Donau- 
Division  zu  erleichtern,  versuchten  die  Serben,  das  Gentnim  und 
den  rechten  Flügel  anzugreifen.  Es  begann  die  fürchterliche 
Schlacht  bei  Gurguliata,  zwischen  Aldemirovzi  und  Golubovzi,  und 
bei  Bratuschbovo,  wo  die  Attaque  von  der  Division  von  Schumadia 
durchgeführt  wurde.  Nach  dem  Aufmärsche  der  Morava-Division 
aus  Bresnik,  über  das  Dorf  Rakita.  versuchte  man  den  bulgarischen 
linken  Flügel  zu  umgehen.  Um  i  Uhr  Nachmittags  führten  die  Bul- 
garen den  Angriff  auf  das  Durf  liurguliata  aus,  wo  sich  die  Serben 
befanden.  Nach  einem  hartnäckigen  Kampfe  jagten  sie  die  Serben 
hinaus  und  nahmen  das  Dorf  ein.  Alle  Angriffe  der  Serben  wurden 
tapfer  zurückgeworfen.  Gegen  Abend  wünschten  die  Serben  noch- 
mals ihr  Glück  zu  versuchen  und  begannen  ihre  letzte  Attaque. 
Die  Bulgaren,  stolz  auf  ihre  glänzenden  Siege,  aufgemuntert  von 
ihrem  geliebten  Fürsten,  der  auf  den  Kampfplatz  zurückgekehrt 
war,  schlugen  sich  wie  Löwen,  und  die  Serben  konnten  die  ver- 
lorenen Positionen  nicht  zurückgewinnen.  Sie  waren  auf  der  ganzen 
Linie  geschlagen  und  der  Sieg  der  Bulgaren  war  unbestreitbar.  Die 
Bulgaren  verloren  in  der  Front  gegen  1800  Mann  und  nahmen 
300  Mann  gefangen,  darunter  einige  Officiere,  sie  erbeuteten  auch 
eine  grosse  Menge  Flinten  und  Zelte,  die  auf  dem  Schlachtfelde 
zurückgelassen  worden  waren.  Die  Schlacht  war  erst  nach  halb  9  Uhr 
Abends  zu  Ende.  Die  Misserfolge  der  Serben  bei  Slivnitza  rührten 
hauptsächlich  daher,  dass  sie  geglaubt  halten,  nach  Sofia  im  Parade- 
marsch kommen  zu  können.  Deshalb  erschienen  sie  vor  Slivnitza  zuerst 
nur  mit  2  Divisionen,  der  Donau-  und  der  Drina- Division  und  gaben  so 
dem  Fürsten  Alexander  die  Möglichkeit,  die  Armee  getheill  zu 
schlagen.  Er  nützte  gewandt  ihren  Fehler  aus  und  schlug  zuerst  die 
Division  von  der  Donau,  dann  jene  von  der  Drina  und  später  nach 
ihrem  Anmärsche  die  Divisionen  von  Schumadia  und  der  Morava. 
Auoserdem  hatte  den  Serben  ihr  langsamer  Aufmarsch  und  ihre 
verhältnissmässige  Unthätigkeit  am  4.  November  geschadet,  als  die 
Bulgaren  noch  ganz  schwach  waren. 

Auch  Hauptmann  Popoff,  der  nach  Bresnik  gesendet  worden 
war,  um  den  Marsch  der  Serben  nach  Pernik-Sofia  zu  hindern,  führte 
den  ihm  übertragenen  Befehl  glänzend  aus. 

Nach  der  Niederlage  bei  Slivnitza  zogen  sich  die  Serben  in 
folgender  Ordnung  zurück:  Die  Division  Morava  gegen  Bresnik, 
die  von  der  Drina  auf  das  Thal  Lukovitza  gegen  die  Sukovabrücke 
die  Division  von  Schumadia  gegen  Vrabtza  und  die  von  der  Donau 
auf  Zaribrod.  Als  Sammelpunkt  wurde  die  Sukovabrücke  bestimmt. 
I   Die  Cavalleriebrigade    zog   sich    gegen    Kruptza    und  Pirot    zurück. 
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Die  Nachricht  von  den  Siegen  bei  Slivnitza  erregte  im  Lande 
sehr  grossen  Jubel  und  der  Name  des  Fürsten  Alexander,  als  Retter 
des  Vaterlandes,  wurde  an  allen  Ecken  und  Enden  Bulgariens  ge- 
priesen. Aber  auf  der  anderen  Seite  waren  die  Siege  des  Fürsten 
für  Koyander  und  seine  Gefolgschaft,  die  Zancoffisten,  höchst  un- 
angenehm. In  Europa  schlug  die  öffentliche  Meinung,  die  bis 
dahin  vom  Konig  Milan  irregeführt  worden  war,  vollständig  um. 
Sogar  in  Russland  fanden  sich  Stimmen,  die  den  Sieg  der  bul- 
garischen Waffen  mit  Freude  begrüssten.  Die  österreichische  Presse, 
bisher  auf  Seite  der  Serben,  konnte  ihre  Verwunderung  über  die 
vollzogenen  Thatsachen  nicht  ausdrücken  und  die  glänzenden  Er- 
folge der  jungen  bulgarischen  Armee  und  seines  braven  Heer- 
führers nicht  anerkennen.  Die  alten  serbischen  Generäle,  welche  in 
den  Kämpfen  gegen  die  Türken  ihre  Erfahrungen  gesammelt  hatten, 
erschienen  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Mit  besonderem  Vergnügen 
wurde  die  Nachricht  über  den  Sieg  des  Fürsten  Alexander  in 
Deutschland,  seiner  Heimat,  aufgenommen.  Von  allen  Seiten  bekam 
er  Gratulationstelegramme.  Besonders  die  Hessen  freuten  sich  der 
Erfolge  ihres  Landmannes.  Als  am  Tage  nach  dem  Siege  Fürst 
Alexander  sich  zu  den  Positionen  der  Truppen  begab,  war  der 
Enthusiasmus  der  Soldaten,  die  den  heldenmüthigen  Herrscher  em- 
pfingen, unbeschreiblich.  Jeder  einzelne  war  stolz  in  dem  Bewusst- 
sein,  unter  dem  Commando  seines  tapferen  Fürsten  gekämpft  zu 
haben,  dessen  Name  in  allen  Herzen  und  auf  allen  Lippen  schwebte. 

Am  Abend  des  7.  November  wurde  im  bulgarischen  Kriegs- 
rathe  der  Beschluss  gefasst,  zur  Offensive  überzugehen.  Aber  da 
die  Truppen  sehr  ermüdet  waren  und  in  den  letzten  Tagen  Mangel 
an  Proviant  eingetreten  war,  erschien  eine  Rast  von  2  Tagen  un- 
bedingt nöthig,  während  welcher  Proviant  für  den  weiteren  Marsch 
und  auch  Munition,  die  ganz  erschöpft  war,  herbeigeschafft  werden 
sollte.  Am  7.  kamen  der  8.  Primorsky  Polk  und  am  8.  das  Timovaer 
Regiment,  4  rumelische  Drujinen  und  i  Batterie  nach  Slivnitza. 
Am  9.  November  wurde  Oberstlieutenant  Nicolaeff  vom  Fürsten 
zum  Commandanten  des  Westcorps  ernannt  und  übernahm  das 
Commando  über  die  vereinigten  bulgarischen  und  rumelischen  De- 
tachements.  Zu  seinem  Stabschef  wurde  Hauptmann  Paprikoff  und 
zu  dessen  Gehilfen  Hauptmann  Veltcheff  ernannt.  Zu  Ordonnanz- 
Officieren  wurden  Stefan  Stambuloff,  der  spätere  Regent  und  Mi- 
nisterpräsident, und  ich  bestimmt.  Wir  waren  beide  als  Freiwillige 
in  die  Armee  eingetreten. 

Am    7.  November  Abends   erhielt   die    äusserste  linke  Flanke 

den  Befehl,  ein  besonderes  Detachement  imter  dem  Commando  des 
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Hauptmannes  Popoff  zu  bilden,  welchem  die  Aufgabe  zufiel,  den  Feind 
zu  verfolgen  und  die  Strasse  Bresnik-Sofia  zu  schützen.  Bei  der 
Annäherung  an  das  Dorf  Karnul  am  Morgen  des  8.  November 
zeiyten  sich  feindliche  Patrouillen.  Nach  einem  unbedeutenden 
Gefechte  zogen  sich  die  Serben  gegen  das  Dorf  Filippovzi  zurück. 
Das  bulgarische  Detachement  hörte  nicht  auf,  den  Feind  zu  verfolffen, 
und  besetzte  am  Abend  ohne  Schwertstreich  Bresnik. 

Wir  müssen  hier  einige  Worte  über  das  Freiwilligen-D etachemeni 
des  Hauptmannes  Panitza  einfügen.  Noch  vor  der  Kriegserklärung 
wurden  2  Detachements,  die  von  Smoltcha  und  von  Smilovo,  zur 
Sicherung  des  Verkehrs  Sofias  mit  Berkovitza  forniirt.  Am  a.  No- 
vember erschienen  die  Serben  vor  dem  Dorfe  Slavinie  und  eröffneten 
das  Feuer  gegen  das  Detachement  von  Smilovo.  weiches  sich  bald 
gegen  das  Dorf  Isatovzi  zurückzog  und  am  3  Morgens  die  befestigte 
Position  bei  dem  Dorfe  Brebevniza  besetzte.  Früh  Morgens  er- 
schienen die  Serben  auch  da,  und  nach  einem  Kampfe,  der  den 
ganzen  Tag  dauerte,  zogen  sich  die  Bulgaren  gegen  Volkovo  und 
Dolen-Krivodol  zurück,  und  am  nächsten  Tage  gegen  Malo-Malovo. 
Gleichzeitig  griff  der  Feind  auch  das  Detachement  von  Smoltcha 
an,  welches  nach  schwachem  Widerstände  genöthigt  wurde,  sich 
gegen  Komschitza  und  Ropol  zurückzuziehen.  Den  6.  November 
attaquirte  Hauptmann  Panitza  die  Serben  bei  Komschitza  und 
Ropot  und  zwang  sie,  mit  grossen  Verlusten  zurückzuweichen, 
nachdem  er  an  60  Serben  gefangen  genommen.  Am  7.  November 
griff  Hauptmann  Panitza  den  Feind  bei  Slavinie  an  und  verfolgte 
ihn  bis  Rejane  und  in  der  Nacht  griff  er  dieses  Dorf  ^n,  nahm  es 
in  Besitz  und  nahm  den  Serben  800  Flinten  und  35  Gefangene  ab. 
Hier  betrat  Hauptmann  Panitza  als  erster  serbischen  Boden.  Die 
tollkühne  Tapferkeit  und  Entschlossenheit  Panitza's  erschreckte  die 
Serben  nicht  wenig,  die  für  ihre  Rückendeckung  zu  fürchten  be- 
gannen. Die  Cavalleriebrlgade  zog  sich  deswegen  am  8.  Morgens 
gegen  Krupez  zurück,  um  die  Verbindung  dfir  Armee  zu 
decken. 

Im  Hauptquartiere  hatte  man  keine  Nachrichten  über  das 
„Macedonische  Detachement"  Panitza's,  als  plötzlich  vw  dem  Für- 
sten bei  Slivnitza  einige  Macedonier  erschienen,  die  ihm  einen 
Sack  und  einen  Brief  überbrachten,  in  welchem  der  Uebergang 
über  die  serbische  Grenze  gemeldet  wurde.  In  dem  Sacke  befand 
sich  die  von  Panitza  erbeutete  serbische  Post,  darunter  auch 
ein  Brief  des  Obersten  Jankovitch.  welcher  meldete,  dass  König* 
Milan  am  St.  Michaelstage,  dem  8.  November,  seinem  Namens- 
tage „weissen  Kaffee"   in  Sofia  trinken    wolle.     In   dem   Sacke    be- 
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fanden  sich  auch  andere  Trophäen  Panitza^s,  so  die  Siegel  der  Ge- 
meinden und  der  Gerichte  aus  den  Orten,  in  die  Panitza  einge- 
zogen war. 

Wenden  wir  uns  nun  Widdin  zu,  um  zu  sehen,  was  zu  dieser 
Zeit  dort  vorging.  Die  Hilfsarmee  vom  Timok,  welche  die  Aufgabe 
hatte^  Widdin  zu  nehmen,  bestand  aus  2  Linien regimentern  und 
und  4  Regimentern  des  2.  Aufgebotes,  aus    3  Escadronen,  2  Feld-, 
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I  Gebirgsbatterie,  8  Belagerungsgeschützen  und  i  Pionniercom- 
pagnie,  so  dass  die  Infanterie  21  Bataillone  zählte.  Die  Armee  vom 
Timok  theilte  sich  in  3  Colonnen,  von  welchen  die  Hauptcolonne 
am  2.  November  unter  persönlichem  Commando  des  Generals  Le- 
schanine  sich  in  Saitchar  concentrirte.  Die  rechte  Colonne  ging  am 
4.  November  bei  Kadi-Boas  in  der  Richtung  gegen  Salasch  und 
Belogradschik  über  die  Grenze,  Die  linke  Colonne  begann  den  An- 
griff in  der  Richtung  gegen  Ginzova.  Die  Bewegung  der  Haupt- 
colonne und  der  linken  Colonne  gegen  Widdin  begann  am  8.  No- 
vember. Der  rechte  Flügel  des  Detachements  marschirte  auf  der 
Strasse  Osmani6-Vidbol,  um  die  Communication  mit  Lom-Palanka 
abzuschneiden  und  die  Festung  von  Süden  zu  cerniren.  Die  andere 
Colonne  folgte  der  Strasse  von  Kula  über  Bela-Rada  nach  Widdin. 
Für  die  Deckung  der  rechten  Flanke  wurde  ein  besonderes  De- 
tachement  gegen  Aktchaiar-Palanka  gesendet.  Zur  Vertheidigung 
Widdins  und  des  nördlichen  Theiles  von  Bulgarien  wurden  einige 
Detachements  gebildet,  von  denen  das  Widdiner  2020  Mann  regu- 
läre Truppen,  2500  Mann  Landwehr,  208  Artilleristen  mit  5  Be- 
lagerungsgeschützen, 26  Feldgeschützen  und  5  Mitrailleusen,  47  Pion- 
niere  und  60  Cavalleristen  zählte.  Die  Serben  bewegten  sich  sehr 
langsam  gegen  Widdin  und  bis  zum  11.  November  fanden  dort  keine 
ernsten  Zusammenstösse  statt. 

Kehren  wir  nun  nach  Slivnitza  zurück.  K  önig  Milan  erliess  ein 
Decret  über  die  Einberufung  des  zweiten  Aufgebotes.  Er  wollte  die 
Armee  verstärken  und  reorganisiren,  sie  mit  neuer  Munition  und 
Proviantvorräthen  versorgen  und  von  neuem  die  Offensive  ergreifen. 
Am  10.  November  begann  die  bulgarische  Armee  ihren  Angriff. 
Eine  Recognoscirung  zeigte,  dass  die  serbischen  Truppen  den 
Dragomanpass  besetzt  hatten.  Die  Schlacht  begann  um  11  Uhr  Vor- 
mittags mit  einem  Artillerieangriff.  Die  bulgarische  Infanterie 
rückte  gegen  die  serbische  linke  Flanke  vor,  welche  die  Position 
neben  dem  Dorfe  Dragoman  besetzt  hielt.  Die  Serben  vermochten 
die  bulgarische  Attaque  nicht  auszuhalten.  Spät  am  Abend  wurde 
der  Befehl  ertheilt,  die  Position  im  Sturm  zu  nehmen,  und  das 
Timovaer  Regiment    stürzte    sich    unter    den    Klängen    der  Musik 


—    358     — 

mit  Hurrahrufen  auf  die  Serben.  Diese  aber,  ohne  den  bulgarischen 
BayonettangxifF  abzuwarten,  zogen  sich  gegen  Zaribrod  zurück.  Die 
bulgarischen  Truppen  blieben  in  der  Position  von  Dragoman  im  Bi- 
vouak.  Die  serbische  Armee  dagegen  bezog  folgende  Stellung:  Die 
Donau-Division  stand  bei  Lipinzi,  die  von  der  Drina  und  Schumadia 
auf  der  südwestlichen  Anhöhe  bei  Zaribrod,  am  linken  Ufer  des 
Flusses,  die  Morava-Division  auf  der  Strasse  von  Vrabtche  gegen 
Sukovo,  die  Cavalleriebrigade  stand  vor  Pirot  gegen  Planinitza 
zu.  Am  II.  November  begann  der  gemeinsame  Angriff  der  bul- 
garischen Armee.  Die  äusserste  linke  Flanke  bewegte  sich  über 
Trn-Bresnik,  die  Hauptkräfte  zogen  auf  der  Zaribroder  Strasse, 
mit  ihnen  parallel  sollte  sich  auch  der  rechte  Flügel  bewegen. 
Die  Aufgabe  des  Detachements  auf  der  linken  Flanke  war  die 
Chaussee  von  Bresnik  gegen  Vrabtche  und  Pirot  vom  Feinde  zu 
säubern  und  mit  der  anderen  Colonne  in  Verbindung  zu  treten, 
um  gemeinsam  mit  ihr  gegen  Pirot  zu  operiren.  Das  Detachement 
ging  so  erfolgreich  vor,  dass  gegen  Mittag  des  14.  Novembers  die 
Serben  das  bulgarische  Territorium  in  den  Umgebungen  von  Tm 
verlassen  mussten.  Am  11.  November  setzte  die  Avantgarde  des 
bulgarischen  Centrums  die  Vorrückung  auf  der  Strasse  gegen  Zlari- 
brod  fort.  Fürst  Alexander  mit  seinem  Stabe  befand  sich  in  der 
Avantgarde.  Derselben  folgten  8  Drujinen,  3  Batterien  und  i  Ca- 
vallerieregiment.  Der  linke  Flügel  bestand  aus  3  Drujinen  und  be- 
wegte sich  gegen  Zaribrod  über  die  Dörfer  Tchorul,  Vladislavzi 
und  durch  das  Thal  des  Flusses  Lukavitza.  Bei  dem  Dorfe  Tchorul 
stiess  man  auf  den  Feind,  aber  nach  kurzem  gegenseitigen  Feuer  zog 
sich  derselbe  zurück,  weshalb  die  Colonne  ihre  Bewegung  fortsetzte 
und  zur  Chaussee  hinunterstieg,  wo  sie  von  der  Dunkelheit  über- 
rascht wurde.  Der  rechte  Flügel  bestand  aus  8  Drujinen,  8  Geschützen 
und  I  Escadron  und  bewegte  sich  von  Slivnitza  über  Malo-Malovo, 
Vribnitza,  Vardiluvzi,  Protopopinzi,  Radeina  und  Peterlaj.  Am  Abende 
näherten  sich  die  Bulgaren  Zaribrod,  drangen  nach  kurzem  Feuer- 
gefecht dort  ein  und  installirten  noch  am  selben  Abende  hier  das 
Hauptquartier.  Fürst  Alexander,  der  die  Stadt  unter  einem  Kugel- 
regen betrat,  bezog  dasselbe  Quartier,  in  welchem  die  Nacht  vorher 
König  Milan  geschlafen  hatte.  In  diesem  Quartiere  fand  man  eine 
zurückgelassene  Kiste  ausgezeichneten  Pilsner  Flaschenbieres,  die 
der  Fürst  Alexander  auf  die  Strasse  hinaus  tragen  liess,  wo  er  die 
Flaschen  gemeinsam  mit  den  Officieren  leerte.  Im  bulgarischen 
Hauptquartiere  konnte  man  sich  den  Luxus,  Bier  mit  sich  zu  fuhren, 
nicht  gestatten,  denn  das  vorhandene  Fuhrwerk  genügte  kaum  für 
die  Zufuhr  von  Kriegs-  und  anderen  Vorräthen  und  zum  Transporte 
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der  Verwundeten.  Als  Propfenzieher  dienten  bei  diesem  originellen 
Bankette  die  Säbel. 

An  demselben  Tage  führte  Prinz  Franz  Joseph  eine  sehr  ge- 
wagte und  glückliche  Recognoscirung  im  Dragomanpasse  aus. 

Am  Abend  des  ii.  November  bezog  die  serbische  Armee 
folgende  Stellungen:  Die  Donau-Division  besetzte  die  Nordwest- 
anhohe  und  die  Division  von  der  Drina  und  Schumadia  die  Süd- 
westanhohe  oberhalb  Zaribrod.  Die  Vorposten  standen  auf  den 
Anhohen,  welche  sich  auf  beiden  Seiten  der  Strasse  befinden.  Die 
Division  von  der  Morava  bildete  die  gemeinschaftliche  Reserve  und 
stand  bei  der  Sukovabrücke. 

Am  12.  November  Nachmittags  begann  das  Schiessen  auf  den 
Positionen,  welche  Zaribrod  beherrschten.  Die  Kugeln  fielen  in  die 
Stadt.  Fürst  Alexander  bestieg  eiii  Pferd  und  gab  den  Befehl,  diese 
Anhöhe  zu  säubern.  Die  bulgarische  Artillerie  eröffnete  das  Feuer, 
und  die  Infanterie  stürmte  unter  den  Klängen  der  Musik,  welche 
das  Lied  „Schumi  Maritza"  spielte,  und  unter  dem  Rufe  „Hurrah*' 
bis  zur  halben  Höhe  des  Hügels  empor,  fällte  dort  das  Bayonett 
und  nahm  die  Position.  Die  Serben  schlugen  sich  mit  dem  Muthe 
der  Verzweiflung.  Als  Hauptmann  Katanitch  sah,  dass  die  Fahne 
seines  Regimentes  Gefahr  lief,  von  den  Bulgaren  genommen  zu 
werden,  stürzte  er  zu  ihrem  Schutze  herbei,  wurde  aber  von  allen 
Seiten  umzingelt.  Nun  warf  er  rasch  die  Fahne  über  die  Köpfe 
der  Feinde  hinweg  in  die  Reihen  seiner  Soldaten  und  rettete  sie 
auf  diese  Weise.  Katanitch  erhielt  viele  Wunden  und  wurde  ge- 
fangen genommen.  Als  Fürst  Alexander  das  Spital  in  Zaribrod  in- 
spicirte,  besuchte  er  persönlich  diesen  Tapferen  und  gab  den  Befehl, 
ihm    eine   besonders   gute    Pflege   angedeihen  zu  lassen. 

Aus  dem  Zaribroder  Standquartiere  will  ich  einige  Episoden 
erzählen,  die  das  Leben  des  Fürsten  Alexander  im  Felde  cha- 
rakterisiren.  Der  Fürst  betrat  die  Stadt  unter  dem  Regen  der 
feindlichen  Kugeln  und  Granaten,  welche  die  Strassen  bestrichen. 
Als  das  Schiessen  zu  Ende  war,  erschien  auch  Petko  KaraveloflF  in 
Zaribrod  und  erhob  aus  Parteigründen  grossen  Lärm  über  das 
Verhalten  des  Stadtoberhaup.tes  von  Zaribrod,  den  er  des  Staats- 
verrathes  beschuldigte,  weil  er  für  die  Verproviantirung  der  serbi- 
schen Armee  Sorge  getragen  hatte.  Er  drohte,  den  unglücklichen 
Menschen  sogleich  hängen  zu  lassen,  der  versicherte,  die  Serben 
hätten  sich  alles,  was  sie  in  der  Stadt  fanden  und  was  ihnen  nöthig 
schien,  selbst  genommen,  ohne  um  die  Einwilligung  des  Stadtober- 
hauptes erst  zu  fragen.  Erst  die  Einmischung  des  Fürsten  rettete 
diesen  Mann,  der,  wie  es  sich  später  zeigte,   ganz    unschuldig   war. 
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In  dem  Quartiere,  in  welchem  ich  mit  meinem  Commandanten, 
(ItMU  Oberstlieutenant  XicolaefF,  untergebracht  war,  fanden  wir  ein 
l*aket  russischen  Thees,  den  der  serbische  Officier,  der  dort  vor  uns 
eiiKiuartiert  gewesen  war,  vergessen  hatte.  Niemand  in  der  bulga- 
rischen Armee  konnte  schon  Tage  lang  an  einen  solchen  Luxus,  wie 
es  das  Theetrinken  war,  denken.  Wir  bedauerten  nur,  keinen  Zucker 
zuhaben,  denn  die  Serben  hatten  dafür  gesorgt,  dass  wir  in  Zaribrod 
keinen  fanden.  Da  kamen  Nicolaeff  und  ich  auf  die  glückliche 
Idee,  uns  wegen  des  Zuckers  an  das  Hauptquartier  zu  wenden. 
Alenges  schickte  uns  in  liebenswürdiger  Weise  ein  Briefcouvert 
voll  Zucker,  mit  der  Bemerkung,  das  sei  die  Hälfte  des  ganzen 
\'^orrathes,  der  sich  im  Hauptquartiere  befinde,  aber  man  habe  dort 
keinen  Thee.  Wir  beeilten  uns  darauf,  die  Hälfte  unseres  Thees  in 
das  Hauptquartier  zu  senden.  Wir  hatten  nun  zwar  Thee  und  Zucker, 
es  fehlte  uns  aber  ein  Gefass,  den  Thee  zu  bereiten.  Wir  benützten 
schliesslich  den  Kessel,  in  welchem  der  Wirth  seine  Speisen  kochte. 
Am  12.,  als  das  gegenseitige  Schiessen  begann,  zeig^te  sich  Fürst 
Alexander  zu  Pferd.  Ihm  folgte  sein  Bruder,  Prinz  Franz  Joseph. 
Nachdem  er  sich  einen  günstigen  Platz  zur  Beobachtung  des 
(Tanges  der  Schlacht  auf  einer  der  Strassen  ausgesucht  hatte, 
hielt  der  Fürst  sein  Pferd  an.  Auf  beiden  Seiten  der  Strasse  ver- 
sammelten sich  Neugierige,  unter  welchen  ein  Junge  mit  grossem 
Appetit  sein  Schwarzbrot  verzehrte.  Fürst  Alexander,  selbst  hungrig, 
stieg  von  seinem  Pferde,  näherte  sich  dem  Jungen  und  bat  ihn  um  ein 
Stück  von  seinem  Brot  Der  Junge  erfüllte  vergnügt  die  Bitte  des 
Fürsten  und  dieser  gab  noch  seinem  Bruder,  dem  Prinzen  Franz  Joseph, 
ein  Stück  davon.  An  diesem  Tage  wurden  die  Serben  bis  zur  Grenze 
verfolgt  und  aus  dem  bulgarischen  Territorium  hinausgedrängt. 

In  der  Nacht  auf  den  13.  November  sendete  Konig  Milan  zum 
Fürsten  Alexander  seine  ersten  Parlamentäre.  Fürst  Alexander 
durchwandelte  in  der  Dunkelheit  langsam  die  Strassen  von  Zaribrod, 
ganz  allein,  ohne  irgend  welche  Escorte  oder  Begleitung  seines 
Gefolges.  Diesen  nächtlichen  Spaziergang  unternahm  er  zum  Zwecke 
der  personlichen  Controle.  Plötzlich  und  ganz  imerwartet  stiess  der 
Fürst  auf  eine  Cavalleriepatrouille,  die  den  Fürsten,  ohne  ihn  in  der 
Dunkelheit  zu  erkennen,  fragte,  wo  man  den  Fürsten  finden  könne. 
„Weshalb  wollen  Sie  den  Fürsten  sehen?"  fragte  er.  —  »Wir 
führen  serbische  Parlamentäre  zu  ihm."  —  „Wenn  es  sich  um  ser- 
bische Parlamentäre  handelt,  d^nn  führen  Sie  dieselben  zu  dem 
Corpscommandanten  Oberstlieutenant  Nicolaeff.  Folgen  Sie  mir,  ich 
werde  Sie  dorthin  fuhren."  Die  Cavalcade  patschte  in  dem  fürchter- 
lichen Koth,  der  damals  die  Strassen  von  Zaribrod  bedeckte,  weiter, 


Bei 
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ohne  zu  ahnen,  dass  ihr   Begleiter  der    Fürst  sei,  und   die  Soldaten 
führten  mit  ihm  eine  ungenirte  Unterhaltung.  Oberstlieulenant    Nico- 
iaeff  bewohnte  ein  kleines  Zimmer  mit  einem  Bett,  in  welchem  er  schlief. 
Auf  dem  Boden  des  Zimmers  lagen  schlafend  der  Stabschef,  Haupt- 
mann PaprikofF,  sein  Gehilfe,  der  Hauptmann  Veltcheff,  und  ich.  Des 
Nachts  hatte  sich  uns  auch  noch  Hauptmann  Stoyanoff  angeschlossen, 
jiei  vom  Schlachtfelde  mit  der  Xachricht  angekommen  war,  dass  ein 
leil  der  bulgarischen  Truppen  missgestimmt  sei,  weil  die  bulgarische 
als   sie    die  Anhöhen   von  Zaribrod  beschoss,  bulgarische 
ildaten  getroffen  hatte.     Dieser   Missgriff   war  dadurch  geschehen, 
ISS  die  Artillerie    die    eigenen    Truppen    nicht   gesehen  hatte,  weil 
ie  durch  ein  Gehölz  gedeckt  waren.     Niemand  von  uns  hörte,  wie 
urst  Alexander  inzwischen  die  Thür    unseres  Zimmers  öffnete.    In 
ler   Dunkelheit   stiess   er  an  uns,  die  wir  am  Boden  lagen,  an   und 
'äre  um  ein  Haar   über   uns   gefallen.    Ein  allgemeines  „Wer  da?" 
erscholl.     Jemand   zündete    ein     Zündhölzchen    an    und    zum   allge- 
meinen   Erstaunen    sahen    wir    den    Fürsten  vor   uns.   Jeder   wollte 
Beine    Uniform   rasch   in    Ordnung   bringen,    aber    der   Fürst  befahl 
■s  zu  bleiben,  wie  wir  waren.  Einer  der  Officiere  begab  sich  sofort 
den  Parlamentären    und  bekam   von    ihnen  einen  Brief,    in    wei- 
tem der  Chef  der  vereinigten  Divisionen  von  Schumadia,  von  der 
Drina,    Donau   und   Morava  die   Nachricht  übermittelte,  dass   König 
Milan  über  Wunsch  der  Grossmächte  auf  die  Fortsetzung  des  Krieges 
verzichte    und    um  Waffenruhe    und    Aufstellung   der  Demarcations- 
bitte.  Der  Fürst   drückte  sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  die 
ossmächte    Serbien    von    der   Kriegserklärung    nicht    abgehalten, 
id  so  das  viele  vergossene  Blut  mitverschuldet  haben. 

Oberstlieutenant  Nicolaeff  meinte,  dass  die  Armee  eine  Entschä- 

igung  für  den  räuberischen  Ueberfalt  des  Königs  Milan  verlangen 

Solle    und    dass   die    Einmischung    Europas  in    diesem   Momente,  wo 

das  Glück  sich  auf  die  Seite  Bulgariens  gewendet  habe,  nicht  loyal 

sei.  „Wo  war  dieses  Europa,    als   sich  König  Milan  Sofia    siegreich 

näherte?"   schloss    der  tapfere  Corpschef  seine  Auseinandersetzung. 

Es  wurde    beschlossen,  den  Serben    zu   antworten,  Oberstlieutenant 

Nicolaeff  habe  von  seinem  Herrscher  nicht  den  Befehl  erhalten,  die 

"eindlichkeiten    einzustellen,  darum   könne    er  den  Waffenstillstand 

icht    annehmen.     Fürst    Alexander   entfernte    sich    dann    aus    dem 

luartier    des   Oberstlieutenants    Nicolaeff,    ohne    von    der    Escorte 

ParlaAentäre    erkannt    worden   zu   sein.    Diese    letzteren,  zwei 

■bische  Officiere,  wurden  in  unser  Zimmer  geführt,  wo  man  ihnen 

Binde  von  den  Augen  löste.  Wir  hewirtheten  sie  mit  dem,  was 

eben  hatten,  bis  das  Antwortschreiben  vorbereitet  worden  war. 
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und  unterhielten  uns  in  freundschaftlichster  Weise  njit  ihnen.  Die 
Antwort  des  Commandanten  der  vereinigten  nord-  und  südbulga- 
rischen Armee,  wie  sich  Obersllieutenant  Nicolaetf  in  dem  Antwort- 
schreiben unterzeichnete,  gefiel  den  Serben  nicht.  Am  folgenden 
Morgen  erschien  ein  neuer  Parlamentär,  Oberst  Koka  Milovano- 
vitch,  welcher  vom  Oberstlieuienant  Nicolaeff  in  einem  besonderen 
Zimmer,  in  Anwesenheit  des  Flügeladjutanten  des  Fürsten,  Haupt- 
mannes Vinaroff,  und  in  meiner  Anwesenheit  empfangen  wurde.  Nico- 
laeff wiederholte  Koka  Milovanovitch  dasselbe,  was  er  in  der  Nacht 
in  seinem  Briefe  zum  Ausdrucke  gebracht  hatte.  Er  setzte  nur 
hinzu,  er  sei  Soldat  und  kein  Diplomat,  und  dass  für  ihn  gar  nicht 
nSthig  sei  zu  wissen,  was  die  europäische  Diplomatie  denke  oder 
wünsche.  Er  sei  nur  der  Vollstrecker  des  Willens  seines  Herrschers. 
Befehle  man  ihm  die  Kriegsaction  einzustellen,  dann  werde  er  sie 
einstellen,  aber  bis  jetzt  habe  er  noch  keinen  solchen  Befehl  erhalten, 
darum  könne  er  in  den  Waffenstillstand  nicht  einwilligen. 

Schon  am  lo.  Xovember,  auf  der  Position  beim  Dragomanpasse, 
hatte  Fürst  Alexander  die  Nachricht  erhalten,  dass  die  europäische 
Diplomatie  den  Abschluss  des  Waffenstillstandes  mit  den  Serben  ver- 
lange. Zur  selben  Zeit  theilte  die  Pforte  ihren  Entschluss  mit,  nach 
Philippopel  einen  ausserordentlichen  Commissar  zu  senden,  der  die 
Verwaltung  Ostrumeliens  übernehmen  sollte.  Auf  diese  Weise  wollte 
man  den  Bulgaren  alle  Früchte  ihrer  Siege  entreissen.  Der  Fürst 
antwortete  den  hohen  Diplomaten,  er  könne  nicht  eher  Frieden 
schliessen,  bevor  er  nicht  den  Feind  vom  bulgarischen  Territorium 
verjagt  habe.  Desgleichen  theilte  er  auch  der  hohen  Pforte  mit. 
dass  die  Gebeine  der  gefallenen  bulgarischen  Helden  und  das  An- 
denken an  dieselben  ihn  verpflichten,  nur  auf  serbischem  Territorium 
den  Serben  den  Frieden  zu  dictiren.  Was  die  Absendung  des 
türkischen  Comraissärs  nach  Philippopel  betrifft,  so  erklärte  der  Fürst, 
dass  er  im  Falle  der  Ausführung  dieser  Absicht  alle  Verantwortung 
für  die  Aufrechthaltung  der  Ordnung  und  Ruhe  in  Ostrumelien  ab- 
lehne. Die  Grossmächte  wurden  verständigt,  dass  der  Versuch  eines 
solchen  Commissärs,  die  Verwaltung  Ostrumeliens  zu  übernehmen, 
zu  einer  Katastrophe  führen  und  fürchterliche  Folgen  haben  müsste. 
Darum  bitte  der  Fürst,  auf  die  hohe  Pforte  in  dem  Sinne  zu  wirken, 
dass  sie  ihre  Absicht  wenigstens  bis  zum  Abschlüsse  des  Waffen- 
stillstandes verschiebe.  Der  Minister  des  Aeussem  in  Sofia  wurde 
instruirt,  dass  Fürst  Alexander  gegen  den  Beginn  der  Unterhand- 
lungen nichts  einzuwenden  habe,  wenn  Serbien,  als  der  den  Krieg 
beginnende  Theil,  einwillige,  vorläufig  die  Kriegskosten,  30,000.000 
Francs,  an  Bulgarien  zu  bezahlen.    Nachdem  er    die  Diplomatie  auf 
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diese  Weise  verständigt  hatte,  griff  Fürst  Alexander,  wie  wir  schon 
wissen,  ohne  Zeit  zu  verlieren  neuerlich  nach  dem  Schwert,  und  dieser 
Umstand  Überzeugte  wohl  am  meisten  die  Pforte,  dass  es  das  Beste 
sei,  sich  zu  fugen.  Nach  der  Abreise  des  serbischen  Parlamentärs 
begab  sich  Fürst  Alexander  auf  die  Positionen  oberhalb  Zaribrods, 
welche  Tags  zuvor  besetzt  worden  waren.  Dort  ging  er  zuerst  zu 
jenem  Theil  der  Tapferen,  die  von  der  bulgarischen  Artillerie  ge- 
litten hatten.  Er  sprengte  in  vollem  Lauf  an  die  aufgestellten  Sol- 
daten heran  und  hielt  ihnen  eine  kurze,  aber  warme  Ansprache,  in 
der  er  ihnen  für  den  erstaunlichen  Muth,  den  sie  bei  der  Ein- 
nahme der  Anhohen  von  Zaribrod  bewiesen  hatten,  dankte.  Die 
Soldaten  empfingen  ihren  heldenhaften  Oberbefehlshaber  mit  En- 
thusiasmus und  so  nahm  ihre  Missstimmung  ein  rasches  Ende.  Der 
Fürst  fragte,  ob  jemand  Trinkwasser  habe,  und  Hunderte  von  Sol- 
datenhänden streckten  sich  ihm  mit  Blechflaschen  entgegen,  in  denen 
sich  ihr  Wasservorrath  befand.  Auf  der  Spitze  der  Anhöhe  zeigte 
sich  den  Augen  des  Fürsten  ein  Schauspiel,  welches  die  Nerven 
eines  Mannes,  der  nicht  so  wie  der  Fürst  in  Schlachten  abgehärtet 
war,  aufgeregt  hätte.  Ueberall  lagen  Leichen  umher,  hauptsächlich 
von  gefallenen  Serben,  während  die  Zahl  der  todten  Bulgaren  eine 
verhältnissmässig  geringere  war.  Ein  Soldat  lag  da  auf  dem  Rücken, 
in  der  Stellung,  in  der  er  die  Flinte  im  letzten  Momente  seines 
Lebens  abgedrückt  hatte.  Steine  und  Gebüsche  waren  an  vielen 
Stellen  von  Blut  bespritzt.  Eine  Masse  verschossener  und  gefüllter 
Patronen  lagen  in  allen  Richtungen  umher.  Nachdem  der  Fürst  die 
Plätze  zur  Aufstellung  der  Artillerie  für  den  folgenden  Tag  aus- 
gesucht hatte,  kehrte  er  nach  Zaribrod  zurück.  Die  Placirung  der 
Geschütze  auf  den  Anhohen  machte  grosse  Schwierigkeiten,  die 
aber  bald  überwunden  wurden.  In  Zaribrod  rasteten  die  Bulgaren 
zwei  Tage,  um  so  viel  Truppen  als  möglich  zu  sammeln  und  dann 
energisch  gegen  den  Feind  loszugehen.  Man  fühlte  einen  grossen 
Mangel  an  Kriegs-  und  Proviantvorräthen. 

Am  13.  November  stand  die  bulgarische  Armee  an  der  Grenze 
des  Dorfes  Planinitza  bis  zum  Dorfe  Peterlaj.  Am  selben  Tage 
erliess  Oberstlieutenant  Nicolaeff  folgende  Verfügung: 

„Disposition  für  die  Truppen  des  Westcorps. 

Zaribrod,  13.  November  1885. 

Nach    eingetroffenen   Meldungen   hält   der  Feind  die  Anhöhen 

im  Norden  und  Süden  von  Goin-Dol  und  Peterlaj  besetzt.  Dem  mir 

anvertrauten   Corps   ist  für  morgen  die  Aufgabe  gestellt,  die  Stadt 

Pirot  zu   nehmen   und,  nach  Zurückdrängung   des  Feindes  von  den 
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Anhöhen   im  Westen  der  Stadt,  dortselbst  die  besetzten  Positionen 
während  der  Nacht  zu  halten. 

Zur  Ausführung  der  ihm  obliegenden  Aufgabe  rückt  das  mir 
anvertraute  Corps  morgen  in  folgender  Ordnung  aus: 

1.  Die  linke  Colonne:  i.  Drujine  von  Timova,  2.  von  Plovdiv, 
9.  von  Harmanli,  11.  von  Aitos  und  die  Gebirgsbatterie  des  Lieute- 
nants BakardjieflF,  unter  dem  Commando  des  Majors  Stoyanoff,  wird 
in  der  Richtung  auf  Planinitza,  gegen  die  Vereinigung  der  Chaus- 
seen Tm-Pirot  und  Zaribrod-Pirot  vorrücken.  Die  Colonne  setzt 
sich  punkt  8  Uhr  Morgens  in  Bewegung  und  versucht  den  Ver- 
bindungspunkt der  Chausseen  zu  forciren. 

Zur  Verfügung  der  Colonne  des  Majors  Stoyanoff  wird  der 
Gehilfe  des  Stabschefs  des  Corps,  Hauptmann  Dimitrieff,  gestellt. 

2.  Das  Centrum:  3  Drujinen  des  Regimentes  von  Tirnova  und 
die  Batterie  des  Hauptmannes  Bojaroff,  unter  dem  Commando  des 
Hauptmannes  Nikiforoff,  rückt  auf  die  Anhohen,  welche  sich  parallel 
zur  Chaussee  Zaribrod-Pirot  hinziehen,  gegen  die  Linie  Obrenovo- 
Milkovzi  vor.  Der  Angriff  beginnt  um  9  Uhr,  mit  Ausnahme  der 
Batterie,  welche  bereits  bei  Beginn  der  Bewegung  ihr  Feuer  er- 
öffnet. Die  Drujine  von  Plevna  bleibt  zur  allgemeinen  Reserve  bei 
der  Colonne  des  Hauptmannes  Nikiforoff.  Zum  Officier  vom  General- 
stabe beim  Hauptmann  Nikiforoff  wird  Hauptmann  Metschoneff  be- 
stimmt. 

3.  Der  rechte  Flügel:  das  Primorski-Regiment,  2  Drujinen  von 
dem  Dunavski-Regiment  und  die  Batterie  des  Hauptmannes  Iwanoff, 
wird  in  die  Richtung  zwischen  Milkovzi  und  Peterlaj  einrücken,  die 
Verbindung  mit  dem  Centrum  unter  Hauptmann  Nikiforoff  gegen 
links  und  mit  der  Colonne  des  Majors  Gudjeff  gegen  rechts  herstel- 
lend. Den  rechten  Flügel  commandirt  Oberstlieutenant  Mutkuroff« 
Zum  Generalstabs-Officier  ist  ihm  Hauptmann  Iwanoff  zugetheilt 
Der  Vormarsch  beginnt  um  8  Uhr  Morgens. 

4.  Die  Colonne  des  Majors  Gudjeff  mit  dem  Detachement  des 
Rittmeisters  Bendereff,  die  Feldbatterie  und  die  Gebirgsbatterie  des 
Hauptmannes  Selanovski  rückt  von  Peterlaj  auf  dem  Wege  durch  die 
Wälder  vor,  welcher  sich  mit  der  Chaussee  von  Krupetz  vereinigt 
und  marschirt  nach  Krupetz.  Diese  Colonne  soll  an  ihrer  Flanke 
eine  Seitenhut  haben,  welche  bei  Beginn  des  Angriffes  auf  die  Chaus- 
s6e  von  Krupetz  zieht  und  die  Verbindung  mit  dem  Detachement 
des  Hauptmannes  Panitza  herstellt,  der  sich '  in  Isatovzi  befindet, 
und  links  die  Verbindung  mit  dem  rechten  Flügel  aufrecht  hält 
Das  Detachement  des  Rittmeisters  Bendereff  schliesst  sich  der  Co- 
lonne des  Majors  Gudjeff  an.  Rittmeister  Bendereff  wird  zum  Stabs- 
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aloSne  äes  Majors   Gudjeff  Mnännir" 
wird  den  Angriff  um    halb  8  Uhr  Morgens  beginnen. 

,  Das  Freiwillig-en-Detachement  des  Hauptmannes  Panitza 
rückt  von  Isatovzi  gegen  Rjana  vor,  seine  Bewegungen  jenen  des 
Majors  GudjefF  anpassend. 

6.  Die  Colonne  des  Hauptmannes  Popoff  sucht  den  Verbindung-a- 
punkt  der  Chausseen  von  Vrabtcha  gegen  Pirot  zu  erreichen, 
schliesat  sich  dann  der  Colonne  des  Majors  Sloyanoff  an  und  bildet 

1  Theil  des  linken  Flügels. 

7.  Die  Reserve,  bestehend  aus  dem  Bdinski-Regimente,  2  süd- 
olgarischen  Drujinen  (3.  Haskovska  und  2.  Harmanliiska),  den  Bat- 

rien  des  Hauptmannes  Stoyanoff  und  des  Hauptmannes  Kosareff 
(sobald  dieselben  von  der  Chaussee  herabgelangt  sind  und  sich  mit 
der  Reserve  vereinigt  habenj.  dann  den  Infanterie-  und  Cavallerie- 
abtheilungen,  die  von  Slivnitza  kommen  werden,  rückt  unter  dem 
Commando  des  Oberstlieutenants  Filoff  auf  die  Chaussee  hinter  die 
Schlachtreihen.  Zum  Stabschef  bei  Oberstlieutenant  Filoff  wird 
^—Hauptmann  Tiankoff  bestimmt. 

^^m        8.  Die  Cavallerie  wird  in  folgender  Weise  vertheilt: 
^^p        1.  Auf  dem  rechten  Flügel  bei  der  Colonne  des  Majors  Gudjeff 
^tleibt   die  Escadron    von  Philippopel    und   die   Escadron    des   Ritt- 
meisters Michailoff. 

2.  Auf  dem  linken  Flügel  eine  Escadron,  welche  die  Verbindung 
zwischen  dem  linken  Flügel  und  der  Colonne  des  Hauptmannes  Popoff 
herstellt,  während  auf  diesem  Flügel  eine  weitere  Escadron  zur  Ver- 
fügung des  Majors  Stoyanoff  gestellt  wird. 

»3.  Die  übrige  Cavallerie  wird  in  Reserve  bleiben,  und  sich  gegen 
i   Chaussee    von  Zaribrod    halten,  um  bereit   zu  sein,  in  das  Thal 
n  Pirot  herunterzusteigen.  Eine  Escadron  derselben  hat  ihre  eigene 
Reserve  zu  bilden. 

Vom  Train  werden  nur  die  Munitionswagen  mitgeführt.  Die 
Commandanten  der  Detachements  haben  anzuordnen,  dass  alle  Sol- 
daten noch  im  Laufe  der  Nacht  mit  je  120  Patronen  pro  Mann  versehen 
werden.  Es  wird  als  Regel  festgestellt,  dass  alle  Ordonnanzen,  welche 
mit  Berichten  und  Befehlen  versendet  werden,  im  raschesten  Tempo 
ihren  Auftrag  zu  vollziehen  und  nach  Ueberbringung  der  Befehle 
unverzüglich  zurückzukehren  haben,  wobei  die  Couverte  der  ab- 
gegebenen Briefschaften  als  Bestätigung  dafür  zu  dienen  haben,  dass 
die  Berichte  und  Befehle  richtig  übergeben  wurden.  Die  Stunden, 
welche  für  den  Beginn  des  Vormarsches  festgestellt  wurden,  sollen 
streng  eingehalten  werden,  widrigenfalls  sind  die  Detachementschefs 
für  die  Folgen  jeder  Verspätung  verantwortlich. 
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Die  Sappeurscompagnien  werden  vor  der  Reserve  marschiren 
und  sich  bereit  halten^  die  Wege  und  Brücken  zu  repariren.  Die 
Telegraphencompagnie  eröffnet  den  telegxaphischen  Verkehr  zwischen 
Zaribrod  und  Smilovzi  und  setzt  die  Linie  hinter  der  Colonne  des 
Majors  Gudjeff  fort.  Alles  das  wird  vom  Chefingenieur  Hauptmann 
Veltcheff  überwacht.  Bei  dem  Corpsstabe  verbleiben  Hauptmann 
Veltcheff,  Hauptmann  Peneff,  Lieutenant  Draganoff,  Lieutenant 
Matöeff,  Lieutenant  Galabareff  und  die  freiwilligen  Ordonnanzen  Golo- 
wine,  Stambuloff  und  Kaltcheff. 

Ich  werde  mich  bei  Beginn  der  Schlacht  bei  der  Brücke  vor 
Zaribrod  auf  der  Chaussee  einfinden,  wohin  die  Chefs  der  Detache- 
ments  und  der  Colonnen  ihre  Berichte  und  Anfragen  zu  senden  haben. 
Später  verbleiben  dort  besondere  Boten,  die  den  Ort  meines  je- 
weiligen Verbleibens  mittheilen  werden." 

Die  serbische  Armee  war  bei  Pirot  in  folgender  Weise  formirt: 
Im  Centrum  in  Pirot  und  Umgebung  stand  die  Division  von  der 
Donau,  am  rechten  Flügel  zwischen  Derjina  und  Bari-Tchiflik  die 
Division  von  der  Drina,  am  linken  Flügel  auf  der  Anhohe  über 
Berilovzi  die  Division  von  Schumadia  und  in  der  Reserve  die  Di- 
vision von  der  Morava.  Die  Serben  hatten  Zeit,  ihre  Position  bei 
Pirot  zu  befestigen.  Am  14.  Morgens,  gegen  8  Uhr,  rückte  die  rechte 
Colonne  zwischen  Krupetz  und  Smilovzi  vor.  Gegen  11  Uhr  begann 
das  Feuer,  welches  ungefähr  eine  Stunde  anhielt;  als  aber  die  Bul- 
garen sich  näherten,  verliessen  die  Serben  die  Position  und  zogen 
sich  gegen  Krupetz  zurück.  Gegen  2  Uhr  begann  die  rechte  bul- 
garische Colonne  wieder  den  Angriff,  der  bis  zur  Dunkelheit 
dauerte.  Das  Detachement  übernachtete  in  der  Position  auf  dem 
Wege  von  Pirot  nach  Slavini6  in  voller  kriegerischer  Ordnung. 
Die  rechte  bulgarische  Flanke  des  Westcorps  begann  den  Angriff 
nach  8  Uhr  Morgens  auf  den  sich  zurückziehenden  Feind,  besetzte 
die  Anhöhe,  stieg  in  das  Thal  hinab,  passirte  das  Dorf  Golemi- 
Tchiflik  und  durchwatete  den  Fluss  Nischava.  Hierauf  begann  der 
Angriff  gegen  Pirot.  Auch  das  bulgarische  Centrum  rückte  ohne 
Aufenthalt  auf  dem  Wege  nach  Pirot  vor.  Fürst  Alexander  über- 
setzte die  Nischava  an  einer  Furt,  betrat  als  erster  serbisches 
Territorium  und  hielt  sich  bei  dem  Zollamte  des  ersten  serbischen 
Dorfes  auf.  Hier  bewirtheten  ihn  die  serbischen  Einwohner  mit 
Wein.  Der  Fürst  nahm  das  mit  Wein  gefüllte  Glas  ohne  Zögern 
aus  den  Händen  einer  alten  Frau  und  leerte  es  bis  auf  den  Grund, 
zur  grössten  Bestürzung  seines  Gefolges,  welches  fürchtete,  dass 
vielleicht  Gift  in  dem  Glase  sei.  Als  er  den  Wein  ausgetrunken 
hatte,    begannen   die   serbischen  Bauern   ihre  Häuser   zu  verlassen, 
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umringten   den   Fürsten   und   begrüssten   ihn.     In    diesem  Momente 
zeigten  sich  schon  die    ersten  Reihen   der  bulgarischen  Armee  mit 
der  Musik  an  der  T6te.   Als  die  Soldaten  an  dem  Fürsten  vorüber- 
marschirten,   beglückwünschte    er   sie    auf  serbischem    Territorium. 
Die  enthusiastischen  Hurrahrufe,  mit  denen  die  Soldaten  antworteten, 
wollten  nicht  enden.  Es  war  ein  grossartiger  Moment,  den  die  bul- 
garische Armee  bei  diesem  serbischen  Zollamte  erlebte.  Die  jungen 
Hauptleute  besiegten  und  verjagten  nicht  bloss  die  alten,  in  Schlachten 
erfahrenen    serbischen  Generäle,    sie  verfolgten    sie  sogar  auf  ihrem 
eigenen  Boden,  unter  dem  Commando   ihres   geliebten  Heerführers, 
der  nicht  älter  als  sie  selbst  war.    Als  die  Truppen    an    einen   Han 
kamen,  wo  die  Serben   grosse  Kessel  mit  warmen  Speisen,  Schweine- 
fleisch mit  Sauerkraut,  für  ihre  Soldaten  vorbereitet  hatten,  liess  der 
Fürst  neuerlich  Halt  machen.  Er  setzte  sich  auf  ein  Stück  Holz,  hielt 
auf  der  Spitze  seines  Säbels  ein  Stück  heisses  Schweinefleisch,  das 
er   aus   dem   Kessel  herausgefischt   hatte,    und   ass   es  mit  grossem 
Appetit,  obwohl  er  kein  Brot  dazu  hatte.   Sein  Beispiel  wurde  von 
Allen  befolgt,  die  Soldaten  nicht  ausgenommen.     NicolaefiF  und  wir 
fanden    noch    die   Reste    dieses    uns    damals   sehr   schmackhaft    er- 
scheinenden  Imbisses.    Nach  dem  Essen  wurde  der  Vormarsch  der 
bulgarischen  Truppen  ruhig  fortgesetzt.     Oberstlieutenant  NicolaefiF 
mit    seinem   Stab   ritt   auf  der  Chaussee,   seine  Befehle    ertheilend. 
Der    Fürst,   ohne   Gefolge,   befand    sich   auf   der   linken    Seite    der 
Chaussee,    einige    Schritte    von    uns   entfernt.     Alle    Ordonnanzen 
waren   mit   Befehlen    abgesendet   worden,   nur   ich    und   Stambuloff 
blieben   zurück.     Plötzlich  erdröhnte    eine    starke  Artilleriesalve    in 
kürzester   Entfernung   von   uns.     Es   zeigte   sich,    dass   die  Serben, 
während  das  Centrum  zum  Dorfe  Tarnana  marschirte  und  sich  dem 
Dorfe  Rjana  näherte,  sechs  Batterien  demaskirt  hatten  und  zu  feuern 
begannen.  Dieser  unerwartete  Ueberfall  brachte  für  einen   Moment 
alles  in  Verwirrung,  die  Pferde  der  Artillerie  scheuten  und  ein  Ge- 
schütz wurde  umgeworfen,    da   die   Pferde    zur  Seite  stürzten.     Da 
befahl  NicolaefiF  dem  StambulofiF,  darüber  zu  wachen,  dass  man  das 
Geschütz  ohne  Zögern  hebe.  Er  selbst  verliess  mit  mir  die  Chaussee 
und  begann  seine  Befehle  zu  ertheilen.  Unverzüglich  fuhren  drei  bul- 
garische Batterien  in  vollem  Galopp  auf  der  Position  auf  und  begannen 
dem  Feinde  zu  antworten.  Die  Granaten  schlugen  neben  uns  ein,  aber 
sie   richteten   keinen   Schaden    an,  weil    die  Erde  nass  war  und  sie 
sich  in  den  Boden  eingruben.  Ich  versuchte  NicolaefiF  zu  überreden, 
er  solle  diese  gefahrliche  Stelle  verlassen,  weil,   wenn  ihm  in    einem 
so  kritischen  Momente  ein  Unglück  zustossen  würde,  dadurch  eine 
fatale  Verwirrung   im   Commando    entstehen   müsste,  aber  NicolaefiF 
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rief  mir  „Still"  zu  und  blieb  unter  dem  Feuer  der  Geschosse.  Fürst 
Alexander  stand  uns  gegenüber  auf  der  anderen  Seite  der  Chaussee 
und  war  den  feindlichen  Batterien  noch  näher  als  wu*.  Er  stieg 
vom  Pferde  herab,  und  dasselbe  selbst  am  Zaume  haltend,  da  nie- 
mand in  seiner  Nähe  war,  beobachtete  er  den  Verlauf  der  Schlacht. 
48  bulgarische  Geschütze,  unter  dem  persönlichen  Commando  des 
Artilleriechefs,  Hauptmannes  Olimpii  Panoff,  machten  die  serbische 
Artillerie  bald  verstummen.  Die  Schlacht  entbrannte  nun  auf  der 
ganzen  Linie.  Das  bulgarische  Centrum  rückte  unter  starkem 
Kreuzfeuer  des  Feindes  heran.  Beim  Eintritte  in  das  Dorf  Rjana 
wurde  das  Feuer  noch  stärker  und  war  besonders  gegen  die  Re- 
serven und  die  Commandanten  gerichtet.  Deis  Centrum  rückte  noch 
energischer  vor,  aber  unterdessen  war  es  ganz  dunkel  geworden 
und  man  konnte  nur  an  den  in  den  Backofen  vor  der  Stadt  bren- 
nenden Feuern  erkennen,  wo  Pirot  lag,  und  in  dieser  Richtung 
bewegte  sich  auch  das  Centrum.  In  der  Nähe  der  Stadt  gerieth 
das  Centrum  unter  ein  starkes  Frontfeuer  der  Serben,  welche  die 
äusseren  Gebäude  der  Stadt  besetzt  hielten.  Das  Regiment  Pri- 
morski  rückte  gegen  6  Uhr  Abends  an  Pirot  heran  und  verjagte 
die  Serben,  mit  Ausnahme  einiger  kleiner  Gruppen,  die  sich  in 
den  Häusern  verbargen  und  von  dort  auf  die  bulgarischen  Soldaten 
feuerten.  Dem  Primorski-Regimente  folgte  die  Drujine  von  Kasanlyk. 
Aber  die  Nacht  brach  herein,  und  da  es  bei  der  Dunkelheit  in  den 
mit  Soldaten  überfüllten  Strassen  schwierig  war,  sich  zu  orientiren, 
erhielten  die  bulgarischen  Truppen  Befehl,  die  Stadt  wieder  zu 
verlassen.  Um  diese  Zeit  fand  eine  furchtbare  Explosion  statt,  deren 
Flammen  nicht  nur  die  Stadt,  sondern  auch  die  ganze  Umgebimg 
beleuchteten.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Serben  auf  ihrem 
Rückzuge  an  das  Munitionsdepot  Feuer  gelegt  hatten.  Ausserhalb 
der  Stadt  wurden  nun  die  Truppen  links  von  der  Chaussee  auf  einer 
Anhöhe,  auf  der  sich    die  Backöfen    befanden,  aufgestellt. 

Bei  Besprechung  des  Kampfes  an  diesem  Tage  kann  man  die 
glänzende  Attaque  der  linken  bulgarischen  Colonne,  unter  dem  Com- 
mando des  Hauptmannes  Popoff,  nicht  unerwähnt  lassen.  Die  Attaque 
begann  gegen  11  Uhr  Nachts  und  war  gegen  die  Anhöhe  „Tschmy 
Vrh*'  gerichtet,  welche  die  Umgebung  überragte.  Ohne  Flintenschuss 
wurde  die  Anhöhe  in  einer  Stunde  genommen.  Die  Serben,  von 
neuen  Kräften  unterstützt,  versuchten  noch  einigemale  die  von  ihnen 
verlassene  Position  wiederzugewinnen,  aber  sie  wurden  immer  wieder 
zurückgeschlagen  und  zogen  sich  gegen  das  Dorf  Rassnitza  zurück. 

Des  Nachts  begab  sich  der  Fürst  zum  nächstgelegenen  Han  bei 
Pirot,  der  sich  an    der   Chaussee  befand,   während   Oberstlieutenant 
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Nicolaeff  mit  seinem  Stab  auf  der  Chaussee  selbst  unter  offenem 
Himmel  zurückblieb.  Das  Wetter  war  kalt  und  feucht,  trotzdem 
verbot  der  Corpscommandant  Feuer  anzuzünden,  weil  sich  die  Trans- 
locationen  der  Truppentheile  über  seine  Anordnung  im  Laufe  der 
Nacht  vollziehen  sollten.  Ausserdem  erfolgte  der  Befehl,  noch  in 
der  Nacht  eine  Anhöhe  auf  der  rechten  Flanke  zu  besetzen.  Gegen 
Mittemacht  begab  sich  Oberstlieutenant  Nicolaeff  zu  dem  Fürsten 
in  den  Han,  um  Bericht  zu  erstatten  und  neue  Befehle  einzuholen. 
Er  war  begleitet  von  Stambuloff  und  mir.  Das  Quartier  des  Fürsten 
bestand  aus  zwei  Zimmern.  In  dem  ersten  schliefen  auf  Heu,  das 
über  den  Boden  gebreitet  war,  die  Personen  des  Gefolges  und  in 
dem  zweiten,  auf  einer  einfachen  Bauernbettstelle,  lag  der  Fürst, 
angekleidet,  in  Paletot  und  Mütze.  Er  schlief  nicht.  Während  Ni- 
colaeff den  Bericht  erstattete,  revidirten  ich  und  Stambuloff,  da 
wir  am  Kampfplatze  recht  durchgefroren  waren,  die  Flaschen  der 
Personen  des  Gefolges,  die  verlockend  an  der  Mauer  des  Hauses 
hingen;  aber  es  zeigte  sich,  dass  diese  Herren  schon  dafür  gesorgt 
hatten^  dass  die  erwärmende  Flüssigkeit  nicht  unnütz  verdampfe, 
und  wir  fanden  die  Feldflaschen  leer.  Als  wir  zur  Position  zurück, 
kamen,  waren  die  Verschiebungen  der  Truppen  schon  beendet  und 
die  Soldaten  erhielten  die  Erlaubniss,  Feuer  anzuzünden.  Neben  einem 
solchen  Feuer  brachten  wir  den  Rest  der  Nacht  zu. 

Am  15.  November,  gegen  6  Uhr  Morgens,  begann  der  rechte 
bulgarische  Flügel  heranzurücken.  Er  bezog  eine  günstige  Stellung 
und  ging  gegen  10  Uhr  zum  Angriff  über.  Der  Feind  zog  sich 
zurück.  Die  Bulgaren  besetzten  seine  Positionen  und  verfolgten  ihn 
bis  zu  der  Schlucht,  die  der  Fluss  Banitza  bei  dem  Dorfe  Gra- 
dachnitza  bildet.  Es  war  klar,  dass  es  nothwendig  sei,  die  Anhöhe 
Nichor  zu  besetzen,  welche  die  Einnahme  Pirots  von  Kniajevatz 
aus  garantirte.  Darum  wurde  Befehl  gegeben,  an  diese  Position 
heranzurücken.  Da  kam  die  Nachricht,  dass  das  Centrum  vom 
Feinde  bedroht  sei.  Aus  diesem  Grunde  setzte  sich  die  ganze  Re- 
serve in  der  Richtung  gegen  Pirot  in  Bewegung.  Die  Serben  be- 
merkten diese  Umgehungsbewegung,  Hessen  nur  ein  Bataillon  im 
Norden  von  Pirot  zur  Deckung  des  Rückzuges  zurück,  besetzten 
mit  ihren  Hauptkräften  die  Anhöhen  von  Nichor,  stellten  sich  in 
Schlachtordnung  auf  und  entsendeten  eine  Colonne  zur  Umgehung 
des  bulgarischen  rechten  Flügels.  Die  Bulgaren  besetzten  die  süd- 
lichen Höhen  des  Nichor  und  begannen  ein  gemischtes  Feuer  gegen 
den  heranrückenden  Feind.  Die  auftauchenden  bulgarischen  Ver- 
stärkungen von  den  Regimentern  Preslavsky  und  Konarsky  zwangen 
den  Feind,  die  Nichor-Anhöhen  zu  verlassen.  Gegen  5  Uhr  Abends 
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erschien  das  Freiwilligen-Detachement  des  Hauptmannes  Panitza. 
welcher  die  Verfolgung  der  Serben  energisch  aufnahm.  Zur  selben 
Zeit  besetzten  5  bulgarische  Drujinen  und  i  Gebirgsbatterie  den  für 
die  Einnahme  von  Pirot  wichtigsten  Punkt:  die  Nichor- Anhohen .  auf 
der  Seite  von  Kniajevatz.  Das  bulgarische  Centrum  drang  schon 
um  4  Uhr  Morgens  wieder  in  Pirol  ein.  Gregen  6  Uhr  begannen 
die  Serben,  welche  noch  die  Felsenhöhe  Sarlyk  vor  der  Stadt  be- 
setzt hielten,  ein  mörderisches  Feuer,  weshalb  Hauptmann  PaneflF 
diese  Anhohe  mit  den  Bayonetten  stürmen  und  nehmen  liess.  Die 
Versuche  der  Serben,  die  Anhöhe  wieder  zu  besetzen,  wurden  zurück- 
geschlagen. Gegen  2  Uhr  besetzte  das  Centrum  die  Anhöhe  vor 
Pirot.  Zur  selben  Zeit  wurde  ein  heftiger  Kampf  auf  dem  linken 
Flügel  geführt.  Die  linke  Colonne  des  Hauptmannes  Popoff  besetzte 
am  Morgen  die  Anhöhen  gegenüber  dem  Dorfe  Rassnitza;  die 
Serben  begannen  ein  starkes  Feuer  gegen  diese  Höhen  zu  eröffnen, 
aber  die  Bulgaren  gingen  zur  Attaque  gegen  sie  über  und  nahmen 
zwei  Positionen,  eine  nach  der  anderen,  auf  der  Anhöhe  Divan. 
Ein  wüthendes  Gefecht  fand  auf  der  Kuppe  Raetsch  statt.  Auch 
hier  zwangen  die  Bulgaren  den  Feind  sich  zurückzuziehen.  Gegen 
I  Uhr  Nachmittags  begann  das  Vorrücken  gegen  den  rechten  ser- 
bischen Flügel.  Die  Serben  hielten  stand,  und  der  Vormarsch  ging 
nur  langsam  vor  sich.  Um  3  Uhr  zwang  ein  heftiger  Ausfall  des 
Hauptmannes  Popoff  die  Serben,  ihre  Positionen  vor  Rassnitza  zu 
verlassen  und  sich  gegen  das  Dorf  Blato  zurückzuziehen.  Das  De- 
tachement  des  Hauptmannes  Panitza  brach  um  2  Uhr  Nachmittags 
in  Pirot  ein  und  begann  im  Rücken  der  Division  von  Schumadia 
auf  der  Chaussee  Belo-Palansko  zu  wirken.  Diese  Division  sah  sich 
gezwungen,  die  Anhöhen  bei  Gradachnitza  zu  verlassen.  Gegen 
Abend  zogen  sich  die  serbischen  Truppen  alle  zurück:  die  Division 
von  Schumadia  gegen  Temsk,  um  die  Chaussee  von  Kniajevatz  zu 
decken,  die  Donau-Division  gegen  Beleva,  die  Divisionen  von  der 
Drina  und  der  Morava  gegen  Rassnitza  und  Blato;  Pirot  wurde 
definitiv  von  den  Bulgaren  besetzt.  Nach  der  Einnahme  Pirots  erliess 
Oberstlieutenant  Nicolaeff  folgenden  Armeebefehl : 

,,Prikas  an  die  Truppen  des  Westcorps. 

St.  Pirot,   19.  November  1885. 

Soldaten  des  Westcorps! 

Der  Feind,  auf  unser  Femsein  von  der  Westgrenze  unseres  Vater- 
landes pochend,  hat  es  gewagt,  unsere  Grenze  zu  überschreiten  und  be- 
drohte schon  unsere  Hauptstadt.  Es  blieb  ihm  nur  ein  kurzer  Marsch  übrig, 
um  seine  Fahne  vor  dem  Palais  unseres  Herrschers  aufzupflanzen.  In  diesem 
kritischen  Momente  hielt  eine  Hand  voll  unserer  Helden  mit  ihrer  Brust  den 
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Gegner  bei  Slhniitza  bis  zur  vollständigca  Concentration  unserer  Truppen 
auf.  Das  Vaterland  und  der  Herrscher  werden  diesen  Helden  ewig  dank- 
bar sein. 

Das  Eintreffen  eines  Theiles  unserer  Truppen  aus  Südbulgarien  erlaubte 
uns  seit  dem  lo.  November  daran  zu  denken,  den  Feind  vom  Boden  unseres 
Vaterlandes  zu  verjagen. 

Soldaten  des  Westcorps! 

Auf  das  erste  Zeichen,  das  unser  geliebter  Fürst  Euch  gegeben,  habet 
Ihr  Euch  wie  ein  Orkan  auf  die  feindlichen  Schaaren  gestürzt,  Ihr  habet  sie 
in  zwei  Tagen  gezwungen,  unser  Vaterland  zu  verlassen.  Ihr  habet  Euch 
in  den  unzugänglichen  Felsen  des  Dragomanpasses  wie  Löwen  geschlagen, 
und  Eure  Bayonette  haben  die  wilden  Felsen  dieser  Anhöhen  mit  Blut  be- 
spritzt. Wie  Adler  flogt  Ihr  über  die  unzugänglichen  Gebirge,  die  unser 
Vaterland  von  dem  serbischen  Territorium  trennen,  im  Laufe  von  zwei  Tagen 
habet  Ihr  den  Gegnern  bewiesen,  dass  man  nicht  ungestraft  unser  Terri- 
torium verletzen  darf.  Eure  Thaten  bei  Zaribrod,  wo  Ihr  die  Truppen  Milan*s 
Schritt  für  Schritt  vor  Euch  herjagtet,  sind  die  besten  Beweise  Eurer 
Tapferkeit. 

Soldaten ! 

Obwohl  schlecht  versorgt  und  oft  das  Nothwendigste  entbehrend,  zö- 
gertet Ihr  nicht,  die  bulgarischen  Fahnen  auf  dem  classischen  Felde  von 
Pirot  zu  entfalten  und  auf  den  steilen  Anhöhen,  die  es  umgeben.  Ihr  habet 
Hunger  und  Kälte  überwunden,  die  mächtigen  Bergspitzen,  welche  uns  den 
Weg  nach  Pirot  versperrten,  überstiegen  und  seid  unter  dessen  Mauer  rascher 
als  der  Sturmwind  erschienen.  Der  Feind  wollte  uns  Pirot  nicht  abtreten, 
er  wendete  verzweifeltesten  Widerstand  an,  um  uns  dort  nicht  einzulassen. 
Aber  in  der  zweitägigen  Schlacht  unter  den  Mauern  dieser  Stadt  habet  Ihr 
noch  einmal  bewiesen,  dass  es  kein  Hindemiss  gibt,  welches  die  bulgarischen 
Waffen  nicht  überwinden.  Weder  der  Kugelregen,  noch  die  unzähligen  Feuer- 
schlünde des  Feindes  konnten  Euch  zum  Schwanken  bringen  bei  der  Ein- 
nahme dieser  stammverwandten  Stadt,  in  der  man  seit  alten  Zeiten  immer 
die  bulgarische  Sprache  tönen  hörte. 

Soldaten ! 

Eure  Tapferkeit  ehrt  Euch  umsomehr,  als  der  Bulgare  jetzt  das  erste- 
mal die  Waffen  ergriffen  hat,  um  mit  eigener  Kraft  sein  Vaterland  zu  ver- 
theidigen.  Der  F'eind  ist  schon  besiegt  und  fleht  um  Frieden,  Aber  ich  hoffe, 
dass,  wenn  die  angebahnten  Unterhandlungen  erfolglos  bleiben,  Ihr  mit  der- 
selben Selbstverleugnung  wie  bisher  die  Bayonette  erheben  und  Euch 
schlagen  werdet,  bis  der  Gegner  sein  Haupt  vor  den  bulgarischen  Waffen  beugt, 

Soldaten ! 

Ich  kann  nicht  genug  Worte  finden,  um  Eure  Tapferkeit  zu  schildern 
und  meine  Dankbarkeit  genügend  zum  Ausdrucke  zu  bringen;  aber  das 
Vaterland  wird  ewig  dankbar  sein  den  Helden  von  Dragoman,  Zaribrod  und 
Pirot.  Soldaten,  ich  bin  glücklich.  Euch  sagen  zu  können,  dass  unser 
Herrscher  von  Eurer  Tapferkeit  und  Selbstverleugnung  entzückt   ist. 

Dieser  Erlass  ist  in  allen  Compagnien,  Batterien  und  Escadronen  zur 
Verlesung  zu  bringen. 

Der  Commandant  des  Westcorps,  Oberstlieutenant  Nicolaeff." 

24* 
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Gehen  wir  nun  zur  Beschreibung  der  Action  des  Detachements 
von  Widdin  über.  Am  lo.  November  sendete  der  serbische  Oberst- 
lieutenant Dimitch  dem  Commandanten  von  Widdin  einen  Brief,  in 
welchem  er  die  Uebergabe    der  Festung  innerhalb    einer  Frist  von 
24  Stunden  verlangte,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  sie  in  Asche 
zu  legen  drohte.    Dieser  Brief  wurde  unbeantwortet  gelassen.    Am 
II,   November   begannen   die    Serben    den    Artilleriekampf  auf  der 
Unken  Seite  der  Festung   vom   Dorfe    Smirdan   her,    aber  nachdem 
sie  200   Geschosse    in   die   Festung   geworfen   hatten,    ohne   irgend 
welchen  Schaden  anzurichten,  wurden   ihre  Geschütze  von  der  bul- 
garischen   Artillerie   zum    Schweigen   gebracht.     Am  12.  November 
begann  die  feindliche  Geschützreihe  wieder  gegen  die  Bulgaren  zu 
feuern  und  nahm  den  Kampf  mit   den  Ausfallstruppen  auf,  die    auf 
den  Lunetten  und  in  den  Tranch6en  auf  beiden  Seiten  der  Chauss^ 
von  Kula  postirt  waren.    Gegen  Abend  mussten  sich   die   Bulgaren 
wegen    ihrer   geringen   Zahl  zurückziehen,    was  für   sie   ein   grosser 
Xachtheil  war,  weil  die  Lunette  von  Novosselo  eine  der  wichtigsten 
Positionen  für    die  Vertheidiger  bildete.  An  diesem  Tage  eröffneten 
die  Serben  ihr  Feuer  ausser  auf  der  Batterie  von  Smirdan  noch   in 
zwei   anderen    Batterien,    von    denen    eine    bei   dem   Dorfe   Kapita- 
novzi  und  die  andere  bei  dem  Dorfe  Xovosselzi  errichtet  war.  Aber 
ihr  Feuer   verursachte    der    Garnison    keinen    besonderen    Schaden. 
Am    13.  November    vollzogen  die    Serben  nach   einem    einstündigen 
Bombardement  ein  allgemeines  Vorrücken  auf  der  ganzen  Linie  und 
attaquirten  die  Ausfallsthore  der  Festung.  Dieses  Vorrücken  dauerte 
ungefähr  3   Stunden.   Die    Serben    näherten  sich    der  5.  und    6.  Ba- 
stion   auf  600   Schritt,   aber  die  Salven  der  Bulgaren  zwangen    den 
Feind,  sich  auf    der   ganzen    Linie    in  grösster   Unordnung   zurück- 
zuziehen.   Die  bulgarische   Artillerie  beschoss  den  flüchtigen  Feind, 
bis  dieser  die  weisse  Fahne  aufzog.  Sodann  wurde  das  Schiessen  ein- 
gestellt. General  Leschanine  sendete  Parlamentäre   in   die   Festung, 
mit  der  Bitte  um  einen  Waffenstillstand,  aber  der  Commandant  der 
Widdiner  Festung  antwortete,    er   könne  diesen  Vorschlag  nicht  an- 
nehmen, so    lange  er  nicht  einen  Befehl    hierzu  vom  Fürsten  Alex- 
ander erhalte.    Während  dieser   Unterhandlungen    vervollständigten 
die  Serben  ihre  Verschanzungen  und  führten  die  Concentrirung  ihrer 
Truppentheile  auf  die  ihnen  vortheilhaft  erscheinenden  Punkte  aus.  Die 
Bulgaren  sahen  zwar  diesen  unverschämten  Betrug  und  Tücke,  behin-i 
derten  aber  die  Serben  nicht  ihre  Arbeit  fortzusetzen,  bis  die  3  Stunden 
verflossen  waren,  die  man    als  Frist    für    die  Waffen  Stillstandsunter- 
handlungen bestimmt  hatte.  Nach  Ablauf  dieser  Frist  eröffneten  die 
Bulgaren  ein  starkes  Artilleriefeuer   Die  Serben  ihrerseits  begannen 
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die  Festung  stark  zu  beschiessen  und  wählten  besonders  die  5.  und 
6.  Bastion  als  Ziel,  in  deren  Innenraum  die  Geschosse  fielen  und 
platzten.  Die  Lage  der  Vertheidiger  fing  dort  an  bedenklich  zu 
werden.  Um  4  Uhr  attaquirten  die  Serben  die  Thore  von  Kula  und 
die  6.  Bastion  und  näherten  sich  so  sehr  der  Festung^  dass  ein 
serbischer  Soldat  schon  auf  die  Festungsmauer  sprang.  Aber  die 
Flankenvertheidigung  der  Bastionen  machte  alle  Absichten  des 
Feindes  wieder  zu  nichte.  Um  5  Uhr  mussten  sich  die  Serben  in 
Unordnung  zurückziehen. 

Am  14.  November  wurde  die  gegenseitige  Beschiessung  fort- 
gesetzt. In  der  Nacht  errichteten  die  Serben  Verschanzangen  und 
gegen  Morgen  schon  war  ihre  Parallele  fertig.  Am  Abend  versuchten 
sie  die  List  von  Tags  zuvor  zu  wiederholen.  Sie  schickten  wieder 
Parlamentäre,  die  aber  von  bulgarischer  Seite  mit  Schüssen  em- 
pfangen wurden.  Am  15.  November  machten  die  Bulgaren  einen 
Ausfall  in  der  Richtung  gegen  die  Parallele.  Sie  hatten  schon  die 
Reserveschützengräben  genommen  und  näherten  sich  der  Batterie 
des  Feindes.  In  diesem  Momente  fiel  aber  der  Officier,  der  den  An- 
griflF  commandirte,  es  trat  eine  Verwirrung  ein  und  die  Bulgaren 
mussten  sich  zurückziehen.  Sie  nahmen  25  Gefangene  mit  sich,  ver- 
nichteten  viel  feindliche  Munition  und    einen  Theil  der  Tranch6en. 

Am  16.  November  wurden  von  beiden  Seiten  wieder  nur  ein- 
zelne Schüsse  gewechselt.  Die  Serben  bombardirten  den  ganzen 
Tag  hartnäckig  die  Stadt,  aber  die  Bulgaren  antworteten  ihnen 
selten.  Nach  10  Uhr  Abends  eröffneten  die  Serben  wieder  das  Feuer, 
welches  von  beiden  Seiten  fast  bis  12  Uhr  ohne  jedes  Resultat 
anhielt.  Die  Serben  wagten  nicht  zur  Attaque  überzugehen.  Am 
17.  November  gab  General  Leschanine  bekannt,  dass  der  Waffen- 
stillstand abgeschlossen  worden  sei,  und  so  hörten  die  Feindselig- 
keiten bei  Widdin  auf.  Wir  wollen  hier  einen  Auszug  aus  dem 
Befehle  des  Generals  Leschanine  vom  29.  October  einfügen,  aus 
dem  man  die  ganze  Prahlsucht  der  Serben  ersehen  kann. 

„Die  bulgarische  Armee  ist  jung  und  ohne  irgend  welche  militärische 
Erfahrung.  Mit  der  Verabschiedung  der  russischen  Officiere  aus  ihren  Reihen 
wurde  sie  einer  bedeutenden  Zahl  hoher  Officiere  beraubt  und  in  ihren 
Cadres  ist  nur  eine  sehr  geringe  Zahl  von  bulgarischen  Subalternen  und 
jungen  Officieren  geblieben,  von  denen  die  meisten  kaum  den  Hauptmanns- 
oder Majorsrang  erreicht  haben.  In  der  ganzen  bulgarischen  Armee  gibt 
es  bloss  einige  wenige  hohe  Officiere  im  Majorsrang,  und  keiner  von  ihnen 
hat  mehr  als  7  Jahre  gedient.  Sie  sind  mit  Berdan-  und  Kmkagewehren 
bewaffnet,  aber  das  eine  wie  das  andere  Gewehr  ist  viel  schlechter  als  das 
unsere.  Ihre  Artillerie  ist  bedeutend  schwächer  als  die  unsere,  ohne  jede 
Perfcction  und  ohne  irgend  welche  kunstvolle  Ausbildung.  Die  Cavallerie  ist 
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bedeutend  geringer  und  ohne  Werth  für  den  wirklichen  Reiterdienst.  Die 
Administration  ist  noch  gar  nicht  organisirt.  Die  Stimmung  in  der  Armee 
und  im  Volke  ist  gedrückt,  in  erster  Reihe  wegen  des  Misserfolges  in 
Philippopel,  dann,  weil  die  Armee  wie  das  Volk  einsehen,  dass  sie  zu 
kämpfen  haben  werden  mit  einer  Armee,  die  sie  selbst  als  gewandt  und  sehr 
stark  schätzen.  Unsere  Armee  ist  in  zwei  Kriegen  mit  der  zahlreichen  tür- 
kischen Armee  erprobt,  sie  besitzt  militärische  Kenntnisse  und  hat  vor  allem 
grössere  Cadres.  Die  hohen  Officiere  und  die  Administration  sind  in  der 
serbischen  Armee  besser.  Die  Bewaffnung  der  Infanterie  ist  weitaus  zurei- 
chender. Die  Artillerie  hat  sich  im  vorigen  Kriege  in  ihrer  Kunst  vervoll - 
kommt.  Der  Geist  der  Armee,  die  Disciplin,  nehmen  die  höchste  Stufe  ein. 
Im  Ganzen  kann  man  sagen,  dass  wir  alle  Vorzüge  einer  guten  Armee  be- 
sitzen.*' 

Kehren  wir  nun  wieder  nach  Pirot  zurück.  Wenn  die  serbische 
Armee  dort  nicht  ganz  vernichtet  wurde,  so  dankt  sie  dies  dem 
Umstände,  dass  der  Commandant  des  rechten  Flügels  nicht  zu 
rechter  Zeit  nach  Pirot  gekommen  ist,  um  noch  an  dem  Kampfe  theil- 
zunehmen.  Der  Commandant  dieses  Flügels,  Major  Gudjeff,  und  sein 
Stabschef,  Hauptmann  Bendereff,  entschuldigten  ihre  Verzögerung 
mit  den  Schwierigkeiten  des  Marsches,  aber  diese  Entschuldigting 
war  nicht  stichhältig.  Das  Detachement  des  Hauptmannes  PopoflF, 
das  mit  noch  grösseren  Hindernissen  zu  kämpfen  hatte^  hat  die- 
selben nicht  nur  überwunden,  sondern  seine  Aufgabe  sogar  glänzend 
gelost.  Die  Commandanten  am  rechten  Flügel  haben  die  Fehler 
absichtlich  begangen,  um  jenen  zu  schaden,  die  sie  um  ihre  ver- 
diente Popularität  beneideten.  Sie  vergassen  dabei,  dass  sie 
damit  gleichzeitig  der  ganzen  Armee,  dem  ganzen  Vaterlande 
schadeten.  Zum  Glück  war  ein  solch  unwürdiges  Benehmen  wie 
das  dieser  Officiere  nur  eine  Ausnahme  in  der  bulgarischen  Armee. 
Major  Gudjeff  hatte  sich  schon  Nachmittags  dem  Freiwilligen-De- 
tachement  des  Hauptmannes  Panitza  angeschlossen,  war  aber  erst  am 
Abend  in  Pirot   angekommen. 

Nach  dem  Abmärsche  der  serbischen  Truppen  formirte  sich 
aus  den  Ortsbewohnern  in  der  Stadt  eine  Schaar  von  Plünderern, 
welche  die  Häuser  der  ruhigen  Bewohner,  besonders  der  Juden 
überfiel.  Sowohl  das  Detachement  der  Freiwilligen  des  Hauptmannes 
Panitza,  sowie  auch  die  regulären  Truppen  übernahmen  es,  die  Ord- 
nung wieder  herzustellen  und  die  Plünderer  zu  verfolgen.  Es  gelang 
bald  ihrer  Herr  zu  werden  und  die  Einwohner  der  Stadt  vor  allen 
Gewaltthätigkeiten  zu  schützen.  Aus  dem  serbischen  Hauptquartiere 
sendete  man  aber  Verleumdungstelegramme  in  die  Welt,  mit  der 
Meldung,  dass  Macedonier  aus  dem  Detachement  des  Hauptmannes 
Panitza  geplündert  hätten,  dass  sogar  Fürst  Alexander  selbst  das 
Haus    seines  Quartiergebers,  Dr.   Valenda,    geplündert  habe,  indem 
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er  ausser  den  übrigen  Schätzen  des  Doctors  auch  die  Kleider  seiner 
Frau  nach  Sofia  habe  schaffen  lassen.  Es  war  das  eine  unwürdige 
Lüge.  Auf  unserer  Rückkehr  aus  der  Stadt  nach  der  Position  hörten 
wir,  als  wir  an  einem  geschlossenen  Kaffeehause  vorüber  kamen, 
bulgarische  Stimmen  und  traten  darum  in  das  Haus.  Das  Kaffee- 
haus war  von  Soldaten  überfüllt,  die  der  erschrockene  Hauswirth 
mit  Wein  bewirthete.  Auf  die  Frage  des  Hauptmannes  Sawoff, 
was  hier  los  sei,  antworteten  die  Soldaten,  dass,  als  sie  ganz  ermüdet 
sich  auf  ihren  Posten  niedergesetzt  hätten,  um  sich  auszuruhen,  Fürst 
Alexander  zu  ihnen  getreten  sei,  sie  aufgemuntert  und,  auf  Pirot 
zeigend;  ihnen  zugerufen  habe:  „Sehet  Brüder,  wie  nah  von  uns  ist 
Pirot!  Vorwärts,  Tapfere,  dort  werden  wir  uns  ausruhen  und  guten 
serbischen  Wein  trinken!'*  In  Erinnerung  an  diese  Worte  des 
Fürsten  und  die  Gastfreundschaft  des  Wirthes  benützend,  seien  sie 
hier  eingetreten,  um  ein  Glas  Wein  zu  trinken.  Der  Wirth  seiner- 
seits sagte,  dass  er  bereit  sei,  die  Soldaten  zu  bewirthen,  wenn 
sie  ihn  nur  mit  seiner  Familie  und  seinem  Hab  und  Gut  in  dieser 
Nacht  beschützen  wollen.  Gegen  ein  solches  freiwilliges  Einver- 
ständniss  hatte  Hauptmann  Sawoff  nichts  einzuwenden. 

Als  wir  uns  wieder  auf  unsere  Pferde  setzten,  trug  die  Wirthin 
auch  für  uns  ausgezeichneten  Wein  auf  und  gab  uns  noch  einen 
ziemlich  grossen  Vorrath  mit,  den  ich  mitnahm,  um  ihn  in  das 
Bivouak  zu  bringen.  Der  Oberstlieutenant  Nicolaeff  lagerte  mit 
seinem  Stabe  links  von  der  Chaussee.  Da  dort  keine  Bauten  standen 
und  die  Kälte  sehr  empfindlich  war,  musste  man  sich  mit  Stroh 
behelfen,  das  hier  in  ziemlich  grossen  Mengen  vorhanden  war.  In 
dieser  Lage  bereitete  der  Wein,  den  ich  mitbrachte,  Nicolaeff, 
Paprikoff  und  anderen  Herren  vom  Stabe  grossen  Genuss. 

Gegen  Morgen  erschien  in  unserem  Bivouak  der  Flügel- 
adjutant des  Fürsten,  mit  dem  Befehl,  unverzüglich  nach  Pirot  zu 
kommen.  Der  Fürst  theilte  gleichzeitig  mit,  dass  er  von  dem 
österreichisch-ungarischen  Ministerresidenten  in  Belgrad,  Grafen 
KhevenhüUer,  einen  Brief  erhalten  habe,  worin  dieser  verlange,  so- 
fort vom  Fürsten  empfangen  zu  werden,  um  ihm  mitzutheilen,  was  der 
Wunsch  des  Kaisers  Franz  Joseph  sei.  Jeder  von  uns  verstand, 
dass  dieser  Besuch  für  Bulgarien  nichts  Gutes  bedeute,  und  darum 
begaben  wir  uns  nach  unserem  glorreichen  Siege  mit  beklommenen  Ge- 
fühlen nach  Pirot.  Der  Fürst,  dort  angekommen,  begab  sich  in  das 
für  ihn  vorbereitete  Quartier,  an  dessen  Thor  man  verwelkte  Blumen 
sah,  welche  die  Initialen  des  Königs  Milan  bildeten.  Der  Fürst 
weigerte  sich,  noch  einmal  dort  zu  wohnen,  wo  vorher  König  Milan 
•Tohnt  hatte.    Darum  erhielten  sein  braver  Stabschef,  Hauptmann 
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Petroff,  und  der  Chef  der  Artillerie,  Hauptmann  Panoff,  sein  Quartier. 
Der  Fürst  selbst  fuhr  in  der  Richtung  des  Militarspitales  weiter,  wo 
er  sich  aufhielt;  um  die  Verwundeten  zu  sehen  und  zu  trösten.  Die 
Morgendämmerung  war  schon  eingetreten,  als  der  Fürst  sich  zu  dem 
in  der  Nähe  des  Spitales  gelegenen  Hause  des  Popen  Alexis  begab, 
wo  er  vom  Oberstlieutenant  NicolaefF  erwartet  wurde  und  mit  dem- 
selben eine  lange  Berathung  abhielt.  Das  Haus  des  Popen  Alexis 
wurde  von  dem  Fürsten  Alexander  an  den  Oberstlieutenant  Nicolaeff 
abgetreten,  er  selbst  stieg  in  dem  Hause  des  Dr.  Valenda  ab.  Gegen 
9  Uhr  Morgens  erschien  Graf  Khevenhüller  beim  Fürsten  Alexander 
und  versuchte  zuerst  mit  Humanitätsgründen  auf  ihn  einzuwirken. 
Der  Fürst  betonte,  dass  nicht  er  die  Serben  angegriffen  habe,  dass 
im  Gegentheile  König  Milan  der  angreifende  Theil  war.  Damm 
müsse  er  wenigstens  die  Kriegskosten  bezahlen.  Der  Hinweis  auf  die 
CoUectivnote  der  Grossmächte,  welche  das  Aufhören  der  Feindselig- 
keiten verlangten,  sowie  dass  Bulgarien  keinen  Nutzen  aus  diesem 
Kriege  ziehen  solle,  weil  Oesterreich  die  Zerstörung  Serbiens  nicht 
zulasse,  übte  wenig  Wirkung  auf  den  Fürsten.  Er  antwortete,  dass 
er  mit  Serbien  Frieden,  aber  keinen  Waffenstillstand  schliessen 
könne.  Dann  erklärte  Graf  Khevenhüller  namens  seines  Monarchen 
dass,  wenn  Fürst  Alexander  den  Krieg  fortsetze  und  einen  Schritt 
weiter  auf  serbischem  Territorium  mache,  er  es  nicht  mehr  mit  der 
serbischen  Armee  allein,  sondern  auch  mit  den  österreichischen 
Truppen  zu  thun  haben  werde  und  dass  diese  letzteren  schon  bereit 
stehen,  die  serbische  Grenze  zu  überschreiten.  Gegen  ein  solches 
Ultimatum  war  nichts  zu  machen.  Die  bulgarische  Armee  konnte  die 
Serben  schlagen,  aber  sie  konnte  nicht  gleichzeitig  mit  den  öster- 
reichischen Truppen  kämpfen,  und  darum  gab  Fürst  Alexander 
gegen  lo  Uhr  Morgens  den  Befehl,  die  Kriegsaction  bedingungslos 
einzustellen.  Man  erzählte  später,  dass  Graf  Khevenhüller,  seine  In- 
structionen überschreitend,  dem  König  Milan  diesen  brudermörde- 
rischen, für  ihn  unglücklichen  Krieg  angerathen  hatte,  und  dann, 
da  er  Serbien  vor  dem  Untergange  retten  wollte,  aus  eigener  Initia- 
tive dem  Fürsten  Alexander  das  Ultimatum  gestellt  habe,  indem  er 
ihm  für  den  Fall  als  der  Krieg  fortgesetzt  werde,  mit  einem  bewaff- 
neten Einschreiten  Oesterreichs  drohte.  Wie  dem  auch  sei,  der  öster- 
reichische Vertreter  nahm  den  Bulgaren  alle  Früchte  ihres  glänzen- 
den Sieges  aus  den  Händen,  und  es  ist  kaum  denkbar,  dass  das 
bulgarische  Volk  dies  je  vergessen  könnte.  Die  bulgarische  Armee 
war  empört  über  die  Rolle,  welche  Graf  Khevenhüller  spielte.  Gegen 
4  Uhr  Nachmittags  kam  er,  begleitet  von  dem  Baron  Riedesel, 
den  Hauptleuten  Paprikoff  und  Vinaroff,   in   das   serbische   HaT 
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Buartier  und  theilte  dem  Konig  Milan  die  freudige  Nachricht  mit. 
nass  Bulgarien  in  die  Einstellung  der  Feindlichkeiten  einwillige. 
Sogleich  begannen  die  Unterhandlungen  zwischen  den  bulga- 
"mchen  Vertretern  und  dem  serbischen  Oberstlieutenant  Koka  Mi- 
lovanovitch  über  die  Demarcationslinie,  die  durch  Rassnitza,  Gnilen, 
Sopol  und  Orehovitza  gezogen  wurde.  Die  serbische  Armee 
letellte  nach  den  Schlachten  bei  Pirot  bloss  die  kläglichen  Ueber- 
keste  jener  stolzen  und  prunkenden  Armee  dar,  welche,  die  Ab- 
piresenheit  der  bulgarischen  Truppen  an  der  türkischen  Grenze  aus- 
nützend, beabsichtigt  hatte,  sich  in  feierlichem  Parademarsche  nach 
Sofia  zu  begeben.  Nach'  den  Niederlagen  bei  Slivnitza  und  Pirol 
war  die  serbische  Armee  voll.ständig  demoralisirt  und  in  trüber 
Stimmung.  Ausserdem  hatte  sie  stark  gelitten  und  war  in  ihrer 
Zahl  sehr  herabgekommen.  Dass  die  serbische  Armee  besiegt  zu 
den  Füssen  der  Bulgaren  lag,  dankte  Bulgarien  seinem  heldenmü- 
ihigen  Fürsten  Alexander,  seinen  tapferen  Officieren  und  Soldaten. 
NicolaefF,  PaprikofF,  Ratcho  Petroff,  Panitza,  PopofF,  Panoff,  sie 
haben  alle  ehrlich  ihre  Pflicht  gethan.  Sie  haben  bewiesen,  dass 
man  nicht  erst  alt  werden  müsse,  um  einen  Krieg  mit  Erfolg  zu 
führen.  Der  Krieg  mit  Serbien  wird  in  der  bulgarischen  Geschichte 
Stets  ein  Glanzpunkt  bleiben,  und  der  Name  des  Fürsten  Alesander 
xrird  dem  bulgarischen  Volke  stets  als  Leitstern  für  alle  seine  künf- 
bigen  Heldenthaten  dienen.  Dieser  Krieg  hat  vor  der  ganzen  Welt 
(bewiesen,  dass  das  bulgarische  Volk  sein  Vaterland,  sowie  seine 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  gegen  jeglichen  UebergrifF  zu  verthei- 
Sigen  weiss.  Er  hat  glänzende  Beweise  dafür  geliefert,  dass  der  Bul- 
Erare  der  Unabhängigkeit  im  politischen  Leben  und  seiner  Freiheit 
'ürdig  ist.  Ihre  ausserordentliche  Tapferkeit,  ihr  hervorragender 
Patriotismus  und  ihre  Selbstverleugnung  haben  den  Bulgaren  die 
Sympathien  der  ganzen  civilisirten  Welt  erworben.  Die  bulgarischen 
Soldaten  haben  durch  ihr  vergossenes  Blut  die  grosse  Tbat  ihres 
Volkes,  die  Vereinigung  beider  Bulgarien,  geweiht.  Schulter  an 
Schulter  mit  ihren  Brüdern  aus  Nordbulgarien  gingen  die  Rumelioten 
in  die  Schlachten  und  niemand  ist  mehr  im  Stande,  diese  Vereini- 
gung zu  zerstören. 

Einige  Tage  nach  der  Einstellung-  der  militärischen  Actionen, 
erschien  der  serbische  Bevollmächtigte  Koka  Milovanovitch  im  bul- 
garischen Hauptquartier.  Er  hatte  so  seltsame  Instructionen  seines 
Königs  mitgebracht,  dass  er  damit  bei  Allen  nur  Heiterkeit  erregte. 
:  stellte  den  Antrag,  dass  die  Serben  und  Bulgaren  entweder  in 
ihnen  eingenommenen  Stellungen  bis  zum  Abschlüsse  des 
bleiben    oder  die  von  ihnen   besetzten  feindlichen   Territo- 
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rien  verlassen  sollen.  Demgemäss  hätten  die  Bulgaren  Pirot  und 
Umgebung,  und  die  Serben  den  von  ihnen  besetzten  Theil  des  Wid- 
diner  Bezirkes  verlassen  müssen.  Unter  diesen  Bedingungen  wünschte 
Serbien  den  Waffenstillstand  bis  zum  20.  December.  Fürst  Alexander 
lehnte  diesen  Antrag  ab  und  verlangte  in  seiner  Eigenschaft  als 
Sieger,  dass  die  Serben  den  Bezirk  von  Widdin  räumen.  Er  aber 
solle  Pirot  bis  zum  Friedensschluss  behalten. 

Die  Serben,  vor  weiterer  Gefahr  durch  das  Ultimatum  des 
Grafen  Khevenhüller  gesichert,  benahmen  sich  während  des  Waffen- 
stillstandes höchst  unwürdig  und  anmassend,  aber  die  Bulgaren  blieben 
diesem  Benehmen  gegenüber  kaltblütig.  Nach  der  Einstellung  der 
Feindseligkeiten  setzte  General  Leschanine  seine  Angriffe  gegen 
Widdin  bis  zum  18.  November  fort,  und  als  deshalb  ein  Parlamentär 
in  das  serbische  Hauptquartier  und  ein  Brief  an  den  Grrafen 
Khevenhüller  gesendet  worden  war,  antwortete  König  Milan,  er 
bitte  für  das  Geschehene  um  Entschuldigung.  Die  Angriffe  seien 
nur  deshalb  fortgesetzt  worden,  weil  General  Leschanine  von  der  Ein- 
stellung der  militärischen  Actionen  nicht  rechtzeitig  benachrichtigt 
werden  konnte,  da  das  Hauptquartier  mit  seinem  Detachement 
telegraphisch  nicht  verbunden  sei.  Niemand  wollte  freilich  an  diese 
Fabel  glauben.  Es  war  klar,  dass  die  Serben  zögerten,  die  Präli- 
minarbedingungen  des  Waffenstillstandes  zu  unterzeichnen,  weil  sie 
die  Loyalität  der  Bulgaren,  welche  die  militärischen  Actionen  ein- 
gestellt hatten,  in  der  Hoffnung  missbrauchen  wollten,  sich  mittler- 
weile in  tückischer  Weise  in  den  Besitz  von  Widdin  setzen  und 
dann  diese  Thatsache  beim  Friedensschlüsse  für  sich  in  die  Waag- 
schale werfen  zu  können.  Die  Angriffe  des  Generals  Leschanine 
waren  nicht  der  einzige  Fall,  der  die  Unehrlichkeit  und  Feind- 
seligkeit der  Serben  erkennen  Hess.  Bei  den  Vorposten  kamen 
fortwährend  Conflicte  vor,  welche  die  Serben  hervorriefen.  Gleich 
zeitig  verbreiteten  die  Serben  Gerüchte,  dass  sie  beabsichtigen, 
den  Krieg  zu  erneuern,  sobald  sie  ihre  Armee  durch  Mannschaft 
und  Vorräthe  ergänzt  haben  würden,  und  die  Studenten  in  Belgrad 
organisirten  kriegerische  Demonstrationen.  Inzwischen  erschienen 
bei  den  bulgarischen  Vorposten  fortwährend  serbische  Deserteure, 
welche  die  Lage  der  serbischen  Armee  in  den  düstersten  Farben 
schilderten.  Ihre  Mittheilungen  wurden  auch  von  anderen  Seiten 
bestätigt.  Die  Bulgaren  hätten  die  Wiederaufnahme  der  Feindselig- 
keiten sehr  herbeigewünscht,  allein  zwischen  ihnen  und  den  Serben 
stand  Graf  Khevenhüller  mit  der  österreichischen  Armee. 

Pirot  ist    eine    bulgarische    Stadt,    seine    Bewohner   sind   Bul- 
garen,   mit    Ausnahme   der    Beamten    und    einer    kleinen   Zahl 
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inge wanderten.  Es  war  also  natürlich,  dass  die  Pirolchaner  „ihren 
bulgarischen  Herrscher"'  sehr  wohlwollend  empfingen.  Sie  hatten 
aber  deshalb  von  den  Serben  sehr  viel  zu  leiden.  Dem  Fürsten 
Alexander  stellten  sich  Deputationen  vor,  darunter  eine  Deputation 
ler  städtischen  Notabein,  Diese  baten  den  Fürsten,  er  möge  Pirot 
m  Bulgarien  anschüessen  und  von  den  Grossmächten  die  Einwilli- 
'gfUng  zu  dieser  Einverleibung  begehren.  Die  bulgarischen  Officiere 
id  Soldaten  haben  von  Pirot  sicherlich  die  besten  Erinnerungen 
seine  liebenswürdigen  und  gastfreundlichen  Bewohner,  welche 
ie  nicht  als  Feinde,  sondern  als  Brüder  empfingen,  mitgenommen. 
Nach  Ablauf  einiger  Zeit  erhielt  Fürst  Alexander  die  Nach- 
icht,  die  Türkei  habe  Lebib-EfFendi  und  Gadban-Effendi  nach 
Philippopel  entsendet,  um  alles  für  die  Wiederherstellung  Ost- 
rumeliens  im  Status  quo  vor  der  Revolution  von  Philippopel  zu  ver- 
anlassen. Der  Fürst  gab  mir  den  Befehl,  sogleich  nach  Philippopel 
zu  reisen  und  Saharia  Stoyanoff  einzuladen,  gleichfalls  dorthin  zu 
kommen.  Aber  Saharia  Stoyanoff,  welcher  sich  damals  in  Rustchuk 
befand,  antwortete  auf  meine  wiederholten  Briefe  und  Telegramme, 
dass  er  aus  Familiengründen  nicht  kommen  könne.  Auf  der  Durch- 
■reise  in  Sofia  lud  ich  auch  D.  Risoff  ein,  mit  mir  zu  fahren,  aber 
Weh  er  wollte  unter  verschiedenen  Vorwänden  die  Reise  ablehnen. 
Nachdem  ich  aber  alle  seine  Argumente  als  nicht  stichhältig  dar- 
gethan  hatte,  entschloss  er  sich  mit  mir  nach  Philippopel  zu  reisen. 
In  Ichtiman  erklärte  er  sich  aber  als  krank  und  wollte  dort  bleiben. 
Ich  wendete  jedoch  eine  List  an  und  zwang  ihn  die  Reise  fortzu- 
setzen. In  Philippopel  nahm  ich  im  Hotel  ein  Zimmer  neben  jenen, 
!enen  I.ebib-  und  Gadban-Effendi  wohnten.  Mein  Freund,  der 
alte  Türke  Mustapha,  stand  am  Eingang  zum  Zimmer  der  türkischen 
Delegirten  und  meldete  die  Besucher  an,  kurz,  er  fungirte  als  eine 
Art  Adjutant.  Von  diesem  Freunde  erfuhr  ich  schon  im  ersten 
Momente  viel  Interessantes.  Er  theilte  mir  zuerst  mit,  dass  die 
Effendis  von  den  auswärtigen  Consuln  in  erster  Reihe  und  am 
häufigsten  den  Besuch  des  „Moskow"  empfangen,  der  sie  von  der 
Möglichkeit  einer  Wiederherstellung  des  früheren  rumelischen  Re- 
bei  energischem  Vorgehen  zu  überzeugen  suche,  dass  seine 
Effendis  aber  gar  nicht  so  dumme  Leute  seien,  um  dem  „Moskow"  zu 
glauben,  dass  sie  sich  vielmehr  entschlossen  haben,  die  Sachlage 
selbst  zu  Studiren.  Ich  sah  bald  darauf  den  Präfecten  Dimitroff  und 
den  uns  schon  bekannten  Stadtcommandanten,  Hauptmann  StefofF, 
dessen  Gast  ich  ward.  Ich  erfuhr  von  ihnen,  dass  ganz  Südbulgarien 
in  Erregung  sei,  dass  jedermann  bereit  sei,  alles  zu  opfern,  das 
'cht  ausgenommen,  um    die    Sache  des  Volkes,  die  Vereini- 
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gung,  zu  vertheidigen.  Diese  beiden  Vertrauensmänner  des  Fürsten 
Alexander  arbeiteten  Tag  und  Nacht  mit  unermüdlicher  Energie, 
um  die  Lage  zu  retten.  Peter  Dimitroff,  geboren  in  dem  Balkan- 
dorfe  Jeravna,  ein  Zögling  des  Robert-College  in  Constantinopel, 
war  ein  sehr  kluger  Mann  mit  tiefer  Bildung,  der  nicht  gewohn- 
liche diplomatische  Fähigkeiten  und  grossen  Tact  besass,  dabei  ein 
Mann  von  erprobtem  Patriotismus.  Er  war  die  richtige  Persönlich- 
keit für  seine  Stelle,  ebenso  auch  Hauptmann  Stefo£F.  Mit  der 
Wahl  dieser  Herren  für  die  schwierige  Situation,  wie  es  die  von 
Philippopel  damals  war,  bewies  der  Fürst,  dass  er  die  Fähigkeiten 
der  Leute  zu  schätzen  wusste.  Zu  ihnen  gesellte  sich  noch  ein 
dritter  Mitarbeiter,  der  von  grosstem  Nutzen  für  die  Sache  war, 
der  damalige  Director  des  Post-  und  Telegraphenamtes,  Iwan 
Stoyanovitch,  welcher  das  Telegraphenbureau  fast  nicht  mehr  ver- 
liess  und  beständig  in  unmittelbarem  Verkehre  mit  allen  rumelischen 
Comit^s  stand.  Philippopel  sah  sehr  lebendig  aus:  in  den  Strassen 
bewegten  sich  Deputationen  aus  allen  Städten  der  Provinz  unter 
Leitung  des  jungen  Künstlers  Anton  Mitoff.  Auch  alle  jene  Per- 
sonen der  Intelligenz,  welche  fremde  Sprachen  verstanden,  erschienen 
bei  den  fremden  Consulaten,  hielten  an  die  Consuln  im  Namen  dieser 
Deputationen  Ansprachen  und  erklärten  als  Willen  des  Volkes,  dass 
die  Vereinigung  unter  allen  Bedingungen  aufrecht  zu  erhalten  sei 
Sie  protestirten  gegen  die  Wiederherstellung  Ostrumeliens  und  ver- 
sicherten, dass  die  hierzu  Ausgeschickten  nur  über  ihre  Leiber  in 
Philippopel  einrücken  würden.  Der  russische  Charg6  d'affaires, 
Herr  Igelstrom,  und  die  Russophilen  wirkten  im  entgegengesetzten 
Sinne.  Sie  redeten  der  Bevölkerung  zu,  sich  dem  Willen  der  Pforte 
zu  fügen,  da  dieselbe  von  den  Grossmächten  unterstützt  werde.  Man 
möge  daher  den  türkischen  Delegirten  die  Verwaltung  übergeben 
und  das  alte  Regime  wieder  herstellen.  Sie  versicherten  dabei, 
Russland  werde  im  Falle  der  Unterwerfung  nicht  nur  die  Vereini- 
gung mit  Bulgarien  bald  herbeiführen,  sondern  sogar  auch  for  den 
Anschluss  von  Macedonien  sorgen, 

Russophile  Emissäre  wurden  in  die  ganze  Provinz  ausge- 
schickt, aber  niemand  wollte  sie  anhören.  Herr  Igelstrom  erklärte 
dem  Präfecten  von  Philippopel,  Dimitroff,  officiell,  dass,  wenn  die 
Rumelioten  den  Beschluss  der  Conferenz  in  Constantinopel  über  die 
Wiederherstellung  Ostrumeliens  nicht  annehmen,  türkische  Truppen, 
70.000  Mann,  die  Provinz  besetzen  und  sie  aus  einer  autonomen  zu 
einer  türkischen  umwandeln  werden.  Die  Consuln  der  auswärtigen 
Mächte,  mit  Ausnahme  des  englischen  und  des  französischen,  unter- 
stützten Herrn  Igelstrom,  aber  die  energischen  Proteste  der  ganzen 
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Bevölkerung  gaben  zu  denken.  Igelstrom  nahm  nun  zu  folgender 
List  seine  Zuflucht:  Er  versammelte  die  Bürgerin  der  bulgarischen 
Metropole  bei  dem  Bischof  Hervassius,  er  begann  ihnen  neuerlich 
die  Nothwendigkeit  darzulegen,  sich  dem  Beschlüsse  der  Grossmächte 
zu  fügen,  und  als  sich  dagegen  von  allen  Seiten  laute  Einwendungen 
erhoben,  beantragte  er  einen  neuen  Modus  zur  Lösung  der  Frage. 
Die  Bevölkerung  Ostrumeliens  solle  ein  besonderes  Comit^  ein- 
setzen, welches  die  Leitung  der  Geschäfte  der  mit  Bulgarien  ver- 
einigten Provinz  bis  zur  Fassung  definitiver  Beschlüsse  übernehmen 
solle.  Dieses  Comit^  wurde  wirklich  gewählt.  In  dasselbe  traten 
nicht  nur  Bischof  Hervassius,  sondern  auch  Risoff  ein.  Aber  dieses 
ComitÄ  bedeutete  und  blieb  nur  eine  Vertröstung  des  russischen 
Charge  d'aff'aires,  denn  niemand  wollte  von  diesem  Comitö,  welches 
nach  dem  russischen  Vorschlage  eine  besondere  und  von  dem 
Fürslenthume  unabhängige  Verwaltung  Ostrumeliens  bilden  sollte, 
etwas  wissen  oder  ihm  Folge  leisten.  Den  nächsten  Tag  nach  der 
Sitzung,  in  der  die  Wahl  des  Comit6s  stattfand,  machte  der  Com- 
mandam  der  Stadt  Philippopel,  Hauptmann  Stefoff,  dem  Bischof 
Hervassius  einen  Besuch  und  erklärte  ihm,  dass,  wenn  die  Metro- 
pole noch  einmal  der  Schauplatz  antinationaler  Beschlüsse  sein 
werde,  er  den  Befehl  ertheilen  werde,  ihm  Kopf  und  Bart  zu  ra- 
siren  und  ihn  in  ein  Kloster  einzusperren. 

Was  Lebib-  und  Gadban-Effendi  anbetrifft,  so  sahen  diese 
klugen  Männer  bald  ein,  dass  man  Ostrumelien  in  seiner  früheren 
Form  nicht  wiederherstellen  könne,  und  berichteten  in  diesem  Sinne 
an  ihre  Regierung.  Sie  hatten  Kisten  voll  Proclaraationen  mit- 
gebracht, in  denen  die  Rumelioten  eingeladen  wurden,  zum  früheren 
Regime  zurückzukehren,  aber  sie  versuchten  es  nicht  einmal  diese 
Proclamationen  vertheilen  zu  lassen,  aus  Furcht  vor  ernsten  Un- 
ruhen. Später  übergaben  sie  diese  Proclamationen  dem  Präfecten 
P.  Dimitroff.  Ein  Zwischenfall  zwang  bald  die  türkischen  Delegirten 
Philippopel  zu  verlassen.  Dort  befand  sich  damals  ein  reicher  Jude 
■*U3  Constantinopel,  der  den  Delegirten  bekannt  war.  Die  Freunde 
les  Hauptmannes  Stefoff  theilten  diesem  Juden  mit,  dass  sich  eine 
Tujine  von  50  Mann  gebildet  habe,  welche  entschlossen  sei,  in  dei 
'nächsten  Nacht  die  türkischen  Commissäre  zu  ermorden,  um  ihr 
Vaterland  zu  retten.  Der  Jude  schenkte  dieser  Fabel  umsomehr 
Glauben,  als  sich  die  Erregung,  welche  durch  die  Ankunft  Lebib- 
'Und  Gadban-Effendis  in  der  Stadt  hervorgerufen  worden  war,  noch 
Blicht  gelegt  halte.  Am  Abend  schlich  sich  der  Jude  heimlich 
aa  den  türkischen  Delegirten  und  theiite  ihnen  die  drohende  Gefahr 
mit.     Die    Delegirten    begaben    sich    trotz    der   späten    Stunde    zum 
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Präfecten  DimitrofF,  um  ihn  um  Schutz  zu  bitten.  Herr  DimitrofF  sagte 
seinen  nächtlichen  Besuchern,  dass  ihm  von  der  Existenz  eines 
solchen  Complottes  nichts  bekannt  sei,  dass  aber  in  solchen  erregten 
Zeiten  alles  möglich  sei.  Er  versuchte  die  Delegfirten  so  viel  als  mög- 
lich zu  beruhigen,  indem  er  ihnen  energische  Massregeln  zu  treffen 
versprach,  sowohl  zu  ihrem  Schutze,  als  zur  Feststellung  der  von 
ihnen  mitgetheilten  Nachricht.  Es  existirte  in  der  That  kein  Com- 
plot,  das  Ganze  war  nichts  anderes  als  ein  Scherz,  trotzdem  fassten 
die  türkischen  Delegirten  den  raschen  Entschluss,  Philippopel  zu 
verlassen,  denn  sie  hatten  dort  thatsächlich  nichts  mehr  zu  suchen, 
während  ihr  Aufenthalt  in  der  Stadt  bloss  die  Leidenschaften  ent« 
flammte  und  grosse  Erregung  hervorrief.  Lebib-Effendi  begab  sich 
nach  Constantinopely  um  persönlich  Bericht  zu  erstatten,  und  Gadban- 
Effendi,  der  auf  seine  Bitte  zum  Schutze  seiner  Person  einen  Gen- 
darm beigestellt  erhielt,  welcher  sich  fortwährend  bei  ihm  auf- 
zuhalten hatte,  begab  sich  nach  Sofia,  um  dort  die  Lage  zu  studiren. 
In  dieser  Weise  bewahrten  die  dem  Fürsten  Alexander  ergebenen 
Männer  die  Provinz  vor  neuem  Unglück  und  erhielten  sie  für  Bul- 
garien. Als  der  Fürst  nach  der  Beendigung  des  Krieges  nach  Philip- 
popel kam,  verlieh  er  dem  Präfecten  Dimitroff  den  St.  Alexander- 
Orden  mit  den  Schwertern  und  sagte  zu  ihm:  „Ich  habe  Ost- 
rumelien  schon  als  verloren  betrachtet  und  Sie  haben  die  Provinz 
der  bulgarischen  Krone  erhalten,  indem  Sie  die  Ordnung  und  Ruhe 
nach  dem  Abmärsche  der  Truppen  von  hier  aufrecht  hielten  und 
klug  und  verständig  mit  den  türkischen  Delegirten  verhandelten." 
Dem  Hauptmann  Stefoif  wurde  durch  Vermittlung  des  Oberst- 
lieutenants Nicolaeff  auch  ein  Orden  angeboten,  aber  StefofF  in 
seiner  Bescheidenheit,  lehnte  diese  Belohnung  ab. 

Nach  der  Abreise  Lebib-  und  Gadban-Eifendis  verliess  auch 
ich  Philippopel.  Ich  begab  mich  nach  Pirot.  Hier  fand  ich  alle 
Welt  unter  dem  Eindrucke  der  Wirksamkeit  der  internationalen 
Commission  in  sehr  trüber  Stimmung.  Wie  bekannt,  sendeten  die 
Grossmächte  zum  Abschlüsse  des  Waffenstillstandes  und  zur  Be- 
stimmung der  Demarcationslinie  zwischen  den  kriegführenden 
Theilen  ihre  Militärattaches  von  Wien  nach  Pirot.  Sie  sollten  die 
serbisch-bulgarischen  Differenzen  prüfen.  Diese  Commission  begab 
sich  zuerst  nach  Nisch,  wo  sie  die  Klagen  und  Bitten  König  Milan's 
anhören  musste.  Er  wendete  seine  ganze  diplomatische  Kunst  an, 
um  die  Delegirten  auf  seine  Seite  zu  bringen.  Es  scheint  aber,  dass 
König  Milan  hierzu  nicht  allzu  grosser  Anstrengungen  bedurfte,  denn 
die  Delegirten  waren  mit  einer  für  Bulgarien  unfreundlichen  imd 
parteiischen  Stimmung  von  Wien  abgereist.    Fürst  Alexander   am- 
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pfing  die  Delegirten  sofort  nach  ihrer  Ankunft  in  Pirot  und  er- 
klärte ihnen  schon  bei  der  ersten  Audienz  mit  Stolz,  dass  er  sich 
wohl  kaum  täusche,  wenn  er  annehme,  dass  es  ihre  Absicht  sei, 
Serbien  zu  vertheidigen  und  ihm  die  Früchte  seiner  Siege  zu  rauben. 
Er  führte  den  Delegirten  gegenüber  die  Sprache  des  siegesbewussten 
Helden.  An  dem  Tage  nach  ihrer  Ankunft  hielten  die  Delegirten 
eine  Sitzung  und  erwählten  zum  Präsidenten  der  Commission  den 
italienischen  Bevollmächtigten  Zerutti.  In  dieser  Sitzung  wurde 
beschlossen;  am  nächsten  Tage,  den  8.  December,  die  Positionen  bei 
Pirot  zu  besichtigen  und  dann  sofort  zu  den  Unterhandlungen  über 
den  Waffenstillstand  zu  schreiten.  Aber  da  an  diesem  Tage  das 
Wetter  schlecht  war,  blieb  die  Commission  in  Pirot  und  begann 
hier  die  Unterhandlungen.  Man  kam  jedoch  zu  keinem  Beschlüsse. 
Am  9.  December  tagte  die  Commission  ohne  den  bulgarischen  Dele- 
girten, Hauptmann  Panoff,  und  den  serbischen  Delegirten,  General 
Topalovitch.  Die  Discussion  in  der  Commission  wurde  höchst 
parteiisch  zu  Gunsten  Serbiens  geführt  und  nur  der  türkische  Be- 
vollmächtigte Schakir-Pascha  erhob  seine  Stimme  zu  Gunsten  Bul- 
gariens. Es  war  bald  klar,  dass  die  Commission  die  vorhandenen 
Thatsachen  nicht  berücksichtigte  und  ihre  Beschlüsse  nicht  auf 
Grund  derselben  fasste,  sondern  sich  nur  an  die  diplomatischen 
Weisungen  ihrer  Regierungen  hielt.  Es  war  daher  die  Frage  des 
Fürsten  Alexander  ganz  am  Platze,  wozu  sich  denn  eigentlich  die 
Commission  nach  Pirot  zu  bemühen  brauchte;  das  was  sie  hier 
beschlossen  habe,  hätte  sie  ganz  leicht  auch  an  einem  anderen  Orte, 
beispielsweise  in  Wien,  beschliessen  können.  Der  Text  der  Con- 
vention erschien  bereits  einige  Tage  vor  der  Ankunft  der  Militär- 
commission in  Pirot  in  den  czechischen  Zeitungen  abgedruckt,  wahr- 
scheinlich aus  russischer  Quelle.  Das  bildet  wohl  den  besten  Beweis 
dafür,  dass  die  Frage,  über  welche  die  Commission  in  Pirot  beschliessen 
sollte,  schon  viel  früher  gelöst  war,  ehe  noch  die  Commission  an 
Ort  und  Stelle  die  Lage  studirt  hatte.  Aber  wahrscheinlich  brauchte 
die  Diplomatie  diese  Entsendung  der  Commission  in  das  bulgarische 
Lager,  um  dadurch  die  öffentliche  Meinung  irrezuführen,  die  dem 
Fürsten  Alexander  und  seinem  Volke  wohlwollend  gesinnt  war.  In 
der  Sitzung  vom  9.  December  (a.  St.),  der  später  auch  der  bul- 
garische und  der  serbische  Vertreter  zugezogen  worden  waren, 
wurde  folgendes  Protokoll  vorgelesen: 

Artikel  i.  Der  Waffenstillstand,  beschlossen  am  heutigen  Tage,  den 
21.  December  des  Jahres  1885,  wird  bis  zum  i.  März  1886  dauern.  Wenn 
bis  zu  diesem  Tage  der  Friede  nicht  unterzeichnet  sein  sollte,  dann  wird 
der  Waffenstillstand  in  gesetzHoher  Form  verlängert.  Wenn  aber  nach  dieser 
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Frist  (i.  März  n.  J.)  der  Waffenstillstand  aufgehoben  werden  soll,  muss  die 
Erklärung  hierüber  lo  Tage  vor  der  Wiederaufnahme  der  Feindseligkeiten 
abgegeben  werden. 

Artikel  2.  Die  Truppen  der  beiden  feindlichen  Parteien  werden  jene 
Theile  des  feindlichen  Territoriums,  die  jetzt  von  ihnen  besetzt  sind,  räumen. 
Die  Serben  werden  sich  als  Erste  zurückziehen,  so  zwar,  dass  von  ihrer 
Seite  die  Räumung  des  bulgarischen  Territoriums  am  Mittag  des  25.  De- 
cember  1885  beendet  sein  wird;  die  Räumung  des  serbischen  Territoriums 
von  bulgarischen  Truppen  wird  am  Mittag  des  27.  December  1885  beendigt  sein. 
Die  Neubesetzung  der  auf  diese  Weise  geräumten  Oertiichkeiten  mit  natio- 
nalen Truppen,  kann  nicht  früher  erfolgen  als  5  Tage  nach  dem  Abmärsche 
der  feindlichen  Truppen,  aber  die  Rückkehr  der  administrativen  Behörden 
kann  sogleich  nach  diesem  Abmärsche  stattfinden,  ebenso  können  die  Polizei- 
behörden, deren  Anwesenheit  für  die  Aufrechthaltung  der  Ordnung  und  Sicher- 
heit   im    Lande    nothwendig    sein    wird,    sofort    ihre  Functionen    aufnehmen. 

Artikel  3.  Die  Grenzlinie  zwischen  Serbien  und  Bulgarien  wird  als 
Demarcationslinie  zwischen  den  zwei  Armeen,  der  serbischen  und  der  bul- 
garischen, dienen.  Längs  dieser  Linie  und  auf  dem  Territorium  jeder  der  beiden 
Mächte,  wird  eine  Zone  von  3  Kilometer  Breite  auf  die  Dauer  des  Waffen- 
stillstandes für  neutral  erklärt,  so  dass  keine  Truppen  dieselbe  überschreiten 
dürfen.  Nur  die  Organe  der  öffentlichen  Gewalt,  die  dazu  berufen  sind, 
die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten,  die  polizeiliche  Aufsicht  zu  führen  und  die 
Sicherheit  im  Lande  zu  überwachen,  und  die  Zollamtsdiener  sind  berechtigt, 
diese  neutrale  Zone  zu  betreten. 

Artikel  4.  Die  zwei  kämpfenden  Theile  haben  einander  sofort  die 
gegenseitigen  Gefangenen  auszuliefern.  In  dieser  Hinsicht  werden  sich  die 
Officiere,  welche  bevollmächtigt  sind,  den  Waffenstillstand  zu  unterzeichnen, 
untereinander  zu  einigen  haben.  Dieselben  Officiere  werden  ohne  Verzö- 
gerung die  Fragen,  betreffend  die  Uebergabe  des  Kriegsmateriales,  sowie  der 
Kranken  und  Verwundeten  lösen  und  alle  anderen  ähnlichen  Fragen, 
welche  auftauchen  sollten. 

Artikel  5.  Es  werden  unverzüglich  die  Delegirten  zur  Aufnahme  der 
Unterhandlungen  über  den  Friedensschluss  ernannt. 

Dieses  Protokoll  wurde  unterzeichnet  von  Hauptmann  PanofiF 
für  Bulgarien  und  von  Oberst  Topalovitch  für  Serbien,  weiters  von 
den  Mitgliedern  der  internationalen  Militärcommission:  Wedel,  Ro- 
senberg, de  Salle,  Fräser,  Zerutti^  Baron  Kaulbars  und  Schakir- 
Pascha. 

Auf  diese  Weise  erhielten  die  Bulgaren,  die  ohne  jeden  An- 
lass  räuberisch  überfallen  worden  waren,  für  alle  ihre  glänzenden 
Siege  über  die  Serben  bloss  die  eine  Genugthuung,  dass  die  Serben 
zwei  Tage  früher  das  von  ihnen  besetzte  Territorium  im  Bezirke 
von  Widdin  räumen  mussten. 

Der  russische  Bevollmächtigte,  General  Kaulbars,  unterliess  es 
nicht,  in  Pirot  die  Rolle  des  Mephistopheles  zu  spielen.  Er  erklarte 
dem  Fürsten  Alexander,  der  Kaiser  und  Russland  seien  mit  vollsten 
Sympathien  den  Siegen  der  Bulgaren  gefolgt  und  trotz  der  bestehen- 
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den  Differenzen  bleiben  die  alten  Bande  zwischen  Russland  und 
Bulgarien  unzertrennlich.  Der  russische  Czar  habe  daher  einen 
Armeebefehl  erlassen,  in  welchem  er  die  Verdienste  der  russischen 
Instructionsofficiere  anerkennt,  die  die  Bulgaren  zum  Siege  vorbe- 
reitet haben. 

Nachdem  er  dem  Fürsten  versichert  hatte,  dass  dieser  Armee- 
befehl des  Czars  nichts  anderes  sei,  als  der  erste  Schritt  zur  Ver- 
söhnung mit  dem  Fürsten,  begann  ihm  der  General  den  Rath  zu 
ertheilen,  er  möge  im  Interesse  des  Volkes  auf  diese  Stimme  der 
Versöhnung  eine  Antwort  geben,  seinerseits  einen  Armeebefehl  an 
die  bulgarische  Armee  erlassen  und  in  demselben  gleichfalls  die 
russischen  Officiere  beloben.  Der  Fürst  erwiderte  aber,  dass,  wenn 
der  Czar  in  seinem  Armeebefehle  schreibe,  dass  alle  bulgarischen 
Siege  den  russischen  Officieren  zu  danken  seien,  von  denen 
keiner  an  dem  Kriege  theilnahm,  dann  liege  darin  nichts  anderes 
als  eine  Beleidigung  der  bulgarischen  Armee.  Kaulbars  suchte 
den  Fürsten  Alexander  zu  überzeugen,  dass  eine  solche  Auslegung 
des  Armeebefehles  des  Czaren  nicht  richtig  sei.  Der  Czar  habe 
nur  deswegen  von  der  bulgarischen  Armee  nicht  gesprochen,  weil 
er  nicht  ihr  Chef  sei.  Es  wäre  sonderbar,  wenn  der  Czar  in 
einem  Aufruf  an  seine  Armee  die  Erfolge  einer  fremden  auswärtigen 
Armee  preisen  würde.  Er  setzte  hinzu,  dass,  wenn  der  Czar  im 
Momente  der  bulgarischen  Siege  seine  Officiere  lobt,  die  in  Bul- 
garien gedient  haben,  dies  gleichzeitig  ein  Lob  der  bulgarischen 
Armee  bedeute  und  den  Wunsch,  sich  mit  dem  Fürsten  zu  ver- 
söhnen. 

„Mögen  die  Bulgaren  den  ersten  Schritt  zur  Versöhnung  machen 
und  Russland  wird  nicht  zögern,  ihnen  in  gleicher  Weise  entgegen- 
zukommen," sagte  Kaulbars. 

Fürst  Alexander,  obwohl  er  die  ganze  Bosheit  der  russischen 
Diplomatie  zu  erproben  Gelegenheit  gehabt  hatte,  ihre  Rachsucht 
kannte  und  das  Unheil  in  frischer  Erinnerung  hatte,  das  sie  bisher 
schon  den  Bulgaren,  sowohl  in  Bulgarien  selbst,  als  auch  bei  der 
Conferenz  der  Gesandten  in  Constantinopel  und  endlich  in  der  inter- 
nationalen Militärcommission  zugefügt  hatte,  entschloss  sich  trotz- 
dem, alle  schweren  Beleidigungen,  die  er  erduldet  hatte,  beiseite 
zu  setzen  und  noch  einmal  Schritte  zur  Versöhnung  mit  dem 
Czaren  zu  unternehmen.  Auf  den  Rath  Kaulbars'  erliess  er  die  vom 
russischen  Czar  gewünschte  Ordre  an  die  bulgarische  Armee,  in 
welcher  er  die  Verdienste  der  russischen  Officiere  pries.  Aber  es 
zeigte  sich  bald,  dass  Fürst  Alexander  von  General  Kaulbars  in  un- 
verschämter Weise  betrogen  worden  war,  denn  die  russischen  Diplo- 

Golowlne,  Alezander  I.  ron  Bulgarien.  25 
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maten  stellten  nachher  ihre  feindliche  Wirksamkeit  gegen  den  Fürsten 
und  Bulgarien  nicht  nur  nicht  ein,  sondern  Hessen  ihrer  Feindschaft 
nur  noch  mehr  die  Zügel  schiessen.  Kaulbars  hatte  diese  Ordre  nur 
gebraucht,  um  den  Fürsten  Alexander  in  den  Augen  der  bulga- 
rischen Armee  zu  compromittiren.  Dieses  Ziel  erreichte  er  auch, 
denn  diese  Ordre  hat  die  bulgarischen  Officiere  tief  und  unverdient 
beleidigt  und  hat  der  Popularität  des  Fürsten  nicht  wenig  Schaden 
gethan.  Sogar  die  ihm  ergebensten  Ofßciere  sagten:  „Die  Bulgaren 
haben  geackert  und  gesäet;  aber  der  Fürst  hat  die  russischen 
Officiere  gerufen,  um  die  Früchte  zu  ernten." 

Während  des  Aufenthaltes  des  Fürsten  Alexander  in  Pirot 
erschien  eines  Tages  D.  Risoff  und  überbrachte  den  Vorschlag  des 
serbischen  Emigranten  Paschitch,  der  sich  mit  mehreren  Schicksals- 
genossen in  Bulgarien  aufhielt.  Sie  wollten  in  Serbien  eindringen 
und  dort  einen  Aufstand  gegen  den  König  Milan,  dessen  Lage 
ganz  erschüttert  war,  organisiren,  unter  der  Beding^ung,  dass  zu 
gleicher  Zeit  Fürst  Alexander,  die  Ablenkung  der  serbischen 
Truppen  durch  die  Revolution  benützend,  seine  Armee  gegen  Nisch 
und  Belgrad  führe.  Für  diese  Expedition  erbat  sich  Paschitch 
Gewehre  und  Patronen.  Der  Fürst  wies  diesen  Antrag  mit  Entrü- 
stung zurück  und  erklärte,  dass  er  als  Soldat  gegen  seinen  Gegner 
nur  ehrlich  kämpfen  könne,  ohne  zu  solchen  Mitteln  die  Zuflucht 
zu  nehmen.  „Wäre  nicht  Graf  KhevenhüUer  mit  seiner  Drohung 
gewesen,  ich  hätte  schon  selbst,  ohne  Paschitch,  den  Weg  nach 
Belgrad  gefunden,"  sagte  der  Fürst. 

Gegen  Ende  der  Verhandlungen  in  Pirot  erschien  dort  der 
Gesandte  des  Sultans,  Medjid-Pascha,  welcher  in  freundschaftlichster 
Weise  vom  Fürsten  empfangen  und  mit  allen  ihm  und  seiner  Stel- 
lung gebührenden  Ehren  ausgezeichnet  wurde.  Der  Fürst  bot  ihm 
in  seinem  Hause  Wohnung  an  und  speiste  auch  täglich  mit  ihm. 
Die  Ankunft  des  Paschas  bedeutete,  dass  die  Pforte  endgiltig  dar- 
auf verzichtet  hatte,  was  ihr  einige  Grossmächte  gerathen  hatten, 
nämlich  Ostrumelien  zu  occupiren  und  dort  die  frühere  Ordnung 
wieder  herzustellen.  Darum  war  auch  Medjid-Pascha  ein  sehr  er- 
wünschter Gast  im  bulgarischen  Lager.  Fürst  Alexander  freute  sich, 
dass  seine  Politik  der  Annäherung  an  die  Pforte  so  gute  Früchte 
getragen  habe.  Formelle  Verhandlungen  über  die  runlelische  Frage 
wurden  jedoch  in  Pirot  nicht  angeknüpft,  weil  dort  die  Minister 
nicht  anwesend  waren ;  sie  wurden  vielmehr  bis  zur  Rückkehr  nach 
Sofia  aufgeschoben,  wohin  Medjid-Pascha  sich  vor  der  Räumung 
Pirots  von  den  Bulgaren  begab.  Vor  seiner  Abrebe  aus  Pirot  gab 
Fürst  Alexander  folgenden  Armeebefehl  heraus: 
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„Offigiere  und  Soldaten! 

Heute  ist  unser  Land  vollständig  von  dem  Feinde  geräumt,  der 
in  dasselbe  so  räuberisch  eingedrungen  war.  Eure  Tapferkeit  und 
Selbstaufopferung,  mit  der  Ihr  so  viele  Schwierigkeiten  überwunden 
habt,  Eure  Entschlossenheit  lieber  zu  sterben,  als  den  Feind  in 
den  Grrenzen  Eures  Vaterlandes  zu  dulden,  wurden  auf  die  schönste 
Weise  belohnt.  Ihr  habt  die  serbische  Armee  vernichtet,  Ihr  habt 
der  ganzen  Welt  Bewunderung  abgerungen  und  sie  erkennen  lassen, 
dass  in  Euren  Adern  dasselbe  Blut  fliesst,  welches  einst  in  den 
Adern  Eurer  Vorfahren,  der  Besieger  des  byzantinischen  Kaiser- 
thiuns,  geflossen  ist.  Wir  können  jetzt  an  unseren  Herd  zurück- 
kehren mit  ruhigem  Gemüthe  und  mit  dem  stolzen  Bewusstsein,  dass 

wir  unsere  Pflicht  gethan. 

Alexander." 

Am  14.  December  früh  Morgens  verliess  Fürst  Alexander 
Pirot.  Die  bulgarische  Hauptstadt  Sofia  bereitete  ihrem  siegreichen 
Fürsten,  dem  Oberbefehlshaber  und  den  tapferen  Truppen  einen 
würdigen  Empfang.  Schon  vor  Tagesanbruch  waren  die  Strassen 
von  Menschen  überfüllt.  Das  Wetter  war  prachtvoll.  Die  Ar- 
beiter beeilten  sich  die  Strasse  vom  Palais  bis  zum  Schlagbaum 
von  Nisch,  welche  der  Fürst  zu  passiren  hatte,  auf  das  glänzendste 
herauszuputzen.  Um  halb  10  Uhr  Morgens  erschallten  die  ersten 
Begrüssimgsrufe  der  herannahenden  braven  Armee  und  wurden 
immer  lauter  und  lauter.  Die  ganze  Hauptstadt  war  auf  den  Beinen 
und  die  Menschenmassen  wogten  vom  Alexanderplatze  bis  zum 
Triumphbogen  am  Ende  der  Chaussee  von  Nisch.  Bald  standen  die 
Leute  wie  zwei  lebende  Mauern  an  beiden  Seiten  der  Strasse 
gereiht,  in  fkeudiger  Erwartung  der  Sieger,  denen  sie  dankbar  ent- 
gegengeeilt waren.  Ungeduld  zeigte  sich  auf  allen  Gesichtern. 
Jedermann  wollte  rasch  die  theueren  Gestalten  seiner  tapferen 
Landsleute  sehen.  Der  Triumphbogen  trug  die  Inschrift:  „Ruhm 
und  Ehre  den  Siegern"!  Auf  beiden  Seiten  des  Bogens  und  in  seiner 
Umgebung,  besonders  auf  den  Anhöhen  hatte  sich  eine  so  kolossale 
Menschenmenge  angesammelt,  wie  sie  Sofia  früher  nie  gesehen  hatte. 
Es  war  ein  bewegtes  Meer  von  Menschenköpfen,  über  welches  dann 
während  des  Einzuges  zum  Palais  die  stattliche  und  mächtige  Ge- 
stalt des  Fürsten  Alexander,  der  in  Feldausrüstung  auf  seinem 
Schlachtrosse  sass,  hoch  emporragte.  Punkt  1 1  Uhr  wurde  man  des 
Fürsten  Alexander  auf  der  Strasse  ansichtig,  hinter  ihm  ritt  Prinz 
Franz  Joseph,  dann  kamen  die  Flügeladjutanten,  der  Stab  mit  dem 
Hauptmann  Ratcho  Petroff"  an  der  Spitze,  und  hinter  ihnen  marschirte 

das  Regiment  Alexandrovski.  Sobald^  der  Fürst  sichtbar  wurde,  er- 
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schallten  jubelnde  ,,Hurrahrufe''.  Die  Jubelnife  dauerten  eine  Viertel- 
stunde. Die  Erde  schien  bei  dem  Lärm  zu  zittern.  Bei  dem  Triumph- 
bogen erwarteten  den  Fürsten  der  Stadtrath,  die  commerziellen  und 
industriellen  Vereine  mit  ihren  Fahnen,  Wohlthätigkeitsvereine,  die 
Studenten,  die  Damen  der  Stadt.  Unter  stürmischen,  fortdauernden 
„Hurrahrufen''  näherte  sich  der  Fürst  dem  Triumphbogen.  Hier  über- 
reichte ihm  zuerst  der  Ministerpräsident  Karaveloff  einen  schonen 
Kranz.  Nach  diesem  wurden  noch  zahlreiche  andere  Kränze  über- 
geben, einer  herrlicher  als  der  andere.  Die  Studenten  überreichten 
auf  einem  kunstvoll  gestickten  Kissen  einen  Kranz  mit  der  Inschrift: 
„Ehre  dem  Sieger  Alexander  I.  Die  Studenten."  Während  der 
Ueberreichung  der  Kränze  horte  die  Menge  nicht  auf  „Hurrah" 
zu  rufen.  Dieselben  enthusiastischen  Zurufe  begleiteten  den  Fürsten 
auf  dem  ganzen  Wege  bis  zum  Palais.  Der  Fürst,  sein  Stab  und 
die  Truppen  hatten  Mühe,  sich  den  Weg  durch  die  Menge  zu  bahnen 
und  sich  vorwärts  zu  bewegen;  sie  wurden  von  allen  Seiten  vom 
jubelnden  Volke  umdrängt.  Die  Nischer  Strasse,  der  Platz  vor  der 
Kathedrale  und  die  Alabinastrasse,  die  der  Fürst  passirte,  waren 
mit  Fahnen  und  Blumen  decorirt.  Im  Abstände  von  je  20  Schritt 
waren  Mastbäume  aufgestellt,  mit  tricoloren  Stoffen  bedeckt  und 
mit  Blumen  und  Fahnen  geschmückt.  Das  Publicum  auf  beiden 
Seiten  der  Strasse  überschüttete  den  Fürsten  und  seine  Truppen 
mit  Blumen;  der  ganze  Weg  war  mit  Blumen  überstreut.  Bei  der 
Kathedrale  wurde  Fürst  Alexander  von  demselben  Metropoliten 
Clement  empfangen,  der  während  der  blutigen  Schlachten  bei  Sliv- 
nitza  ein  Complot  zum  Sturze  des  Fürsten  organisirt  hatte.  In  der 
Kirche  hörte  der  Fürst  das  Tedeum  und  nach  demselben  hielt  der 
Metropolit  eine  Begrüssungsansprache  an  ihn.  Von  der  Kathedrale 
führte  der  Fürst  die  Truppen  über  den  Platz  Gurko  durch  die 
Strassen  Alabina  und  Alexandrova  zum  Alexanderplatz.  Dieser 
Platz  war  in  überraschender  Weise  decorirt  worden.  Parallel  zur 
Front  des  Palais  waren  vier  kolossale  Pyramiden  und  ein  Triumph- 
bogen mit  drei  Thoren  errichtet  worden,  von  denen  das  mittlere  das 
höchste  war.  Auf  dem  Halbkreise  oberhalb  der  Pforte  las  man  die 
Inschrift:  „Slivnitza,  Dragoman,  Zaribrod,  Pirof'  und  darunter 
„Hoch  leben  unsere  tapferen   Soldaten!" 

Am  Scheitel  des  Halbkreises  war  eine  strahlende  Sonne  mit 
einem  Kreuz  aus  Bayonetten  befestigt.  Zu  Seiten  der  Sonne  waren  je 
zwei  Berdangewehre  im  Kreuz  angebracht,  jedes  mit  einem  Kranz 
geschmückt.  Unter  dem  Bogen  stand  die  Büste  des  Fürsten  Alex- 
ander mit  dem  Lorbeerkranze  gekrönt.  Zu  beiden  Seiten  der  Büste 
sah  man  Sonnen  aus  Bayonetten  geformt.     Ueber   den  beiden  klei- 
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neren  Eingängen  las  man  im  Bogen  die  Inschriften:  „Wahrheit  — 
Südbulgarien",  .Freiheit  —  Nordbulgarien."  Auch  diese  Bogen 
waren  mit  Bayonettbündeln  in  Strahlenform  geschmückt.  Auf  beiden 
Seiten  der  Alexanderstrasse  und  des  Platzes  standen  zehn  kolossale 
Pyramiden,  bedeckt  mit  der  Tricolorej  auf  ihrer  Spitze  wehten  Fahnen, 
befestigt  an  langen  Stangen.  Jede  Pyramide  war  geschmückt  mit  den 
Initialen  des  Fürsten  und  mit  erbeuteten  Gewehren  und  über  den  Ini- 
tialen standen  die  Bezeichnungen  der  in  den  Schlachten  engagirten 
Truppenkörper:  „6.  Tirnovski  Regiment,  Scheinovski,  4.  Plevnenski, 
2.  Strumski,  7- Preslavsky,  3.  Bdinski,  8.  Primorski,  Plovdivski,  Sliv- 
nenski,  5.  Dunavski,  1.  Sofiiski,  Schiptchenski,  Escorte  Seiner  Hoheit, 
Kon arsky -Regiment,  Rumelische  Halbbatterie,  Rumelische  Escadron." 
Auf  der  rechten  Seite  des  Triumphbogens,  gegenüber  dem  Palais, 
hatte  man  in  langer  Reihe  erbeutete  serbische  Gewehre  aufgestellt 
und  bei  dem  kleinen  Ausgange  stand  eine  serbische  Kanone.  Auf 
der  linken  Seite  des  Triumphbogens,  bei  dem  Thore  des  Palais, 
wurde  der  Fürst  von  den  Ministem  und  den  diplomatischen  Ver- 
tretern erwartet,  unter  denen  sich  auch  der  türkische  Gesandte 
Medjid-Pascha  in  voller  Paradeuniform  befand.  Auch  der  russische 
Vertreter  war  zum  Empfange  erschienen.  Weiters  hatten  sich  hier 
noch  die  Vertreter  des  Vereines  vom  „Rothen  Kreuz"  und  die  Beamten 
eingefunden.  Gegen  Mittag  erschien  der  Fürst  zu  Pferd,  von  der 
Alexanderstrasse  her,  Der  enthusiastische  Ruf  „Hurrah''  erscholl 
aus  der  tausendköpfigen  Menge,  Der  Fürst  hielt  in  majestätischer 
Haltung  durch  die  Triumphpforte  seinen  Einzug,  geschmückt  mit 
einem  grossen  Kranz,  den  er  über  die  Schulter  geschlungen  hatte. 
Er  war  mit  Blumen  förmlich  überdeckt.  Auch  sein  Bruder  Prinz 
Franz  Joseph,  das  Gefolge  und  der  Stab  waren  mit  Blumen  über- 
schüttet worden.  Das  donnernde  „Hurrah",  das  die  Luft  erschüttern 
machte,  schien  kein  Ende  nehmen  zu  wollen.  Fürst  Alexander  be- 
gTÜsste  das  Volk,  dann  seine  Minister  und  die  diplomatischen  Agenten, 
nahm  dann  vor  den  Thoren  des  Palais  Aufstellung  und  Hess  hier 
die  Truppen  defiliren.  Die  Helden  von  Slivnitza  zogen  unter  dem 
Triumphbogen  durch.  Der  Fürst  begrüsste  jeden  Truppenkörper 
besonders.  Die  Antwort  der  Soldaten  war  ein  jubelnder  „Hurrahruf. 
Die  Defilirung  dauerte  3  Stunden.  Am  Abend  war  die  Hauptstadt 
glänzend  illuminirt. 

Am  i5.Decemberwurde  der  Connmandant  des  Westcorps,  Oberst- 
lieutenant  Nicolaeff,  für  seine  Bravour  beiPirotzum  Obersten  ernannt 
und  mit  dem  Orden  zweiter  Classe  ^Für  Tapferkeit"  ausgezeichnet. 
Er  verliess  Pirot  und  mit  ihm  räumten  die  Bulgaren  das  serbische 
Territorium.    Die  Serben  erfüllten  auch  hier  nicht   die  Bedingungen 
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der  Wafifenruhe;  sie  zogen  in  Pirot  ein,  noch  ehe  es  von  den 
bulgarischen  Truppen  geräumt  worden  war.  Dabei  fanden  sehr  un- 
erwünschte, von  den  Serben  verursachte  Conflicte  statt,  welche 
aber  die  Serben  theuer  büssen  mussten.  Oberst  Nicolaeff  mit  seinen 
Truppen  wurde  in  feierlichster  Weise  empfangen.  Der  Fürst  zog 
ihm  entgegen  und  erwartete  ihn  bei  dem  Triumphbogen  auf  der 
Chaussee  von  Nisch.  Als  Oberst  NicolaeflF  sichtbar  wurde,  empfing 
ihn  die  enorme  Menschenmenge,  welche  ihn  erwartete,  mit  lauten 
und  sich  immer  wiederholenden  „Hurrahrufen".  Der  Fürst,  sich 
zum  Volke  wendend,  sagte:  „Brüder,  rufet  „Hurrah",  so  laut  Ihr 
nur  könnt,  dem  Helden  von  Pirot,  unserem  tapferen  Obersten 
Nicolaeff  zu;  er  hat  sich  vielmals  die  Liebe  und  Dankbarkeit  der 
Nation  verdient.''  Als  die  Truppen  das  Palais  erreichten,  liess  der 
Fürst  sie  auch  im  Parademarsch  vorbei  defiliren  und  begxüsste  sie, 
wie  er  den  Tag  vorher  jeden  Truppentheil  begrüsst  hatte.  Den 
Namen  „Held  von  Pirot'',  den  Fürst  Alexander  mit  vollem  Recht 
dem   Oberst   Nicolaeff  gegeben,  hat   dieser   auch   seither   behalten. 

Der  brudermorderische  serbische  Kjieg  gegen  Bulgarien  wurde 
mit  dem  Frieden  von  Bukarest  beendet.  Am  8.  Januar  1886  wurde 
die  rumänische  Hauptstadt  zum  Ort  des  Friedensschlusses  er- 
wählt. 16  Tage  später  erschienen  die  Delegirten  Bulgariens  und 
Serbiens  in  Bukarest.  Serbien  war  durch  Herrn  Miatovitch  und 
Bulgarien  durch  Medjid-Pascha  vertreten.  Miatovitch  schlug  einen 
Vertrag  vor,  der  aus  einem  einzigen  Artikel  bestehen  und  erklären 
sollte,  der  Friede  zwischen  den  beiden  kriegführenden  Parteien  sei 
auf  Grund  der  Verhältnisse,  wie  sie  vor  dem  2.  November  1885 
bestanden,  wieder  hergestellt.  Medjid-Pascha  lehnte  diese  Fas- 
sung ab,  weil  Serbien  sich  vor  dem  2.  November  in  der  Periode 
der  eifrigsten  Mobilisirung  befand,  und  schlug  eine  andere  Fassung 
des  Artikels  vor,  in  welcher  gesagt  werden  sollte,  dass  zwischen 
den  beiden  Mächten  wieder  die  freundlichen  Verhältnisse  von 
früher  hergestellt  seien.  Diesen  Vorschlag  lehnte  Serbien  wieder 
ab.  Endlich,  am  17.  Februar,  beantragte  Serbien  für  den  Vertrag  fol- 
gende Fassung:  „Der  Friede  zwischen  Serbien  und  Bulgarien  tritt 
mit  dem  Tage  der  Unterzeichnung  des  vorliegenden  Vertrages 
wieder  ein,  dessen  Ratificationen  in  Bukarest  nicht  später  als 
nach  weiteren  14  Tagen  ausgewechselt  werden  sollen."  Bulgarien 
willigte  in  diese  Fassung  ein  und  der  Vertrag  wurde  am  18,  Februar 
unterzeichnet. 

So  endete  der  bulgarisch-serbische  Krieg.  Serbien  hat  durch 
denselben  nicht  nur  seinen  Zweck  einer  Herstellung  des  Gleich- 
gewichtes  auf  dem   Balkan   nicht   erreicht,   worunter    Serbien    die 
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Abtretung  von  bulgarischem  Territorium  an  Serbien  und  die  defini- 
tive Schwächung  Bulgariens  verstand,  sondern  es  hat  im  Gegen- 
theil  sein  Prestige  auf  dem  Balkan  vernichtet,  indem  es  die  Lor- 
beeren des  Vorranges  in  den  Händen  seines  Gegners  lassen  musste. 

Während  dieses  Krieges  erwies  das  Ausland  den  Bulgaren 
seine  Sympathien  durch  Zusendung  von  Hilfe  für  die  Kranken  und 
Verwundeten.  Unter  den  Ersten,  welche  Hilfe  brachten,  war  das 
rumänische  „Rothe  Kreuz",  dann  das  „Rothe  Kreuz"  von  Hessen- 
Darmstadt.  Vom  deutschen  „Rothen  Kreuze"  waren  2  Missionen 
eingetroffen:  die  eine  mit  dem  Chirurgen  Professor  Langenbach  an 
der  Spitze  und  die  andere  unter  der  Leitung  der  .Chirurgen  Glück  und 
Gramm.  Dann  folgten  die  Missionen  des  österreichisch-ungarischen 
„Rothen  Kreuzes",  des  österreichisch-ungarischen  Thronfolgers, 
des  ungarischen  Ritterordens,  sowie  einiger  Engländer.  Bei  der 
Rückkehr  der  bulgarischen  Truppen  aus  Serbien  trafen  auch  die 
russischen  Sanitätsorgane  des  „Rothen  Kreuzes"  ein.  Bei  dem  Mangel 
jedes  organisirten  Sanitätsdienstes  in  Bulgarien  haben  diese  aus- 
ländischen Wohlthäter  der  bulgarischen  Armee  werthvolle  Dienste 
erwiesen  und  das  Land  wird  ihnen  dafür  ewig  Dank  bewahren. 

Als  Epilog  zum  serbisch-bulgarischen  Krieg  mag  der  Brief  des 
Kaisers  Alexander  HL  an  den  Fürsten  Alexander  dienen,  den  Herr 
Somoff,  ein  Mitglied  der  russischen  Mission  in  Belgrad,  nach  Sofia 
brachte.  In  diesem  Briefe  lobte  der  Kaiser  die  Tapferkeit  des 
Fürsten  Alexander  und  pries  seine  ausgezeichneten  Eigenschaften 
als  Heerführer.  Leider  hat  dieser  liebenswürdige  Brief  den  Intriguen 
der  russischen  Agenten  in  Bulgarien  gegen  den  Fürsten  nicht  Halt 
geboten;  im  Gegentheil,  diese  Intriguen  verschärften  sich  von  Tag 
zu  Tag,  bis  sie  mit  der  Katastrophe  vom  9.72 1 .  August  endeten. 


Siebenter  Theil. 


Die  Ereignisse  nach  dem  Kriege^ 

Fortsetzung  der  Conferenz  von  Constantinopel.  —  Officiersverschwöningen  und  Russlands 
Versuche,  die  Ofüciere  zu  bestechen.  —  Reise  des  Fürsten  Alexander  nach  Südbulgarien. 
—  Die  Verschwörung  von  Burgas.  —  Die  vereinigte  Nationalversammlung.  —  Falsche 
Gerüchte  über  serbische  Angriffe.  —  Mission  Vasoff's  in  Serbien.  —  Man  beruft  die  Reser- 
visten ein.  —  Vorzeichen  der  nahenden  Katastrophe.  —  Fürst  Alexander  glaubt  nicht  der 

Warnung,  dass  ihm  Gefahr  droht. 

Nach  einer  kleinen  Ruhepause  begannen  in  Sofia  die  Unter- 
handlungen mit  Medjid-Pascha  und  Gadban-EflFendi,  betreffend  die 
Losung  der  rumelischen  Frage.  Diese  Unterhandlungen  nahmen 
einen  so  günstigen  Verlauf,  dass  der  bulgarische  Bevollmächtigte 
bald  darauf  nach  Constantinopel  eingeladen  wurde,  imi  die  Verhand- 
lungen zu  Ende  zu  führen.  Der  Grossvezir  Kiamil-Pascha,  sowie  der 
Minister  des  Aeussem  Said-Pascha  zeigten  sich  Bulgarien  sehr 
freundlich  gesinnt.  Die  Türken  wie  die  Bulgaren  wünschten  zu 
jener  Zeit  nichts  anderes  als  die  sofortige  Lösung  dieser  so  heiklen 
Frage.  In  Folge  dessen  Hess  das  türkisch-bulgarische  Ueberein- 
kommen  nicht  lange  auf  sich  warten.  Kraft  dieses  Uebereinkommens 
ernannte  der  Sultan  den  Fürsten  Alexander  zum  lebenslänglichen 
Generalgouverneur  von  Ostrumelien  und  willigte  in  die  Revision 
des  organischen  Statutes  durch  eine  besondere  türkisch-bulgarische 
Commission.  Bulgarien  willigte  in  die  Einverleibung  der  zwei  Kireise 
von  Kirdjali  in  die  Türkei.  In  dieselben  wurden  die  Grenzdörfer,  welche 
sich  bis  zu  dieser  Zeit  weder  der  Türkei,  noch  den  Bulgaren  hatten 
unterwerfen  wollen,  einbezogen.  Diese  Dörfer  waren  hauptsächlich 
von  Pomako-Bulgaren  bewohnt,  welche  zum  Islam  übergetreten  waren. 
Die  Bulgaren  sollten  überdies  mit  der  Türkei  einen  Defensiv-  und 
Offensivbund  schliessen,  kraft  dessen  sie  sich  zu  gegenseitiger  Ver- 
theidigung  verpflichteten.     Für   den  Fall    als  jemand  Bulgarien   an- 
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greifen  sollte,  hatten  türkische  Truppen  zu  Hilfe  zu  eilen  und  sich 
unter  das  Coramando  des  Fürsten  Alexander  zu  stellen.  Im  Falle 
eines  Angriffes  auf  die  Türkei  sollten  ihr  auf  Verlangen  bulgarische 
Truppen  zu  Hilfe  kommen  und  sich  unter  das  Commando  der  tür- 
kischen Generäle  stellen. 

Dieses  Uebereinkommen  war  lange  nicht  das,  was  das  bul- 
garische Volk  wünschte,  aber  wenn  man  die  damaligen  Verhältnisse 
in  Betracht  zieht,  wird  man  verstehen,  dass  man  sich  zur  Noth 
damit  begnügen  musste.  Als  jedoch  das  türkisch-bulgarische  Ueber- 
einkommen auf  den  Verhandlungstisch  in  der  Constantinopeler  Con- 
ferenz  niedergelegt  wurde,  um  dieSanctton  der  Conferenz  zu  erhalten, 
trat  Russland  entschieden  gegen  dasselbe  auf.  Russland  protestirte 
vor  allem  gegen  die  Militärconvention  und  erklärte,  es  könne  die 
Möglichkeit  nicht  zulassen,  dass  das  christliche  Bulgarien  im  Bunde 
mit  der  muselmännischen  Türkei  mit  bewaffneter  Hand  gegen  einen 
anderen  christlichen  Staat  auftreten  könnte.  In  Folge  dessen 
wurde  diese  Bestimmung  des  Vertrages  beseitigt.  Aber  Russland 
begnügte  sich  damit  nicht.  Es  verlangte,  dass  der  Name  des  Fürsten 
Alexander  aus  dem  Vertrage  gestrichen  werde  und  dass  als  lebens- 
länglicher Generalgouverneur  Ostrumeliens  nicht  Fürst  Alexander, 
sondern  der  „Fürst  von  Bulgarien"  anzuführen  sei.  Dieses  Ver- 
langen zeigte  schon  damals  die  Absichten  Russlands  in  Betreff  des 
Fürsten  Alexander  ganz  klar.  Der  Fijrst  willigte  auch  in  diese 
Forderung  ein,  aber  für  Russland  war  das  noch  zu  wenig.  Sein 
neues  Verlangen  ging  dahin,  Fürst  Alexander  sei  in  seiner  Eigen- 
schaft als  bulgarischer  Fürst  nur  auf  5  Jahre  zum  Generalgouvemeur 
zu  ernennen,  wie  die  früheren  Paschas,  und  nach  Ablauf  dieser 
Frist  habe  die  Erneuerung  seines  Amtes,  und  zwar  jedesmal  mit 
Bewilligung  der  Grossmächte  zu  erfolgen.  Fürst  Alexander  pro- 
testirte gegen  dieses  Verlangen  Russlands,  aber  die  Grossmächte 
bekümmerten  sich  um  diesen  Protest  nicht  und  befahlen  ihren  Gre- 
sandten  in  Constantinopel,  am  24.  März  1886  das  Protokoll  zu  unter- 
zeichnen, welches  den  russischen  Wünschen  entsprach,  und  so  wurde 
Fürst  Alexander  trotz  aller  Protestationen  Bulgariens  für  5  Jahre 
zum  Generalgouvemeur  von  Ostrumelien  ernannt.  Erwähnt  muss 
werden,  dass  Bulgarien  in  der  Person  seines  Vertreters,  des  Mi- 
nisters des  Aeussern.  lUa  Zanoff,  in  Constantinopel,  einen  sehr 
schlechten  und  schwachen  Verlheidiger  der  bulgarischen  Interessen 
hatte.  Wie  sich  später  zeigte,  war  diese  Persönlichkeit  von  der  rus- 
sischen Diplomatie  bestochen  worden. 

Das  türkisch -bulgarische  Uebereinkommen  diente  als  Quelle  neuer 
itrigTien  gegen  den  Fürsten  Alexander.  In  Constantinopel  wendete 
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die  russische  Diplomatie  alles  an,  um  den  Bulgaren  alle  Vortheile 
dieses  Vertrages  zu  rauben  und  ihnen  zu  schaden,  während  sie  in 
Bulgarien  eine  Agitation  gegen  den  Fürsten  Alexander  einleitete, 
indem  sie  ihn  der  Nachgiebigkeit  gegen  die  Türkei  und  der  Unfähig- 
keit, die  Interessen  seines  Landes  zu  vertheidigen,  beschuldigte.  Die 
Bulgaren  sahen  ein,  dass,  wenn  der  Fürst  eine  Millionenarmee  zur  Ver- 
fügung gehabt  hätte,  seine  Stimme  auf  der  Constantinopeler  Conferenz 
mit  Aufmerksamkeit  gehört  und  sein  Verlangen  befriedigt  worden 
wäre.  Aber  was  vermochte  das  kleine  Bulgarien  gegen  das  grosse 
Russland,  das  überdies  von  den  europäischen  Grossmächten  unter- 
stützt wurde  und  der  vollständigen  Nachgiebigkeit  der  Türkei 
begegnete?  Bulgarien  und  sein  Fürst  mussten  gebrochenen  Herzens 
die  neuen  Schläge  ertragen,  die  ihnen  ihr  Befreier  versetzte,  und 
sich  in  ihr  trauriges  Schicksal  fügen.  Jedoch  nicht  alle  Bulgaren 
verhielten  sich  so  resignirt.  Der  russische  Charg6  d'affaires  in 
Sofia,  BogdanoflF,  und  der  russische  Militärattache,  SaharofF,  hatten 
den  Metropoliten  Clement,  D.  Zancoff  und  andere  russische  Adepten 
zu  ihrer  Verfügung,  die  bereit  waren,  ihr  Vaterland  zu  verkaufen, 
nur  um  am  Ruder  bleiben  und  ihre  Taschen  füllen  zu  können. 
Diese  Herren  und  ihr  Anhang  predigten  aller  Orten,  dass  die  Ur- 
sache der  Misserfolge  in  der  Vereinigungsfrage  ausschliesslich 
Fürst  Alexander  sei.  Russland  wolle  ihn  nicht  mehr  auf  dem  bul- 
garischen Throne  sehen,  und  wenn  das  bulgarische  Volk  seinen 
Fürsten  opfern  wollte,  dann  würde  Russland  nicht  nur  die  voll- 
ständige Vereinigung  herbeiführen,  sondern  sogar  jenes  Bulgarien 
schaffen,  wie  es  im  Frieden  von  San  Stefano  gedacht  war.  Die 
Bulgaren  sehnten  die  vollständige  Vereinigung  herbei.  Darum  übten 
solche  Predigten  auf  sie  einen  Eindruck.  Gleichzeitig  wollten  sie 
aber  auch  ihren  Fürsten,  den  Liebling  des  Volkes,  nicht  opfern.  Sie 
hofften  irgend  einen  Modus  vivendi  zu  finden,  um  aus  diesem  Dilemma 
herauszukommen.  Durch  die  Mitwirkung  einiger  bestechlicher 
Menschen  wurde  aber  die  Frage  in  ganz  anderer  Weise  gelöst. 

Seit  Beginn  des  Jahres  1886  zeigte  sich  unter  den  Militärs  eine 
Agitation  gegen  den  Fürsten  Alexander.  Den  Ausgangspunkt  dieser 
Agitation  bildeten  vor  allem  unbefriedigte  persönliche  Ambitionen. 
Der  eine  hatte  keinen  Orden  bekommen  und  glaubte  ihn  verdient 
zu  haben,  der  andere  hatte  nicht  gerade  den  Orden  bekonunen,  auf 
den  er  rechnen  zu  können  glaubte,  der  dritte  war  nicht  zu  hö- 
herem Rang  befördert  worden,  dem  vierten  endlich  war  nicht  gerade 
die  Stelle  gegeben  worden,  um  die  er  sich  beworben  hatte.  Man  be- 
schuldigte den  jungen  Chef  des  Stabes,  Hauptmann  Petroff,  der 
ungerechten   und  parteiischen  Vertheilung  der   Orden,   aber  Oberst 
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Saharoff  sagte,  das  sei  nicht  die  Schuld  Petroff  s,  sondern  des  Fürsten, 
der  diesem  Favoriten  erlaube,  sein  Vertrauen  zu  missbrauchen. 
Den  Oberst  SaharoflF  unterstützte  noch  der  Oberst  in  russischen 
Diensten,  der  Bulgare  Kessiakoff,  von  dem  wir  bereits  Gelegenheit 
hatten  zu  sprechen.  Er  förderte  die  Propaganda  gegen  den  Fürsten 
Alexander  und  versuchte  die  Officiere  zu  bestechen.  So  bot  Oberst 
Kessiakoff  eines  Tages  dem  Obersten  Nicolaeff  an,  das  Haus  in  Sofia, 
welches  der  russischen  diplomatischen  Agentie  gehorte,  zu  kaufen.*) 
Oberst  Nicolaeff  antwortete,  dass  er  kein  Geld  habe,  um  dieses 
Haus  zu  kaufen,  aber  Kessiakoff  sagte  ihm,  er  solle  sich  wegen  des 
Geldes  keine  Sorge  machen,  die  russische  Agentie  werde  ihm  dieses 
Haus  auch  ohne  Geld  geben  und  er  könne  es  bezahlen,  wann  es 
ihm  beliebe.  Aber  Nicolaeff  lehnte  ab  und  erklärte,  er  kaufe  nie 
und  nichts  ohne  das  erforderliche  Geld.  Dieses  Haus  wurde  bald 
unter  denselben  Bedingungen  dem  Minister  des  Aeussem,  Ilia  Zanoff, 
verkauft. 

Eines  Tages  kam  Panitza,  der  bald  nach  dem  Kriege  zum  Major 
befördert  worden  war,  sehr  erregt  zu  mir,  und  bat  mich,  dem  Fürsten 
mitzutheilen,  dass  im  Hause  des  Majors  Gudjeff  Versammlungen  der 
dem  Fürsten  Alexander  feindlich  gesinnten  Officiere  stattfinden,  auf 
welchen  Versammlungen  man  die  Frage  der  offenen  Feindseligkeit 
gegen  den  Fürsten  discutire.  Er  fügte  bei,  dass  die  Hauptperson 
unter  den  Unzufriedenen  Hauptmann  Bendereff  sei,  der  sich  dar- 
über tief  gekränkt  fühle,  dass  er  nach  dem  Kriege  nicht  zum  Major 
befördert  worden  sei,  und  der  deshalb  dem  Fürsten  Rache  ge- 
schworen habe.  Panitza  war  der  Meinung,  man  möge,  um  so  uner- 
wünschte Vorgänge  in  der  Armee  und  Feindseligkeiten  gegen  den 
Fürsten  zu  vermeiden,  den  Wunsch  Bendereffs  befriedigen  und 
ihn  dadurch  auf  die  Seite  des  Fürsten  ziehen.  Ich  berichtete  über 
alles  Gehörte  dem  Fürsten  Alexander;  dieser  willigte  aber  in  die 
Beförderung  Bendereffs  nicht  ein.  Der  Fürst  sagte,  dieser  Officier 
habe  bei  Slivnitza  die  Disposition  nicht  beachtet,  er  sei  zum  An- 
griff gegen  den  Feind  übergegangen,  trotzdem  er  den  Befehl  er- 
halten hatte,  sich  streng  defensiv  zu  verhalten,  und  nur  der  blinde 
Zufall,  das  Ungeschick  der  Serben  und  der  Umstand,  dass  der  Fürst 
ihm  die  ganze  Reserve  zu  Hilfe  geschickt,  habe  die  bulgarische 
Armee  und  mit  ihr  das  ganze  Vaterland  vor  dem  durch  das  Vor- 
gehen Bendereff's  drohenden  Untergange  gerettet.  Für  eine  solche 
Missachtung  der  Befehle  des  Chefs  in  Kriegszeiten  wäre  Bendereff 


♦)  Dieses  Haus    war  von    dem  Obersten  Popoff,    einem    Russen,   gebaut    und    nach 
seiner  Abreise  von    der  russischen  Agentie  übernommen  worden. 
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in  jeder  anderen  Armee  erschossen  worden,  aber  über  Fürbitte 
seiner  Kameraden,  die  sich  für  ihn  beim  Fürsten  verwendeten, 
wurde  er  vor  dieser  Schande  bewahrt.  BendereflF  lohnte  jedoch  diesen 
Gnadenact  des  Fürsten  mit  grossem  Undank.  Ich  theilte  die  Ant- 
wort des  Fürsten  Panitza  mit  und  dieser  wieder  übermittelte  sie  an 
Bendereff,  der  sich  nun  als  neuen  Vorschlag  zur  Wiederherstellung' 
gnter  Verhältnisse  zum  Fürsten  den  Alexander-Orden  3.  Classe  mit 
den  Schwertern  erbat ;  aber  der  Fürst  willigte  auch  in  diese  Forderung 
nicht  ein.  Er  erwiderte,  dass  er  keinen  Handel  mit  Orden  treibe, 
und  sie  nur  jenen  verleihe,  die  sich  um  das  Vaterland  verdient 
gemacht  haben.  Am  wenigsten  aber  könne  er  Orden  zu  dem  Zwecke 
geben,  um  den  einen  oder  den  anderen  Officier  für  sich  zu  g^ 
winnen,  da  ihm  ja  jeder  von  ihnen  den  Eid  der  Treue  geleistet 
habe.  Nach  diesen  missglückten  Versuchen,  seinen  Ehrgeiz  zu  be- 
friedigen, wurde  Hauptmann  Bendereff  ein  gefügiges  Werkzeug  des 
Obersten  Saharoff,  in  der  Hoffnung,  von  dieser  Seite  das  Gewünschte 
zu  erreichen. 

Auch  andere  höhere  Officiere  sahen  sich  in  ihren  ehrgeizigen 
Wünschen  nicht  befriedigt.  Major  Grueff  fühlte  sich  dadurch  sehr 
beleidigt,  dass  er  den  Posten  des  Artilleriechefs  nicht  erhalten,  auf 
den  er  Anspruch  erhoben  hatte.  Dieser  Posten  war  dem  Major 
Panoff  verliehen  worden,  welcher  die  Artillerie  während  des  Krieges 
commandirt  und  sich  in  dieser  Stellung  grosse  Verdienste  erworben 
hatte.  Hauptmann  Radko  Dimitrieff  war  deshalb  unzufrieden,  weil 
nicht  er,  sondern  Hauptmann  Paprikoff  zum  Generalstabschef  beim 
Westcorps  ernannt  worden  war.  Major  Gudjeff  konnte  sich  damit 
nicht  aussöhnen,  dass  Oberst  Nicolaeff  ihm  in  ganz  richtiger  Beur- 
theilung  vorgezogen  worden  war.  Major  Stoyanoff  war  aufs  tiefste 
beleidigt,  dass  ihm  nicht  das  Commando  des  9.  Plovdivsky-Regi- 
mentes  übertragen  wurde,  und  wegen  anderer  dienstlicher  Miss- 
erfolge, an  denen  er  selbst  schuld  war.  Das  waren  die  Ursachen, 
welche  diese  Officiere  veranlassten,  sich  zu  Werkzeugen  des  ab- 
scheulichsten Complots  gegen  den  Fürsten  Alexander  herzugeben. 
Die  Behauptung,  dass  die  Urheber  dieses  Complots  sich  von  patrio- 
tischen Zielen  leiten  Hessen,  ist  eine  leere  Phrase.  Nur  persönliche 
Motive  haben  dieselben  bei  ihrem  Vorgehen  geleitet.  Diese  Officiere 
hatten  in  Wirklichkeit  kein  Recht,  eine  grössere  Belohnung  zu  ver- 
langen, als  diejenige  war,  die  sie  erhalten  hatten.  Major  GrueflF  war 
zum  Director  der  Militärschule,  Hauptmann  BendereflF  zum  Gehilfen 
des  Kriegsministers,  Major  Gudjeff  zum  Commandanten  der  Brigade 
in  Slivno  ernannt  worden,  so  dass  sie  alle  Generalsposten  beklei- 
deten. Hauptmann   Radko   Dimitrieff   wurde  zum  Chef   der  admini- 
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strativen  Section  im  Kriegsministerium  ernannt.  Major  Stoyanoff 
bekam  das  Regiment  von  Struma.  Die  Freunde  des  Fürsten  warnten 
ihn  vor  allen  diesen  Ernennungen  und  sagten  voraus,  dass  er  sein 
zu  weit  gehendes  Vertrauen  in  diese  Personen  bereuen  werde, 
aber  er  wollte  dieser  Warnung  kein  Gehör  schenken.  Im  Frühjahre 
reisten  viele  Officiere  des  Generalstabes  nach  Slivnitza  zu  einem 
Picknick.  Sie  nahmen  einen  Photographen  aus  Sofia  mit  sich,  weicher 
die  Ansichten  der  Positionen  von  Slivnitza  aufnahm.  Auf  dieser 
lustigen  Vergnügungsfahrt  sprach  man  offen  über  die  feindseligen 
Absichten  gegen  den  Fürsten  Alexander,  der  sich  aber  gegen  alle 
diese  Thatsachen  wie  taubstumm  verhielt.  Seine  zu  weit  gehende 
Vertrauensseligkeit  hat  ihn  ins   Verderben  gestürzt. 

Im  April  machte  Fürst  Alexander  zu  Pferd  die  Reise  über 
Slatitza  und  Pirdop  nach  Philippope],  um  sich  von  dort  mit  dem  Mi- 
nisterpräsidenten Karaveloff  auf  eine  Rundfahrt  durch  die  aufs  neue 
vereinigte  Provinz  zu  begeben.  Das  Volk  empfing  ihn  überall  mit 
unbeschreiblichem  Enthusiasmus.  Der  Fürst  hatte  sich  vollkommen 
die  bulgarischen  Sitten  undGewohnheiten  angeeignet  und  nationaler 
Demokratismus  sprach  aus  allen  seinen  Handlungen.  Er  führte  auf 
seiner  Reise  keine  Küche  und  kein  Bettzeug  mit.  Wenn  er  sich 
einem  Dorfe  im  Balkangebirge  näherte,  wo  man  das  Mittagmahl 
einzunehmen  beabsichtigte,  schickte  Fürst  Alexander  einige  Caval- 
leristen  voraus,  die  ein  Lamm  oder  ein  Zicklein  kauften,  es  schlach- 
teten, auf  dem  Boden  Feuer  anmachten  und  das  ganze  Lamm  am 
Roste  abbrieten.  Die  Bulgaren  verstehen  es  sehr  gut,  die  Speisen 
auf  diese  Weise  zuzubereiten.  Die  Klänge  der  Cavalleriemusik 
kündigten  den  Ortsbewohnern  das  Eintreffen  des  Fürsten  an.  Ge- 
wöhnlich lief  das  ganze  Dorf  zu  seinem  Empfange  zusammen. 
Der  Fürst  Hess  sich  dann  ia  der  Mitte  des  Dorfes,  in  der  Nähe  des 
für  ihn  vorbereiteten  Mittagmahles  nieder.  Die  Bauern  und  Bäue- 
Hnnen  brachten  alles,  was  sie  auftreiben  konnten,  zur  fürstlichen 
Tafel:  Käse,  Eier,  Wein,  Schnaps,  und  so  arrangirte  sich  von  selbst 
ein  ländliches  Bankett  unter  freiem  Himmel.  Die  jungen  Leute 
sammelten  sich  um  den  Fürsten  und  begannen  den  Nationaltanz 
Koro  zu  tanzen,  an  welchem  auch  Fürst  Alexander  theilnahm.  Bis 
weit  vor  das  Dorf  hinaus  begleiteten  dann  die  Bauern  ihren  Fürsten, 
und  die  Erinnerungen  an  solche  Reisen  leben  auch  jetzt  noch  in 
jenen  Dörfern  fort,  die  er  passirt  hat.  Die  soldatische  Einfachheit  und 
Freundlichkeit  des  Fürsten,  vereinigt  mit  der  Macht  seiner  männ- 
lichen Schönheit,  nahmen  die  Bauern  besonders  gefangen. 

Ich  bekam  den  Befehl,  nach  Philippopel  zu  reisen  und  dort 
den  Fürsten  zu  erwarten.     Ich  kam  dort  mitten  in  das  Gewühl  des 
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Agitationskampfes,  da  in  kurzer  Zeit  die  Wahlen  fiir  die  vereinigte 
Kammer  von  Nord-  und  Südbulgarien  stattfinden  sollten.  Die  Russo- 
philen,  oder  wie  man  sie  nannte,  die  „falschen  Unionisten"  be- 
trieben eine  heftige  Agitation  gegen  den  Fürsten  Alexander.  Sie 
machten  ihn  für  die  Entschlüsse  der  Conferenz  von  Constantinopel 
verantwortlich,  die  so  unglücklich  für  Bulgarien  ausgefallen  waren. 
Zu  meiner  Ueberraschung  bekam  ich  am  i8.  April  mit  der  Stadt- 
post den  folgenden  anonymen  Brief: 

„Herrn  A.  Golowine! 

Erlauben  Sie  einem  wahren  Patrioten,  den  Sie  nicht  kennen,  der  sich 
mit  Politik  nicht  beschäftigt  und  der  nicht  wünscht,  dass  sein  Name  bekannt 
werde,  Ihnen  mitzutheilen,  dass  seit  einigen  Tagen  hier  in  der  Stadt  das 
Gerücht  über  beabsichtigte  Attentate  gegen  die  Person  S.  H.  des  Fürsten 
verbreitet  ist.  Für  die  Ausführung  des  Attentates  sind  sechs  verschiedene 
Orte  ins  Auge  gefasst,  um  für  den  Fall  des  Misserfolges  an  einem  Orte  das 
Attentat  an  einem  anderen  Orte  ausführen  zu  können,  bis  es  gelingt.  Uebrigcns 
theile  ich  Ihnen  das  Obenerwähnte  zur  Kenntniss  mit,  damit  Sie  nachforschen, 
inwieweit  dieses  Gerücht  auf  Wahrheit  beruht. 

Plovdiv,    17.  April   1886. 

Ein  echter  Patriot." 

Der  Präfect  P.  Dimitroff  und  der  Commandant  der  Brigade, 
Oberstlieutenant  Mutkuroff,  denen  ich  den  Inhalt  dieses  Briefes 
mittheilte  und  mit  denen  ich  darüber  sprach,  waren  der  Meinung, 
dass  es  sich  vielleicht  um  ein  Wahlmanöver  von  Seite  der  Russo- 
philen  handle,  welche  die  Reise  des  Fürsten  Alexander  in  der 
Provinz  verhindern  wollen,  weil  sie  seine  grosse  und  einflussreiche 
Popularität  fürchten  und  hoffen,  ihn  durch  diesen  Brief  zu  er- 
schrecken. Ich  theilte  dem  Fürsten  nach  Klissura,  wo  er  sich  eben 
aufhielt,  den  Text  des  Briefes  telegraphisch  mit,  aber  er  achtete 
nicht  darauf.  Im  Gegentheile,  als  der  Präfect  Dimitroff  dem  Fürsten 
mit  einer  verstärkten  Escorte  von  Gendarmen  zu  Pferd  nach  Kalofer 
entgegenreiste,  befahl  der  Fürst,  die  Gendarmen  fortzuschicken,  und 
fuhr  ohne  Escorte  weiter.  Unterdessen  bemerkten  wir  in  Philippopel 
auf  den  Strassen  die  Gestalten  neuer  Gäste,  Montenegriner,  welche 
Patronen  und  anderen  Schiessbedarf  einkauften  und  wieder  ver- 
schwanden. Da  die  Montenegriner  sich  im  Allgemeinen  keiner  guten 
Reputation  erfreuen  und  man  unter  ihnen  Leute  findet,  welche  sich 
zu  jedem  Verbrechen  kaufen  lassen,  so  flösste  ihr  unerwartetes  Er- 
scheinen Beunruhigung  ein. 

Der  Fürst  wurde  in  Philippopel  sehr  feierlich  empfangen.  Es 
fiel  bei  diesem  Empfange,  so  wie  bei  den  ersten  Audienzen  der 
Umstand  stark  ins  Auge,  dass  die  Russophilen  sich  bemühten,  so 
demonstrativ  als  möglich  ihre  Gefühle  der  Loyalität  und  Ergebenheit 
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B&r  den  Fürsten  zur  Schau  zu  tragen.  Es  zeigte  sich  aber  bald,  dass 
HHes  nichts    anderes    als  Komödie  und  Täuschung  war,  um  dahinter 
Bbre  Theilnahme  an  dem  verbrecherischen  Attentate  von  Burgas  zu 
«verbergen.     Es    wurde    später   bekannt,    dass    die   Russophilen   von 
Philippopel  im  Hause  eines  der  Mitglieder   ihrer  Partei,  bei   Daniel 
UrukofF,  ihre  Versammlungen  abhielten,   bei  denen   der  Plan  dieses 
Attentates  berathen  und  festgestellt  wurde.   Aus  Philippopel  begab 
sich  der  Fürst  ohne  jede  Escorte  zuerst  nach  Stanimaka  und  dann 
nach  Karlovo,  Kasanlyk,  Slivno.  Jamboli  und  Burgas.     In   Karlovo 
und  Kasanlyk  empfingen  die  RussophUen  den  Fürsten   anscheinend 
mit   den  Zeichen  vollster  Ergebenheit,     In    der    Nacht  aber  organi- 
sirten  einige  von  ihnen  Unruhen  und  feindliche  Demonstrationen,  In 
Kasanlyk  war  während  dieser  Scenen  der   Ministerpräsident   Kara- 
veloff  in  sehr  grosser  Gefahr,  wurde  aber   von  Tchardafon  gerettet. 
Der  Enthusiasmus    des  Volkes    bei    der  Ankunft    des    Fürsten   war 
überall   unbeschreiblich.     In   jeder   Stadt,   in  jedem    Dorfe    fand    er 
Kameraden    vom    Schlachtfeld,    und    es   war    für   die    Russophilen 
schwer,  bei  solcher  Stimmung  des  Volkes  gegen  den  Fürsten  Öffent- 
lich aufzutreten.     Mitten    auf  dieser  Reise   erhielt  Fürst  Alexander 
plötzlich  die  Nachricht  von  dem  gegen  ihn  vorbereiteten  Attentate 
bei    Burgas.     Diese   Meldung    zeigte,    dass    der   Brief,    den    ich    in 
Philippopel  erhalten  hatte,  keine  leere  Drohung  war.  Der  Procurator 
von    Burgas   berichtete,    er   sei    am  5.  Mai   von    dem    Gehilfen   des 
Präfecten  von  Burgas  nach  der  Präfectur   beordert   worden,  wo   er 
>-den  Bauer  Georgi  MichailoflFfand,  der  folgenden  schriftlichen  Bericht 
perstattete:     „Ich  wurde  von  dem  Führer  der    Opposition,    GoranofF, 
aieflich  eingeladen,  in  sein  Haus  zu  kommen.  Gestern  Abend  habe 
Ich  dieser  Aufforderung  Folge  geleistet  und  dort   eine  Gesellschaft 
gfetroffen,  die  aus    dem   russischen    Hauptmanne   Nabokoff,   einem 
'  tnontenegrinischen    Geistlichen,   femer    Schischmanoff,    Baioff,   zwei 
Montenegrinern  und  anderen  Personen  bestand.  Der  Zweck  der  Ver- 
sammlung war  folgender:  Man  sollte  Seiner  Hoheit,  der  sich  auf  der 
Reise  von  Slivno  nach  Burgas  befand,   entgegen  gehen  und  den  Ver- 
such machen,  sich  seiner  Person  in  Karatschickdere,  einem  Orte  zwi- 
schen Burgas  und  Aitos,  zu  bemächtigen,  oder  falls  dies  unmöglich  sein 
sollte,  ihn  zu  ermorden.  Zur  Ausführung  dieses  Planes  sollten  30  wohl- 
bewafFnete    Männer    unter   Befehl  des  Hauptmannes   Nabokoff    zur 
Verfügung  stehen.    Mir   wurde  vorgeschlagen,  etwa  20  zuverlässige 
r  Genossen  um  mich    zu   versammeln,  mich    mit    ihnen    nach  dem  be- 
BKichneten  Orte  zu  begeben  und  dort  unter  den  Befehl  des   Haupt- 
Btaannes  Nabokoff  zu  stellen.     Falls    der  Anschlag   an    dieser   Stelle 
nüssglücken  würde,  hatte  man  die  Absicht,  Seine    Hoheit   vor   dem 
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Eingange  der  Stadt  Burgas  gefangen  zu  nehmen  und  ihn  auf  eine 
Barke  zu  bringen,  die  auf  hoher  See  warten  würde.  Karaveloff  und 
der  den  Fürsten  begleitende  Präfect,  Iwan  Tzankoff,  sollten  ermordet, 
der  Unterpräfect  dagegen  vorher  unter  einem  Vorwande  verhaftet 
werden.  Als  Endergebniss  sollte  sodann  eine  Revolution  angezettelt 
und  das  Land  von  den  Russen  besetzt  werden.  Heute  hat  man  die 
Absicht,  zwei  Griechen  nach  Anchiolo  und  Kamabad  zu  schicken, 
von  denen  der  eine  unmittelbar  nach  Ausbruch  der  Revolution  den 
Telegraphen draht  durchschneiden,  während  der  andere  die  Bande 
von  der  Ankunft  des  Fürsten  und  davon  benachrichtigen  soll,  ob 
der  Fürst  zu  Pferd  oder  zu  Wagen  reist  und  welche  Bedeckung  er 
mit  sich  fuhrt.  Nach  Gelingen  des  Anschlages  soll  auch  er  den  Tele- 
graphendraht zwischen  Slivno  und  Burgas  durchschneiden.  Alle  im 
Hause  GoranoflPs  versammelten  Personen  leisteten  vor  dem  monte- 
negrinischen Priester  den  Eid:  Wir  schwören  im  Namen  Gottes, 
alles  geheim  zu  halten  und  nichts  von  unserem  Plane  zu  verrathen. 
Dazu  möge  uns  Gott  helfen." 

Der  Staatsanwalt  befahl  nach  dem  Empfange  dieses  Berichtes, 
die  Theilnehmer  an  dem  Complote  zu  verhaften,  aber  der  russische 
Consul  verlangte  die  sofortige  Freilassung  NabokoflPs  und  der  Mon- 
tenegriner. Diesem  Verlangen  wurde  jedoch  nicht  Folge  gegeben. 
Nach  zwei  Tagen  kam  in  einem  Boote  der  Monteneg^ner  Kontisch 
aus  Constantinopel  nach  Burgas,  um  auszukundschaften,  wie  es  um 
die  Ausführung  des  Complots  stehe.  Er  wurde  gleichfalls  verhaftet, 
obwohl  der  Agent  der  russischen  Dampfschiffsgesellschaft  ihn  zu 
verbergen  suchte.  Es  wurde  auch  der  montenegrinische  Priester  Dra- 
goevitsch  beim  Verlassen  der  Wohnung  Nabokoff*s  verhaftet,  wo 
er  sich  verborgen  gehalten  hatte.  Am  20.  Mai  erhielt  der  Minister 
der  Justiz  vom  Staatsanwälte  in  Burgas  folgenden  Bericht:  „Heute 
haben  die  als  Zeugen  vernommenen  Bootsleute  Christo  Nicoloff  und 
Stat  Nicoloff  nach  längerem  Verhör  eingestanden,  dass  der  Haupt- 
mann Nabokoff  sie  am  Abend  des  17.  Mai  durch  Vermittelung  eines 
gewissen  Todoroff  zu  sich  rufen  Hess.  Dort  fanden  sie  den  monte* 
negrinischen  Priester,  ferner  Schischmanoff  und  Goranoff,  und  der 
Hauptmann  forderte  sie  auf,  in  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  Mai 
mit  zwei  Barken  dem  von  Constantinopel  kommenden  russischen 
Dampfschiffe  entgegenzufahren  und  dieses  anzurufen.  Es  sollten  dann 
20  bis  30  Personen  in  ihre  Barken  steigen  und  ohne  Aufsehen  ans 
Ufer  gebracht  werden.  Da  der  Hauptmann  am  folgenden  Tage  ver- 
haftet wurde,  kam  der  Plan  nicht  zur  Ausführung.  —  Heute  be- 
stätigte ferner  der  Telegraphist  Michael  Bogdanoff  eidlich  die 
Richtigkeit  folgender  von    Ilia   Zitschoff  in  Vama  gemachten  Aus- 


—    401    — 

sage:  Ein  gewisser  Thomas,  der  als  Diener  bei  dem  Agenten  der 
russischen  DampfschifEfahrts-Gesellschaft  angestellt  sei,  habe  ihm 
am  12«  Mai  erzählt:  Der  Hauptmann  Nabokoif  und  der  Agent  seien 
zusammen  gewesen  und  Nabokoff  habe  einen  Brief  in  russischer 
S^Mrache  laut  vorgelesen,  aus  dem  er  (Thomas)  folgendes  Bruchstück 
verstanden  habe:  Passen  Sie  wohl  auf,  Nabokoff,  Sie  können  dabei 
zugrunde  gehen,  aber  die  gegebenen  Befehle  müssen  aufs  pünkt- 
lichste erfüllt  werden.  Andere  Zeugen  sagen  aus,  dass  Nabokoff 
Seine  Hoheit  am  ii.  Mai  öffentlich  beschimpft  und  hinzugefügt  habe, 
man  werde  schon  sehen,   was  sich  bald  ereignen  werde.*' 

Die  russische  Regierung  wendete  ihrerseits  alles  an,  um  die 
Untersuchung  in  dieser  Sache  zu  behindern.  Sie  schickte  Noten  an 
die  bulgarische  Regierung,  protestirte  gegen  die  Verhaftung  Nabo- 
kofPs,  erklärte  die  bulgarischen  Gerichte  als  incompetent,  ihn  zu 
richten,  nahm  die  Montenegriner  unter  ihren  Schutz  u.  s.  w.,  so  dass 
die  Angelegenheit  vom  Ministerpräsidenten  Karaveloff  verschleppt 
wurde,  um  später  ohne  jedes  Resultat  zu  bleiben. 

Aus  Burgas  begab  sich  Fürst  Alexander  nach  Sofia,  wo  seine 
Feinde  unter  der  Leitung  des  russischen  Consulates  eifrig  seine 
Entthronung  betrieben.  Das  Kriegsministerium  versetzte,  ernannte 
und  commandirte  viele  Officiere  in  der  Absicht^  die  dem  Fürsten 
Alexander  ergebenen  aus  Sofia  zu  entfernen,  dagegen  seine  Feinde 
dort  zu  concentriren.  Auch  hiervon  war  Fürst  Alexander  im  vor- 
hinein benachrichtigt  worden,  aber  er  glaubte  sich  in  voller  Sicher- 
heit. In  der  Bevölkerung  begann  man  Gerüchte  über  neue  Rüstungen 
in  Serbien  zu  verbreiten,  man  erschreckte  das  ermüdete  Volk  mit 
der  Nachricht  von  einem  neuen  Kriege.  Allmählich  wurden  diese 
Gerüchte  auch  von  Militärs  bestätigt  und  schliesslich  erstattete 
das  Kriegsministerium  dem  Fürsten  einen  officiellen  Bericht,  in  wel- 
chem es  versicherte,  dass  dem  Fürsten  von  Seite  Serbiens  Gefahr 
drohe.  Angesichts  des  feindlichen  Verhaltens  Serbiens  während 
der  Unterhandlungen  über  den  Frieden  hegte  Fürst  Alexander 
keinen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  ministeriellen  Berichtes, 
obwohl  derselbe  in  Wirklichkeit  nichts  als  Verrath  und  unverschämte 
Lüge  war.  Um  den  Fürsten  noch  mehr  von  der  angeblichen  Gefahr 
zu  überzeugen,  schlug  der  Verweser  des  Kriegsministeriums  dem 
Fürsten  vor,  einen  verlässlichen  Officier  nach  Serbien  zu  entsenden, 
um  dort  an  Ort  und  Stelle  die  Sachlage  zu  studiren.  Für  diese 
Mission  wurde  einer  der  Verschwörer,  Hauptmann  Vasoff,  aus- 
erwählt, der  aus  Serbien  an  das  Kriegsministerium  Berichte  voll 
drohender  Nachrichten  sandte.  Er  schrieb,  dass  die  Serben  neue 
Befestigungen   errichten,   Depots    für  Militärvorräthe    an    der    buU 

Oolewin«,  Alexander  X.  tod  Bulgarien.  26 
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garischen  Grenze  anlegen,  dass  die  Reservisten  einberufen  und 
dass  an  der  Grenze  bedeutende  Streitkräfte  concentrirt  werden. 
In  Wirklichkeit  schrieb  Hauptmann  Vasoff  diese  Berichte  gar.  nicht 
in  Serbien.  Sie  waren  ihm  vom  Hauptmann  Bendereff  dictirt  worden 
und  Vasoff  befand  sich  damals  in  Russland.  In  Folge  dieser  Berichte 
._\  wendete  sich  Fürst  Alexander  an  den  Grossvezier  mit  einer  Note, 
in  welcher  er  ihm  die  serbischen  Kriegsvorbereitungen  mittheilte 
und  um  diplomatische  Hilfe  bat,  indem  er  hinzufügte,  er  würde  sonst 
genöthigt  sein,  die  Armee  zu  mobilisiren.  Der  Grossvezier  verlangte 
in  Belgrad  Erklärungen  über  diese  Angelegenheit;  aber  der  serbische 
Minister  des  Aeussem,  Franassovitch,  gab  eine  Antwort  in  so  grober 
Form,  dass  er  dadurch  den  Fürsten  Alexander,  welcher  die  Treu- 
losigkeit der  Serben  schon  kannte,  nicht  nur  nicht  beruhigte, 
sondern  nur  noch  mehr  in  dem  Glauben  befestigte,  dass  Serbien 
sich  wirklich  zu  einem  neuen  Kriege  vorbereite.  Ohne  einen  Ver- 
rath  zu  ahnen,  gab  der  Fürst  den  Befehl,  die  Befestigungen  bei 
Slivnitza  in  Ordnung  zu  bringen  und  neue  Fortificationen*  an  der 
serbischen  Grenze  zu  bauen.  Die  Verräther  benützten  diesen  Befehl, 
um  die  dem  Fürsten  Alexander  ergebenen  Truppentheile  aus  Sofia 
zu  ziehen.  Zwei  Drujinen  des  Alexandrovsky-Regiment  wurden  nach 
Slivnitza  gesendet,  dagegen  wurden  in  die  Hauptstadt  Truppen- 
korper  herangezogen,  welche  an  dem  Complote  theilnahmen,  wie 
das  Strumsky.Regiment. 

Die  vereinigte  Kammer  der  Vertreter  Nord-  und  Südbulgariens 
versammelte  sich  in  Sofia.  In  die  Reihen  der  Deputirten  wurde  eine 
offene  Agitation  gegen  den  Fürsten  hineingetragen.  Man  lud  sie  in 
das  russische  Consulat,  wo  man  ihnen  nahelegte,  sie  sollten  ihren 
Fürsten  opfern,  wenn  sie  die  Vereinigung  fordern  und  ein  Bulgarien 
im  Sinne  des  Vertrages  von  San  Stefano  schaffen  helfen  wollten. 
In  der  Kammer  selbst  hielten  einige  Deputirte  empörende  Reden 
über  die  neugeschaffene  Lage  und  den  Fürsten.  Angesichts  der 
Möglichkeit  einer  Mobilisirung  wurde  eine  Verordnung  erlassen,  dass 
die  Reservemannschaften  bei  den  Verwaltungsbehörden  erscheinen 
und  sich  dort  melden  sollten,  um  ihre  Zahl  und  ihren  Wohnsitz  in 
Evidenz  zu  halten.  Aber  die  Mehrzahl  der  Mannschaften  leistete 
dem  Befehle  keine  Folge.  Dies  zeigte  an,  dass  die  Agitation  schon 
unter  die  Bevölkerung  gedrungen  war  und  Früchte  getragen  hatte. 
Der  Bevölkerung  sagte  man,  dass  niemand  Anderer  als  der  Fürst 
den  Krieg  zur  Befriedigung  seiner  ehrgeizigen  Absichten  wünsche, 
und  dass,  wenn  er  in  guten  Beziehungen  zu  Russland  stünde, 
dieser  Krieg  vermieden  werden  könnte.  Das  Volk,  noch  von  dem 
eben    beendeten    Kriege,     der    seine    materiellen   Mittel   erschöpft 
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hatte;  ermüdet,  war  natürlich  gegen  den  Krieg.  Die  oppositionelle 
Presse  Nord-  wie  Südbulgariens,  besonders  das  Zancovistische 
Organ  ^Svetlina'*  in  Sofia  uncj  die  pseudo-unionistische  „Soedi- 
neni6"  in  Philippopel,  griff  den  Fürsten  Alexander  in  heftigster 
und  unanständigster  Weise  an;  Broschüren  empörendsten  Inhaltes 
wurden  vor  dem  Palais  verkauft  und  in  den  Wagen  des  Fürsten, 
wenn  er  vorüberfuhr,  geworfen.  Die  ministeriellen  Organe  P.  Kara- 
velofPs  schwiegen  und  versuchten  es  mit  keinem  Wort,  ihren 
Fürsten  gegen  die  Beleidigungen  in  Schutz  zu  nehmen.  Minister- 
präsident KaraveloiBf  traf  keine  Massnahmen  gegen  diese  Aeusse- 
rungen  der  Presse.  Alle  diese  drohenden  Symptome  wurden  von 
dem  Fürsten  unbeachtet  gelassen,  obwohl  man  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  dieselben  lenkte.  St.  BobtschefF,  einer  der  Führer 
der  Pseudo-Unionisten,  gesteht  in  seiner  Broschüre  „Unsere  politi- 
schen Sünden"  selbst  ein,  dass  seine  Parteigenossen  gegen  den 
Fürsten  Alexander  deshalb  waren,  weil  er  die  Rathschläge  ihrer 
Gegner  horte,  seine  Stütze  den  wahrhaften  Unionisten  lieh,  den 
Czaren  beleidigte  u.  s.  w.  Aus  diesen  Grründen  nannte  ihn  das  Organ 
ihrer  Partei  „Soedineni6"  ein  „Uebel  für  das  Land".  Nach  dieser 
Theorie  müsste  jede  Opposition  den  Herrscher  als  „Uebel"  ansehen. 
Um  ein  Beispiel  dieser  Agitation  anzuführen,  wollen  wir  hier 
einen  Auszug  aus  der  Zeitung  „Soedineni6"  reproduciren,  welche 
am  20.  Juni  1886  Folgendes  schrieb: 

„Ja  die  Quelle  des  Uebels  liegt  im  Palais  der  bulgarischen  Haupt- 
stadt, sie  befindet  sich  in  jener  heiligen  und  unverletzbaren  Person^  die 
zum  bulgarischen  Fürsten  erwählt  zu  haben,  wir  für  das  grösste  Unglück 
halten.  In  dem  kleinen  Kopfe  dieser  deutschen  Natur  gähren  grosse  höllische 
Pläne  gegen  das  Land,  welches  ihn  nackt  aufgenommen,  ihn  mit  Wohlthaten 
überschüttet  und  in  die  Höhe  gebracht  hat.  Man  mag  sagen,  was  man  will, 
man  mag  allerlei  vermuthen,  aber  Karaveloff  ist  jedenfalls  Bulgare,  Stoyanoff 
und  Andere  sind  es  auch;  wir  können  ihnen  allerlei  herrschsüchtige  und  ehr- 
geizige   Ziele    zumuthen,    aber    sie    können    nicht   so  weit  gehen,   ihr  Land, 

Haus,  Herd  und  ihre  Kinder  zu  verkaufen Ganz  anders  steht  es 

um  den  bulgarischen  Herrscher.  Fremd  durch  seine  Geburt,  ein  Fanatiker, 
einem  anderen  Glauben  angehörend,  zufällig  zu  einem  unverdienten  Rang 
erhoben,  gibt  es  kein  Band,  das  ihn  an  das  bulgarische  Volk  bindet.  Man 
bedenke  doch  um  Gotteswillen,  ob  ein  unparteiischer  Mann  den  Sitz  alles 
Uebels  anderswo  suchen  kann,  des  Uebels,  das  an  dem  Marke  unseres  armen 
Landes  zehrt,  und    ob  für  Bulgarien  dieser  fremde  Fürst  noch  möglich  sei? 

Bulgarien  braucht  Russland,  muss  seine  Freundschaft  und  seinen  Schutz 
suchen,  es  muss  die  Versöhnung  schaffen  in  der  Weise,  wie  der  russische 
Kaiser  es  der  Deputation  nahegelegt  hat,  wie  es  der  Nationalversammlung 
vorgeschlagen  worden  ist.  Alles  andere  ist  blosse  IJhrase,  wie  Du  sie  jeden 
Tag  in  der  Kammer  von  Deinen  Collegen  und  Parteigenossen  hören  kannst. 
Wenn  Du,  braver  bulgarischer  Premier,  wissen  willst,  welche    und  wie    viel 
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Bedin^ngen  man  erfüllen  muss,  um  uns  mit  Russland  zu  versöhnen,  dann 
erlaube,  dass  wir  es  Dir  sagen:  Um  uns  mit  Russland  zu  versöhnen,  braucht 
man  33  Bedingungen,  und  die    erste  heisst,  uns    von  dem  Fürsten 

befreien Ich  denke,   die  anderen  Bedingungen  wünschest  Du  nicht 

weiter  zu  wissen! 

Ja,  Herr  Karaveloff,  der  Fürst  gleicht  dem  Apfel  der  Zwietracht,  der 
Fürst  ist  die  Quelle  des  Unglückes  Bulgariens.  Es  ist,  glaube  ich,  Zeit,  dies 
offenherzig  zu  sagen.  Er  ist  die  Ursache  dessen,  dass  die  Parteien  bis  zu 
solchem  Grade  gegenseitig  erbittert  sind  und  bis  jetzt  keine  Möglichkeit 
haben,  sich  zu  verständigen  und  einig  vorzugehen.  Er  ist  die  Ursache,  dass 
wir  uns  mit  unseren  Befreiem  entzweit  haben,  er  ist  die  Ursache,  dass  wir 
uns  mit  ihnen  nicht  versöhnen  können,  obwohl  es  nothwendig  wäre,  uns  mit 
ihnen  zu  versöhnen,  weil  wir  ihre  Hilfe  und  ihren  Schutz  suchen  und  weil 
es  absurd  ist,  eine  so  kostbare  Freundschaft  für  einen  Mann  zu  opfern. 
Diese  Versöhnung,  wir  verlangen  sie,  verlangen  sie  dringend, 
verlangen  sie  im  Namen  des  Volkes.  Jage  den  Fürsten  fort  und 
walte  nach  Belieben,  so  lange  Du  willst.  Wir  verlangen  von  Dir 
keine  Macht,  noch  beneiden  wir  Deinen  Ruhm.  Wir  sind  geneigt 
Dir  zu  glauben,  aber  ihm  allein  oder  Dir  mit  ihm  zusammen 
glauben  wir  niemals." 

Dieselbe  Zeitung  schrieb  am  10.  Juli  1886: 

......  Das  Unglück  Bulgariens  ist  das  gekrönte  Haupt,  welches 

Bulgarien  regiert.  Wer  Bulgarien  von  dieser  Persönlichkeit  befreit,  der  ist 
für  uns  der  grösste  Patriot  und  unser  grösster  Wohlthäter." 

Als  Illustration  zu  diesen  Zeitungsartikeln  mag  auch  der  fol- 
gende Brief  Constantin  Velitschkoff  s  dienen,  der  später  in  bulga- 
rischen Zeitungen  abgedruckt  wurde  und  aus  dem  wir  folgenden 
Auszug  hier  einschalten: 

jjAn  Herrn  M.  Madjaroff  in  Philippopel! 

Lieber  Madjaroff! 

Ich  wollte  Ihnen  schon  lange  schreiben,  aber  ich  wollte  meinen  Brief 
nicht  der  Post  anvertrauen,  da  dieselbe  keine  Sicherheit  bietet.  Die  Freunde 
in  Philippopel  haben  sich  endlich  ermannt.  Ich  bin  überzeugt,  dass  das  in 
hohem  Grade  Ihr  Verdienst  ist.  Ich  weiss  nicht,  wie  warm  ich  Sic  zu  Ihrem 
Artikel  in  der  „Soedinenie"  beglückwünschen  soll.  Die  Frage  wegen  des 
Fürsten  war  noch  nie  so  kühn  und  schneidig  aufgeworfen  worden.  Ich  habe 
an  Urukoff  geschrieben,  es  sei  die  Meinung  unserer  Freunde,  besonders 
derjenigen,  welche  sich  überzeugt  haben,  dass  die  Rettung  Bulgariens  nicht 
durch  parlamentarische  Mittel  erreicht  werden  kann,  dass  immer  in  demselben 
Geiste  geschrieben  werden  soll.  Hier  beschäftigt  man  sich  schon  sehr  ernst 
mit  der  Frage  und  wirkt  für  die  Anwendung  energischer  Massregeln.  Zu  dem- 
selben Zwecke  wollte  dieser  Tage  eine  einflussreiche  Persönlichkeit  nach 
Philippopel  reisen,*)  aber  ein  unerwarteter  Umstand  nöthigte  sie,  die  Reise 
aufzuschieben.  Ich  wollte  diese  Person  an  Sie  empfehlen,  an  Vasoff  und  an 
Popoff,  da  ich  glaube,  dass  Sie  sich  die  Sache  zu  Herzen  nehmen  werden. 
In  jedem  Falle    muss«  man    den  Boden    kühn    durch  die  Presse  vorbereiten. 


'*')  Hauptmann  Bendereff. 
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Sie  können  noch  mehr  dafür  thun,  wenn  Sie  daran  gehen,  Ihre  eigene  Zeitung 
herauszugeben,  für  welches  Unternehmen  ich  Ihnen  herzlich  Erfolg  wünsche. 
Wenn  dieselbe  Person  nicht  kommt,  dann  wird  eine  andere  Person  kommen 
und  mit  Ihnen  zusammentreffen,  aber  ich  bitte  Sie,  das  noch  geheim  zu  halten." 

Im  Sinne  der  Zeitung  „Soedineniö"  schrieb  auch  die  „Svetlina" 
in  Sofia. 

Im  Regimente  Strumsky,  sowie  in  anderen  Regimentern,  wurde 
eine  offene  Agitation  gegen  den  Fürsten  Alexander  betrieben. 

Inzwischen  näherten  sich  die  Arbeiten  der  turko-bulgarischen 
Commission,  welche  aus  Medjid-Pascha,  Abro-Effendi,  P.  Dimitroff 
und  N.  Michailovsky  bestand  und  die  Revision  des  organischen 
Statutes  für  Ostrumelien  vorzunehmen  hatte,  ihrem  Ende  in  einem 
für  Bulgarien  günstigen  Sinne.  Die  türkischen  Delegirten  hatten 
sich  mit  dem  Antrage  ihrer  bulgarischen  CoUegen,  dass  Ostrumelien 
nach  den  Gesetzen  des  bulgarischen  Fürstenthums  verwaltet  werden 
soll,  einverstanden  erklärt.  Angesichts  des  energischen  Protestes 
der  Bevölkerung  gegen  jede  andere  Verwaltung  erschien  es  über- 
flüssig, im  rumelischen  Statut  jedes  Capitel  und  jeden  Paragraphen  zu 
revidiren  und  zu  modificiren.  Es  wurde  bloss  unter  den  Delegirten 
vereinbart,  dass  das  Statut  durch  zwei  oder  drei  Artikel  ersetzt 
werden  soll,  welche  den  Tribut,  den  die  fürstliche  Regierung  an 
Stelle  Ostrum eliens  zahlen  sollte,  zu  bestimmen  hatten.  Eben  in 
dieser  Zeit,  während  des  günstigen  Verlaufes  der  Unterhandlungen, 
wurde  Fürst  Alexander  von  den  Verräthem  in  Gefangenschaft  ge- 
setzt. Zu  jener  Zeit,  als  Ministerpräsident  Karaveloff  im  russischen 
Consulate  den  Plan  der  Entthronung  des  Fürsten  Alexander  berieth, 
führte  dieser  Unterhandlungen  mit  der  Darmstädter  Bank  über  eine 
Anleihe.  Diese  Unterhandlungen  gestalteten  sich,  dank  der  Ver- 
mittlung des  Fürsten,  so  günstig,  dass,  wenn  die  verrätherischen 
Üfficiere  noch  ein  oder  zwei  Tage  gewartet  hätten,  Karaveloff  in 
den  Besitz  einer  für  das  Land  überaus  günstigen  57270^8"®^  Anleihe 
gelangt  wäre. 

Während  des  letzten  Markttages  vor  der  Katastrophe,  sprach 
man  unter  den  Bauern,  welche  mit  ihren  Waaren  nach  Sofia  ge- 
kommen waren,  offen   über   die   baldige   Entthronung   des  Fürsten. 

Als  ich  wieder  und  energisch  davon  zu  reden  begann,  der 
P'ürst  solle  irgend  welche  Massnahmen  zum  Schutze  seiner  Person 
treffen,  weil  die  Gefahr  offenkundig  war,  antwortete  Fürst  Alexander 
im  Tone  der  Verstimmung: 

„Ich  schenke  den  Meldungen  über  die  Existenz  einer  solchen 
Gefahr  keinen  Glauben.  Alle  Gerüchte  darüber  sind  bloss  eine 
Frucht  der  Intriguen,  die  in  jetziger  Zeit   so    üppig    gedeihen.     Ich 
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habe  den  Bulgaren  nichts  Böses  gethan  und  es  ist  kein  Grund  vor- 
handen, dass  sie  gegen  mich  so  niederträchtig  handeln  und  meine 
gewaltsame  Entthronung  verlangen.  Ich  wünsche  nicht  mit  Gewalt 
Fürst  von  Bulgarien  zu  bleiben.  Wenn  man  mich  nicht  will,  dann 
soll  man  es  mir  sagen  und  ich  werde  mich  freiwillig  zurückziehen.'' 

Drei  Tage  vor  der  Katastophe,  während  einer  Spazierfahrt  des 
Fürsten,  warf  man  ihm  in  den  Wagen  einen  anonymen  Brief,  in 
welchem  man  ihm  die  drohende  Gefahr  mittheilte ;  aber  er  beachtete 
auch  diese  Warnung  nicht.  Dieser  Brief  war  von  einem  Officier 
des  Strumsky-Regiment,  Hauptmann  Nischkoff  aus  Pernik  (25  Kilo- 
meter von  Sofia),  geschrieben  und  einem  Bauern  übergeben  worden, 
mit  dem  Befehle,  ihn  in  das  Palais  zu  tragen  und  wenn  möglich 
dem  Fürsten  personlich  einzuhändigen.  Der  Brief  trug  nicht  den 
Namen  des  Schreibers,  sondern  war  unterschrieben  „ein  Officier''. 
Der  Fürst  ärgerte  sich  sehr  über  den  Mangel  einer  Unterschrift  und 
sagte,  dass  ein  anonymer  Brief  keinen  Werth  besitze.  Hätte  den 
Brief  wirklich  ein  Officier  geschrieben,  dann  hätte  er  ihn  auch  mit 
seinem  Namen  unterschrieben  und  dann  hätte  der  Brief  auch  eine 
Bedeutung  gehabt. 

Das  I.  Artillerie-Regiment,  das  i.  Cavallerie-Regiment  und  die 
Leibescorte  des  Fürsten,  mit  dem  Rittmeister  Zancoff  an  der  Spitze, 
waVen  in  das  Complot  eingeweiht,  wenigstens  war  dies  bei  den 
Commandanten  und  einigen  Officieren  der  Fall:  Nach  dem  Plane 
der  Verschwörer  sollte  das  i.  Cavallerie-Regiment  unter  einem 
passenden  Verwände  aus  Sofia  entfernt  werden,  und  sein  Commandant 
Petrunoff  wählte  als  Ort  der  Verschiebung  Samokow.  Vor  dem 
'  Abmärsche  nach  Samokow  beantragte  der  Commandant  der  i.  Es- 
cadron,  Markoff,  den  Prinzen  Franz  Joseph,  welcher  in  diesem 
Regimente  diente,  in  Sofia  zu  belassen,  indem  er  sagte:  „Wozu 
sollen  wir  diesen  Deutschen  nach  Samokow  mitnehmen,  um  ihn 
später  zu  verhaften?"  Auf  diese  Weise  blieb  Prinz  Franz  Joseph 
in  Sofia. 

Bei  der  optimistischen  Stimmung  des  Fürsten  war  die  Lage 
seiner  treuen  Freunde  um  so  schwieriger,  als  die  verlässlichsten  Leute 
in  der  Armee:  Oberst  Nikolaeff,  die  Majore  Panitza  und  Ratcho 
Petroff  aus  der  Hauptstadt  abwesend  waren  und  sich  im  Auslande, 
in  Oesterreich  und  in  verschiedenen  Curorten,  befanden. 

In  den  letzten  Tagen  waren  auch  deÄ  diplomatischen  Agenten 
beunruhigende  Gerüchte  zu  Ohren  gekommen.  Herr  P.  Dimitroff 
erzählt  darüber:  „Zwei  oder  drei  Tage  vor  der  Staatsumwälzung  wurde 
ich  zum  englischen  Chargö  d'affaires  Steven  Kondi  geladen.  Dort 
fand   ich   auch    den   Ministerpräsidenten  P.  Karaveloif.     Nach   dem 
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Abendessen  begann  Herr  Steven  Kondi  mit  Karavelofif  über  die 
schwebenden  Angelegenheiten  in  russischer  Sprache  zu  sprechen,  die 
er  von  seinem  diplomatischen  Dienste  in  Russland  her  kannte, 
aber  KaravelofF,  in  Verlegenheit  gebracht,  gab  vor,  nicht  zu  ver- 
stehen, was  ihm  Kondi  sagte.  Dann  begann  letzterer  englisch  zu 
sprechen  und  bat  Herrn  Dimitroff,  als  Dolmetsch  zu  fungiren,  aber 
Karavelofif  wollte  keine  Antwort  geben.  Unter  anderen  fragte  Kondi 
den  Ministerpräsidenten,  warum  die  bulgarische  Regierung  so  viel 
Angst  vor  Serbien  habe,  da  man  nach  den  Berichten,  die  er  vom 
englischen  Ministerresidenten  in  Belgrad  empfangen  habe,  dort 
keine  militärischen  Vorbereitungen  gegen  Bulgarien  treffe.  Wenn 
aber  Karavelofif  positive  Beweise  dafür  besitze,  was  gedenke  er 
zu  thun.  Karavelofif  antwortete,  wieder  in  bulgarischer  Sprache,  aus- 
weichend und  verlegen,  dass  er  mit  dem  Verhalten  Westeuropas 
nicht  zufrieden  sei,  weil  dieses  ihm  bloss  platonischen  Schutz  ge- 
währe. Er  werde  darum  genothigt  sein,  etwas  zu  unternehmen,  aber 
er  wolle  nicht  sagen,  was  er  unter  diesem  „Etwas"  verstehe.  Herr 
Kondi  drängte  Karavelofif,  ihm  zu  sagen,  was  er  unternehmen  werde, 
aber  der  Ministerpräsident  schwieg  und  verliess  bald  das  Haus  der 
englischen  Gesandtschaft. 

Als  wir  im  Jahre  1892  mit  Herrn  P.  Dimitroff  Gäste  des  Fürsten 
Alexander  in  Graz  waren,  wurde  während  des  Diners  dieses  Ereigniss 
berührt,  und  ich  konnte  mich  nicht  zurückhalten,  ihm  den  Vorwurf 
zu  machen,  dass  er  meiner  Warnung  vor  der  drohenden  Gefahr 
misstraut  habe.  Der  Fürst,  seinen  Fehler  erkennend,  sagte,  es 
habe  ihm  ganz  unglaublich  geschienen,  was  ich  ihm  vor  dem 
9.  August  1886  sagte. 


Achter  Theil. 


Die  Katastrophe. 

Ueberfall  auf  das  Palais  von  Sofia  und  Gefangennehmung  des  Fanten  Alexander.  —  Ver- 
rath  des  Regimentes  von  Struma  und  der  Junker.  —  Die  LeibwSchterscenen  im  Palais. 
Im  Kriegsministerium.  —  Der  Fürst  wird  nach  dem  Kloster  geführt  und  später  durch 
Vratza  und  Rahova  nach  Reni  gebracht.  —  Meine  Reise,  um  den  Fürsten  zu  finden,  und 
meine  Arretirung  in  Klissura.  —  Die  Revolutionsregierung  Clement-Zancoff  in  Sofia.  — 
Sturz  der  Regierung.  —  Neue  Revolutionsregierung  unter  Karaveloff-StoilofL  —  Die  Pro- 
vinz erhebt  sich.  —  Philippopel,  Timova,  Vama,  Viddin.  —  Stambuloff  stellt  sich  an  die 
Spitze  der  Gegenrevolution.  —  Rückkehr  des  Fürsten  Alexander  nach  Rustschok.  —  Das 
Telegramm  an  Kaiser  Alexander  in.  —  Dessen  Antwort.  —  Der  Triumphmarsch.  —  Attentat 
auf  das  Leben  des  Fürsten  bei  der  Eisenbahnstation  Timova-Seimen.  —  Ankunft  in  Sofia. 
—  Abdankung  des  Fürsten.  —  Der  russische  Consul  täuscht  die  bulgarischen  Notabeln, 
welche  mit  ihm  Unterhandlungen  führen.  —  Versuch  der  Officiere,  mit  Gewalt  den  Fürsten 
Alexander  auf  den  Thron  zu  erhalten.  —  Abschied  und  Abfahrt  des  Fürsten. 

Am  8.  August,  gegen  lo  Uhr  Abends,  Hess  mir  der  Fürst  durch 
den  Reserve-Unterofficier  Athanas  MoskofF,  der  bei  mir  im  Dienste 
Stand  und  den  ich  mit  einem  Briefe  ins  Palais  geschickt  hatte,  münd- 
lich mittheilen,  dass  keine  Gefahr  drohe  und  dass  er  sich  bald  zu 
Bette  legen  werde.  Der  Unterofficier  fügte  bei,  er  selbst  habe  in  den 
Strassen  nichts  Beunruhigendes  bemerkt.  Dennoch  war  in  jener 
Nacht  das  Strumsky-Regiment  aus  seinem  Standquartier  in  der 
Richtung  nach  Sofia  ausmarschirt.  Als  sie  an  das  Lager  von  Sofia 
bei  Bali-Eifendi  kamen,  entwaffneten  die  Verräther  unter  dem  Vor- 
wande,  dass  es  sich  um  ein  Nachtmanover  handle,  die  3.  Drujine 
des  Alexandrovsky-Regimentes,  welche  sich,  ohne  den  Betrug  zu 
ahnen,  freiwillig  der  über  sie  verhängten  Gefangenschaft  unterwarf, 
weil  sie  an  die  vorgeschützte  Manöversupposition  glaubte.  Dann 
marschirte  das  Strumsky-Regiment  gegen  Sofia.  Den  Soldaten  wurde 
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eingeredet,  der  Fürst  befinde  sich  in  Gefahr  und  sie  müssten  ihn 
vertheidigen.  Zur  selben  Zeit  alarmirte  Major  GruefF,  Chef  der 
Militärschule,  die  Cadettenschüler  und  erklärte  ihnen,  das  Vaterland 
sei  in  Gefahr,  weil  der  Fürst  Russland  verrathen  und  das  Land  an 
die  Deutschen  und  Engländer  verkauft  habe;  zur  Rettung  des  Vater- 
landes müsse  der  Deutsche,  der  Battenberger,  geopfert  werden.  Die 
Cadetten  der  Militärschule,  diese  Kinder  des  Fürsten  Alexander, 
für  welche  er  immer  liebevoll  gesorgt  hatte,  widersetzten  sich  dem 
Verräther  Grueff  nicht  und  leisteten  dem  Befehle,  ins  Palais  zu 
marschiren,  Folge.  In  der  Stadt  hielt,  nach  der  Anordnung  des 
Ministerpräsidenten  Karaveloff,  der  Polizeipräfect  Äthan as  Hranoff 
schon  am  Vorabende  die  nöthige  Zahl  Wagen  zur  Entführung  des 
Fürsten  Alexander  bereit  und  stellte  bei  diesen  Wagen  Polizeiwache 
auf,  um  sie  am  Wegfahren  zu  verhindern.  In  der  Nacht  wurden 
auch  bei  den  Häusern  jener  Personen,  die  dem  Fürsten  ergeben 
waren,  Wachen  aufgestellt,  weil  man  fürchtete,  sie  könnten  den  Er- 
folg der  Verschwörung  verhindern.  Es  wurde  ihnen  verboten,  ihre 
Wohnungen  zu  verlassen;  im  Falle  des  Widerstandes  drohte  man 
sie  zu  erschiessen.  Das  Palais  wurde  ohne  Widerstand  umzingelt. 
Man  fand  keinerlei  Hindemisse,  weil  der  Officier  du  jour,  der  die 
Palastwache  commandirte,  Hauptmann  Safiroff,  für  eine  ansehnliche 
Summe  russischen  Geldes  einwilligte,  den  Verräthern  behilflich  zu 
sein,  und  die  Wachen  an  den  Eingängen  ins  Palais  einzog. 

Die  Leibwächter  des  Fürsten  rührten  sich  auch  nicht  vom  Platze 
und  niemand  von  den  im  Palais  befindlichen  Personen  verständigte 
auch  nur  mit  einem  Zeichen  den  Herrscher  über  das  sich  vollziehende 
Ereigniss.  Später  bildete  sich  die  Ansicht,  dass  auch  die  Leibwächter 
sich  den  Verschwörern  angeschlossen  hatten.  Nur  der  dem  Fürsten 
treue  Officiersdiener  Dimitri,  der  den  Lärm  hörte  und  sofort  ver- 
stand, um  was  es  sich  handle,  trat  ins  Schlafzimmer  des  Fürsten, 
weckte  ihn  und  reichte  ihm  einen  Revolver,  um  ihn  zu  veranlassen, 
sich  gegen  den  Ueberfall  zur  Wehre  zu  setzen.  Der  Fürst  erwiderte 
Dimitri,  dass  Revolver  in  solchen  Fällen  kein  genügender  Schutz 
seien.  Seinen  Paletot  überwerfend,  näherte  er  sich  den  Thüren, 
welche  in  den  Garten  führten ;  aber  es  zeigte  sich,  dass  die  Thüren 
von  einer  Wache  der  Cadettenschule  besetzt  waren,  die  mit  dem 
Bayonette  drohend,  niemanden  aus  dem  Palais  heraustreten  liess. 
Nun  begab  sich  der  Fürst  in  das  obere  Stockwerk,  von  wo  er 
sah,  dass  das  Palais  auf  allen  Seiten  von  Truppen  umringt  sei. 
Bald  hörte  man  die  Rufe:  „Nieder  mit  ihnen!"  Das  riefen  die  Sol- 
daten den  angeblichen  Aufständischen  zu,  die,  nach  der  Versiche- 
rung   der    verschworenen    Officiere,    den    Fürsten    bedrohten.     Zur 
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selben  Zeit  begannen  die  Soldaten  zu  schiessen.  Unter  den  blinden 
Patronen  befanden  sich  auch  scharf  geladene,  so  dass  an  manchen 
Punkten  die  Kugeln  in  die  Mauern  des  Palais  einschlugen,  die 
Fensterscheiben  zertrümmerten  und  in  die  inneren  Gemächer  ein- 
drangen. Der  Fürst  verliess  wieder  das  obere  Stockwerk,  zog  seine 
Stiefel  an,  nahm  Säbel  und  Mütze  und  trat  ins  Entr6e,  wo  er  von 
den  Officieren  und  Cadetten  umringt  wurde.  Da  der  Fürst  seine 
Hände  in  den  Taschen  seines  Paletots  stecken  hatte,  glaubten  die 
Verräther,  er  habe  dort  einen  geladenen  Revolver,  stürzten  deshalb 
auf  ihn  los  und  riefen:  „Geben  Sie  uns  den  Revolver!"  Besondere 
Feigheit  bewies  hierbei  Hauptmann  Radko  Dimitrieff.  Der  Fürst  zog 
seine  Hände  aus  den  Taschen,  streckte  sie  in  die  Hohe  und  er- 
klärte, dass  er  keinen  Revolver  habe..  Darauf  begann  Radko  Dimi- 
trieff den  Fürsten  zu  durchsuchen.  Die  Officiere  zielten  mit  ihren 
Revolvern  gegen  seine  Stirn,  die  Cadetten  fällten  diie  Bayo- 
nette  gegen  seine  Brust,  während  Hauptmann  Radko  Dimitrieff  den 
Fürsten  mit  Schimpfworten  überschüttete.  Dimitrieff  war  volitrunken 
wie  viele  andere  unter  den  Anwesenden.  Auch  der  Bruder  des 
Fürsten,  Prinz  Franz  Joseph,  fand  sich  alsbald  dort  ein  und  wurde  von 
Officieren  und  Cadetten  umringt.  Die  Verschworer  erklärten,  dass 
sie  den  Fürsten  im  Namen  des  Volkes  hiermit  des  Thrones  entsetzen, 
verlangten  aber,  dass  er  seine  Thronentsagung  auch  selbst  unter- 
zeichne. Aber  der  Fürst  lehnte  das  entschieden  ab.  Nun  setzte 
sich  Hauptmann  Radko  Dimitrieff  an  den  Tisch  des  Portiers,  riss 
aus  dem  Buche,  welches  für  die  Eintragung  der  Namen  von  Besuchern 
dort  auflag,  ein  Blatt  heraus  und  versuchte  die  Thronentsagung  nieder- 
zuschreiben; aber  bei  seinem  trunkenen  Zustande  brachte  er  dies 
nicht  zu  Stande  und  beschmutzte  nur  den  Bogen  mit  Tinte.  An 
Stelle  Radko  Dimitrieff's  setzte  sich  nun  ein  Cadet  hin,  welcher  die 
Entsagungsurkunde  niederschrieb.  Während  dieser  ganzen  Zeit  hielt 
Major  Grueff  seinen  Revolver  gegen  die  Stirn  des  Fürsten  ge- 
richtet. Auf  die  Frage  des  Fürsten:  „Auch  du  bist  gegen  mich?" 
vermochte  er  nichts  zu  erwidern.  Die  gleiche  Frage  richtete  der  Fürst 
auch  an  den  Hauptmann  Pakoff,  den  er  persönlich  mit  Gnadea  über- 
schüttet hatte,  indem  er  ihm  einmal  eine  Summe  Geldes  gegeben 
hatte,  um  ihn  vom  sicheren  Ruine  zu  retten,  und  indem  er  ihn 
ein  andermal  gegen  die  russischen  Officiere  in  Schutz  genommen 
hatte.  Er  fragte  auch  die  Cadetten,  aber  er  erhielt  von  niemandem 
eine  Antwort.  Als  die  Entsagungsurkunde  fertig  war  und  dem 
Fürsten  unterbreitet  wurde,  weigerte  er  sich  sie  zu  unterschreiben. 
Kr  schrieb  auf  die  Urkunde  mit  fester  Hand  nur  die  Worte:  „Bog 
da  spasi  sa  winagi  Bulgaria"   (Gott   schütze   für  immer  Bulga- 
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rien),  und  unterzeichnete  „Alexander".  Der  Fürst  glaubte,  dass  damit 
die  peinliche  und  anwidernde  Scene  zu  Ende  sei,  aber  er  irrte  sich. 
Die  Veiräther,  die  ihrem  Herrscher  den  Eid  der  Treue  so  tückisch 
und  unverschämt  gebrochen  hatten,  setzten  ihn  neuen  Beleidigungen 
aus.  Sie  verlangten,  dass  er  ihnen  in  das  Kriegsministerium  folge, 
wo  er  von  den  Verschwörern  mit  neuem  Hohn  empfangen  wurde. 
Der  Wunsch  des  Fürsten,  Karaveloff  und  Menges  oder  irgend  einen 
seiner  Beamten  zu  sehen,  wurde  nicht  erfüllt.  Bendereff  gab  ihm 
bloss  die  Erlaubniss  einige  Zeilen  an  Menges  zu  schreiben. 

Bald  erschienen  offene  Phaetons  vor  dem  Kriegsministerium 
und  Fürst  Alexander  wurde  eingeladen,  in  dem  ersten  Platz  zu 
nehmen.  Neben  ihn  setzte  sich  ein  Officier.  In  dem  zweiten  nahm 
Prinz  Franz  Joseph,  ebenfalls  in  Beg^leitung  eines  Officiers,  Platz. 
In  den  anderen  Wagen  folgten  Cadetten.  Bei  seiner  Abreise  war  der 
Fürst  wieder  Beleidigungen  ausgesetzt,  Hauptmann  Radko  DimitriefF 
benahm  sich  besonders  herausfordernd,  und  der  Oberst  in  russischen 
Diensten,  Kessiakoff,  überschüttete  den  Fürsten  mit  Beschimpfungen 
und  spuckte  ihn  an.  Das  Benehmen  dieses  Helden  der  Spielhäuser 
und  anderer  verrufener  Nester  in  Petersburg  war  sehr  wenig  hel- 
denhaft, Ist  doch  nichts  leichter  als  einen  ganz  wehrlosen  Menschen 
zu  beleidigen.  Oberst  Kessiakoff  spuckte  in  jenem  Momente  auf  den 
Vetter  seines  Czaren,  er  beschmutzte  damit  das  monarchische  Prin- 
cip,  dessen  energischer  Vertheidiger  er  als  russischer  Officier  hätte 
"sein  sollen. 

Die  Wagen  mit  dem  Fürsten  Alexander  und  seiner  Begleitung 
bewegten  sich  in  der  Richtung  der  Chaussee  von  Orhanie,  Die 
erste  Station  wurde  in  Buhovsky-Monastir,  dem  Kloster  des  heiligen 
Erzengels  Michael,  gemacht,  welches  in  einer  Entfernung  von  27  Kilo- 
metern von  Sotia  seitlich  an  der  Chaussee  liegt.  Dem  Fürsten  wurde 
erklärt,  dass  er  im  Falle  eines  Fluchtversuches  oder  im  Falle  des 
Verkehres  mit  Leuten,  die  nicht  zu  seinem  Gefolge  gehören,  getödtet 
■werden  würde.  Während  der  Zeit,  als  der  Fürst  nach  dem  Monastir 
abgeführt  wurde,  ereignete  sich  in  Sofia  Folgendes:  Ueber  Befehl 
des  Metropoliten  Clement  begann  man  mit  allen  Kirchenglocken 
SU  läuten,  zum  Zeichen  der  BVeude  dieses  hohen  Priesters  über  das 
eben  vollzogene  Verbrechen.  Die  durch  das  Schiessen  erschreckte 
Bevölkerung  verliess  nur  ungern  die  Häuser,  Die  Orthodoxen  lud 
man  in  die  Kirche,  um  Gott  für  die  Befreiung  Bulgariens  von  dem 
„Deutschen"'  zu  danken;  aber  es  fanden  sich  nur  wenige  Beter 
ein.  Dann  traten  die  Arbeiter,  hauptsächlich  Macedonier,  auf  die 
Scene.  Sie  gingen  za  jener  Stunde  zur  Arbeit.  Man  bot  ihnen  je 
einen  Rubel  (mehr  als  der  damalige  Taglohn  betrug),  um  anstatt  in 
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freiung  und  zu  dem  Allmächtigen  zu  beten  für  das  bulgarische 
Volk  und  seine  tapfere  Armee,  für  unseren  Beschützer,  den  rus- 
sischen Czaren  und  für  sein  grosses  Volk.  Das  Tedeum  wurde  ce- 
Jebrirt  von  dem  Delegirten  des  Exarchen,  Seiner  Hoch  würden 
[etropoliten  Clement,  welcher  die  dem  Falle  entsprechende  Rede 
Gefiihl  vortrug.  Von  dort  begab  sich  die  ganze  Stadt  zur 
russischen  Agentur,  wo  Seine  Hochwürden  den  russischen  Vertreter 
um  die  Hilfe  und  Unterstützung  unserer  Befreier  und  Beschützer 
bat.  Das  Volk  hörte  diese  Bitte  auf  den  Knien  an,  Herr  Bogdanoff 
antwortete,  Russland  habe  Bulgarien  niemals  vergessen  und  es  werde 
ihm  auch  diesmal  helfen.  Laute  Hurrahrufe  erschütterten  die  Luft." 
Diese  Darstellungen   des  Zancovistischen  Organes    zeigen,    dass  die 

ranze  That  vom  9.  August  auf  einer  Lüge  aufgebaut  war.   Die  ganze 
Komödie   vor    dem   russischen    Consulate   wurde    zu    dem    einzigen 

Iwecke  aufgeführt,  die  leitenden  Kreise  in  Irrthum  zu  führen  und 
ihnen  vorzumachen,  die  Revolution  sei  die  That  des  ganzen  bul- 
garischen Volkes.  Dragan  Zancoff  telegraphirte  sofort  nach  Peters- 
burg, dass  „Bulgarien  zu  Füssen  Seiner  Majestät  des  Kaisers 

Lege". 

Nachdem  Fürst  Alexander  das  Palais  verlassen  hatte,  begannen 

lie  Verräther  nach  Papieren  zu  suchen,  um  seine  Correspondenz  zu 
entdecken.  Sie  hofften  dort  etwas  Compromittirendes  für  ihn  zu 
finden,  womit  sie  ihre  hässHche  Handlung  rechtfertigen  könnten; 
aber  sie  fanden  nichts,  denn  die  Correspondenz  befand  sich  in  guten 
und  sicheren  Händen.  Wenn  sie  aber  auch  die  Correspondenz  ge- 
funden hätten,  so  waren  sie  in  ihrer  Hoffurig  getäuscht  worden, 
denn  diese  Correspondenz  enthielt  nichts  von  dem,  was  die  Ver- 
räther suchten.  Bei  dieser  Durchsuchung  wurden  viele  kostbare 
Sachen  gestohlen,  welche  demFürsten  gehörten.  Hauptmann  Bendereff 
sendete  als  Erinnerung  an  seine  Heldenthat  seiner  Mutter  die  Tabaks- 
dose des  Fürsten  mit  dessen  Monogramm,  die  er  während  der  Durch- 
suchung des  Palais  mitgehen  Hess.  In  dem  Kloster  Buhovsky,  wo  der 
Fürst  gegen  5  oder  ö  Uhr  Morgens  ankam,  installirte  man  ihn  in 
einem  kleinen  und  schmutzigen  Zimmer.  In  dem  Klosterhofe  befanden 
sich  im  Momente  der  Ankunft  des  Fürsten  zufällig  zwei  Priester, 
welche  ihn  mit  den  Worten,  „Willkommen,  Fürst!"  begrüssten.  Er 
antwortete:  „Mein  Besuch  ist  ein  unfreiwilliger!"  Man  brachte  nun 
dem  Fürsten  und  seinem  Bruder  Franz  Joseph  Civilkleider,  die  sie 
WBogen. 

P  In  dem  Kloster  hat  sich  die  folgende  Inschrift  erhalten,  deren 
■ferfasser  unbekannt  ist.  Ein  Theil  der  Inschrift  ist  leider  schon 
nom  Regen  weggewaschen: 
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y-Alexandri  primi  Bulgariae  Principis  gloriosi  sui  populi  amore 

promoti    sed  turpiter  abrepti   in  Sancti  Michaelis   Archangeli  Mona- 

IX 
bterio  ^-^T  die  et  sequente  nocte  Augxisti  mensis  MDCCCLXXXVI 

in  carcere  detenti  ad  memoriam  eius  rei  dandam.  Hie 

M.  B.  —  NB.  —  A 

J.  B.  C.  —  p  —  RCTb 

Venerunt     


(Die  Punkte  deuten  die  vom  Regen  abgewaschenen  Worte  an, 
die  sich  nicht  mehr  entziflFern  lassen.) 

Die  Uebersetzung  der  Inschrift  lautet:  „Geschrieben  zur  Er- 
innerung an  Alexander  I.,  glorreichen  Fürsten  von  Bulgarien,  gewählt 
durch  die  Liebe  seines  Volkes,  aber  schmachvoll  entführt  und  ein- 
gekerkert in  dem  Kloster  Erzengel  St.  Michael  am  9.72 1.  August 
1886  und  die  folgende  Nacht."  Das  Uebrige  ist  wahrscheinlich  von 
den  Besuchern  des  Klosters  hinzugefügt  worden. 

Die  Verräther  des  Fürsten  mussten,  nachdem  der  erste  Rausch 
der  Freude  über  den  leichten  Erfolg  verflogen  war,  für  die  Ein- 
setzung einer  provisorischen  Regierung  sorgen,  und  das  war  keine 
leichte  Sache,  weil  die  Gewaltthätigkeiten  gegen  den  Fürsten  nicht 
mit  Willen  und  über  Wunsch  des  Volkes,  sondern  nur  von  einzelnen 
Persönlichkeiten  verübt  worden  waren.  Das  haben  schon  im  ersten 
Momente  die  Verräther  wohl  verstanden  und  dß.rum  blieb  ihnen  nichts 
übrig  als  zur  Lüge  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Darum  sind  alle  Acte 
der  verrätherischen  Regierung  voll  von  Lügen.  Am  Morgen  wurde 
an  den  Strassenecken  der  Hauptstadt  folgende  Proclamation  ange- 
schlagen : 

•  

„Fürst  Alexander  von  Battenberg  hat  für  immer  auf  den  Thron 
von  Bulgarien  verzichtet,  er  hat  seine  Abdankung  in  aller  Form 
unterzeichnet,  nachdem  er  sich  überzeugt  hatte,  dass  seine  Herrschaft 
für  das  bulgarische  Volk  verderblich  sein  würde.  Im  Hinblick  auf 
dieses  ausserordentliche  Ereigniss  wurde  eine  provisorische  Re- 
gierung gebildet,  welche  die  Verwaltung  des  Landes  führen  wird, 
bis  die  grosse  Nationalversammlung  eine  Entscheidung  getroffen 
haben  wird.  Die  provisorische  Regierung  erklärt,  dass  Leben,  Eigen- 
thum  uAd  Ehre,  sowohl  der  Bulgaren  als  der  Fremden  vollständig 
verbürgt  werden,  und  sie  ist  überzeugt,  dass  die  Bürger  Bulgariens, 
ohne   Unterschied   der   Religion,   Nationalität    oder  Partei,   an   der 
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Aufrechthaltung  der  Ruhe  und  Ordnung  im  Inneren  mitwirken  werden. 
Das  bulgarische  Volk  mag  versichert  sein,  dass  der  grosse  Czar  der 
Russen,  der  Schutzherr  Bulgariens,  das  Latid  nicht  ohne  seinen 
machtvollen  Schulz  lassen  wird.  Lange  lebe  die  bulgarische  Nation!" 
Dann  wurde  folgendes  Telegramm  an  die  Präfecten,  mit  Ausnahme 
des  von  Viddin,  gerichtet:  ,, Prinz  Battenberg  ist  vom  Throne 
entfernt  worden.  Veranstalten  Sie  Meetings.  KaravelofF."  Die  Unter- 
schrift unter  diesem  Telegramm  war  gefälscht,  denn  KaravelofF 
hatte  dasselbe  nicht  unterschrieben.  Nach  Viddin  wurde  dieses 
Telegramm  nicht  gesendet,  weil  die  Aufständischen  die  Stimmung 
der  Garnison  von  Viddin  fürchteten.  Ein  zweites  Telegramm  hatte 
folgenden  Inhalt:  „Der  Prinz  von  Battenberg  ist  heute  Abends  vom 
bulgarischen  Throne  entfernt  worden.  Eine  provisorische  Regierung 
ist  gebildet  worden  und  besteht  aus  KaravelofF,  StambuIofF,  ZancofF, 
Burmoff,  Iconomoff,  Velitschkoff,  Madjaroff,  Radoslavoif,  ManofF, 
StoilofF,  Grecoff  und  dem  Kriegsminister  Major  NikiforofF.  Der 
Oberbefehlshaber  der  bulgarischen  Armee,  Major  Grueff."  Dieses 
Telegramm  war  gleichfalls  eine  Fälschung,  denn  die  Namen  Kara- 
velofF, StambuIofF,  Iconomoff,  Radoslavoff,  Manoff,  Grecoff  u.  A. 
waren  ohne  ihre  Einwilligung  und  ohne  ihr  Wissen  darunter  gesetzt 
worden.  Ebenso  war  auch  die  Meldung  von  der  Bildung  der  Regie- 
rung falsch,  da  dieselbe  nicht  existirte.  Die  Mittheilung  über  die 
Bildung  eines  solchen  Cabinetes  wurde  der  Bevölkerung  zu  dem 
einzigen  Zwecke  gemacht,  sie  zu  täuschen.  Die  Urheber  der  Staats- 
umwälzung wollten  den  Glauben  erwecken,  dass  an  dem  Gewaltacte 
gegen  den  Fürsten  alle  Parteien  Antheil  genommen  haben,  mit 
anderen  Worten,  dass  sie  bloss  Vollstrecker  des  Volkswillens  waren. 
An  die  Militärbehörden  wurde  nachstehendes  Telegramm  geschickt: 
pFürst  Battenberg  wurde  um  2  Uhr  Nachts  entthront.  Lassen  Sie 
das  Heer  den  Eid  leisten  und  stellen  Sie  es  unter  den  Befehl  der 
jetzigen  Regierung,  die  zusammengesetzt  ist  aus  Karaveloff,  Stambu- 
IofF. Zancoff,  Burmoff,  Iconomoff,  Velitschkoff,  Madjaroff,  Radoslavoff, 
Grecoff  und  dem  Kriegsminister  Nikiforoff,  Der  Oberbefehlshaber 
■  der  bulgarischen  Armee.  Major  Grueff," 

Als  jedoch  diese  Ankündigung  der  Zusammensetzung  des  neuen 
Ministeriums  bekannt  wurde,  protestirten  viele  Personen,  deren 
Namen  ohne  ihr  Wissen  in  die  Liste  aufgenommen  worden  waren, 
energisch  gegen  den  Missbrauch  ihres  Namens  und  verlangten,  dass 
man  durch  eine  besondere  Proclamation  erkläre,  dass  sie  nicht  in 
das  Cabinet  eingetreten  seien  und  auch  nicht  in  diese  Regierung  von 
Verräthern  eintreten  werden.  Radoslavoff  wurde  nach  Varna  fol- 
des  Telegramm  gesendet:  ^Die  provisorische  Regierung  hat  bereits 
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telegraphische  und  gedruckte  Proclamationen  an  das  bulgarische 
Volk  herausgegeben.  Von  dem  Coalitionscomitä  der  anwesenden 
Mitglieder  der  ersten  provisorischen  Regierung  und  von  den  Führern 
der  verschiedenen  Parteien  ist  Ihnen  das  Justizministerium  anver- 
traut worden.  Indem  ich  Sie  beglückwünsche  und  herzlich  grüsse, 
bitte  ich  Sie,  schleunigst  nach  Sofia  zu  kommen.  Hier  geht  alles 
gut  und  von  allen  Seiten  kommen  Telegramme  über  Meetings.  Der 
Oberbefehlshaber  der  bulgarischen  Armee,  Major  GrüeflF." 

Herr  RadoslavofiF  aber  ging  auf  diese  Lüge  nicht  ein.  Er  ver- 
zichtete kategorisch  auf  die  grosse  Ehre,  Minister  des  Majors  Grueff 
zu  sein,  und  protestirte  auch  gegen  den  Missbrauch  seines  Namens. 
Die  Lüge  der  Verräther  hatte  aber  im  ersten  Momente  insoweit 
Erfolg,  als  ein  Theil  der  Armee  der  neuen  Regierung  den  Eid 
leistete.  Aber  der  Nebel  zerstreute  sich  bald.  Angesichts  der  Pro- 
teste jener  Personen,  welche  in  die  Liste  der  neuen  Regierung  auf- 
genommen worden  waren,  gegen  den  Missbrauch  ihres  Namens 
wurde  es  nothwendig,  sofort  für  die  Bildung  einer  neuen,  zweiten 
Regierung  zu  sorgen.  P.  KaraveloflF  und  Major  NikiforoflF,  welche 
in  der  Nacht  vom  8.  auf  den  9.  August  fortwährend  miteinander  con- 
ferirt  hatten  und  als  Haupturheber  des  Verrathes  an  ihrem  Herrscher 
angesehen  werden  müssen,  erschraken  vor  den  Folgen  ihrer^  ab- 
scheulichen That,  und  als  GrueflF,  BendereflF  und  Genossen  sie  ein- 
luden, in  das  neue  Ministerium  einzutreten,  lehnten  sie  dies  ab.  Am 
9.  August  wurden  den  ganzen  Tag  über  Verhandlungen  über  die  Bil- 
dung eines  wirklichen  und  nicht  bloss  fictiven  Coalitionsministeriums 
geführt,  aber  die  Unterhandlungen  führten  zu  keinem  Resultate. 
Unterdessen  schickten  die  traurigen  Helden  in  ihrem  eigenen  Namen, 
sowie  im  Namen  Anderer  nach  allen  Seiten  Telegramme,  welche  nur 
ihren  ganzen  Schwindel  und  ihre  Angst  vor  dem  Zorn  des  Volkes 
für  den  Fall  der  Entdeckung  ihres  Verbrechens  klar  stellten.  Wir 
wollen  einige  dieser  Telegramme  citiren:  „An  den  Präfecten  in 
Stara  Sagora.  Der  Fürst  ist  entthront.  Meetings  müssen  im  Sinne 
der  Aussöhnung  mit  Russland  organisirt  werden.  Karaveloff."  „An 
den  Oberstlieutenant  FiloflF  in  Rustschuk.  Geben  Sie  unverzüglich 
Ordre,  dass  auch  das  Tirnovsky-Regiment  den  Eid  leiste.  Sie  sind 
persönlich  für  alles  verantwortlich.  Minister  NikiforoflF."  „An  den  Com- 
mandanten  des  Regimentes  in  Stara  Sagora.  Führen  Sie  unverzüg- 
lich alles  aus,  was  Ihnen  der  Oberbefehlshaber  der  Armee,  Grueff, 
angeordnet  hat.  Major  NikiforoflF/'  „An  den  Brigadecommandanten  in 
Viddin.  Es  geschah,  dass  Ihnen  irrthümlicherweise  (!)  die  Thatsache 
über  die  Thronabdankung  des  Prinzen  Battenberg  nicht  direct  mit- 
getheilt  wurde.    Indem  ich  Ihnen    das  Ereigniss  mittheilei  finde  ich 
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es  nöthig,  Sie  zu  verständigen,  dass  dieses  Ereigniss  hervorgerufen 
wurde  durch  die  Nothwendigkeit  unser  Vaterland  zu  retten.  Der 
Oberbefehlshaber  der  bulgarischen  Armee,  Major  GrueflF."  „An  den 
Kreischef  in  Zaribrod.  Geben  Sie  Befehl,  dass  der  Courier,  den  das 
österreichische  Consulat  von  Sofia  nach  Pirot  gesendet  hat,  nicht 
über  die  Ghrenze  gelassen  werde.  Man  muss  ihn  veranlassen,  zurück- 
zukehren. Major  NikiforoflF."  „An  den  Oberstlieutenant  Lubomsky  in 
Viddin.  Verhaften  Sie  unverzüglich  den  Chef  der  Telegraphen- 
station für  sein  verrätherisches  Benehmen  gegenüber  der  Regierung. 
Ersetzen  Sie  ihn  durch  einen  anderen  verlässlichen  Beamten.  Haupt- 
mann BendereflF.''  „An  den  Oberstlieutenant  Filoff  in  Rustschuk. 
Schicken  Sie  heute  unverzüglich  einen  Officier  nach  Tirnova,  um 
dem  Regimentscommandanten  den  Befehl  zu  ertheilen,  er  solle  so- 
gleich den  Chef  der  Telegraphenstation  von  Tirnova  verhaften  und 
ihn  durch  den  Sous-Chef  derselben  Station  ersetzen.  Den  Chef 
expediren  Sie  unter  Escorte  nach  Rustschuk.  Derselbe  Officier 
soll  dem  Commandanten  des  Regimentes  mittheilen,  dass  er  für  die 
Ruhe  und  Ordnung  verantwortlich  ist.  Keine  Meetings  sollen  zu- 
gelassen werden;  wer  sich  erlaubt,  die  Gemüther  aufzuregen,  wird 
sofort  verhaftet.  Hauptmann  Bendereff.''  „An  die  Stationschefs  in 
Sofia,  Rustschuk,  Varna,  Burgas,  Plovdiv  und  Viddin.  Bis  zum  Ein- 
treffen einer  weiteren  Anordnung  nehmen  Sie  keine  Telegramme 
an,  weder  von  Privatpersonen  noch  von  Consuln,  die  chiffrirt  oder 
nichtchiffrirt  für  das  Ausland  aufgegeben  werden.  Major  Grueff." 
„An  den  Stationschef  in  Rustschuk.  Major  Grueff  befiehlt,  alle 
Telegranmie  von  Stambuloff  an  Obretenoff  zurückzuhalten."  „An 
den  Chef  der  Station  Plevna.  Die  Telegramme  für  den  Präfecten  in 
Rahova  müssen  laut  Befehl  des  Oberbefehlshabers  Major  Grueff 
unbedingt  zurückgehalten  werden.  Director  Radi  Iwanoff."  „An  alle 
Stationschefs  in  Nord-  und  Südbulgarien.  Ich  verbiete  Ihnen  auf 
das  strengste,  Telegramme  in  Empfang  zu  nehmen  oder  zu  ver- 
theilen,  welche  etwas  gegen  die  jetzige  Regierung  enthalten 
und  Verwickelungen  im  Lande  hervorrufen  könnten.  Berichten  Sie 
über  alles  nach  Sofia.  Wer  überwiesen  wird,  diese  Ordre  nicht  erfüllt 
zu  haben,  wird  dem  Kriegsgerichte  überliefert  und  binnen 
24  Stunden  erschossen.  Der  Oberbefehlshaber  Major  Grueff." 
„An  alle  Präfecten.  Die  Herausgabe  irgend  welcher  politischer  Zei- 
tungen und  Broschüren  ist  bis  auf  weitere  Anordnung  verboten. 
Ich  trage  Ihnen  auf,  strenge  Massnahmen  zur  Erfüllung  dieser  An- 
ordnung zu  treffen.  Minister  des  Innern,  D.  Zancoff."  „An  den  Haupt- 
mann Boschulkoff  in  Vratza.  Sie  als  Militärchef  haben  nun  auch 
als   Stadtcommandant  zu   fungiren.     Die    administrativen   Behörden 

€k>Iowine,  ▲lozandor  I.  ron  Balgarien.  27 
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werden  Ihnen  unterstellt.  Unterstützen  Sie  alle  Meetings,  die 
sich  für  die  Absetzung  des  Fürsten  aussprechen.  Hauptmann 
Bendereff,"  „An  den  Brigadecommandanten  in  Viddin.  Treffen  Sie 
alle  nöthigen  Massnahmen,  um  die  Ruhe  und  Ordnung  in  dem  Ihnen 
anvertrauten  Brigaderayon  aufrecht  zu  erhalten.  Sie  sind  in  Folge 
des  publicirten  Belagerungszustandes  persönlich  hiefur  verantwort- 
lich. Uebemehmen  Sie  die  Oberaufsicht  über  die  Administration 
und  treffen  Sie  daher,  wenn  nöthig,  alle  Massregeln  zur  Erhaltung 
der  Ordnung.  Major  GrueflF."  „An  den  Kreischef  in  Orhani6.  Ver- 
sichern Sie  die  Bevölkerung,  dass  sie  sich  nicht  aufzuregen  brauche, 
und  verordnen  Sie,  dass  jedermann  ruhig  seiner  Beschäftigung 
nachgehe.  Ueberall  in  Nord-  und  Südbulgarien  herrscht  vollständige 
Stille  (?),  Ruhe  und  Einsicht.  Sollten  sich  dennoch  Ruhestörer  finden, 
so  verhaften  und  übergeben  Sie  dieselben  dem  Militärgerichte.  Sie 
sind  für  die  Ordnung  verantwortlich.  Oberbefehlshaber  Major  Grueff." 
„An  den  Präfecten  in  Vratza.  Die  Veranstaltung  von  Meetings  ist 
gestattet  und  man  erlaubt  Ihnen  sie  zu  Gunsten  der  vollzogenen 
Entthronung  aufzumuntern.  Hauptmann  Bendereff."  „An  den  Major 
Bliskoff  in  Rustschuk.  Wenn  Oberstlieutenant  FiloflF  sich  meinen 
Befehlen  nicht  fügt,  dann  übernehmen  Sie  die  Leitung  der  Com- 
mandantur  und  der  Brigade  und  verhaften  Sie  ihn.  Der  Oberbefehls- 
haber der  bulgarischen  Armee,  Major  Grueff."  „An  den  Hauptmann 
Bahtchevanoff  in  Slivnitza.  Sagen  Sie  den  Officieren  der  Ihnen 
anvertrauten  Drujinen,  welche  die  Eidesleistung  an  die  provisorische 
Regierung  abgelehnt  haben,  dass  sie  Vernunft  annehmen  und  noch 
heute,  höchstens  bis  5  Uhr  Nachmittags,  den  Eid  leisten  sollen. 
Theilen  Sie  ihnen  mit,  dass  ich  genöthigt  sein  werde,  diejenigen, 
welche  den  Eid  verweigern,  sofort  dem  Kriegsgerichte  zu  übergeben. 
Der  Oberbefehlshaber  Major  Grueff."  Telegramme  mit  solchen 
Drohungen  mit  dem  Kriegsgerichte  und  mit  Verhaftungen  im  Falle 
der  Verweigerung  der  Eidesleistung  an  die  provisorische  Regierung 
wurden  ferner  auch  an  die  Commandanten  der  Brigaden  in  Rust- 
schuk, Viddin,  Slivno  und  Schumla  gesendet.  Charakteristisch  ist 
auch  das  folgende  Telegramm:  „An  den  Hauptmann  Bahtchevanoff 
in  Slivnitza.  Lieutenant  Saharia  Mitoff  hat  den  Eid  in  Sofia  nicht 
geleistet.  Untersuchen  Sie  das  und  schicken  Sie  ihn  diese  Nacht 
unter  Escorte  in  die  Commandantur.  Der  Commandant  von  Sofia, 
Hauptmann  Markoff."  Wir  wollen  hier  auch  den  Brief  eines  der 
Hauptanstifter  der  Umwälzung,  des  russischen  Militärattaches  Oberst 
Saharoff,  früher  Director  der  Sofianer  Militärschule,  citiren,  der  auf 
einer  Visitkarte  geschrieben,  an  Major  Grueff  adressirt  war  und 
in  seiner  Wohnung  gefunden  wurde:  „Hochgeehrter  Herr  Peter  Di- 
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Aiitrievitch !  Wir  bekommen  von  allen  Seiten  (_\'arna,  Philippopel, 
Burgas)  Telegramme,  welche  uns  benachrichtigen,  dass  die  Mel- 
dung- von  der  Staats  Umwälzung  eingetroffen  ist.  Wir  glauben,  dass 
das  weitere  Zurückhallen  von  Telegrammen  unnöthig,  vielleicht  sogar 
schädlich  ist.  Theilen  Sie  Hitrovo  Ihren  Beschluss  mit.  Würden  Sie 
mit  unserer  Ansicht  einverstanden  sein,  dann  wäre  es  am  bequemsten. 
Tchemeif  aufzutragen,  alle  Agenten  mündlich  zu  benachrichtigen. 
Ihr  V,  Saharoff.  9.  August  1886." 

Am  10.  August  Morgens-  wurde  ein  rein  Zancovistisches  Partei- 
ninisterium  zusammengestellt,  unter  der  Präsidentschaft  des  Metro- 
'|)oIiten  Clement,  in  dessen  Bestand  Dragan  ZancofF,  BunnofF  und 
'Stoyanoff  eintraten.  Sobald  als  der  Bevölkerung  die  Zusammen- 
setzung dieser  zweiten  Regierung  bekannt  gegeben  worden  war, 
fiel  ihr  die  Binde  von  den  Augen,  und  sie  verstand,  dass  die  Ent- 
thronung des  Fürsten  nicht  über  Wunsch  des  ganzen  Volkes,  der 
ganzen  Armee  und  aller  Parteien  erfolgt,  sondern  dass  sie  nur 
durch  einzelne  Persönlichkeiten  veranlasst  worden  war.  Von  diesem 
Momente  ab  begannen  die  Schwierigkeiten  der  Verräther.  Die  Bitte, 
,die  sie  an  Russland  richteten,  Hilfe  in  Form  zweier  russischer 
Armeecorps  nach  Bulgarien  zu  senden,  wurde  in  Petersburg  un- 
beachtet gelassen,  und  die  provisorische  Regierung  erhielt  die  Ant- 
'ort,  dass  wenn,  wie  sie  versicherte,  das  ganze  bulgarische  Volk 
dem  Czar  und  Russland  so  ergeben  sei,  dann  kein  Grund  vorhanden 
'Bei,  daran  zu  zweifeln,  dass  es  auch  den  Rath  von  dort  befolgen 
■werde,  Ruhe  und  Ordnung  aufrecht  zu  halten;  folglich  liege  keine 
Uothwendigkeil  vor,  an  die  Militärmacht  zu  appelliren. 

Am  9.  Morgens  hatte  Menges  einen  Brief  vom  Fürsten  Alex- 
ider  erhalten,  den  er  im  Kriegsministerium  geschrieben  hatte  und 
dem  er  um  Cigarretten  und  Geld  bat.  Es  wurden  ihm  die  einen 
ind  das  andere  (100  Napoleond'or  in  Gold)  gesendet.  Dieser  Brief 
lerfreute  uns  sehr,  denn  er  bezeugte  uns,  dass  F'ürst  Alexander  lebe. 
Bis  zu  diesem  Momente  hatten  wir  gefürchtet,  dass  er  getödtet 
worden  sei.  Wir  begannen  über  die  Mittel  zu  berathen,  um  dem 
Fürsten  zu  Hilfe  zu  kommen.  Es  war  klar,  dass  man  ihn  in  die 
Richtung  zur  Donau  führen  werde,  Herr  Menges  konnte  persönlich 
nichts  unternehmen,  denn  die  Verräther  folgten  jedem  seiner  Schritte, 
Gegen  Mittag  reiste  Pastor  Koch  ab,  um  den  Fürsten  zu  suchen, 
und  gegen  Abend  reiste  auch  ich  mit  meiner  Frau  in  der  Richtung 
nach  Lom-Palanka  ab.  Weder  ich  noch  Pastor  Koch  konnten  ver- 
muthen,  dass  man  den  Fürsten  über  Vratza  nach  Rahova  führen 
werde,  und  darum  konnten  wir  unterwegs  nicht  erfahren,  wo  sich  der 
Fürst  befinde.     Ich    konnte    aus  Sofia   nur  mit  List  entschlüpfen,  da 


—     420    — 

die  Stadt  von  Truppen  umringt  war  und  man  niemand  weder  ein- 
noch  ausliess.  Ein  bei  mir  bediensteter  Reserve-Unterofficier  legte 
seine  Uniform  an,  und  als  bei  der  Abreise  aus  der  Stadt  die 
Patrouille  uns  anhielt  und  fragte,  wohin  und  warum  wir  reisen,  ant- 
wortete der  Unterofficier,  er  escortire  Häftlinge,  welche  über  Befehl 
der  provisorischen  Regierung  internirt  werden  sollen,  und  so  wurden 
wir  durchgelassen.  In  Sofia  wurde  jedoch  unsere  Abwesenheit  bald 
bemerkt,  und  der  Oberbefehlshaber,  Major  Grueff,  gab  telegraphisch 
an  alle  Behörden  in  Nord-  und  Südbulgarien  Befehl,  mich  zu  suchen, 
zu  verhaften  und  mit  allem  meinem  Gepäck  nach  Sofia  zurück- 
zusenden. Am  folgenden  Morgen  sah  mich  Major  Olimpii  PanoflF  zu- 
fallig in  Petrohan  im  Balkan  und  hat  dies  wahrscheinlich  an  Major 
Grueff  telegraphirt.  Als  wir  gegen  Mittag  vom  Balkan  nach  dem 
Dorfe  Klissura  herunterstiegen,  war  dieses  Dorf  von  Gendarmen 
umzingelt,  welche  mich,  meine  Frau  und  den  Unterofficier  verhafteten 
und  an  unser  Gepäck  Siegel  anlegten.  Das  Interesse  an  meinem 
Gepäck  erklärte  sich  dadurch,  dass  die  provisorische  Regierung 
meinte,  ich  wolle  die  geheime  Correspondenz  des  Fürsten  Alexander 
nach  dem  Auslande  bringen.  Als  meine  Verhaftung  in  Sofia  bekannt 
wurde,  theilte  Hauptmann  Radko  Dimitrieff  Herrn  Menges  mit,  dass 
bei  meiner  Verhaftung  die  ganze  geheime  Correspondenz  des  Fürsten, 
seine  Documente,  sogar  sein  Testament  erwischt  worden  seien,  was 
eine  reine  Lüge  war,  weil  der  Fürst  zu  jung  war,  um  an  die  Aus 
fertigung  seines  Testamentes  zu  denken.  In  Klissura  zeigten  sich  alle 
Gendarmen  dem  Fürsten  Alexander  ergeben,  so  dass  ich  mit  meinen 
Reisekoffern  thun  konnte,  was  ich  wollte.  Nach  der  Verhaftung 
brachte  man  mich  sammt  meiner  Frau  mit  einer  Escorte  von  4  Gen- 
darmen nach  Sofia  zurück.  Pastor  Koch  war  glücklicher  als  ich: 
es  gelang  ihm  über  die  Grenze  zu  kommen. 

Von  dem  Kloster  Buhovsky  wurde  Fürst  Alexander  am  10. 
nach  Vratza  überführt,  nachdem  er  und  Prinz  Franz  Joseph  ver- 
anlasst worden  waren,  Civilkleider  anzulegen.  Unterwegs  wurde 
der  Fürst  sorgfältig  bewacht.  Man  fürchtete  hauptsächlich,  dass.  er 
mit  jemandem  sprechen  könnte.  In  Vratza  wurde  den  Bewohnern 
verboten,  ihre  Häuser  zur  Zeit  der  Ankunft  des  Fürsten  zu  ver- 
lassen, und  alle  Strassen  wurden  von  Neugierigen  gesäubert.  In 
dieser  Stadt  beherbergte  man  den  Fürsten  in  einem  schmutzigen 
Han,  und  als  er  bat,  ihm  Essen  zu  reichen,  gab  man  ihm  Pfeffer- 
hülsen, und  als  ihn  dann  der  Durst  quälte,  bot  man  ihm  nichts  zu 
trinken.  Am  11.  Morgens  wurde  der  Fürst  weitergeführt  und  noch 
am  selben  Tage  nach  Rahova  gebracht.  Wir  wollen  nicht  näher 
auAführen,  wie  schwer  diese  Reise  für  den  Fürsten  war.  Immer  wieder 
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Tirde  er  von  seiner  Begleitung  beleidigt,  die  ihn  ihren    Schrecken 
vor  jedem  ihnen  auf  der  Strasse  begegnenden  Bauern  entgellen  liess. 
In    Rahova    wurde    der    Fürst    direct    zum  Landungsplatze  der 
österreichischen  Donau -Dampfschifffahrts-Gesellschaft   gebracht,   wo 
r  schon  von  der  Yacht  „Alexander"  erwartet   wurde.    Im  Stations- 
nireau  fand    der  Capitän    des  Dampfers   „Adler"    Zeit,   mit    einigen 
Vorten  dem  Fürsten  Alexander   seine  Dienste    anzubieten,    um   ihn 
i  retten.    Der  „Adler'  hatte  einen   rascheren  Gang   als  die  Yacht, 
■  bereits  unter  Dampf,  und  wenn  der  Fürst  an  Bord  springen 
gönnte,  wäre    er  sofort    abgedampft    und  hätte  den   Fürsten  an   das 
•umänische    Ufer    gebracht.     Aber    der   Fürst    konnte    von    diesem 
Vorschlag  keinen  Gebrauch  machen,  weil  er  streng  beobachtet  wurde 
*-nnd  keinen  freien  Schritt  nach  irgend   einer  Richtung  thun  konnte. 
Der  Fürst  und  sein  Bruder  wurden  in  die  Cabine  der  Yacht  gebracht, 
in  der  man  alle  Thüren  und   Fenster  g-eschlossen  hatte,    so   dass   er 
[von  der  furchtbaren  Hitze  im  Schiffsräume  litt.  Es  wurde  ihm  unter 
Her   Drohung,  ihn    zu    tödten,    verboten,    sich    an    ein    Fenster   der 
PCabine  zu  stellen  oder  mit  der  Wache  in  Verkehr  zu  treten.    Trotz 
dieser   strengen    Ueberwachung   gelang    es   dem    Fürsten,    während 
der  Reise  mit  dem  Marinejunker  Goslepriimoff   zu  sprechen,  der  es 
gewagt  hatte,  unbemerkt    in  die  Cabine    des  Fürsten  zu  schleichen, 
und    der   ihm    mit  Thränen    in    den  Augen   mittheüte,  dass   die  Be- 
gleitungsmannschaft des  Donau-Regimentes   und  die  Matrosen  über 
ihren  geliebten  und  tapferen  Fürsten  Thränen  vergiessen,  und  dass 
s  nicht  das  Volk  sei,  welches  sich  empört  habe,  sondern  nur  einige 
lestochene  Verräther.     Am   12,  August   war   der  Fürst   in  Reni  an- 
fekommen  und  am  folgenden  Tage  wurde  er  aus  der  Yacht  gebracht 
md  den  russischen  Behörden  als  politischer  Verbrecher  übergeben. 
Kur    Bewachung    des    Fürsten   wurde     der    Beamte    für    besondere 
lissionen   bei    dem    bessarabischen  Gouverneur,  Arschenevsky,  be- 
timmt,  welcher  ihn  mit  Gendarmen  auf  der  Yacht  in  Empfang  nahm. 
Beim    Abschiede    von    der  Yacht    sagte  Fürst  Alexander   den    bul- 
garischen Soldaten,  er  wünsche,  dass  der  künftige  Fürst  Bulgarien 
md  die  bulgarischeArmee  ebenso  lieben  möge,  wie  er  sie  geliebt  habe. 
In  Reni    wurden    der  Fürst    und    sein  Bruder  in  das  Hans  des 
'  Bürgermeisters  geführt,  welcher  ein  Bulgare  war  und  sich  mit  seiner 
ganzen  Familie  überaus  freundlich  und  liebenswürdig  seinen  Gästen 
gegenüber  benahm.     Der  Apotheker,    ein    Deutscher,    schickte   dem 
Gefangenen  Selterswasser,  und  die  Hauswirthe  tractirten  ihn  für  den 
ersten  Moment  mit  Sardinen,   die  ihm  so  gut  schmeckten,  wie  wohl 
niemals    zuvor.     In  Russland    war    die    Ueberwachung   des  Fürsten 
Hebenso  streng  wie  auf  der  Yacht.  Nach  der  Ankunft  in  Reni  sprach 
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der  Fürst  den  Wunsch  aus,  über  Rumänien  zu  fahren,  aber  das 
wurde  ihm  kategorisch  verweigert.  Es  wurde  ihm  jedoch  unter 
dem  Drucke  der  öffentlichen  Meinung  Europas,  welches  über  die 
elende  That  vom  9.  August  entrüstet  war,  zugestanden,  Russland 
zu  verlassen,  unter  der  Bedingung,  dass  er  sich  über  Volotchisk 
entferne.  Der  Fürst  erklärte  sich  mit  allen  Bedingungen  einver- 
standen, nur  um  sich  aus  der  Gefangenschaft  zu  befreien.  Er  hatte 
aber  kein  Geld,  ausser  jenen  100  Napoleond'or,  die  ihm  Menges  aus 
Sofia  nach  dem  Kloster  Buhovsky  gesendet  hatte,  und  konnte  also 
einen  Extrazug  nicht  bezahlen.  Hier  half  ihm  Ärschen evsky  aus 
der  Verlegenheit,  indem  er  ihm  500  Rubel  lieh.  Fürst  Alexander 
und  Prinz  Franz  Joseph  begaben  sich  sofort  nach  Podvoloczyska. 
Auf  einer  der  Stationen,  wo  das  Vosnessensky'sche  Uhlanen-Regiment 
lag,  dessen  Chef  weiland  der  Vater  des  Fürsten,  Prinz  Alexander 
von  Hessen,  gewesen  und  in  dessen  Listen  auch  Fürst  Alexander 
selbst  eingetragen  war,  fanden  sich  zufallig  ziemlich  viele  Officiere 
des  Regimentes  auf  dem  Perron  ein,  welche,  als  sie  erfuhren,  dass 
sich  Fürst  Alexander  in  dem  Zuge  befinde,  sich  verschiedene  un- 
anständige Aeusserungen  gegen  ihn  erlaubten,  was  ihrer  Bildung 
wenig  Ehre  machte.  Herr  Arschenevsky  beschämte  sie.  indem  er 
ihnen  die  Unanständigkeit  ihres  Benehmens  verwies.  Wir  wollen 
hier  nebenbei  noch  folgenden  Vorfall  erwähnen:  Der  russische  Ver- 
treter in  Sofia  gab  den  Verräthern  eine  Summe  von  55.000  Francs, 
von  denen  50.000  bestimmt  waren,  dem  Fürsten  Alexander  für 
Reisekosten  eingehändigt  zu  werden,  während  5000  Francs  die  Ko- 
sten der  Reise  jener  Personen  decken  sollten,  die  den  Fürsten  bis 
nach  Reni  begleiteten.  Von  diesem  Gelde.  hat  Fürst  Alexander 
keinen  Centime  erhalten.  Später  als  die  Verräther  schon  in 
Russland  als  Emigranten  lebten,  versuchten  sie  das  Verschwinden 
dieser  Summe  zu  rechtfertigen,  aber  umsonst.  Zwei  von  ihnen,  Offi- 
ciere, producirten  sogar  einer  nach  dem  anderen  falsche  Empfang- 
scheine mit  dem  Namen  des  Fürsten  Alexander,  den  einen  auf 
50.000  Francs  lautend  und  den  anderen  über  eine  kleinere  Summe, 
aber  diese  Falsificate  wurden  bald  aufgedeckt  und  brachten  den 
Fälschern  keinen  Nutzen,  waren  vielmehr  nur  ein  neuer  Schandfleck 
auf  ihrer  Ehre. 

Nachdem  sich  Russland  geweigert  hatte,  den  Aufständischen 
zur  Unterstützung  Truppen  zu  schicken,  wurde  die  Stellung  des 
Cabinets  Clement-ZancoflF  sofort  kritisch,  denn  es  hatte  keinen 
Boden  im  Lande.  Schon  am  10.  August  begannen  aus  der  Provinz 
Nachrichten  einzulaufen,  dass  die  Truppen  sich  weigern,  der  neuen 
Regierung  den  Eid  zu  leisten,  und  sich  für   den  Fürsten  Alexander 
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erheben.  In  Sofia  war  es  nicht  besser.  Der  Commandant  des 
Alexandrovsky-Regimentes,  Major  Popoff,  der  sich  in  Haft  befand, 
hatte  Gelegenheit  gefunden,  den  2  Drujinen  dieses  Regimentes  in 
Slivnitza  mitzutheilen,  sie  mögen  der  provisorischen  Regierung  zum 
Schein  den  Eid  leisten  und  sich  dann  unverzüglich  nach  dem  Lager 
bei  Sofia  begeben.  Am  12.  August  leistete  PopoflF  selbst  den  Eid, 
setzte  sich  dann  in  den  Sattel  und  ritt  in  das  Lager  zu  seinem  Re 
giment,  mit  dem  er  unverzüglich  gegen  Sofia  vorzurücken  be- 
gann.  In  Sofia  angekommen,  besetzte  er  zuerst  die  Post  imd  den 
Telegraphen,  dann  das  Palais  und  begab  sich  schliesslich  zu  dem 
Metropoliten  Clement,  von  dem  er  verlangte,  dass  er  sein  Amt  nie- 
derlege. Clement  und  Zancoff  hatten  sich  schon  am  11-  überzeugt, 
dass  die  Bevölkerung  und  die  Armee  sich  gegen  ihre  verräthe- 
rische  That  auflehnen,  und  baten  den  russischen  Charg6  d'afifaires 
Bogdanoff  um  Hilfe.  Dieser  schickte  zu  Karavelofif,  mit  der  Bitte, 
zu  ihm  zu  kommen;  aber  Karavelofif  kam  nicht,  so  dass  Herr  Bog- 
danoflF  genöthigt  war,  selbst  zu  ihm  zu  gehen.  Nach  langen  Unter- 
handlungen gelang  es  Bogdanofif,  Karavelofif  zu  überreden,  die 
Herrschaft  zu  übernehmen  und  die  neue  Regierung  zu  bilden. 
Am  12.  trat  die  Regierung  Clement-Zancoflf  zurück  und  zeigte  dies 
mit  folgendem,  an  den  Oberbefehlshaber  Major  Gruefif  adressirten 
Briefe  an:  „Als  Sie  nach  der  Demission  des  Fürsten  Alexander 
uns  ermächtigten,  die  Herrschaft  über  das  Land  zu  übernehmen, 
waren  wir  genöthigt,  im  Interesse  des  Vaterlandes  und  im  Interesse 
der  Ruhe  und  Ordnung  Ihrem  Auftrage  Folge  zu  leisten.  Angesichts 
Ihrer  Mittheilung,  dass  wir  uns  aus  Rücksicht  auf  das  Wohl  des 
Vaterlandes  zurückziehen  müssen,  übergeben  wir  wieder  mit  voller 
Bereitwilligkeit  in  Ihre  Hände  die  Gewalt,  die  Sie  uns  anvertraut 
haben."  Hierauf  übermittelte  Major  Gruefif  Herrn  Karavelofif  fol- 
gendes Schreiben: 

„Dem  Herrn  Präsidenten  der  provisorischen  Regierung,  P.  Kara- 
velofif! Ich  habe  die  Ehre  Ihnen  mitzutheilen,  dass  ich  meine  De- 
mission als  Commandirender  der  Truppen  gebe. 

Sofia,  12.  August  1886. 

Major  Gruefif." 

Gleichzeitig  wurde  an  die  Bevölkerung  folgende  Mittheilung 
erlassen:  „Metropolit  Clement,  als  Präsident  der  provisorischen  Re- 
gienmg,  D.  Zancoflf,  als  Minister  des  Innern,  T.  Burmofif,  als  Mi- 
nister der  Finanzen,  und  Chr.  Stoyanofif,  als  Minister  des  Aeussem 
und  des  Cultus,  haben  in  Folge  der  Mittheilung,  die  ihnen  von  Seite 
des  Oberbefehlshabers  der  Armee  über  die  Nothwendigkeit,  sich  von 
ihren   Aemtem    zurückzuziehen,   gemacht   wurde,   formell    ihre  De- 
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mission  in  die  Hände  des  Majors  Gnieff  gegeben,  der  ihre  Demission 
gleichzeitig  mit  seiner  eigenen  dem  Präsidenten  der  Regierung,  P. 
KaravelofF,  unterbreitet  hat.  Da  die  anderen  Mitglieder  der  proviso- 
rischen Regierung,  Major  NikiforoflF,  V.  Radoslavoff  und  K.  Velitch- 
kofF,  ihre  Aemter  in  dieser  Regierung  nicht  übernommen  haben, 
brauchten  sie  auch  ihre  Demissionen  nicht  zu  überreichen."  Kara- 
veloff  erliess  bei  Antritt  seines  Amtes  folgende  Proclamation: 

„An  das  bulgarische  Volk! 
Brüder  Bulgaren! 

Angesichts  der  jüngsten  Ereignisse  in  unserem  Vaterlande,  die  es  in 
die  gefährlichste  Ungewissheit  gestürzt  haben,  übernehme  ich  die  Verwaltung 
desselben,  um  Ruhe  und  Ordnung  herzustellen,  die  öffentliche  Sicherheit  zu 
verbürgen,  sowie  auch  um  das  Land  aus  der  kritischen  Lage,  in  die  es 
gedrängt  worden,  zu  retten,  wobei  ich  auf  den  Beistand  und  das  Ver- 
trauen des  Volkes  rechne.  Ich  setze  somit  unter  meinem  Vorsitze  eine  Re- 
gierung mit  dem  Präsidenten  der  Nationalversammlung,  Stambuloff,  und  dem 
Major  Nikiforoff  als  Mitglieder  ein.  Zugleich  thue  ich  dem  bulgarischen  Volke 
kund,  dass  ein  Ministerium  mit  folgenden  Mitgliedern  gebildet  worden: 
K.  Stoiloff,  Minister  des  Auswärtigen  und  der  Cultusangelegenheiten, 
V.  Radoslavoff,  Minister  des  Innern,  T.  Iwantchoff,  Unterricht,  Geschoff, 
Finanzen,  G.  Oroschakoff,  Justiz,  und  Major  Panoff,  Krieg.  Dieses  Ministerium 
wird  sofort  alle  Massregeln  zur  vollständigen  Bewahrung  der  Ruhe  und 
Ordnung  im  Lande  treffen. 

Sofia,  den   12./24.  August   1886. 

Präsident  Karaveloff." 

Diese  Proclamation  machte  einen  sehr  schlechten  Eindruck,  weil 
in  derselben  der  Name  des  Fürsten  Alexander  nicht  erwähnt  wurde, 
was  als  Beweis  dafür  diente,  dass  auch  die  neue  Regierung  sich 
als  Gegnerin  der  alten  Ordnung  erkläre  und  nichts  anderes  sei  als 
die  Fortsetzung  der  Regierung  der  Verräther  Clement-ZancoflF.  Wir 
citiren  im  Folgenden  zwei  Noten  der  Minister  des  Aeussem  in  der 
ersten  und  zweiten  revolutionären  Regierung,  der  beiden  Conser- 
vativen  Hristo  Stoyanoff  und  Dr.  Constantin  Stoiloff.  Diese  beiden 
Noten  unterscheiden  sich  wenig  von  einander. 

Circulamote,  die  vom  Minister  des  Aeussem,  Stoyanoff,  an 
die  Vertreter  der  Mächte  in  Sofia,  am  10./22.  August  1886  gesendet 
wurde: 

„Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  die  hier  beigelegte  Proclamation  zu  senden 
in  der  dem  bulgarischen  Volke  die  Abdankung  Seiner  Hoheit  des  Fürsten 
Alexander  Battenberg,  sowie  die  Bildung  einer  provisorischen  Regierung  für 
dir  Verwaltung  des  Landes  bis  zur  Einberufung  der  grossen  National- 
vrr«ammlung  mitgetheilt  wird. 

UntcT  diesen  ausserordentlichen  und  so  wichtigen  Umständen  hofft  die 
provinoriache  Regierung,  dass  die  Grossmächte  Bulgarien  ihr  Wohlwollen 
nicht  entziehen  werden,  und  ich  versichere,  dass  wir  die  Ordnung  im  Lande 
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und  den  ruhigen  Verlauf  der  Angelegenheiten  in  solcher  Weise  zu  erhalten 
wissen  werden,  dass  wir  den  Schutz  der  Mächte,  die  sich  so  sehr  um  unseren 
jungen  Staat  interessiren,  rechtfertigen  werden. 

Was  mich  anbetrifft,  so  will  ich  noch  hinzufügen,  dass  ich  alle  An- 
strengungen machen  werde,  um  die  Lösung  aller  Fragen  herbeizuführen, 
welche  zwischen  Ihnen  und  der  provisorischen  Regierung  auftauchen  könnten." 

Note  vom  1 2.724.  August  1886,  unterzeichnet  vom  Minister  des 
Aeussern,  Stoiloff. 

„In  Folge  des  Zurücktretens  des  Majors  Grueff  und  der  Demission  der 
provisorischen  Regierung,  und  angesichts  der  Nothwendigkeit,  die  Ruhe  und 
Ordnung  im  Lande  zu  sichern,  hat  sich  eine  Regierung  in  der  Form  ge- 
bildet, die  in  der  beiliegenden  Proclamation  vom  heutigen  Datum  an  das 
bulgarische  Volk  angedeutet  ist.  Indem  ich  Ihnen  dies  im  Namen  der 
neugebildeten  Regierung  notificire,  der  ich  anzugehören  die  Ehre  habe,  bitte 
ich  Sie  inständig  um  Ihre  Fürbitte  bei  Ihrer  Regierung,  damit  dieselbe  die 
Güte  habe,  die  neugebildete  Regierung  anzuerkennen.  Wir  haben  die 
gegründete  Hoffnung,  dass  die  Grossmächte,  welche  bereits  so  viele  Beweise 
ihres  Wohlwollens  für  Bulgarien  gegeben  haben,  uns  ihre  Unterstützung 
angedeihen  und  uns  ihr  Vertrauen  unter  den  schwierigen  Umständen,  die 
unser  Land  durchlebt,  schenken  werden.  Ich  hoffe  gleichzeitig,  dass  Sie  mir 
Ihre  Hilfe  bei  der  Ausübung  des  schwierigen  Amtes,  das  auf  mir  lastet 
werden  angedeihen  lassen." 

Stambuloff  versicherte  später  mündlich,  sowie  auch  in  seinem 
Organe  „Swoboda",  dass  Stoiloff  gemeinschaftlich  mit  KaravelofF 
ihn  auf  telegraphischem  Wege  zu  überreden  suchten,  sich  nicht  zu 
Gunsten  des  Fürsten  Alexander  zu  erklären,  und  dass  Stoiloff  sogar 
im  Namen  der  Regierung  von  Sofia  nach  Tirnova  reisen  wollte. 
Aber  Stambuloff  wollte  nicht  nur  dem  Rathe  Stoiloff's  nicht  folgen, 
sondern  theilte  ihm  auch  mit,  dass  er  ihn  verhaften  lassen  würde, 
wenn  er  nach  Tirnova  käme.  Diese  Aeusserung  Stambuloff's  blieb 
ohne  Entgegnung  von  Seite  Stoiloff's. 

Die  Erklärungen  der  Regierung  Karaveloff  besiegelten  vom 
ersten  Tage  an  ihr  Schicksal.  Nachdem  Major  Popoff  in  Sofia  an- 
gekommen war,  brachte  er  das  i.  Cavallerie-Regiment  auf  seine 
Seite,  aber  das  Strumsky -Regiment,  das  i.  Artillerie-Regiment  und 
die  Junkerschule  standen  ihm  gegenüber.  Popoff  beschloss,  sofort 
die  Gegner  zu  überfallen,  weil  alle  Anzeichen  dafür  sprachen,  dass 
die  Mehrheit  der  Soldaten  und  viele  Officiere  beim  ersten  Zu- 
sammenstoss  auf  die  Seite  des  Fürsten  treten  würden,  aber  Kara- 
veloff und  Bodganoff  sträubten  sich  energisch  dagegen.  Auf  diese 
Weise  hielten  Major  Popoff  von  einer  Seite  und  die  Verräth^r  von 
der  anderen  verschiedene  Theile  der  Stadt  im  Belagerungszustand. 
Die  verrätherische  Artillerie  verliess  jeden  Abend  die  Hauptstadt 
und    bezog    Stellungen,    jeden    Augenblick    bereit,     die     Stadt    zu 
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bombardiren.  Zur  Vermeidung  von  Blutvergiessen  begannen  Unter- 
handlungen zwischen  den  gegnerischen  Parteien,  die  dazu  führten, 
dass  sowohl  die  Truppen  des  Majors  PopofF,  als  auch  die  der  Ver- 
räther die  Stadt  verliessen  und  Popoff  nur  die  Wachen  in  der  Stadt 
bezog, 

Die  Bewegung  gegen  die  Verräther  breitete  sich  rasch  und 
energisch  in  der  Provinz  aus.  Es  war  nicht  die  That  einer 
oder  zweier  edler  Persönlichkeiten,  sondern  die  That  fast  der 
ganzen  Armee  und  des  ganzen  Volkes.  Noch  am  9.  August  Abends, 
als  der  Commandant  des  Plevnensky-Regimenles,  Hauptmann  Mari- 
noff, den  Befehl  der  verrätherischeo  Regierung  erhielt,  die  Truppen 
den  Eid  der  Treue  leisten  zu  lassen,  verweigerte  er  die  Befolgung 
dieses  Befehles  und  telegraphirte  an  Grueff  und  Bendereff,  dass  sie 
Eidbrüchige  seien.  Am  selben  Tage  verhaftete  in  Varna  Haupt- 
mann Karadjoff  mit  seinen  Kameraden  den  Commandanten  Hauptmann 
Sarafoff  und  übernahm  selbst  das  Commando  des  8.  Priroorsky- 
Regimentes,  das  sich  gleichfalls  weigerte  der  provisorischen  Regie- 
rung den  Eid  zu  leisten  und  sich  gegen  dieselbe  erklärte.  In 
Viddin,  wo  die  Truppen  der  provisorischen  Regierung  bereits  den^ 
Eid  geleistet  hatten,  revocirten  sie  ihn  und  theilten  dies  der  provi- 
sorischen Regierung  in  folgendem  Telegramme  mit: 

„Von  der  Militärverwaltung  von  Viddin  an  die  provisorische  Regierung 
'les  RevoiutionscomitOs  in  Solia:  Major  Gnieff,  Nikiforoff  und  Mctropoliti 
("lemcnt. 

Ulis  Regiment  von  Viddin,  das  Piimnierbataillon,  das  2.  Rataillon  des 
Rcgimmtes  Plevna,  sowie  die  Artillerie  der  Festung  haben  einen  Eid  darauf 
abgclrgl,  der  provisorischen  Regierung  treu  und  loval  lu  dienen.  Wir 
glaubten  dem  VaCerlande  gegenüber  eine  heilige  Pllicht  zu  errallen.  wtntt 
wir  unsere  Uoierstatzung  jenen  angedeihen  liessen,  die  im  Namen  der 
bulgarischen  Nadon  handelten  oder  dies  zu  thun  vorgaben.  Kurze  Zäx, 
nachdem  wir  gesehen  und  uns  davon  überzeugt  Itatten,  dass  die  aufgestellK 
Regierung  nicht  eine  nationale,  sondern  eine  revolutionäre  sei,  und  dua 
Timova  sich  gegen  sie  erklärt  habe,  gelangten  wir  zur  Erkenntniss,  daas 
man  uns  belogen  und  betrogen  habe.  Nur  durch  diesen  Betrug  irrcgcfiJhrt, 
hahcn  wir  die  vermeintlich  nationale  Sache  unterstützt  und  hielten  uns  ina- 
gesammt  und  jeder  im  Besonderen  dazu  für  verpflichtet;  aber  nur  so  lange  als 
(las  Ounkrt  nicht  gelichtet  war,  welches  über  den  Vorgängen  der  Revulutiun 
schwebte.  Gegenwärtig  wollen  wir  dies  nicht  mehr  thun  und  wir  bleiben  deni- 
lufolge  die  ergebenen  Diener  unserer  wahren  Regierung  und  werden  es 
keinesfalls  zugeben,  dass  eine  revolutionäre  Regierung  über  uns  und  die 
nationale  Anncc  im  Allgemeinen  verfüge.  Wir  erklären  daher  feierlich,  dosi 
der  gestern  geleistete  Schwur  niemanden  mehr  bindet.  Wir  lietrachteo  uttt 
idlei*  Verpflichtungen  der  Regierung  gegenüber  für  frei,  werden  selbst  zu 
h.indeln  beginnen  und  werden  zu  denjenigen  halten,  von  welchen  wir  flber- 
tcugt  sind,  dass  sie  an  der  Spitze  einer  wahrhaft  nationalen  Regierung  stebcn 
^hMHden.    Veröffentlichen  Sie    diese  unsere  ErkUlrung,  damit  das .  Schandmal, 
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sich  mit  der  Revolution  vereinigt  zu  haben,  von    der  Armee  hinweggelöscht 
werde. 

Der  Commandant  der  Festung  Viddin  und  der  zweiten  Brigade:   Oberst- 
lieutenant Lubomsky. 

Der    zweite     Commandant    und     Commandeur   des     Pionnierbataillons : 
Major  UsunofF. 

Der  Commandeur  des  Regimentes  Viddin:  Hauptmannn  Belinoff." 

Die  Gegenrevolution  von  Philippopel  war  die  That  des  muthigen 
und  kühnen  Hauptmannes  Veltcheff.  Sogleich,  als  aus  Sofia  das  Tele- 
gramm mit  der  Weisung  eintraf,  dass  man  Meetings  organisiren 
solle,  die  den  Verrath  der  BenderefF,  GruefF,  Clement,  D.  ZancofF 
und  Genossen,  der  sogenannten  falschen  Soedinisten  (Unionisten) 
billigen  sollen,  begann  man  ein  solches  Meeting  zu  veranstalten, 
aber  man  überzeugte  sich  bald,  dass  es  gefahrlich  sei,  das  Volk  zu 
einem  solchen  Zwecke  öflFentlich  zu  versammeln.  Darum  berief  man 
die  Versammlung  in  ein  Privathaus  ein,  wo  eine  Resolution  des 
Inhaltes  beschlossen  wurde,  dass  die  ganze  Bevölkerung  die  ver- 
rätherische  That  sanctionire.  Diese  Resolution  sendete  man  nach 
Sofia.  Der  Commandant  des  Plovdivsky-Regimentes,  Major  KissofF, 
nahm  an  dem  Verrathe  gegen  den  Fürsten  theil,  und  traf  in  aller 
Eile  Vorkehrungen,  dass  die  Garnison  der  provisorischen  Regie- 
rung den  Eid  leiste.  Der  Commandeur  der  ersten  Drujine  von 
Plovdiv,  Hauptmann  VeltcheflF,  wollte  jedoch  diesem  Befehle  des 
Majors  KissofF  nicht  Folge  leisten  und  beschloss,  sich  für  den  Fürsten 
Alexander  zu  erklären.  Dieser  würdige  Officier  wollte  den  Eid,  den 
er  geleistet,  nicht  brechen  und  seine  militärische  Ehre  nicht  mit 
Schmach  bedecken.  Er  erfüllte  ehrlich  seine  Pflicht  gegen  das  Vater- 
land und  den  Thron.  Sein  Gewissen  erlaubte  ihm  nicht,  sein  Haupt 
vor  den  Verräthern  zu  beugen,  und  von  dem  ersten  Momente  an 
begann  er  nach  Mitteln  zu  suchen,  um  eine  Empörung  gegen  die 
Verräther  zu  veranlassen.  Dass  seine  Drujine  den  Eid  nicht  geleistet 
hatte,  rechtfertigte  er  vorläufig  damit,  dass  sie  damals  gerade  im 
Wachdienste  stand.  Dann  begab  sich  VeltcheflF  zunächst  zu  seinem 
Brigadecommandanten,  Oberstlieutenant  MutkuroflF,  den  er  ganz  ver- 
wirrt und  muthlos  fand  und  der  überdies  über  ein  Unwohlsein  klagte. 
Er  war  kein  Parteigänger  der  Umwälzung,  aber  er  fürchtete  sich 
als  erster  oflFen  gegen  die  Verräther  aufzutreten.  Die  leidenschaFt- 
lichen  Reden  VeltcheflF's  aber  hatten  Erfolg.  MutkuroflF  willigte  ein, 
eine  Gegenrevolution  zu  organisiren,  wollte  aber  zunächst  die  Stim- 
mung der  Officiere  und  Soldaten  der  Garnison  kennen  lernen.  Velt- 
cheflF nahm  diese  Aufgabe  auf  sich.  Von  der  Wohnung  MutkuroflPs 
begab  er  sich  in    ein  Restaurant,    wo   er   eine   grosse   Gesellschaft 
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von  Officieren  fand,  die  alle  traurig  und  schweigsam  waren,  was 
anzudeuten  schien,  dass  sie  mit  dem  Ereignisse  in  Sofia  nicht  zu- 
frieden seien.  Bald  kam  es  thatsächlich  zur  Bestätigung  dieser  Ver- 
muthung.  In  das  Restaurant  trat  ein  Zeitungsverkäufer,  der  ein 
lithographirtes  Porträt  ZancofFs  mit  den  Worten  zum  Kaufe  anbot: 
„Der  grosse  bulgarische  Patriot  Zancoff!''  Diese  Worte  entrüsteten  die 
Officiere  so  sehr,  dass  sie  sich  auf  den  Colporteur  stürzten,  die 
Porträts  zerrissen  und  ihn  selbst  auf  die  Strasse  warfen.  Nun  begab 
sich  Hauptmann  Veltcheff  zu  seiner  Drujine  in  die  Kaserne,  wo  er 
die  Officiere  auch  in  sehr  gedrückter  Stimmung  fand.  Er  machte 
zuerst  einige  strenge  Bemerkungen  über  unbedeutende  Nachläs- 
sigkeiten und  begann  dann  vorsichtig  die  Meinung  der  Soldaten  in 
Betreff  der  Absetzung  des  Fürsten  zu  sondiren.  Sie  begannen 
mit  Thränen  in  den  Augen  von  ihrer  Liebe  und  Ergebenheit  zu 
dem  Fürsten  zu  sprechen.  Auf  seine  Frage,  ob  sie  die  Rückkehr 
des  Fürsten  wünschen,  antwortete  die  Drujine  mit  enthusiastischen 
I  lurrahrufen.  Als  sich  Hauptmann  Veltcheff  der  Entschlossenheit 
der  Drujine  und  ihrer  Bereitwilligkeit,  seine  Pläne  zu  unterstützen, 
versichert  hatte,  befahl  er  den  Soldaten  Ruhe  zu  bewahren,  nieman- 
<lem  etwas  über  die  Unterredung,  die  sie  eben  gehabt,  zu  sagen 
und  mit  Geduld  seiner  Befehle  zu  harren.  Von  dort  begab  er  sich 
wieder  zu  Oberstlieutenant  Mutkuroff,  welcher,  obwohl  durch  die 
Mittheilungen  Veltcheffs  kühner  gemacht,  sich  noch  immer  nicht 
untschliessen  konnte,  öffentlich  aufzutreten.  Veltcheff  und  Mutku- 
roff beschlossen,  auch  Bürger  für  ihren  Plan  heranzuziehen  und 
wählten  zu  diesem  Zwecke  Iwan  Stoyanovitch. 

Am  Morgen  des  lo.  bereitete  Veltcheff  die  Soldaten  vor,  dass 
diu  Action  beginne,  und  verständigte  sich  mit  seinen  Officieren. 
Arn  Vormittage  fand  in  der  Wohnung  VeltchefFs  eine  Versammlung 
von  Militärs  und  Bürgern  statt,  bei  welcher  unter  Anderen  auch 
l)«m.  Tontcheff,  die  Lieutenante  Jelavsky,  Janakieff  und  der  Oberst- 
tldutiinant  Mutkuroff  anwesend  waren,  welch  letzterer  sich  wieder 
fiirlit  «intHchliessen  konnte,  offen  an  die  Spitze  der  Bewegung  zu 
lrnt«?n.  V<jltcheff  beharrte  in  der  Versammlung  auf  den  sofortigen 
Hn^inn  lUtr  Action,  während  Mutkuroff  und  Tontcheff  anderer  Mei- 
huu^  waren.  Sie  stellten  den  Antrag,  Vertrauenspersonen  nach  Sofia 
»iimI  Ilrnova  zu  entsenden,  um  dort  die  Sachlage  zu  studiren,  aber 
V«lt«  h<i(f  Htimmte  dieser  Meinung  nicht  zu.  Es  war  zwischen  Velt- 
(  ImiII  iiiid  Iwan  Stoyanovitch  verabredet  worden,  dass  der  erstere 
nt\i  ttnlriMf  Drujine  am  Abend  des  lo.  in  der  Stadt  erscheinen  solle. 
I.iit/t«ir»ir  millt«  die  Bevölkerung  versammeln,  die  mit  der  Gegen- 
M'V'fhifioii  hyn)])athisirte,  und  sollte  sie  im  Stadtgarten  warten  lassen. 


—     429     - 

Major  KissofF  wurde  inzwischen  von  dem  verdächtigen  Treiben 
VeltchefFs  benachrichtigt  und  gab  den  Befehl  ihn  zu  verhaften;  aber 
dazu  war  es  schon  zu  spät.  Um  9  Uhr  rückte  VeltchefF  mit  Musik 
in  die  Stadt  ein  und  besetzte  zunächst  das  Post-  und  Telegraphen- 
amt,  sowie  den  Konak.  Iwan  Stoyanovitch,  dem  die  Ueberwachung 
des  ersteren  anvertraut  wurde,  traf  sofort  Massregeln,  damit  man 
in  Sofia  über  die  sich  vorbereitende  Gegenrevolution  noch  nichts 
erfahre.  Bald  schlössen  sich  der  Drujine  Veltcheff  s  auch  Bürger  mit 
dem  Rufe  an:  „Hoch  lebe  Fürst  Alexander!"  Vom  Konak  begaben 
sich  die  Truppen  und  das  Volk  nach  dem  Stadtgarten,  wo  drei  blinde 
Salven  abgefeuert  wurden.  Dieses  Signal  sollte  die  ganze  Bevöl- 
kerung von  dem  Vollzug  der  Gegenrevolution  benachrichtigen. 
Gegenüber  dem  Stadtgarten  lag  das  österreichisch-ungarische  Con- 
sulaty  dem  auch  die  Interessen-Vertretung  der  reichsdeutschen  Unter- 
thanen  übertragen  war.  Hauptmann  Veltcheff  machte  vor  diesem 
Consulate  Halt  und  bat  den  Consul,  sich  der  Bevölkerung  und  den 
Truppen  zu  zeigen.  Der  Consul  entschuldigte  sich  zuerst  mit  Un- 
wohlsein, da  aber  Veltcheff  beharrlich  den  Wunsch  der  Freunde 
des  Fürsten  Alexander  wiederholte,  den  Consul  zu  sehen,  erschien 
er  auf  dem  Balcon  des  Consulates.  Hauptmann  Veltcheff  erklärte 
ihm,  dass  die  bulgarische  Armee  und  das  Volk  dem  begangenen 
Verrathe,  den  einige  in  Sofia  am  9.  August  verübt  hatten,  ganz 
ferne  stehe.  Jene  Verräther  hätten  ihre  Pflicht  gegen  die  Ehre, 
das  Vaterland  und  ihren  Fürsten  vergessen.  Darum  habe  man  sich 
entschlossen,  sich  gegen  die  Urheber  der  Umwälzung  zu  erheben, 
um  die  Schmach,  die  man  der  Armee  und  dem  Volke  ins  Gesicht 
geschleudert  habe,  durch  die  Wiedereinsetzung  des  Fürsten  Alex- 
ander zu  sühnen,  des  gesetzlichen  Herrschers,  für  den  sie  zu 
sterben  bereit  seien.  Enthusiastische  Hurrahrufe  übertönten  die 
Rede  VeltchefFs,  welcher  den  Consul  bat,  alles  was  er  gesehen 
und  gehört  habe,  seiner  Regierung  mitzutheilen.  Veltcheff  zog  mit 
den  Truppen  und  dem  Volke  auch  vor  andere  Consulate,  wo  er 
dieselben  Erklärungen  vor  den  Consuln  abgab.  Als  Veltcheff  auf 
den  Djumajaplatz  kam,  stand  die  Menge  dort  so  dicht,  dass  die 
Truppen  sich  nur  mit  Mühe  den  Weg  zu  bahnen  vermochten.  Man 
hörte  überall  Rufe  „Hoch  lebe  Fürst  Alexander!"  Die  Gehilfen  der 
Verräther  von  Sofia  begannen,  als  sie  die  feindliche  Haltung  4es 
Volkes  gegen  sich  gerichtet  sahen,  sich  durch  die  Flucht  zu  retten, 
um  dem  Zorne  des  Volkes  zu  entgehen.  Auf  dem  Djumajaplatze 
erschien  auch  Oberstlieutenant  Mutkuroff,  der  sich  nun  öffentlich 
dem  Hauptmanne  Veltcheff  anschloss.  Dieser  gab  Befehl,  den  Com- 
mandanten  des  9.  Regimentes,  Major  Kissoff,  zu  verhaften.  Hierauf 
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begab  er  sich  mit  den  Truppen  auf  die  Anhöhen  rings  um  die 
Stadt,  die  er  wie  andere  strategisch  wichtige  Punkte  in  der  Stadt 
selbst  besetzte.  Die  Truppen  zogen  dabei  vor  dem  russischen  Con- 
sulate  vorüber.  Als  man  in  dessen  Nähe  gekommen  war,  erscholl 
unerwartet  für  Veltcheff  von  Seite  der  Truppen  und  des  Volkes  ein 
lautes  „Dolu'*  (Nieder);  kein  Zureden  Veltcheff s  vermochte  diese 
erbitterten  Rufe  zu  verhindern.  Die  Musik  spielte  den  National- 
marsch. Da  trat  der  Dragoman  aus  dem  Hause  und  bat  im  Namen 
des  Consuls  den  Hauptmann  Veltcheff  in  das  Consulat  zu  kommen, 
denn  dieser  habe  ihm  etwas  vom  Czaren  mitzutheilen.  Veltcheff 
lehnte  jedoch  diese  Ehre  ab  und  erklärte,  dass  er  nichts  mit  dem 
russischen  Consul  gemein  haben  wolle. 

Hauptmann  Veltcheff  traf  Vorsichtsmassregeln,  weil  er  in  jenem 
Momente  noch  nicht  wusste,  wie  sich  die  übrigen  Garnisonen  zur 
Gegenrevolution  stellen  würden.  Aber  bald  schlössen  sich  dem 
9.  Regimente  auch  das  3.  Cavallerie-  und  das  3.  Artillerie-Regiment 
an,  welche  in  Philippopel  lagen.  Nachdem  Hauptmann  Veltcheff  die 
nöthigen  Massnahmen  getroffen  hatte,  begab  er  sich  auf  das  Tele- 
graphenamt, wo  er  Oberstlieutenant  Mutkuroff  und  Iwan  Stoyano- 
vitch  fand.  Dort  stellte  man  an  jede  Thür  imd  an  jedes  Fenster 
eine  Wache,  welche  niemanden  ein-  oder  ausliess,  ausser  die  ge- 
nannten Personen.  Die  erste  telegraphische  Station,  mit  der  Iwan 
Stoyanovitch  zu  unterhandeln  begann,  war  die  von  Tatar-Pasardjik. 
In  dieser  Stadt  wurde  der  militärische  Dienst  von  einer  Drujine 
(Ujh  Plovdivsky-Regimentes,  unter  dem  Commando  des  Hauptmannes 
Liinaroff,  versehen.  Diese  Drujine  hatte  darum  Bedeutimg,  weil  sie 
aul  dem  Wege  nach  Sofia  lag  und  Tatar-Pasardjik  ein  Punkt 
war,  wo  die  falschen  „Unionisten"  energische  Aufwiegler  besassen. 
IjihiirofF  kam  bald  zum  Apparat  und  stellte  sich  nach  einer  kurzen 
lnln>(rnphi8chen  Verständigung  zur  vollen  Verfügung  Mutkuroffs. 
Nac'h  Ihm  wurden  zum  Apparat  gerufen  die  Commandanten  des 
MnlkttH'Rt^jifimentes  in  Stara-Sagora,  Hauptmann  Petroff,  und  des 
Ko^ltnnntoH  Kodopsky  in  Haskowo,  Hauptmann  Nikiforoff  (der 
dnnunlbnn  Nunum  führte  wie  der  Minister).  Auch  diese  beiden 
Ollirlorn  HrhUwüen  sich  mit  ihren  Regimentern  der  Gegenrevolution 
mi  u\u\  «^rhloUon  den  Befehl,  sich  zum  Marsche  nach  Philippopel 
linrnll  Ä\i  Imlton.  Mit  Slivno  waren  die  Unterhandlungen  nicht  so 
orldlyrnliih.  Auf  alle  Ermahnungen  erhielt  man  von  dort  immer 
illn  fcflulrhn  Antwort:  ,,Mercil"  Bald  wurden  jedoch  der  Comman- 
ilntn'  ilr»r  Urlu-ndo  von  Slivno,  Major  Gudjeff,  femer  der  Regiments- 
MMiMMrtiitlnur  Dukoff  und  der  Chef  des  Stabes  der  Brigade,  Ritt- 
iiiniMlor  hornmntcht^tf,  verhaftet.  Nach  diesen  Verhaftungen  schlössen 
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sich  auch  die  Regimenter  der  Brigade  von  Slivno  der  Gegen- 
revolution an.  Nun  wurde  die  Verbindung  mit  Sofia  hergestellt. 
Hier  erschien  Major  GruefF  am  Apparate  und  verlangte  die  Weiter- 
beforderung eines  dringenden  Telegrammes  nach  Schumla  an  den 
Brigadecommandeur,  Oberstlieutenant  SchivarofF,  mit  dem  Inhalte, 
dass  in  Varna  im  Primorsky-Regimente  ein  Aufstand  ausgebrochen 
und  der  Commandeur  von  den  Aufständischen  verhaftet  worden  sei. 
weshalb  sich  Schivaroff  nach  Varna  begeben  solle,  um  dort  die 
Ordnung  herzustellen  und  den  verhafteten  Commandeur  wieder  in 
sein  Amt  einzusetzen.  Dieses  Telegramm  machte  den  Mitgliedern 
der  Gegenrevolution  grosse  Freude,  weil  es  zeigte,  dass  es  auch 
andere  Garnisonen  gebe,  die  sich  zu  Gunsten  des  Fürsten  erhoben 
hatten.  Auf  die  Frage  GruefPs  über  die  Sachlage  in  Philippopel 
gab  Mutkuroff  eine  beruhigende,  aber  ausweichende  Antwort.  Jetzt 
kam  an  Tirnova  die  Reihe.  Dort  wurde  zuerst  der  Commandeur 
des  Tirnovsky- Regimentes,  Hauptmann  BonefiF,  angerufen,  welcher 
mittheilte,  dass  die  Garnison  der  provisorischen  Regierung  den  Eid 
geleistet  habe.  Es  zeigte  sich  aus  der  Unterredung  mit  ihm,  dass 
Boneff  für  die  Verräther  Partei  nahm.  Dann  wurde  St.  Stambuloff 
zum  Apparate  gerufen.  Bevor  derselbe  erschien,  setzte  sich  Philip- 
popel mit  Varna  ins  Einvernehmen,  wo  Hauptmann  Karadjoff  und 
V.  Radoslavoff  an  den  Telegraph  kamen.  Nachdem  dieselben  die 
nothigen  Ordres  erhalten  hatten,  wurde  das  Telegramm  GruefFs  an 
Schivaroff  befördert.  In  der  Morgendämmerung  am  ii.  erschien 
Stambuloff  in  Tirnova  am  Apparate,  welchem  mitgetheilt  wurde, 
dass  die  Garnison  von  Philippopel,  die  Regimenter  Balkansky,  Rho- 
dopsky  und  Primorsky  sich  zu  Gunsten  des  Fürsten  erhoben  und 
ihm  vorgeschlagen  haben,  sich  an  die  Spitze  der  Gegenrevolution 
zu  stellen.  Im  ersten  Momente  zeigte  sich  Stambuloff  sehr  schwan- 
kend. Er  antwortete  Mutkuroff  und  Veltcheff,  man  könne  zur  Rettung 
eines  Arabers,  d.  h.  des  Fürsten,  nicht  ganz  Arabistan  zugprunde 
richten.     Die  Unentschlossenheit  StambulofFs  ist  leicht  zu  erklären, 
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wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  die  Garnison  von  Tirnova  auf 
Seite  der  Verräther  stand,  und  dass  der  Präfect»  von  Tirnova, 
Drassoff,  ein  zweideutiger  Mann  war,  auf  den  man  sich  in  keinem 
Falle  verlassen  konnte,  weil  er  gleichzeitig  mit  Boneff,  dem  Ver- 
räther, und  mit  Stambuloff  freundschaftliche  Beziehungen  unterhielt, 
um  sich  später  jener  Partei  anzuschliessen,  die  den  gprösseren  Einfluss 
gewinnen  würde.  Es  gelang  aber  bald,  Stambuloff  zu  veranlassen, 
sich  der  Gegenrevolution  anzuschliessen.  Man  erklärte  ihm,  dass 
die  aufständischen  Regimenter  nicht  mehr  zurück  können  und 
dass  daher  die   Empörung,    sei   es   mit   ihm   oder    ohne    ihn,   statt- 


finden    werde.     In    Folge    dessen    erliess 
Proclamation : 

„Proclamation ! 
Im  Namen    des  Fürsti:n  Alexander    I.    i 
der  Volksversammlung    erkläre  ich 
unKr    dem    Vorsitze    von  Clement, 
stehend.  Jedi 
nach  den  Militärgesi 


nachstehende 


I.    von    Bulgarien    und    im    Namen 
provisorische  Regierung    von  Sofia, 
ausserhalb    der    Gesetze    Bulgariens 
:n  Befehlen  dieser  Regierung  gehorchen  wird,  wird 
erurtheiit  und   bestraft  werden.    Zum   Oberbefehls- 
bulgarischen   Streitkräfte    ernenne    ich  den  Brigadecommandcur 
Oberstlieutenant  Mutkuroff  und    trage    allen    Civil-   und    Militärbehörden    des 
Landes    auf,    sich    seinen    Befehlen    ohne    Widerstand    zu    unterwerfen.     Ich 
appellire  an  den  Heroismus  des  bulgarischen  Volkes,  um  Thron  und  Vater- 
land gegen  die  Verräther  zu  verthcidigcn,  welche    versucht    haben,  unseren 
beldenmQthigen  und  geliebten    Fflrsten    zu    entthronen.     Möge  Gott  der  All- 
mächtige uns  die  Kraft  geben,  damit  die  Nation  ihre  Ehre,  ihre  Rechte,  den 
Ruhm   des  Vaterlandes  und  unseres,  von  dem  Volke  erwählten  FQrsten  ver- 
Iheidigen  kann.  Es  lebe  Bulgarien!  Es  lebe  FQrst  Alesander  von  Bulgarien! 
Der  Präsident  der  Nationalversammlung,  Stambuloff." 
Sobald   sich    StambuloEF  für    den    Fürsten   Alexander    erklärt 
hatte,  schloss   sich  ihm    das  Tirnovsky-Regiment  an.     Es  war  nicht 
bekannt,  wo  sich  der  Fürst   im  Augenblicke  befinde.  Darum  wurde 
ihm    am     t2.    August    durch    Vermittlung    des    Prinzen    Alexander 
von  Hessen  das  folgende  Telegramm  nach  Darmstadt  gesendet: 
,  Hoheit! 
Das  Volk    und    die  Armee    erwarten  mit  Ungeduld  den  Augenblick,  ia 
welchem  Eure  Hoheit    in    Ihre    Heimat,  Bulgarien,    zurückzukehren  geruhen 
werden,  um  die  Regelung  der  Verhältnisse  in  die  Hände  zu  nehmen.     Des- 
halb   bitten    wir  Eure  Hoheit    unterthänigst,  sich    umgehend    nach  Bnlgurieii 
begeben    zu    wollen,    damit  Eure  Hoheit    Ihr    treuliebendea    Volk    und    Ihre 
tapfere  Armee,  welche    für  Eure  Hoheit    bereit    sind,    das  I-cbea    zu  lassen 
und  Hab  und  Gut  zu  opfern,  baldigst  erfreuen  und  beruhigen  können.     Mil 
der  baldigen  Ankunft    Eurer   Hoheit  in  Bulgarien    wird    die  Ruhe  und  Ord- 
nung, welche  so  Jrech  und  wahnwitzig    durch    die    erbärmlichen    Ruhestörer 
und  V'erräther  getrübt  wurden,  gesetzlich  hergestellt.  Es  lebe  Fürst  Alexander 
von  Bulgarien! 

Der  Präsident  der  Volksversammlung,  Stambuloff. 
Uirr  Oberbefehlshaber  der  Armee,  Mutkurofi." 
Wir  wollen   hier   noch    einige  Telegramme   citiren.     Das  Tele- 
gramm  des    Oberbefehlshabers  der    Armee,  Mutkuroff,  an  den  bul- 
garischen diplomatischen  Agenten  in  Bukarest  lautet: 

„Philippopel,    II.  August    1886, 


Ueber  Anweisung  des  Kammerprä 
Herr  Agent,  alles  anzuwenden,  um  zu  erfahi 
heute  der  Fürst  gelandet  ist,  und  wenn  Sie 
mir  und  Stambuloff  dies  sofort  zu  meldet 
und  ihn  nach  Timova  geleiten.  Sagen  Si* 
ganzen  Armee  wieder  prociamin  ist." 


Stambuloff  bitte  ich  SiCt 
n  welcher  rumänischen  Stadt 
a  Erfahrung  gebracht  haben, 
mit  wir  ihm  entgegengehen 
n  Füi-sicn,  dass    er  von  der 
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Telegramm  Stambuloffs  an  denselben  diplomatischen  Agenten: 

„Tirnova,  12.  August  1886. 
Der  Fürst  ist  heute  am  rumänischen  Ufer  unterhalb  Korabia  in  der 
Stadt  Tchetate  gelandet.  Treffen  Sie  sofort  die  nöthigen  Anordnungen,  dass 
er  sich  nach  Bukarest  wende,  wo  ihn  eine  Deputation  empfangen  wird. 
Sagen  Sie  ihm,  dass  Volk  und  Armee  für  ihn  sind.  Auch  die  Sofianer 
Garnison  ist  bereit,  sich  zu  unterwerfen,  wenn  sie  volle  Amnestie  erlangt, 
und  wird  morgen  meine  Autorität  und  die  des  Obercommandirenden,  die 
wir  im  Namen  des  Volkes  und  des  Fürsten  regieren,  anerkennen." 

Was  die  hier  enthaltene  Nachricht  über  die  Landung  des 
Fürsten  Alexander  in  Tchetate  anbelangt,  müssen  wir  beifügen,  dass 
alle  Welt  durch  das  falsche  Telegramm  Grueff  s  und  BenderefFs  in 
Irrthum  geführt  war. 

Radoslavoif  sandte  aus  Varna  noch  das  nachstehende  Tele- 
gramm: 

«.V'arna,  12.  August  1886. 
Nach  Nachrichten  von  f:{estern  aus  vSofia  ist  der  Fürst  auf  rumänischem 
Ufer,  Rahova  gegenüber,  gelandet.  Ich  bitte  Sie  im  Namen  des  Vaterlandes, 
thun  Sie  alles,  um  ihn  zu  bestimmen,  zu  bleiben.  L'eberzeugen  Sie  ihn, 
dass  Volk  und  Armee  für  ihn  sind.  Nach  meinen  Nachrichten  ist  ganz  Bul- 
garien, mit  alleiniger  Ausnahme  von  Sofia,  für  ihn.  Allgemein  wird  der  ver- 
rätherische  Streich  der  Officiere  verurtheilt,  und  schon  das  Gerücht,  dass  er 
am  Leben  ist,  belebte  Alle.  Die  provisorische  Regierung  in  Sofia  ist  so 
schwach,  dass  sie  selbst  nicht  an  sich  glaul)t.  GesttTn  und  heute  besprach 
ich  mich  telegraphisch  mit  vielen  Fn^unden  und  Beainien  in  Ostrumelien  und 
hörte  Alle  mit  voller  I'2ntschiedenheit  versichern,  dass  alles  für  den  Fürsten 
ist.  Wie  Sie  wissen,  ftgurirte  auch  mein  Name  auf  der  Liste  der  Regie- 
rung. Das  ist  in  der  Absicht  geschehen,  um  das  Volk  zu  täuschen. 
Melden  Sie  dies  alles  dem  Fürsten;  er  soll  wissen,  dass  \'olk  und  Armee 
entschlossen  sind,  die  Ehre  des  V^aterlandes  zu  wahren  und  die  Verräther 
zu  bestrafen.  Wir  wünschen  nur  die  Sicherheit  des  Fürsten.  Leber  alles 
andere  sind  wir  hier  ehr  besten  Zuversicht.  Die  Anordnungen  Stambuloff's 
sind  Ihnen  bekannt.  Hier  ist  alles  geordnet  und  luhigi*  Mit  Sofia  ist  seit 
gestern  dit;  telegraphische  Verbindung  unterbrochen.  So  viel  wir  von  anderen 
Orten  hören,  herrscht  dort  Anarchie.  Geben  Sie  bald  Nachricht,  ob  Sie 
wissen,   wo   der  Fürst  ist." 

FilofF,  Commandant  der  Rustschuker  Garnison,  richtete  das 
folgende  Telegramm  an  den  bulgarischen  diplomatischen  Agenten 
in  Bukarest. 

.,Rustschuk,    12.   August  1886. 
Im   Namen  der  Rustschuker  Garnison    bitte,  ich   Sie,   zwingen  Sie    den 
Capitan  Korobaroff,   d(*n   (.'ommandanten  der  Yacht,   vSeine  Hoheit  in  Giurgiu 
freizulassen.   Ich  verbürge  mich   dafür,  dass  Korobaroff  straflos  bleiben  soll." 

Und  Saharia  Stoyanoff  telegraphirte  ebendorthin  : 

„Kalafat,    12.   August    1886. 
Ich   langte   soeben   hier  an.     Lubomsky    und   Usunoff    hitdten    sich  vor- 
treftlich   und    alles  ist  in   ihren  Händen.      In    Viddin    ist  alles    aufs    äusserste 

Goluwliie,  AlexardtT  I.  r^n  Bulirariiu.  ^S 
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niedergescMagen.  Wo  ist  der  Fürsl?  Eine  Deputation  ist  von  hier  abgeschickt 
worden,  um  ihn  zu  suchen.  Man  weiss,  dass  der  Kürst  auf  rumänisches 
Ufer,  auf  eine  der  Inseln  gegenüber  von  Rahova  gebracht  worden  ist.  Die 
Lage  ist  hier  vortrefflich.  Arbeiten  und  hoffen  Siel  Ich  denke  von  hier  aus 
die  Nation ah'ersammlung  einzuberufen. 

Saharia  Stoyanoff." 
Nachdem  sich  Stambuloff"  an  die  Spitze  der  Bewegung'  gestellt 
I  hatte,  musste  er  auch    die  Sorge    auf  sich    nehmen,    die  Regierung 
I  zu  bilden,    welche   nicht  im  Namen    der  Verräther.  sondern    ira  Xa- 
I  man    des  Fürsten  Alexander  functioniren  sollte.    Die  folgende  Pro- 
clamation    theilte    der  Bevölkerung    die    Bildung    der  neuen  Regie- 
rung mit: 

,An  das  bulgarische  Vulkl 
Da  die  Umwälzung  von  Sofia  die  Ursache  der  unfreiwilligt-n  Entfernung 
unseres  geliebten  Herrschers,  Alexander  I.,  Qber  die  Grenzen  unseres  Vater- 
landes war,  erkläre  ich,  dass  in  seiner  Abwesenheit,  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Artikel  iq  der  Constitution,  die  Verwaltung  des  Landes  im  Namen 
Seiner  Hoheit  an  eine  Regentschaft  übertragen  wird,  bestehend  aus  dem 
Präsidenten  der  Nationalversammlung,  St,  Stambuloff,  als  Präsidenten  der 
Regentschaft,  und  aus  den  Mitgliedern  der  Versammlung,  Herren  P.  R.  Sla- 
veiküff  und  Dr.  Stransky,  Als  Oberbefehlshaber  der  ganzen  bulgarischen 
Armee  verbleibt  auch  fernerhin  Obersdieutenant  S.  Muckuroff  im  Arote, 
Das  Ministerium  wird  gebildet  aus  folgenden  Personen:  V.  Radoslavoff  wird  ■ 
ernannt  zum  Ministerpräsidenten  und  Minister  des  Innern,  Natchovitch  zum  Mi->  : 
nister  des  Acussem  und  der  Cultusangelegenheiten  und  zum  provisorischen  , 
Leiter  der  Finanzen,  Oberst  Nikolaeff  zum  Kriegsminister,  D.  Tontchef  zum 
Minister  der    Justiz  und   G.  Jivkoff  zum  Minister  für  Volksauf klärung. 

Indem  ich  im  Namen  Seiner  Hoheit  den  oberwähnten  Personen  die 
Vcrtheidigfung  des  Vaterlandes  und  dessen  \'erwaltung  anvertraue,  erkläre 
ich,  dass  sie  alle  Bemühungen  anwenden  werden,  um  die  Ruhe  und  Ordnung 
zu  erhalten,  gesetzraässige  Zustände  im  Lande  wieder  herzustellen,  sowie 
um  Leben,  Eigenihum  und  Ehre  aller  in  Bulgarien  Wohnenden  zu  sichern. 
Bis  zur  Rückkehr  Seiner  Hoheit,  des  Fürsten  Alc:«ander  I.,  auf  den  bul- 
garischen Thron  wird  der  Staat  in  seinem  Namen  nach  den  bis  jetzt 
geltenden  Gesetzen  und  Verordnungen  verwaltet  werden.  Ich  bitte  die  Bürger 
Bulgariens,  sich  den  Anordnungen  der  durch  das  Gesetz  geschaffenen  Be- 
hörde zu  unterwerfen  und  ohne  Widerspruch  alle  ihre  Befehle  und  Ver- 
ordnungen auszuführen.  Indem  ich  fest  davon  überzeugt  bin,  dass  die  bul- 
garischen Bürger  uns  zu  Hilfe  kommen  werden,  um  das  Vaterland  vor  dem 
Abgrunde  zu  retten,  zu  welchem  es  von  den  Urhebern    der  Revolution  von 

i       Sofia  gedrängt  wurde,  rufe  ich  die  göttliche  Hilfe  an  für  alle  unsere  l'bateQ 

I      und  Handlungen.    Iis  lebe  Bulgarien!    Ea   lebe  Seine  Hoheit    der  Fürst  von 

K     Bulgarien,  Aleiander  L! 

■  Tirnuva,    i6.  August  1886. 

H  Der  Präsident  der  Nationalversammlung,  Sl  Stambuloff. 

L  Der  Oberbefehlshaber  der  bulgarischen  .\rmee.  Oberstlieutenani  Mutkuroff. 

ftk  Der  PoHzeipräfect  von  Sofia.  A.  Hranoff." 
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Die  neue  Regierung  wurde  im  Lande  mit  grosser  Freude  be 
grüsst^  und  mit  Ausnahme  der  Verräther  von  Sofia  stellte  sich  die 
ganze  Bevölkerung  und  die  Armee  unter  ihre  Fahne.  In  Philippopel 
beschlossen  die  Regimenter,  die  sich  gegen  die  Verräther  erhoben 
hatten,  gegen  Sofia  zu  marschiren,  um  dieselben  zu  entwaffnen.  Als 
KaravelofF  diese  Absicht  erfuhr,  telegraphirte  er  an  MutkurofF  die 
Bitte,  in  Philippopel  zu  bleiben,  da  Major  PopofF  selbst  im  Stande 
sei,  der  Verräther  Herr  zu  werden,  und  weil  die  Gefahr  bestehe, 
dassdas  i.  Artillerie-Regiment  im  Falle  des  Heranrückens  rumelischer 
Truppen  beginnen  könnte,  die  Hauptstadt  zu  bombardiren.  Aber 
niemand  wollte  auf  KaravelofF  und  die  von  ihm  proclamirte  Re- 
gierung hören,  weil  niemand  zu  ihm  Vertrauen  hatte  und  man  einen 
neuen  Verrath  von  seiner  Seite  fürchtete.  Daher  setzten  sich  die 
Regimenter  von  Philippopel,  Slivno,  vom  Balkan  und  von  Rhodope, 
das  3.  Cavallerie-  und  das  3.  Artillerie-Regiment  gegen  Sofia  in  Be- 
wegung. Diese  Massregel  war  um  so  dringender,  als  die  Verräther, 
die  sogenannten  falschen  „Unionisten",  in  Tatar-Pasardjik  einen 
neuen  Aufstand  vorbereiteten.  Nach  der  Ankunft  der  Truppen  in 
Tatar-Pasardjik  fand  Hauptmann  VeltcheflF  dort  eine  Proclamation, 
welche  die  Bevölkerung  zu  einem  neuen  Aufstande  aufrief  und  sie  zu 
bereden  suchte,  sie  möge  der  Behauptung,  dass  sich  die  Truppen 
und  das  Volk  für  den  Fürsten  Alexander  erhoben  haben,  keinen 
Glauben  schenken.  Man  fand  ferner  schriftliche  Verfügungen,  unter- 
zeichnet von  dem  Präfecten  Bontcheff.  Veltcheff  traf  energische 
Massnahmen,  diesem  Putsch  vorzubeugen.  Er  verhaftete  den  Präfecten 
Bontcheff,  indem  er  ihn  mit  sich  fortführte,  und  ernannte  einen 
neuen  militärischen  Präfecten.  Auf  dem  Marsche  nach  Sofia  wurden 
die  Truppen  von  dem  Abgesandten  Karaveloffs  und  seiner  Regie- 
rung, dem  Rittmeister  PetrunofiF,  empfangen,  der  die  Mission  erhalten 
hatte,  sie  zu  überreden,  sie  mögen  nach  Philippopel  zurückkehren 
und  den  Marsch  gegen  Sofia  nicht  fortsetzen.  Diese  Mission  mächte 
vollständiges  Fiasko.  Rittmeister  Petrunoff  wurde  verhaftet  und  die 
Bewegung  gegen    Sofia  fortgesetzt. 

Am   17.  August  erschien  an  den  Strassenecken  der  Hauptstadt 
folgende  Proclamation  des  Fürsten  Alexander: 

„An  das  bulgarische  Volk! 

Wir  Alexander  I.,  von  Gottes  Gnaden  und  durch  des  Volkes  Willen 
Fürst  von  Bulgarien,  thun  unserem  geliebten  Volke  kund,  dass  wir  heute 
den  bulgarischen  Boden  betreten  und  die  Regierung  des  Landes  übernommen 
haben,  wobei  wir  alles  billigen  und  bestätigen,  was  unsere  Regentschaft,  be- 
stehend aus  dem  Präsidenten  der  Nationalversammlung,  Herrn  Stambuloflf 
und  den  Herren  P.  R.  Slaveikoff  und  Dr.  Stransky,  vedfügt  hat.  Desgleichen 

28* 
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hestfitigcn  wir  das  von  der  Regentschaft  gebildete  Ministerium,  sowie  auch 
den  Oberstlieutenant  Mutkuroff  in  seiner  Stelle  eines  Oberbefehlshabers  der 
bul;^  irischen  Truppen.  Indem  wir  unsere  innigste  Erkenntlichkeit  dem  bul- 
garischen Volke  und  Heere  ausdrücken,  die  sich  in  so  kritischen  Stunden 
für  das  Vaterland  erhoben,  die  Ehre,  Unabhängigkeit  und  den  guten  Namen 
Bulgariens  zu  bewahren  gewusst  haben  und  unserem  Throne  treu  geblieben 
sind,  flehen  wir  den  Segen  Gottes  auf  unser  theures  Vaterland  Bulgarien 
herab,  für  dessen  Grösse,  Heil  und  Wohl  wir,  so  wie  bis  heute,  thätig  sein 
wollen.     Es  lebe   Bulgarien  I 

Ge^^eben   in  der  Stadt  Rustschuk,    am    17./29.  August  1886. 

Alexander." 

Am  18.  August  rückten  die  rumelischen  Truppen  an  die  Haupt- 
stadt heran,  von  der  Bevölkerung  mit  jubelnder  Freude  empfangen. 
Die  verrätherischen  Regimenter  Strumsky  und  das  i.  Artillerie- 
Regiment  begannen,  als  sie  das  Herannahender  Rumelioten  erfuhren, 
zu  drohea,  dass  sie  die  Hauptstadt  in  einen  Trümmerhaufen  ver- 
wandeln würden,  wenn  die  Rumelioten  nicht  Halt  machen;  als  sie 
aber  sahen,  dass  ihre  Drohungen  keinen  Eindruck  auf  die  Rumelioten 
michten,  verlangten  sie  von  der  Regierung  KaravelofiPs  zur  Befriedi- 
gung der  laufenden  Ausgaben  80.000  Francs,  die  ihnen  auch  ge- 
g<;ben  wurden.  Sodann  räumten  die  verrätherischen  Regimenter 
Sofia  und  begaben  sich  nach  Pernik.  Das  Artillerie-Regiment  machte 
24  Kruppgeschütze  unbrauchbar  und  Hess  sie  in  Sofia  zurück,  während 
.js  Mie  an  leren  24  mit  sich  nahm.  Nach  der  Ankunft  der  rüme- 
lisclKsn  Truppen  wurde  ein  Datachement  zur  Verfolgung  der  Ver- 
riitlior  beordert.  Die  Officiere  verliessen  darauf  die  Soldaten  und 
lli'ichtttttin  sich;  feige  und  schmählich,  über  die  türkische  Grenze, 
walinjfid  sich  die  Soldaten  freiwillig  den  Rumelioten  ergaben.  Die 
Ktj^^lrnimter  Strumsky  und  das  i.  Artillerie-Regiment  wurden  aufgelöst 
und  ihre  Fahnen  verbrannt.  Auch  Bendereff,  Grueff  und  Radko  Di- 
iiiilrlMfr  flüchteten,  verkleidet  wie  die  wahren  Feiglinge,  schmählich 
«iiiri  Soiiii,  sobald  Major  Popoif  dort  mit  seinem  RegimTente  eintraf. 
\|'*  sin  b<si  Rahüva  an  der  Donau  ankamen,  versuchten  Bendereff^ 
iiitd  (irunlf  die  dort  wohnenden  Fischer  zu  bestechen,  damit  diese 
i«lo  liniinlicli  nach  dem  rumänischen  Ufer  überführen.  Aber  das 
Inlj^M  Mpnnhmtjn  dur  Flüchtlinge  erschien  den  Fischern  verdächtig. 
Sit«  imliiiHMi  Hl"  f*^*^t  und  brachten  sie  anstatt  nach  Rumänien  nach 
Knliuvii.  Dh'  dortigfin  Behörden  sendeten  die  Verhafteten  auf  den 
IImImIiI  *Imh  (M)inmandanten  dieses  Rayons,  Oberstlieutenant  Lubom- 
.«kv,  utUiU'  U.uliutkung  nach  Viddin,  wo  man  bei  ihrer  Durch- 
tiiii  Imhiu  iiiitor  iindürein  auch  russische  Pässe  fand.  Aus  Viddin 
wiinliHi  di«»  ll.ililingo.  gemäss  einer  Ordre  aus  Sofia,  nach  Timova 
yiii«ittiiliM.    Ilit»r  iMJWiirf  sie  bei  ihrer   Ankunft  die   wüthende   Menge 
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mit  Steinen  und  spuckte  sie  an.  Die  Gendarmerie  hatte  Mühe,  sie  vor 
dem  Zorne  des  Volkes  zu  retten,  sie  wären  sonst  ohne  Zweifel  in 
Stücke  zerrissen  worden.  Vor  ihrem  Gefängnisse  war  beständig 
eme  Volksmenge  angesammelt,  welche  Steine  nach  ihnen  warf  und 
sie  mit  Beschimpfungen  überschüttete.  In  Tirnova  nahm  man  mit 
ihnen  ein  Verhör  vor.  Ihre  Aussagen,  von  denen  wir  hier  die  des  Ma- 
jors Grueff  citiren  wollen,  zeigen  die  ganze  Feigheit  der  traurigen 
Helden  des  9.  August  und  den  Wunsch,  ihre  beschämende  Handlungs- 
weise mit  patriotischen  Phrasen  zu  rechtfertigen.  Sie  hatten  nicht 
einmal  den  Muth  zu  bekennen,  dass  die  Gerüchte  von  den  serbischen 
Kriegsvorbereitungen,  die  eine  so  wichtige  Rolle  bei  dem  Attentat 
gespielt  haben,  von  ihnen  erfunden  worden  seien,  was  unzweifelhaft 
constatirt  wurde.  Die  Thatsache  ist  unbestreitbar,  dass  Serbien  sich 
damals  zu  keinem  Kriege  mit  Bulgarien  vorbereitete.  Andererseits 
beweisen  diese  Aussagen,  welche  verrätherische  Rolle  bei  dieser 
elenden  That  vom  9.  August  die  unmittelbaren  Berather  der  Krone 
gespielt  haben:  Der  Ministerpräsident  KaraveloflF,  die  Minister  Ilia 
ZanofF  und  Major  Nikiforoff. 

Hier  folgt  die 

Aussage  des  Majors  Grueff: 

„Ich  kann  den  Zeitpunkt  nicht  genau  bestimmen  und  bezeichnen, 
wo  die  Frage  über  die  Absetzung  des  Fürsten  aufzutauchen  begann. 
Ich  kann  nur  constatiren,  dass  diese  Periode  mit  der  Zeit  zusammen- 
trifft, wo  die  Person  des  Fürsten  in  der  Oppositionspresse  heftig 
angegriffen  wurde.  Diese  Angriffe  wurden  von  dem  officiellen  Or- 
gane nur  schwach  (um  nicht  zu  sagen  gar  nicht)  zurückgewiesen. 
so  dass  es  auf  mich  persönlich  den  Eindruck  machte,  als  ob  auch 
die  Regierung  in  dieser  Frage  mit  der  Opposition  in  Ueberein- 
stimmung  sei,  dass  sie  *  sich 'aber  in  Folge  ihrer  Ausnahmsstellung 
öffentlich  darüber  nicht  äussern  könne.  Einen  besonders  starken 
Eindruck  haben  auf  mich  die  Artikel  in  den  Zeitungen  „Naroden 
Wiestnik''  und  „Nesawissimost"  gemacht,  welche  eine  Versöhnung 
mit  Russland  verlangten.  Selbst  den  kleinen  Kindern  (wenigstens 
in  Sofia)  wurde  der  Glaube  eingeprägt,  dass  der  Preis  dieser  Ver- 
söhnung die  Abdankung  oder  die  in  irgend  einer  anderen  Weise 
zu  bewerkstelligende  Entfernung  des  Fürsten  Alexander  I.  vom 
bulgarischen  Throne  sei.  Ich  wohnte  ausserhalb  Sofias  in  dem  Lager 
der  Militärschule  und  kam  selten  in  die  Stadt.  Ich  kam  gewöhnlich 
nur  einmal,  selten  zwei-  oder  dreimal  in  der  Woche  dahin,  so  dass 
ich  auch  selten  Gelegenheit  fand,  in  Freundeskreisen  über  diese 
Frage    mit   meinen  Kameraden    zu   sprechen,  zu  denen  auch  Major 
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Nikiforotf  zählte.  Als  sich  in  der  Bevölkerung  von  Sofia  das  Gerücht 
über  einen  neuen  Krieg  mit  Serbien  zu  verbreiten  begann,  der  in 
der  nächsten  Zukunft  stattfinden  sollte,  und  als  die  ersten  Nach- 
richten über  die  Ernennung  der  Delegtrten  der  Pforte  für  die  turko- 
bulgarische  Commission  zur  Berathung  des  organischen  Statutes  für 
Ostruraelien  auftauchten,  hörte  ich  zum  erstenmal  (ich  erinnere  mich 
nicht,  ob  vom  Hauptmann  Bendereff  oder  vom  Major  Nikiforoff, 
denn  ich  sah  jedesmal,  wenn  ich  nach  Sofia  kam,  beide),  dass  der 
Ministerrath  angesichts  der  harten  Prüfungen,  wenn  nicht  des  Unter- 
ganges, die  unseres  Vaterlandes  in  naher  Zukunft  harrten,  die  Frage 
seiner  Rettung  berathen  und  sich  entschlossen  hatte,  die  Versöh- 
nung mit  Russland  zu  versuchen,  weil  die  anderen  europäischen 
Mächte  uns  unseren  eigenen  schwachen  Kräften  überlassen  hatten. 
Um  nun  diese  Versöhnung  mit  Russland  herbeizuführen,  berieih 
der  Ministerrath  auch  die  Frage,  auf  welche  Art  und  Weise  der  bul- 
garische Fürst  Alexander  l.  entthront  werden  könnte.  Bei  einem 
anderen  Besuche  in  Sofia,  wo  ich  in  dienstlichen  Angelegenheiten 
eintraf,  hatte  ich  im  Ministerium  Gelegenheit,  mit  eigenen  Augen  eine 
ganze  Reihe  chiffrirter  Telegramme  unserer  Behörden  in  den  serbischen 
Grenzorten  Zaribrod,  Trn  und  Viddin  zu  sehen  und  zu  lesen,  welche 
alle  einstimmig  besagten,  dass  die  Serben  sich  überall  zum  Kriege 
vorbereiten.  In  einem  Telegramme  las  ich,  dass  die  Serben  zwischen 
Bela-Palanka  und  Pirot  sehr  viele  Truppen  ansammeln;  in  einem 
anderen  stand,  dass  ein  grosser  Transport  Hafer  aus  Nisch  auf  der 
Chaussee  in  Pirot  angekommen  sei;  in  dem  dritten,  dass  man  bei 
den  Bauern  Heu  requirirt  und  daraus  ein  grosses  Depot  angelegt 
habe,  und  vieles  andere  in  demselben  Sinne.  Nachdem  ich  diese 
Telegramme  gelesen  hatte,  war  ich  überzeugt,  dass  ein  neuer  serbo- 
bulgarischer  Krieg  noch  in  diesem  Herbste  losbrechen  werde.  Ich 
begab  mich  gleich  darauf  zum  Major  Nikiforoff,  der  damals  krank 
darniederlag,  und  begann  mit  ihm  eine  Unterredung  sowohl  über 
den  Krieg,  als  auch  über  dessen  wahrscheinliche  Folgen.  Major 
Nikiforoff  war  derselben  Meinung  wie  ich,  dass  diesmal  der  Krieg 
unglücklich  für  uns  endigen  müsse,  weil  die  Serben  durch  dia 
Erfahrung  des  letzten  Krieges  gegen  uns  belehrt,  jetzt  mit 
150.000  Mann  und  nicht  mit  50.000  bis  60.000  wie  im  ersten  Krieg« 
gegen  uns  anrücken  werden,  und  weil  sie  in  einer  Woche  mobtli- 
sirt  sein  können  und  dann  in  Bulgarien  einfallen  werden,  wäh- 
rend wir  aus  Mangel  an  Reserve-Uniformen  für  die  Truppen, 
wegen  vollständigen  Mangels  an  Geldmitteln  in  der  Staatscasse  und 
bei  der  Nothwendigkeit,  die  fehlenden  Pferde  bei  unserer  Artillerie 
ergänzen,     nur     die    Möglichkeit    haben,    frühestens    in    einem, 
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vielleicht  sogar  erst  in  anderthalb  Monaten  mobilisirt  zu  sein.  Dabei 
müssten  noch  die  Reserven  mit  ihren  eigenen  Hemden,  Stiefeln  und 
ihrer  übrigen  Kleidung  in  die  Armee  eingereiht  werden,  weil  es  selbst 
in  3  Monaten  kaum  möglich  wäre,  40.000  bis  50.000  Leute  zu  uni- 
formiren.  Als  das  grösste  und  in  keiner  Weise  abwendbare  Uebel 
erschien  uns  aber,  dass  wir  bloss  16  Millionen  Patronen  hatten  (zu 
Anfang  des  letzten  Krieges  hatten  wir  ungefähr  50,000.000  Patronen). 
Mit  einer  so  geringen  Zahl  von  Patronen,  vertheilt  auf  ganz  Bul- 
garien, von  Viddin  bis  Silistria,  hätten  wir  bei  einer  Armee  von 
50.000  Mann  den  Krieg  bloss  3  oder  4  Tage  führen  können,  und 
hätte  man  Patronen  bestellt,  so  hätten  sie  nicht  früher  als  nach 
3  oder  4  Monaten  ankommen  können.  Der  Mangel  an  bequemen 
Strassen  musste  bei  der  Entfernung,  in  der  sich  der  grösste  Theil 
der  Truppen  von  dem  wahrscheinlichen  Kriegstheater  befand, 
die  Folge  haben,  dass  die  Serben  dem  Gros  unserer  Armee  erst 
bei  Ichtiman  und  Orhanie  begegnen  werden.  Major  Nikiforoff 
theilte  mir  weiters  mit,  dass  die  Regierung  aus  allen  diesen  Grün- 
den einen  Aufstand  in  Südbulgarien,  unmittelbar  nach  Ankündigung 
der  Mobilisirung  der  Armee,  fürchte,  und  dass  eine  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden  sei,  dass  in  vielen  Orten  Südbulgariens  die 
Bevölkerung  sich  weigern  werde,  Reservesoldaten  zu  stellen;  femer 
würde  die  Regierung  bei  ihrem  Geldmangel  genöthigt  sein,  wieder 
zu  Requisitionen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  und  endlich  hätten  wir 
bloss  45.000  taugliche  Flinten. 

Bei  meiner  Begegnung  mit  Hauptmann  Bendereff  erklärte  mir 
dieser,  dass  Minister  Zanoif  mit  der  russischen  Agentur  in  Sofia 
Unterhandlungen  pflege.  Russland  garantire,  für  den  Fall  der  Ab- 
setzung des  Fürsten  vom  Throne,  Bulgarien  den  Schutz  gegen 
äussere  Angriffe  und  gegen  jede  fremde  Einmischung.  Oberst 
Saharoflf  versichere,  dass  sofort  nach  Absetzung  des  Fürsten  auf 
das  erste  Verlangen  der  bulgarischen  Regierung  von  Odessa  die 
verlangte  Zahl  Patronen  und  Flinten  (50.000  Stück)  herbeigeschafft 
werden  würden,  falls  es  nöthig  sein  sollte.  Alles  das  ereignete  sich 
in  den  letzten  Tagen  des  Monates  Juli.  Ich  kam  jetzt  öfter  nach  Sofia, 
weil  es  mich  sehr  interessirte,  wie  diese  Krise  in  Bulgarien  enden 
werde.  Ich  sah  weder  Karaveloff",  noch  Zanoff",  noch  irgend  jemanden 
von  der  russischen  Agentie,  aber  wie  aus  dem  Gesagten  ersichtlich 
ist,  wusste  ich,  wie  sich  die  Angelegenheiten  in  meinem  Vaterlande 
verhalten.  In  einer  Unterredung  zwischen  dem  Hauptmann  Bendereff 
und  Herrn  P.  Karaveloff,  erklärte  letzterer,  dass  er  das  Resultat 
der  Entrevue  von  Kissingen  und  Gastein  abwarten  und  dann  be- 
schliessen  wolle,  was  zu  thun  sei.   Deshalb  stellte  er  eine  Frist  von 
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5  Tagen.  Unterdessen  weihte  ich  in  die  von  mir  aus  der  Stadt 
gebrachten  Nachrichten  meine  zwei  Conipagnie-Commandanten,  die 
Officiere  an  der  Kriegsschule,  die  Hatiptleute  Kavaloff  und  PakofF, 
ein,  wobei  ich  sie  bat,  niemandem  etwas  davon  zü  erzählen.  Bei 
einem  meiner  Besuche  befahl  mir  der  ICriegsminister  angesichts 
der  beunruhigenden  Nachrichten  von  der  Grenze,  die  Arbeiten  der 
Junker  in  der  Schule  zu  vermehren  und  sie  zu  Unteroffi eieren  in 
der  Armee  vorzubereiten.  Ich  gab  der  MUitärschule  sofort  einen 
entsprechenden  Befehl.  Zu  jener  Zeit  wurden  schon  2  Drujinen  des 
1.  Regimentes  gegen  Slivnitza  gesendet,  um  die  Positionen  zu  be- 
festigen, und  das  ganze  Regiment  Strumsky  musste  in  Pernilt 
Schanzen  bauen.  Es  war  aus  Küstendil  dorthin  gezogen  wordetL 
Diese  Massregeln  wurden  getroffen,  weil  von  der  Grenze  sehr  be- 
unruhigende Nachrichten  einliefen  und  weil  der  Geniechef,  Haupt- 
mann Veitcheff,  dem  Kriegsminister  die  Nothwendigkeit  einer  mögy 
liehst  raschen  Befestigung  der  Grenze  dargelegt  hatte. 

Bei  einer  Unterredung,  die  ich  mit  dem  Kriegsminister  MaJM^ 
Nikiforoff  hatte,  sagte  dieser:  „Heute  ist  der  österreichische  Consu) 
in  Sofia,  Graf  von  Staray,  angeblich  um  auf  Urlaub  zu  gehen,  nactC' 
Wien  abgereist.  Ich  bin  aber  überzeugt,  dass  dieser  Schlaukopf  die 
Reise  unternimmt,  um  Spionsdienste  zu  leisten.  Denke  Dir.  er  reist 
von  Sofia  bis  Kutlovitza,  von  dort  wendet  er  sich  nach  Tchupreo 
und  St.  Nicias.  dann  nach  Belogradtchik,  Kula  und  Viddin.  In  diesi 
letzten  Stadt  schon  besteigt  er  das  österreichische  Dampfschiff,  um 
sich  nach  "Wien  zu  begeben.  Unterwegs,  des.^en  bin  ich  sicher,  wir4 
er  in  Serbien  die  neuesten  Nachrichten  über  den  Stand  der  Dinge  au 
dem  neuen  serbisch-bulgarischen  Kriegsschauplatze  mittheilen.  Au 
dem  Inneren  Serbiens  haben  wir  keine  Nachrichten  bekommen,  voi 
der  Grenze  aber  die  beunruhigendsten  Meldungen;  ich  vennulhe 
dass  die  Serben  schon  die  Westdistricte  mobilisirt  haben.  In  dei 
ostlichen  haben  sie  schon  Monturen,  Schuhwerk  und  Gewehre  vor« 
bereitet.  Sofort  nach  der  Krieg.serklärung  werden  sie  gegen  Bul- 
garien vorrücken  und  zunächst  die  Westdivisionen  gegen  die  Grenzi 
schieben.  Bis  die  Westdivisionen  unser  Territorium  erreichen,  wosi 
sie  3  bis  4  Tage  brauchen,  werden  die  Divisionen  in  den  Ostdistrictei 
Zeit  haben  sich  zu  mobilisiren.  Dann  wird  die  ganze  serbisch« 
Armee,  140.000  bis  150.000  Bayonette,  in  unser  Land  einrücken 
Womit  werden  wir  ihnen  begegnen?  Mit  1800  Strumzen  un( 
2*00  Mann  von  dem  1.  Regimente  Seiner  Hoheit.  Bei  aller  Tapfer 
keit  unserer  Officiere  und  Soldaten  werden  sie  uns  verschlingen  .  . . .' 

Inzwischen     setzte     Zanoff    seine     Besuche    in     der   russischei 
Agentur  fort,  wo  man  ihm  immer  wieder  versicherte,  dass,  wenn  maft 
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Seine  Hoheit  entfernen  wolle,  Bulgarien  vor  allen  äusseren  Angriffen 
und  Einmischungen  gesichert  sein  werde.  Als  er  sich  überzeugen 
wollte,  ob  die  Agentur  über  diese  Angelegenheit  mit  ihrer  Regie- 
rung in  Fühlung  stehe,  zeigte  man  ihm  die  ganze  Correspon- 
denz  und  das  Telegramm,  in  welchem  die  erwünschten  Garantien 
gegeben  w^urden,  so  dass  Minister  Zanoff  zu  Hauptmann  Bendereff 
äusserte,  ihm  sei  es  klar,  was  man  thun  müsse,  um  das  Vaterland 
zu  retten,  „aber  KaraveloflF  sei  äusserst  unentschlossen  und  ängstlich". 
Unter  so  unruhigen  Zuständen  verflossen  5  Tage.  Minister  Karave- 
loflF hatte  versprochen,  uns  nach  Ablauf  derselben,  nach  den  Zu- 
sammenkünften von  Gastein  und  Kissingen,  zu  benachrichtigen,  was 
wir  zu  thun  hätten.  Unterdessen  wurde  im  Artillerie-Regimente 
und  im  Regimente  Strumsky  einigen  Officieren  gesagt,  das  Lebens- 
interesse Bulgariens  erfordere  es,  dass  man  zu  einem  Entschlüsse 
gelange  und  sich  über  folgendes  Dilemma  entscheide:  Entweder 
Bulgarien  verlieren  mit  seinem  jetzigen  Fürsten  an  der  Spitze, 
oder  Bulgarien  von  diesem  Fürsten  befreien,  aber  erhalten.  Das- 
selbe sagte  man  einigen  Officieren  vom  i.  Infanterie-  und  i.  Ca- 
vallerie-Regimente.  Ich  machte  hiervon  bloss  meinen  Compagnie- 
chefs  und  Hauptmann  BelofF  vom  i.  Artillerie-Regimente  Mit- 
theilung. Ich  erfuhr  später,  dass  die  Officiere  vom  Artillerie-Re- 
gimente, sowie  jene  vom  Struma-Regimente,  ferner  die  eingeweihten 
Officiere  vom  i.  Infanterie-  und  i.  Cavallerie-Regimente  sich  ohne 
Schwanken  für  die  zweite  Eventualität  entschieden.  Sie  erklärten 
sich  bereit,  die  Aufgabe  in  diesem  Sinne,  wenn  es  nöthig  sei,  unter 
persönlicher  Theilnahme  und  mit  Hilfe  der  ihnen  anvertrauten  Trup- 
pen, auf  welche  sie  volle  Hoffnung  setzten,  zu  losen.  Das  Strumsky- 
Regiment  wurde,  wie  ich  glaube,  von  Hauptmann  Bendereff  informirt. 
Als  Zanoff  erklärte,  dass  Karaveloff  in  seiner  Unentschlossen- 
heit  und  AengstUchkeit  die  Sache  verzögere,  und  da  die  ganze  An- 
gelegenheit die  strengste  Geheimhaltung  verlangte,  während  das  Ge- 
heimniss  anfing  in  der  ganzen  Garnison  bekannt  zu  werden,  und  man 
fürchten  musste,  es  werde  sich  noch  weiter  verbreiten,  wurde  der 
Tag  zur  Entthronung  Seiner  Hoheit  für  den  i.  August  bestimmt. 
Aus  welchen  Gründen  das  Strumsky-Regiment  es  ablehnte,  gerade 
diesen  Tag  zu  acceptiren,  ist  mir  nicht  bekannt,  aber  die  Sache 
wurde  bis  zur  Nacht  des  3.  August  aufgeschoben.  Aber  das 
Strumsky-Regiment  kam  an  diesem  Tage  wieder  nicht  aus  Pernik 
an,  weil  einer  der  Commandeure  der  Drujinen,  Hauptmann.  Geneff? 
sich  nicht  entschliessen  konnte,  seine  Drujine  zur  Erhebung  zu  brin- 
gen und  sich  erst  selbst  von  dem  Ernst  der  Sache  überzeugen  wollte. 
Zum  Minister  Zanoff  geführt,   suchte  dieser  ihn  zu  überzeugen,  dass 
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der  Sache  ein  Ende  gemacht  werden  müsse,  Hauptmann  Geneff  ent- 
schloss  sich  aber  trotzdem  nicht  und  bat  seinen  Regiments-Comman- 
deur  Major  Stoyanoff,  ihm  einen  Urlaub  zu  geben  und  einen  anderen 
Officier  mit  der  Führung  der  Drujine  zu  betrauen.  Die  Regierung 
also  ermunterte  die  Ofliciere,  den  Act  vom  9,  August  zu  vollziehen, 
besonders  aber  that  es  der  Minister  des  Aeussern,  ZanofF  Dieserallein 
führte  die  Unterhandlungen  mit  der  russischen  Agentur,  er  setzte 
die  Bedingungen  und  Garantien  fest  und  ging,  wie  ich  glaube,  sogar 
ohne  Wissen  seiner  CoUegen  vor.  Alle  Militärs  waren  nach  meiner 
tiefsten  Ueberzeugung  blosse  Werkzeuge  in  der  Hand  der  Staats- 
gewalt. Wir  glaubten  unser  Vaterland  zu  stützen,  welches  wie  eine 
Mauer  einzustürzen  und  in  Stücke  auseinander  zu  fallen  drohte. 
Wir  hatten  kein  anderes  Ziel  vor  Augen,  und  ich  werde  reinen 
Gewissens  und  mit  erhobener  Stirne  in  den  Tod  schreiten.  Gegen 
Seine  Hoheit  persönlich  hatte  ich  nichts.  Er  war  immer  wohlwollend 
gegen  mich;  ich  habe  ihm  zahlreiche  Gnadengeschenke  und  eine 
gute  Stellung  zu  danken,  er  hat  mich  immer  freundlich  empfangen 
und  mit  seinem  Wohlwollen  und  seiner  Aufmerksamkeit  beehrt. 

Ich  habe  schon  die  Motive  und  Gründe  dargelegt,  welche  meinen 
Entschluss  leiteten,  an  der  That  vom  9.  August  theilzunehmen.  Ick, 
will  aber  noch  beifügen,  dass,  nachdem  die  vorbereitete  Action  zu- 
fällig wegen  der  Weigerung  des  Hauptmannes  Geneff  verschoben 
werden  musste,  ich  meinen  Kameraden,  sowie  den  Artillerieofficieren 
und  den  Officieren  des  Kriegsministeriums,  Hauptmann  Vasoff, 
Dimitroff  und  BenderefF,  erklärte,  dass  ich  meine  für  den  3.  August 
zugesagte  Theilnahme  an  dem  Staatsstreiche  nunmehr  verweigere. 
Diesen  Entschluss  theilte  ich  auch  Major  Nikiforoff  und  Major 
Vankoff  mit,  die  ich  in  der  Wohnung  des  ersteren  antraf.  Der 
Grund,  warum  ich  keinen  Antheil  an  der  Sache  haben  wollte, 
war,  dass  ich  die  Mitwirkung  der  Junker  perhorrescirte,  die  ich  als 
blosse  Kinder  ansah.  Die  Betheiligung  an  der  Palastrevolution 
musste  auf  sie  einen  demoralisirenden  EinSuss  üben,  die  sie  docb 
die  künftigen  Officiere  und  den  Kern  der  Armee  vorstellten. 
Major  Nikiforoff  war  vollständig  mit  mir  einverstanden,  er  setzte 
noch  hinzu,  dass  die  Zuziehung  der  Junker  zu  dieser  That  ein 
grosser  Fehler  wäre,  der  eine  scharfe  Kritik  von  allen  Seiten  her- 
vorrufen würde,  und  er  versicherte,  dass  auch  Karaveloff  derselben 
Meinung  sei.  Diese  Unterredung  fand  Sonntag,  den  3.  August,  Mit- 
tags, in  der  Wohnung  des  Majors  Nikiforoff  statt.  Diesen  Festtag 
verbrachte  ich  in  der  Stadt.  Ich  begegnete  fast  allen  in  die  That 
eingeweihten  Officieren,  denen  ich  unter  Anführung  meiner  Gründe 
Itlärte,  dass    ich    die   Militärschule    keinen    Antheil    an    der   That 
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nehmen  lassen  werde,  dass  ich  aber  persönlich  mit  derselben  sym- 
pathisire  und,  wenn  es  nothwendigf  sein  sollte,  meine  energische 
Mitwirkung  nicht  verweigern  werde.  Die  weitere  Entwickelung  der 
Angelegenheiten,  die  zur  Action  des  g,  August  führten,  nöthigte 
mich  aber,  meinen  Entschluss,  die  Militärschule  den  kommenden  Er- 
eignissen fernzuhalten,  neuerlich  zu  ändern.  Am  4.  August  hatte  ich 
im  Palais  den  „Ehrenrapport",  wie  alle  Commandeure  der  Haupt- 
truppenkörper. Nach  dem  Rapport  lud  uns  Seine  Hoheit  ein,  Platz 
zu  nehmen,  und  seine  ersten  Worte  waren,  er  erwarte  schon  für 
die  nächste  Zeit  den  Krieg  mit  Serbien.  Dabei  constatirte  Seine 
Hoheit,  dass  unser  Staatsschatz  ganz  geleert  sei  und  wir  nicht  genug 
Gewehre  besitzen.  Ich  theile  hier  den  Inhalt  einer  telegraphischen 
Verhandlung  Seiner  Hoheit  mit  dem  österreichisch-ungarischen  Mi- 
nister des  Aeussem,  Grafen  Kalnoky,  mit,  welche  Seine  Hoheit  allen 
Anwesenden  bekannt  gab  und  welche  auf  mich  den  tiefsten  Ein- 
druck machte,  w^eil  ich  von  den  verderblichsten  Folgen  eines  neuen 
serbisch-bulgarischen  Krieges  für  Bulgarien  überzeugt  war.  Seine 
Hoheit  äusserte  seine  Befürchtungen  vor  einem  neuen  Kriege  mit 
Serbien,  erwähnte  der  sehr  beunruhigenden  Mittheilungen  über  die 
Vorbereitungen  Serbiens  für  den  Krieg  und  sagte:  „Ich  habe 
gestern  eine  vertrauliche  Depesche  vom  Grafen  Kalnoky  erhalten, 
in  welcher  er  mich  beruhigt  und  sagt,  dass  die  Serben  diesen 
Herbst  keinen  Krieg  gegen  Bulgarien  anfangen  werden.  Wenn 
auch  in  Serbien  ziemlich  starke  militärische  Vorbereitungen  ge- 
macht werden  und  die  Armee  sich  in  Bereitschaft  hält,  so  sei  dies 
alles  von  den  serbischen  Behörden  nur  zu  dem  Zwecke  verfügt 
worden,  einen  vermutheten  Aufstand  der  serbischen  Radicalen  im 
Keime  zu  ersticken,  die  den  Versuch  planen,  König  Milan  zu  ent- 
thronen und  Karageorgevitch  auf  den  Thron  zu  setzen."  Als  Ant- 
wort auf  dieses  Telegramm,  an  dessen  Aufrichtigkeit  und  Wahrheit . 
Seine  Hoheit  zweifelte,  schrieb  der  Fürst  dem  Grafen  Kalnoky: 
„Karageorgevitch  ist  weder  in  Sofia,  noch  in  Trn,  noch  in  Viddin, 
noch  in  der  Umgebung  dieser  Städte,  aber  die  Serben  expediren 
nach  diesen  Ortschaften  und  Städten  Vorräthe  an  Proviant  und 
Munition,  sie  verbessern  Wege  und  Brücken  und  bauen  Befesti- 
gungen." Am  5.  August  hielt  Seine  Hoheit  eine  Revue  über  seine 
Escorte  und  die  in  Sofia  liegenden  2  Schwadronen  des  i .  Cavallerie- 
Regimentes  ab.  Nach  Beendigung  der  Revue  sagte  Seine  Ho- 
heit vor  der  Front  der  Escorte,  dass  er  mit  Sicherheit  auf  die 
Tapferkeit  der  Escorte  rechne,  und  dass  er  hoffe,  dass  die  Soldaten 
sich  in  einem  neuen  Kriege  mit  Serbien  als  würdige  Söhne  des 
Vaterlandes  zeigen  werden. 
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Gleichzeitig-  kamen  von  der  Grenze  Telegramme  von  immer 
bedrohlicherem  Charakter.  Ich  wurde  vom  Kriegsminister  zum 
Präsidenten  der  Con^mission  ernannt,  welche  ein  Project  für  den 
Einkaut  von  40.000  bis  45.000  Infanteriegewehren  System  Berdan 
ausarbeiten  sollte,  und  meine  tägliche  Anwesenheit  in  der  Stadt  wurde 
noth wendig,  weil  die  Commission  ihre  Aufgabe  rasch  losen  sollte. 
Da  die  Commission  ihre  Sitzungen  in  einem  der  Zimmer  des  Kriegs- 
ministeriums hielt,  war  ich  über  die  Unabwendbarkeit  des  Krieges 
mit  Serbien  stets  genau  informirt.  Die  Telegramme  theilten  bereits 
die  Einberufung  der  drei  Aufgebote  in  Serbien  mit,  die  dort  aller- 
orten unter  Trommelschlag  verkündigt  wurde.  Man  soll  sogar  der 
Bevölkerung  Serbiens  angekündigt  haben,  dass  die  Skupchtina  für 
den  18.  August  einberufen  und  der  Krieg  am  20.  August  erklärt 
werden  solle.  Unsere  Regierung  konnte  nach  der  Versicherung  des 
Majors  Xikiforoif,  obwohl  es  schon  ihre  Pflicht  gewesen  wäre,  die 
Truppen  zu  mobilisiren,  diese  Pflicht  aus  Mangel  an  Kriegsmitteln 
nicht  erfüllen,  da  weder  Proviant  noch  Geld  vorhanden  und  der 
Staatsschatz  nicht  im  Stande  war,  auch  nur  den  Friedensbedarf  der 
Armee  zu  decken. 

Ich  glaube  es  war  der  3.  August,  als  ich  nach  der  Wohnung 
Karaveloff's  ging,  um  zu  erfahren,  was  er  zu  thun  gedenke,  um 
Bulgarien  aus  der  Gefahr  zu  retten.  Ich  traf  Karaveloff  selbst 
nicht  zu  Hause,  ich  fand  bloss  Frau  Karaveloff  und  den  Justiz- 
minister Oroschakoif.  Nach  dem  üblichen  Austausche  von  Höflich- 
keiten fragte  ich  die  Dame,  ob  ihr  nicht  bekannt  sei,  welche  Mass- 
nahmen Herr  Karaveloff  zu  treffen  gedenke,  um  das  Vaterland  vor 
dem  Untergange  zu  retten.  „Gnädige  Frau/'  sagte  ich,  „ich  bitte 
Sie,  Herrn  Karaveloff  mitzutheilen,  dass  die  Nachrichten  aus  Serbien 
einen  sehr  beunruhigenden  Charakter  tragen,  wir  müssen  mobilisiren 
und  dürfen  keine  Minute  verlieren,  weil  am  20.  August  die  Serben, 
uns  den  Krieg  erklären  werden  ;  jede  verlorene  Minute  bringt  Ge- 
fahr für  die  Existenz  unseres  Vaterlandes.  Wenn  wir  nicht  sofort 
die  Mobil isirung  vornehmen,  ist  unsere  Sache  verloren,  denn  die 
Serben  werden  3  bis  4  Tage  nach  der  Kriegserklärung  in  Sofia  sein. 
Bedenken  Sie,  dass  man  die  ganze  Schuld  dann  auf  Herrn  Kara- 
veloff wälzen  und  er  selbst  als  Opfer  des  Unglückes  fallen  würde, 
welches  sein  Vaterland  treffen  wird.  Ich  %  ersichere  Sie,  dass,  sobald 
Sofia  in  die  Hände  der  Serben  fällt,  sich  5  oder  6  Officiere  finden 
werden,  welche  Karaveloff  als  den  Schuldigen  tödten  werden 
und  einer  dieser  Officiere.  wenn  Sie  es  wissen  wollen,  werde  ich 
sein.'  Den  Inhalt  dieser  Unterredung  theilte  ich  dem  Kriegsminister 
Major  Nikiforoff  mit,  welcher  mir  sagte,  er  besuche  Karaveloff  nicht 
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mehr,  denn  trotz  aller  Mühe  sei  es  ihm  nicht  gelungen,  Geld  für 
die  Mobilisirung  von  ihm  zu  bekommen  oder  eine  entschiedene  Mei- 
nung von  ihm  über  die  Frage  zu  hören,  wie.  man  die  Katastrophe, 
die  über  Bulgarien  zweifellos  hereinbrechen  werde,  aufhalten  könnte. 

Am  6.  August  hielt  seine  Hoheit  über  das  i.  Artillerie-Regi- 
ment Revue  und  sagte  in  einer  Besprechung  mit  den  Officieren 
seines  Gefolges,  er  erwarte  für  diese  Nacht  das  Eintreffen  der  Kriegs- 
erklärung Serbiens,  da  der  serbische  Kriegsminister  Horvatovitch 
über  die  an  unserer  Grenze  aufgestellten  Truppen  und  Befestigungen 
Revue  abgehalten  und  hierbei  den  Soldaten  mitgetheilt  habe,  dass 
sie  sich  wieder  mit  den  Bulgaren  zu  schlagen  haben  werden.  Diese 
Mittheilung  Seiner  Hoheit  machte  auf  mich  den  tiefsten  Eindruck 
und  erregte  meine  Furcht  für  das  Schicksal  des  unglücklichen 
Bulgarien,  das  ich  schon  als  durch  den  serbischen  Ueberfall  ver- 
loren ansah. 

Am  selben  Tage  Abends  suchte  ich  den  Kriegsminister  Major 
Nikiforoff  in  seiner  Wohnung  auf.  Als  ich  ihm  die  Frage  vorlegte, 
warum  man  nicht  in  der  Entthronung  des  Fürsten  den  einzigen 
Ausweg  aus  der  schwierigen  und  gefährlichen  Lage  Bulgariens 
suche,  antwortete  er  mir,  dass  der  Ausführung  dieses  Planes  nur 
die  Unentschlossenheit  Karaveloff's  entgegenstehe.  Um  9  Uhr 
Abends  fand  sich  auch  Kavareloff  beim  Kriegsminister  ein,  worauf 
wir  drei  bis  i  Uhr  Nachts  ausschliesslich  über  die  Frage  conferirten : 
„Wie  und  in  welcher  Weise  sollen  die  Ereignisse,  welche  Bulgarien 
mit  grenzenlosem  Unglück  bedrohen,  abgewendet  werden?''  Ich 
erinnere  mich  nicht  an  die  Details  der  Unterhaltung,  ich  kann  bloss 
den  Inhalt  derselben  wiedergeben.  Der  Kriegsminister  sagte,  er 
habe  schon  den  Befehl  ertheilt,  dass  die  schweren  Festungsgeschütze 
nach  Plevna  geführt  werden,  damit  sie  nicht  in  die  Hände  der 
Serben  gerathen.  Man  sollte  dasselbe  mit  den  leichteren  Geschützen, 
die  erst  vor  kurzem  aus  der  Krupp'schen  Fabrik  geliefert  worden 
seien,  thun.  Ueber  die  Frage  der  Beseitigung  des  Fürsten  sagte 
Karaveloff,  er  fürchte  vor  allem,  dass  diese  Massregel  die  öffentliche 
Meinung  sehr  erregen  würde,  und  dass  man  einen  solchen  Vorgang 
scharf  verurtheilen  könnte.  Vor  den  Augen  Europas  würde  eine 
solche  Handlung  als  durch  nichts  gerechtfertigt  erscheinen.  Auf  meine 
Frage,  ob  Karaveloff  von  den  Verhandlungen  Zanoffs  Kenntniss  be- 
sitze, antwortete  er,  dass  er  sie  kenne.  Als  ich  Herrn  Karaveloff  sagte, 
dass  der  Gedanke  an  die  Möglichkeit  der  Entthronung  des  Fürsten 
unter  den  Officieren  der  Garnison  ziemlich  verbreitet  sei,  dass  die 
Nothwendigkeit  dieser  Beseitigung  von  einer  ziemlich  grossen  Zahl 
von  Officieren  anerkannt  werde  und  dass  bei  einheitlicher  Action  die 
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Beseitigung   des   Fürsten    ohne   Blutvergiessen    ausgeführt 
könne,  antworteten  Karaveloff  und  Major  Nikiforoff,  dass  i 
Meinung  Folgendes  geschehen  müsse:   Der  Ministerrath  m 
Fürsten    einen    motivirten   Bericht    unterbreiten,  in    welche 
für    Punkt    alle    Gründe  aufgezählt    werden,    welche    den 
rath  zwingen,  den  Fürsten  zu  bitten,  freiwillig  auf  den  Thro 
ziehten.     Wenn   der    Fürst    nicht    einwilligt    zu    demissioni: 
müssen  es  alle  Truppenlheile   mit    Gewalt    verlangen.     Ich 
Karaveloff,    dass    ich    eine    weitere     Aufschiebung     dies* 
für    unmöglich    halte,    weil    es   zu    spät    sei    zur    Mobilisi 
Armee    und    weil    die    wahrscheinliche    Vertreibung     des 
einer  zu  grossen  Zahl  von  Personen  bekannt  sei.    Es  liegt 
fahr  nahe,  dass  jemand  an  unrechter  Stelle  von  der  Sache 
und   dann  würden  wir  es  Alle  mit  unseren  Köpfen  zu  büssi 
Fr  antwortete  mir:  „Warten  sie  noch  3  Tage,  bis  ich  die  Bed 
der  Anleihe  abschliesse  und  bis  die  Unterhandlungen  mit  d 
über  das  organische  Statut  abgeschlossen  sind."  Ich  erwid' 
haben  doch  früher  Bendereff  gesagt,  Sie   geben    ihm    5  Ti 
um  mit  pja"  oder  „nein"  zu  antwoiten.     Diese   Tage    sind 
Wie  kann  ich  nun  darauf  rechnen,  dass  Sie  nun  nach  3  Ta 
dasselbe  wiederholen  werden."  ,. Warten  Sie  es  ab,"   sagte 
schuldigen  Sie,  Herr  Karaveloff.  wenn  ich  Ihr  Benehmen  ; 
schlössen  bereichne.  Sie  sehen,  dass  wir  unsere  Dienststel 
Spitfl  gesetzt  haben  und  schliesslich  unser  Leben  riskiren,  S 
ja,   dass   es   in    der   Armee  Officiere   gibt,  welche    unter  a 
ständen  bereit  sind,  ihre  Hand  eher   Seiner   Hoheit  zu  rei 
ihn  auf  dpm  Throne  *u  erhalten,  als  Bulgarien,  wenn  es  in 
Htund  gt»hi.    Solche  Officiere  werden    sich   im   i,   Regimen 
ltoh«it  viele   finden.  Diese  Officiere  werden  im  Laufe  diesi 
Iricht  erUhren,  was   sich  vorbereitet,  und   die  Consequenzi 
wertten  auf  uiiserere  Häupter  fallen  ......"    Karaveloff 

und  Ich  blieb  bei  Major  Xikiforoff  über   Nacht.     Er   char» 

vUa    Verhulten    KaravelotTs    mit    den    Worten:     „Er    ist   n 

»chUK»M'n  und  kühn,  das  ist  richtig;  aber  man  muss  dennoc 

\l*\u>'  h«l  noch  der  österreichische  Consul  versichert,  dasa 

^»'ivitunnpn    der    Serben    «um    Kriege   eine   leere    Erfindu; 

wMttvntI  HnsMo  Cn^njibehörden  und  geheimen   Agenten  di 

■<  ^,.  !,,  ,i^u\iliii;>'nder  Weise    darstellen,   dass   ich   ganz   v. 

rheiten  noch  ruhig  schlafen  kann." 

ist   jtah    ich  Major  Vankoff,    welcher  die 

iiiung  war,  dass  es  in  anderer  Weise  als 

Mtitr  Hoheit  nicht  möglich  sei,  Bulgarien    z 
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kritischen  Lage  zu  befreien.  Am  selben  Tage  kamen  die  Hauptleute 
KardjiefF,  Slatarsky,  Stoyanoff,  BelofF  und  MititelofF  zu  mir,  welche 
mir  einstimmig  sagten,  man  könne  die  Sache  nicht  auf  sich  beruhen 
lassen,  man  müsse  sie  entweder  ganz  fallen  lassen  oder  zur  That 
schreiten,  denn  sonst  riskire  man  als  Opfer  zu  fallem  Sie  erklärten 
mir,  sie  hätten  beschlossen,  zu  dem  wStrumsky'schen  Regiment  nach 
Pemik  eine  Deputation  von  drei  Officieren  zu  senden:  Einen  vom 
Kriegsministerium,  einen  vom  i.  Artillerie-Regiment  und  einen  von 
der  Militärschule.  Diese  Deputation  solle  die  Zweifel  unter  den  Offi- 
cieren des  Strumsky'schen  Regimentes  über  die  Dringlichkeit  und 
Nothwendigkeit  der  Sache  zerstreuen  und  sie  für  die  Ausführung 
am  8.  oder  9.  August  zu  bereden  suchen,  da,  wie  sie  mit  Entschieden- 
heit versichern  können,  alle  Truppentheile,  die  sie  vertreten,  zur  Aus- 
führung der  That  bereit  seien.  Die  Officiere  des  Artillerie-Regimentes, 
StoyanojßF  und  Mititeloff  und  der  Commandant  des  Schützencorps  und 
der  technischen  Abtheilung  in  der  Armee,  Major  VankofF,  waren 
Zeugen  der  Unterredung,  welche  in  dem  Speisezimmer  der  Wohnung 
des  Kriegsministers  stattfand.  Am  8.  Augnst,  um  i  Uhr  Nachmittags, 
war  ich  in  dem  Lager  der  Militärschule,  als  die  Hauptleute  Radko 
DimitriejßF  und  Slatarsky  eintrafen.  Sie  sagten  mir,  sie  seien  die 
Deputation,  welche  sich  zu  dem  Strumsky'schen  Regiment  begebe, 
und  sie  bitten  mich,  den  Hauptmann  Pakoff  mit  ihnen  gehen  zu  lassen.  \/ 

Nach  5  oder  10  Minuten  kamen  die  Hauptleute  Pakoff  und  Kavaloff  ^  , 
und  meine  zwei  Compagniechefs,  die  von  mir  in  alles  eingeweiht  waren. 
Hauptmann  Pakoff  weigerte  sich  kategorisch  mitzugehen,  weil  er 
in  dem  Strumsky'schen  Regimente  niemanden  kenne  und  von  dem 
Misserfolge  seiner  Mission  überzeugt  sei,  denn  er  sei  nicht  im 
Stande,  Vertrauen  einzuflössen  oder  überzeugend  zu  sprechen. 
Nun  versuchten  alle  Anwesenden  mich  zu  überreden,  ich  möge 
mich  der  Deputation  anschliessen.  Ich  wankte  zuerst,  weil  ich  ausser 
dem  Major  Stoyanoff,  dem  Commandanten  des  Strumsky*schen  Re- 
gimentes, niemand  von  den  Officieren  kannte;  aber  nachher  willigte 
ich  ein.  Gegen  5  Uhr  Nachmittags,  am  8.  August,  trafen  ich,  Haupt- 
mann Slatarsky  und  Hauptmann  Dimitrieff  in  der  Wohnung  des 
Majors  Stoyanoff,  Commandeur  des  Strumsky 'sehen  Regimentes,  ein, 
wo  wir  ausser  ihm  selbst  den  Hauptmann  Vasoff  und  zwei  Drujinen- 
Commandeure,  an  deren  Namen  ich  mich  nicht  erinnere,  vorfanden. 
Auf  meine  Frage,  ob  sie  wüssten,  weshalb  wir  kämen,  antworteten 
sie  mit  Ja.  Ich  sagte,  dass,  wenn  sich  das  Strumsky  sehe  Regiment 
nicht  entschliesst  mit  uns  zu  halten,  wir  die  ganze  Angelegenheit 
fallen  lassen  müssten,  damit  sich  die  Kunde  von  derselben  nicht 
verbreite   und    nicht    alles    in    die    Oeffentlichkeit    gelange.     Major 
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Stoyanoff  sagte,  was  ihn  betreffe,  wolle  er  sogleich  mitthun,  aber 
er  müsse  erst  seine  Officiere  benachrichtigen.  Ueber  seinen  Befehl 
wurden  alle  Officiere  in  seiner  Wohnung  versammelt.  Als  sie  bei 
einander  waren,  stand  icli  auf  und  sagte  ungefähr  Folgendes; 
„Meine  Herren,  ich  bin  mit  den  Hauptleuten  Dimitrieff  und  Slatarsky 
hierher  gekommen,  um  mit  Ihnen  über  die  Angelegenheit  zu  spre- 
chen, welche  schon  in  der  vorigen  Woche  hätte  ausgeführt  werden 
sollen,  aber  wegen  der  Abwesenheit  des  Sirumsky'schen  Regimentes 
von  Sofia  nicht  zur  Ausfuhrung  gelangte.  Wie  mir  Major  Stoyanoff 
versichert,  kennen  Sie  nicht  alle  den  Gegenstand,  um  den  es  sich 
handelt,  und  ich  erlaube  mir,  Ihnen  hier  auf  Grund  officieller  Quellen-- 
in  kurzem  darzulegen,  in  welcher  kritischen  Lage  sich  unser  Vater- 
land befindet."  Und  nachdem  ich  die  Sachlage  geschildert  hatte, 
fragte  ich:  „Findet  sich  noch  jemand  unter  Ihnen,  der  noch  nicht 
entschlossen  ist?  Ich  würde  denjenigen  als  einen  Vaterlands verrälher 
ansehen,  der,  wenn  das  Vaterland  am  Rande  des  Abgrundes  steht, 
dies  ruhig  mit  ansehen  wollte;  denn  uns  würde  dann  ein  Theil 
der  Verantwortung  treffen.  Sollte  sich  unter  Ihnen  jemand  befinden, 
der  glaubt,  dass  unser  Plan  zu  irgend  einem  egoistischen  Zweckai 
unternommen  wird?  Ich  persönlich  nehme  eine  Stellung  ein,  von 
welcher  ich  bis  vor  kurzem  nicht  geträumt  habe.  Minister  zu  werdeQ 
wünsche  icii  nicht,  ich  fühle  mich  nicht  fähig  für  solch  einen  Posten; 
Mein  Gehalt  ist  fast  der  eines  Ministers.  Und  endlich,  seien  S'« 
versichert,  meine  Herren,  dass  ich  namens  der  Regierung  spreche. 
Ich  bin  persönlich  fnit  den  Mitgliedern  der  jetzigen  Regierung  be- 
kannt, und  sie  sind  alle  in  Verzweiflung  angesichts  des  kritischen 
Momentes,  welchen  Bulgarien  durchlebt,  das  sie  vor  einer  Kat»f 
Strophe  bewahren  wollen  Der  Ivriegsminister  ist  mein  Freund  seil 
meiner  Kindheit.  Er  hätte  sich  selbst  auf"  die  Reise  gemacht,  um 
den  Truppenfcörpern  die  Sachlage  zu  erläutern,  aber  bedenken 
er  ist  Minister:  die  Nachricht  von  seiner  Reise  durch  das  Land' 
würde  sofort  Verbreitung  finden  und  gefährliche  Folgen  haben,  sift 
könnte  zu  Blutvergiessen  und  zum  Mi-sserfolge  des  Planes  führen. 
Wer  von  den  Herren  noch  Zweifel  hegt,  den  bitte  ich,  hervorzu- 
treten." Niemand  hatte  etwas  einzuwenden  und  es  wurde  einmüi 
beschlossen,  dass  das  Regiment  am  8.  August,  um  6  Uhr  AbendSi 
nach  Sofia  marschiie.  Als  ich  in  meiner  Lager-Baracke  wieder  ein- 
traf, fand  ich  dort  den  Hauptmann  Bendereff,  dem  ich  mit» 
theilte,  dass  das  Strumsky'sche  Regiment  sich  anschliest>e.  Wir 
arbeiteten  dann  zu.sammen  den  Plan  für  die  Ausfuhrung  aus; 
Eine  Drujine  des  Strumsky 'sehen  Regimentes  sollte  direct  zain!f 
Palais  marschiren,  es   umzingeln    und    die  Schlosswache  auffortleni/ 
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das  Gewehr  zu  strecken.  Unmittelbar  nach  dieser  Drujine  sollte 
die  Militärschule  aufmarschiren.  Diese  Colonne  sollte  ich  comman- 
diren.  Die  anderen  2  Drujinen  sollten  unter  Commando  des  Majors 
Stoyanoff  gegen  das  Lager  des  i.  Regimentes  vorrücken  und  dort 
die  Druijine  des  i.  Regimentes  zur  Erhebung  auffordern.  Eine  Com- 
pagnie  mit  dem  Hauptmann  VasofF  sollte  die  Telegraphenstation  in 
Sofia  besetzen  und  dort  einen  Posten  zurücklassen;  dann  sollte 
Hauptmann  Vasoff  bei  den  Flügeladjutanten  und  beim  Oberstlieu- 
tenant Baron  Korvin  Posten  aufstellen,  um  sie  am  Ausgehen  zu 
hindern,  damit  sie  nicht  Opfer  ihrer  Hingebung  werden  und  nicht 
auf  die  Soldaten  einen  unserem  Plane  entgegengesetzten  Einfluss 
üben.  Um  i  Uhr  Nachts  kam  das  Strumsky'sche  Regiment  bei  dem 
Lager  der  Militärschule  an.  Ich  führte  die  Schüler  zu  dem  Regimente. 
Mir  stand  als  Gehilfe  Hauptmann  Radko  Dimitrieff  zur  Seite  und 
dem  Major  Stoyanoff  Hauptmann  Bendereff.  Den  Soldaten  des 
Strumsky'schen  Regimentes  wurde,  so  viel  ich  weiss,  nicht  gesagt, 
wohin  sie  gehen  und  was  sie  zu  thun  haben  werden.  Meinen  Junkern 
sagte  ich  ungefähr  Folgendes:  „Meine  Herren!  Bulgarien  befindet 
sich  in  einer  schwierigen  Lage.  Ich  muss  Ihnen  mittheilen,  dass  die 
Situation  derart  liegt,  dass  entweder  Bulgarien  sammt  seinem  Fürsten, 
Seiner  Hoheit  Alexander  L,  verloren  ist,  oder  dass  Bulgarien  von 
ihm  befreit,  aber  gleichzeitig  gerettet  wird.  Hoch  lebe  Bulgarien  und 
das  bulgarische  Volk!'*  „Hoch  lebe  Bulgarien",  antworteten  die 
Junker.  Sodann  setzten  sich  die  zwei  Colonnen,  eine  unter  meinem 
Commando  und  die  andere  unter  dem  Commando  des  Majors  Stoyanoff, 
in  Bewegung.  Die  erste  Colonne  marschirte,  ohne  sich  aufzuhalten, 
bis  zum  Palais,  die  andere  hielt  sich  unterwegs  bei  dem  Lager 
des  I.  Infanterie-Regimentes  auf.  Als  wir  beim  Palais  anlangten, 
mochte  es  ungefähr  2  Uhr  Morgens  sein.  Sofort  nach  Umzingelung 
des  Palais  marschirte  die  Drujine  in  den  Hof,  ebenso  die  Junker. 
Die  Wache  leistete  keinen  Widerstand,  es  gab  keine  Verwundeten 
und  es  wurde  auch  kein  Schuss  abgefeuert.  Nachdem  alle  Gebäude 
des  Palais  umringt  waren,  schoss  man  3  Salven  mit  blinder  Ladung 
ab,  um  dem  Artillerie-Regimente  damit  das  Signal  zu  geben,  dass  es 
sich  bereit  halte.  Andere  Truppentheile,  ausser  der  Escorte,  gab 
es  an  jenem  Tage  nicht  in  der  Stadt,  denn  das  Cavallerie-Regiment 
war  abcommandirt  worden,  um  den  Vorpostendienst  bei  Samokow  zu 
üben.  Nach  den  Salven  begannen  zuerst  die  Officiere,  dann  die  Sol- 
daten zu  rufen:    „Es   lebe    Bulgarien"  und    „Dolu"    (nieder). 

Vor  das  Hauptthor  des  Palais  trat  eine  Civilperson  und 
fragte  nach  unseren  Wünschen,  indem  sie  sich  an  die  Gruppe  wen- 
dete, die  dort,  bestehend  aus  mir,  dem  Hauptmann   Dimitrieff,   dem 

Golowlne,  Alexander  I.  tod  Bulgarien.  29 
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_^^^-..---j^_-  Pakoflf  und  einigen  Junkern  stand.  „Wir  wünschen,  dass 

<^.j^  H:ie:thier  erscheine/'   antworteten    wir.     15   bis  20  Minuten 

^_-:  .^j^<;^^_   und  niemand  trat  aus  dem  Palais.     Die  Rufe  erneuerten 

..  ^-^  dieselbe  Person   kam    und    sagte:     „Seine  Hoheit  wird    in 

^^.  Sninien    herauskommen."   „Er  muss  schneller    kommen/'  erwi- 

^.— -wi   wir,     -Also    in    einer   Stunde,"   entgegnete    derselbe   Mann. 

-  -ich  :><>I1  ^r  kommen,"  rief  man  ihm  zu. 

Nicht  lange  darauf  erschien  Seine  Hoheit  in  Begleitung  seines 

^%i^räs  des  Prinzen  Franz  Joseph.  Seine  Hoheit  hatte  einen  Militar- 

♦•«^*    eine  weisse  Militärmütze  mit  rothem  Rand  und  hohe  Stiefel 

.;^»^;    ^    bis  3    Schritte    hinter    ihm   folgte    sein  Bruder   in    der 

rtwttt  des  1.  Cavallerie-Regimentes,  mit  hohen  Stiefeln  und  Mütze. 

\  x>f  WaäV  bemerkte  ich  bei  Seiner  Hoheit  zuerst  nicht.    ,,Hoheit/' 

*-Nr>^w>   ich  mich    zu  ihm,  „haben  Sie  einen  Revolver?"  „Ich  habe 

.^^^^  aber   einen    Säbel    unter  meinem   Paletot."    „Hoheit,"  sagte 

•>j,^^'<«-Ann  Dimitrieflf,    „unser  Vaterland  befindet  sich  in  einer  sehr 

V  iirtiohen  Lage  und  ist  verloren,  wenn  Sie  auf  dem  bulgarischen 

•>rk*<t  bleiben."  „Wenn  ich  gewusst  hätte,"  sagte  der  Fürst,  „dass  es 

»4N^^  nur  einen  Soldaten  in  der  Armee  gibt,  welcher  meinen  Verzicht 

-  Ue«  bulgarischen  Thron  für  nothwendig  hält,  so  hätte  ich  dem- 
v>^^  entsagt.  Major  Grueff,"  wendete  er  sich  an  mich,  „Sie  hatten 

>^  uur  um  Montag  einen  Ehrenrapport.  Warum  sagten  Sie  mir  das 
.;j^jt^Äl5^  nicht  selbst.  Ich  hätte  freiwillig  auf  den  Thron  verzichtet." 
*  ^  hielt  das  für  unmöglich,  Hoheit."  Dieser  Wortwechsel  fand  in 
j^.^  KntrtSe  beim  Haupteingang  statt,  wo  die  Garderobe  abgelegt 
^^\te.  Darauf  setzte  sich  Seine  Hoheit,  um  das  Decret  seiner  Ab- 
jsAjy^ung  niederzuschreiben,  aber  später  sagte  er,  irgend  ein  Anderer 
^^^^^t»  dasselbe  schreiben,  er  wolle  es  bloss  unterzeichnen.  Ein 
^^^r  setzte  sich  hin  und  schrieb.  Das  Decret  lautete  ungefähr: 
>\ä  das  bulgarische  Volk  und  die  Armee  finden,  dass  mein  wei- 
«^^^  Verbleiben  auf  dem  bulgarischen  Throne  für  die  Interessen 
k^  Landes  schädlich  sei,  verzichte  ich  auf  den  Thron,  indem  ich 
^ich^eitig  verspreche,  auch  in  Zukunft  keine  Rechtsansprüche 
M^  denselben  zu  erheben."  Das  Decret  wurde  nach  dem  Dictate  des 
fc^j^^ptmannes  Dimitrieff  niedergeschrieben,  dann  nahm  es  Seine  Ho- 
w^l^  überlas  es  mit  Aufmerksamkeit  und  sagte  langsam  „Gut!" 
H4i>rauf  ergriff  der  Fürst  die  Feder,  setzte  sich  auf  einen  Stuhl  und 
^x|ifleb  eigenhändig  unter  das  Decret:  „Gott  beschütze  für  immer 
u^ljfarien.  Alexander."  Dann  bat  Hauptmann  Dimitrieff  Seine  Ho- 
k^t,  »ich  in  das  Kriegsministerium  zu  begeben,  ich  aber  blieb  im 
Hofe  des  Palais  und  befahl  alle  Thore  zu  schliessen,  um  den 
eintritt   von    Privatpersonen    zu   verhindern.     Ich   befahl   bei  jeder 
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Thür  des  Gebäudes  eine  Wache  aufzustellen,  welche  weder  den 
Eintritt  in  das  Palais  gestatten,  noch  die  Diener  des  Fürsten 
hinausgehen  lassen  sollte.  Der  Antheil  des  i .  Artillerie-Regimentes 
bestand  darin,  dass  es  nach  Abgabe  der  Salven  für  die  Bespan- 
nung der  Wagen  sorgte,  mit  denen  der  Fürst  und  seine  Escorte 
die  Stadt  verliessen. 

Die  Officiere,  die  Seine  Hoheit  begleiteten,  nämlich  die  Haupt- 
leute Kardjieff,  Jankoff,  Kavaloff  und  Safiroff  sollten  ihn  bei  Rahova 
absetzen.  Als  die  Yacht  in  Rahova  angekommen  war,  fragte  sich 
der  Commandant  derselben,  Hauptmann  Korabaroff  telegraphisch  an, 
wohin  er  nun  gehen  solle.  „Nach  Reni,"  antwortete  ich.  Die  ganze 
Summe,  welche  den  Officieren  eingehändigt  wurde,  die  Seine  Hoheit 
begleiteten,  war  55.000  Francs  in  Gold.  So  viel  ich  weiss,  wurde 
diese  Summe  dem  Hauptmann  Kardjieff  von  dem  Hauptmann  Dinii- 
trieff  übergeben.  Dem  ersteren  wurde,  so  weit  ich  mich  erinnere, 
aufgetragen,  die  Reisekosten  mit  5000  Francs  zu  bestreiten  und 
den  Rest  von  50.000  Francs  Seiner  Hoheit  auszufolgen.  Ob  diese 
Summe  dem  Fürsten  übergeben  wurde  oder  nicht,  und  wenn  das 
letztere  der  Fall  war,  wer  die  Summe  behalten  hat,  das  ist  mir 
absolut  unbekannt.  Die  Summe  wurde  bei  einer  Privatperson  be- 
hoben, weder  aus  dem  Staatsschatze  noch  von  der  Bank.  Ich  bin 
nicht  in  der  Lage,  weder  die  Person,  bei  der  diese  Summe  be- 
hoben wurde,  noch  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  in  Empfang 
genommen  wurde,  zu  nennen,  denn  ich  bin  hierbei  mit  Ehrenwort 
gebunden/' 

Dies  im  Wesentlichen  die  Aussage  des  Majots  Grueff.  Im  Uebrigen 
schildert  er  noch  die  Versuche,  nach  der  Absetzung  des  Fürsten 
eine  provisorische  Regierung  zu  bilden,  welche  Versuche  jedoch  an 
der  Absage  der  hervorragendsten  Vertreter  der  verschiedenen  Par- 
teien gescheitert  seien. 

Auf  Grund  der  Aussag-en  der  verhafteten  Officiere  traf  die 
im  Namen  des  Fürsten  Alexander  proclamirte  Regierung  Anstalten, 
die  drei  Minister,  welche  ihr  Staatsoberhaupt  verrathen  hatten,  vor 
Gericht  zu  stellen.  Aber  da  sie  eben  Minister  waren,  bedurfte  es, 
um  sie  vor  Gericht  zu  stellen,  der  Zustimmung  der  Nationalver- 
sammlung. Aus  diesem  Grunde  erliess  die  Gerichtsbehörde  folgende 
Kundmachung: 

„Heute,  am  8.  September  1886,  wurde  über  Antrag  des  Kriegs- 
ministers aus  der  gesammten  Militär-Staatsanwaltschaft  des  Fürstenthums  eine 
Commission  eingesetzt,  und  zwar:  als  Präsident;  Oberstaatsanwalt  Haupt- 
mann Agoura,  und  als  Mitglieder:  der  im  Krieg'sministerium  commandirtc 
Officier  für  besondere  Missionen  der  Militärjustiz,  Major  Panitza,  der  provi- 

29* 
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sorische  Leiter  der  Militärprocuratur  in  Sofia,  Hauptmann  Belinoff ,  der  provi- 
sorische Leiter  der  Militärprocuratur  in  Rustschuk,  Hauptmann  BojadjiefF,  und 
der  Leiter  der  Militärprocuratur  in  Philippopel,  Hauptmann  Kraeff.  Die  Com- 
mission  hat  die  Untersuchung  gegen  die  des  Staatsverbrechens  vom  9.  Au- 
gust beschuldigten  Personen  geführt  und  gefunden,  dass  nach  den  Docu- 
menten,  welche  sich  bei  den  Acten  befinden,  der  Verdacht  der  Mitschuld 
gegen  die  früheren  Minister  KaraveloflF,  Zanoff  und  Major  NikiforofF  vorliegt. 
Angesichts  der  besonderen  Stellung,  welche  diese  Personen  bis  zum  Zeit- 
punkte der  Staatsumwälzung  einnahmen,  und  mit  Rücksicht  auf  die  beste- 
henden Landesgesetze  über  die  Verfolgimg  der  Minister  vom  Jahre  1880, 
hält  sich  die  Commission  für  nicht  competent,  diese  genannten  Personen  in 
gerichtliche  Untersuchung  zu  ziehen,  so  lange  die  Nationalversammlung 
sich  darüber  nicht  ausspricht.  Auf  Grund  dieser  Erwägung  hat  die  Com- 
mission beschlossen: 

Das  gerichtliche  Verfahren  soll  bezüglich  der  genannten  Personen, 
die  früher  Minister  waren,  aufgeschoben  werden,  bis  alle  Formalitäten  er- 
füllt sind,  welche  in  dem  Gesetze  vom  13.  December  1880  vorgesehen 
sind.  Unterzeichnet:  Der  Präsident  der  Commission,  Hauptmann  Agoura, 
Mitglieder:  Major  Panitza,  Hauptmann  Belinoff,  Hauptmann  Bojadjieff  und 
Hauptmann  Kraeff." 

Zu  den  erwähnten  Aussagen  machte  der  bekannte  Publicist 
Saharia  StoyanofF  nachstehende  Bemerkungen:  „Beim  Durchlesen 
der  Aussagen  der  drei  militärischen  Patrioten  Grueff,  Bendereff 
und  GenefF  und  aus  der  Rede  des  Hauptmannes  VasoflF,  welche 
eine  Sammlung  von  Niedrigkeit  und  Gemeinheit  enthält,  wird  den 
Lesern  die  ganze  Komödie  klar  geworden  sein.  Sie  werden  beson- 
ders erstaunt  gewesen  sein  über  den  Umstand,  dass  die  Muttersöhn- 
chen von  Officieren  wie  alte  Weiber  bei  dem  Gedanken  zitterten, 
dass  es  wieder  einen  Krieg  mit  Serbien  geben  könnte.  Es  geht 
daraus  klar  hervor,  dass  diese  Herren,  nur  um  sich  nicht  schlagen 
zu  müssen,  nur  um  nicht  Pulver  zu  riechen,  bereit  waren,  alles  zu  thun, 
was  sie  eben  gethan  haben.  Es  zeigt  und  beweist  dies,  dass,  ob- 
wohl die  Bulgaren  die  Serben  besiegt  haben,  die  letzteren  unseren 
Militärautoritäten  eine  solche  Angst  einflössten,  dass  sie  bereit 
waren,  sich  in  Mauselöcher  zu  verkriechen,  nur  um  keinen  Serben 
zu  sehen.  Unter  diese  Schande  hat  auch  der  Held  von  Slivnitza, 
Hauptmann  BendereflF,  seinen  Namen  gesetzt.  „Ich  habe  Sofia 
gerettet,"  sagfte  er  öffentlich,  aber  im  Regimente,  bei  den  Officiers- 
ßitzungen  sprach  er  die  Befürchtung  aus,  dass  die  Serben  im  Parade- 
marsche in  Sofia  einziehen  werden.  Wie  stolz  werden  die  Serben, 
wird  General  Horvatovitch  sein,  von  dem  gesagt  wird,  dass  er 
immer  den  kriegerischen  Geist  in  der  serbischen  Armee 
geweckt  hat,  und  welche  Schmach,  welche  Schande  kommt  auf 
Slivnitza  und    auf  die    bulgarische    Armee!    General    Horvatovitch 
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muntert  nach  den  Worten  des  genannten  Officiers  immer  seine 
Truppen  auf,  sie  mögen  ihre  Ehre  wieder  herstellen,  und  unsere 
Helden  vom  9.  August  verleiten  ihre  Soldaten,  ihren  Chef  gefangen 
zu  nehmen  und  sich  vor  dem  russischen  Consulate  auf  die  Knie 
zu  werfen  und  zu  flehen  und  zu  weinen,  der  russische  Czar  möge 
ihnen  Geschütze  und  Flinten  geben.  Das  ist  wohl  der  schändlichste, 
niederträchtigste  Kleinmuth." 

Auf  die  Frage  „Wer  ist  der  Urheber  der  That  vom  9.  August" 
antwortete  Saharia  Stoyanoff:  „Es  sind:  die  russische  Regierung, 
Zancoff,  seine  „Svetlina"  und  seine  Parteigenossen,  welche  mehr 
Russen  als  Bulgaren  sind,  der  satanische  Mönch  Clement,  der  im 
Leben  unseres  Staates  immer  nur  auftaucht,  wenn  sich  etwas  Böses 
und  Schimpfliches  abspielt,  die  früheren  rumelischen  Directoren, 
die  sogenannten  falschen  „Unionisten"  und  ihr  Organ  „Soedineniö" 
endlich  die  leichtsinnigen  Officierchen  Gnieff,  Bendereff  und  Radko 
Dimitrieff  sammt  dem  ganzen  Strumsky'schen  Regimente.  Die  Namen 
dieser  Männer,  Zeitungen,  Parteien  und  dieser  Regierung  sind  die 
Träger  des  Verrathes  vom  9.  August;  sie  werden  verflucht  und 
verachtet  vom  bulgarischen  Volke,  sie  haben  ihr  unglückliches 
Vaterland  in  einen  Abgrund  gestürzt  und  begraben,  aus  dem  es 
sich  an  die  Oberfläche  zu  retten  kaum  mehr  die  Hoffnung  hat.  Ich 
habe  an  einem  anderen  Orte  erklärt,  ich  erkläre  es  auch  hier  und 
werde  es  immer  wiederholen,  dass  die  russische  Diplomatie  uns 
übel  mitgespielt  hat  und  dass  die  Zancovisten,  die  rumelischen 
falschen  Unionisten,  ebenso  wie  Grueff,  Bendereff  und  Genossen 
bloss  die  Werkzeuge  in  ihren  schmutzigen  Händen  waren.  Der 
Unterschied  kann  nur  der  sein,  dass  die  Zancovisten  und  falschen 
Unionisten  einwilligten,  ihr  Vaterland  zu  vernichten,  um  Macht 
und  Reichthum,  Palais  und  Equipagen  zu  erwerben  und  ein 
luxuriöses  Leben  zu  führen,  während  die  übrigen,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  bloss  irregeleitete  und  sehr  unglückliche  Diplomaten 
waren.  Nicht  reine  Hände  hatten  bei  dieser  Sache  auch  die  drei 
ehemaligen  Minister  Karaveloff,  Nikiforoff  und  Zanoff.  Nach  allen 
Gesetzen  der  Welt,  nach  den  Gesetzen  der  Moral,  des  Christen- 
thums  und  der  Geschichte  tragen  die  drei  genannten  Männer  an 
dem  Ereignisse  vom  9.  August  am  meisten  Schuld,  da  sie  in  jener 
Zeit  Bulgarien  verwalteten,  und  da  sie  gewählt  worden  waren,  um 
den  Thron  und  die  Krone  Bulgariens  zu  schützen.  Da  die  Zan- 
covisten und  die  falschen  Unionisten  sich  gegen  diese  Krone  schon 
ein  Jahr  früher  erklärt  und  aus  dieser  Thatsache  kein  Geheimniss 
gemacht  hatten,  hätte  die  Regierung  ihre  Massregeln  treffen  und 
der  Katastrophe  vorbeugen  sollen.  Als  Zancoff  schon  lange  als  Ver- 


—     45'l     — 

rälher  an  den  bulgarischen  Interessen  bekannt  war,  wurde  Karaveloff 
noch  als  der  strengste  Beschützer  dieser  Interessen  angesehen.  Wenn 
eine  Regierung,  es  sei  welche  immer,  Massregeln  trifft,  dass  ihre 
Gegner  nicht  in  das  Ministerium  eintreten  und  nicht  Einfluss  auf 
die  Wahlen  gewinnen,  damit  das  Vaterland  nicht  zugrunde  ge- 
richtet werde,  so  muss  das  hundertmal  mehr  eine  Regierung  thun. 
welche  die  Existenz  Bulgariens  und  seines  Herrschers  wahren  will. 
Am  Ende  kann  man  es  einem  Zancoff  und  seinen  Oppositions- 
Genossen  verzeihen,  dass  sie  sich  gegen  die  Person  des  Fürsten 
Alexander  erheben,  weil  er  sie  nicht  zu  Ministern  ernennen  will, 
aber  es  ist  niederträchtig,  abscheulich  und  verrätherisch  von  Kara- 
velofF,  dem  Premierminister,  bei  Tag  die  Hand  seines  Fürsten  zu 
küssen,  ihn  seiner  Ergebenheit  zu  versichern  und  ihm  zuzuschwÖi 
bei  Nacht  aber  den  Plan  für  seine  Entthronung  auszuhecken  und 
mit  jenen  zu  fraternisiren,  die  er  öffentlich  bekämpft  hat.  Dagegen 
empört  sich  jeder  Charakter  und  sieht  darin  eine  Verletzung  mensch- 
licher Würde.  Ueber  den  Lauf  der  äusseren  Politik  und  die  Bewe- 
gung unserer  Truppen  wusste  man  mehr  in  den  Kaufläden  und 
Wirthshäusern  als  im  Ministerrathe.  Einige  Tage  vor  dem  8.  trifft 
man  bei  uns  Vorbereitungen  zur  Begegnung  der  serbischen  Truppei 
an  der  Grenze,  und  in  Serbien  wissen  die  Leute  nichts  von  einer 
Truppenbewegung.  Die  Truppen  bewegen  sich  auf  allen  Strassen- 
zügen  Bulgariens,  man  baut  Befestigungen,  man  bekommt  Nach- 
richten aus  Trn  und  Zaribrod,  dass  die  Serben  heute  oder  morgen 
marschiren  werden.  Alles  das  war,  wie  die  Leser  wissen,  absicht- 
lich von  Radko  Diraitriefif  und  dem  Hauptmann  VasofF  zu  dem 
Zwecke  erfunden  worden,  um  eine  Panik  in  der  Armee  und  in  der 
Bevölkerung  hervorzurufen  und  den  Umsturz  vom  q.  mit  grösserem 
Erfolg  durchzuführen.  Alles  war  Falschheit  und  Lüge.  Und  Kara- 
veloff,  Nikiforoff  und  Zanoff  lachten  sich  in  den  Bart.  Das  ist  em- 
pörend, das  ist  Verrath,  aber  es  ist  Thatsache,  Man  kann  nicht 
zugeben,  dass  diese  Komödie  ohne  Wissen  des  Ministeriums  gespielt 
wurde.  Sie  war  erfunden  worden,  um  kräftiger  auf  die  leichtsinnigt 
jungen  Officierchen  zu  wirken." 

Auch  Radko  Dimitrieff  flüchtete  verkleidet  aus  Sofla.  Er  iritS 
zuerst  in  dem  Districte  von  Vratza  umher  und  ging  dann  über  dio 
Grenze.  Er  begab  sich  nach  Russland,  wo  er  in  der  russischen 
Armee,  wie  die  anderen  Verräther  seines  Herrschers,  Aufnahme 
fand.  Aus  Südbulgarien  flüchteten  auch  viele  falsche  Unionisten,  in 
Angst  vor  gerechter  Strafe  für  die  Theilnahme  an  der  Absetzung 
des  Fürsten  Alexander.  Wir  nennen  unter  ihnen  folgende  Personen: 
Danail  Urukoff,  Iwan  Stefanoff  Gescheff',  St.  BobtchefF.  Dr.  Hakanoff. 
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M.  MadjarofF,  Demeter  PopofF  und  Constantin  Velitchkoff.  Nach 
seiner  Ankunft  in  Sofia  ordnete  Oberstlieutenant  Mutkuroff  die 
Verhaftung  einiger  Theilnehmer  an  der  Absetzung  des  Fürsten 
Alexander  an.  Darunter  waren  der  Metropolit  Clement,  der  in  das- 
selbe Kloster  Buhovsky  intemirt  wurde,  in  welchem  Fürst  Alexander 
den  ersten  Tag  seiner  Gefangenschaft  verbrachte,  Karaveloff,  Ilia 
ZanoflF  und  Major  Nikiforoff,  als  die  Hauptschuldigen  des  Verrathes 
vom  9.  August,  und  einige  Andere.  Die  Rumelioten  wollten  durch 
beschleunigtes  Verfahren  vor  dem  Militärgerichte  alle  Verräther 
des  Fürsten  bis  zu  dessen  Ankunft  abgeurtheilt  haben;  aber  da  legte 
sich  die  europäische  Diplomatie  ins  Mittel  und  nahm  sich  der  An- 
geklagten  an.  So  wurden  die  Verräther  gerettet,  was  Bulgarien 
später  schwer  büssen  musste  und  was  ihm  viel  Unheil  gebracht 
hat.  Fürst  Alexander  verzieh  nach  seiner  Rückkehr  nach  Bulgarien 
grossmüthig  seinen  Feinden  und  befahl,  den  Metropoliten  Clement, 
Karaveloff,  Ilia  Zanoff,  Major  Nikiforoff  und  Andere  frei  zu  lassen. 
Inzwischen  war  Fürst  Alexander  aus  Russland  nach  Oester- 
reich  gereist.  Schon  an  der  österreichischen  Grenze  wurde  er  in 
gastfreundschaftlichster  Weise  empfangen,  und  auf  allen  Eisenbahn- 
stationen bis  Lemberg  bereitete  man  ihm  einen  feierlichen  Empfang. 
Auch  in  Lemberg  selbst,  wo  der  Fürst  am  15.  August  ankam, 
war  der  Empfang  sehr  sympathisch.  Der  Bahnhof  und  die  Strassen, 
die  zum  Hotel  führten,  waren  dicht  gefüllt  von  einer  Menge,  die 
zu  Ehren  des  Fürsten  demonstrirte.  Unter  den  zur  Aufwartung 
Erschienenen  befand  sich  der  Hofmarschall  des  Fürsten,  Baron 
Riedesel,  und  Pastor  Koch.  Baron  Riedesel  war  während  der  Staats- 
umwälzung vom  9.  August  von  Sofia  abwesend  gewesen.  Erst  im 
Hotel  erfuhr  der  Fürst  aus  den  eingelaufenen  Briefen  und  Tele- 
grammen, was  in  Bulgarien  vorgegangen  war.  Erst  hier  sah  er,  dass 
er  das  Opfer  des  -  Verrathes  einiger  ehrgeiziger  und  habsüchtiger 
Männer  geworden  war,  dass  aber  das  ganze  Volk,  die  ganze  Armee 
sich  für  ihn  erhoben  habe,  und  dass  er,  der  gestern  noch  ein  Ge- 
fangener war,  erniedrigt  und  beschimpft,  durch  die  ihm  ergebene 
Regierung,  mit  St.  Stambuloff  an  der  Spitze,  gebeten  werde,  in  das 
Land  zurückzukehren  und  wieder  den  unfreiwillig  verlassenen  Thron 
zu  besteigen.  Die  Metamorphose  war  überraschend!  Am  Abend 
veranstalteten  die  Lemberger  Bürger  dem  Fürsten  vor  seinem  Hotel 
eine  grossartige  Ovation.  Ein  langer  Fackelzug  bewegte  sich  zur 
Wohnung  des  Fürsten,  wurde  aber  von  der  Polizei  nicht  bis  zum 
Hotel  gelassen.  Fürst  Alexander  erhielt  Tausende  von  Telegrammen 
aus  allen  Ecken  Europas,  welche  ihn  zu  seiner  Rettung  aus  der  Ge- 
fangenschaft beglückwünschten  und  die  glückliche  Wendung  seines 
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Schicksales  und  der  Verhältnisse  in  Bulgarien  priesen.  Die  Öffent- 
liche Meinung  in  Europa  war  über  die  Sofianer  Revolution  empÖrl. 
Am  i6,  August  kam  der  ältere  Bruder  des  Fürsten,  Prinz  Ludwig 
von  Battenberg,  nach  Lemberg.  Nach  einer  langen  Berathung  mit 
demselben  wurde  beschlossen,  der  Einladung  des  bulgarischen 
Volkes  und  der  Armee  Folge  zu  leisten  und  nach  Sofia  zurück- 
zukehren. Man  kann  nicht  behaupten,  dass  dieser  Entschluss  ganz 
nach  dem  Wunsche  des  Fürsten  Alexander  ausfiel,  aber  seine  Rück- 
kehr schien  nothwendig  zur  Wiederherstellung  seiner  beschimpften 
Ehre,  im  Interesse  des  monarchischen  Principes,  das  von  den  rus- 
sischen Diplomaten  in  Sofia  und  von  ihren  Werkzeugen  so  unver- 
schämt mit  Füssen  getreten  worden  war,  and  endlich  zur  Ge- 
nugthuung  des  Volkes  und  der  Armee,  welche  mit  dem  Vorgehen 
einer  kleinen  Menge  von  Verräthern  nichts  gemein  hatten.  Am 
Abend  desselben  Tages  begab  sich  der  Fürst  in  Begleitung  seiner 
Brüder,  der  Prinzen  Ludwig  und  Franz  Joseph,  mittelst  Special- 
zuges nach  Giurgevo.  Als  die  Bevölkerung  von  Lemberg  von  seiner 
Abreise  erfuhr,  begann  sie  zum  Bahnhof  zu  ziehen  und  auf  den 
Strassen  neue  Ovationen  für  den  Fürsten  zu  veranstalten.  Die  öster- 
reichische Regierung  fürchtete  Recriminationen  von  Seile  Russlands 
und  bat  den  Fürsten,  den  Zug  auf  dem  Güterbahnhofe  zu  besteigen. 
Der  Fürst  begab  sich  durch  Seitenstrasseu  dorthin,  aber  trotzdem 
gab  es  auch  hier  wieder  Demonstrationen  für  ihn.  Auf  allen  Eisen- 
bahnstationen wurde  der  Fürst  feierlich  empfangen.  In  Rumänien 
nahm  an  diesem  Empfange  nicht  bloss  die  Bevölkerung,  sondern  auch 
die  Regierung  theil.  Auf  der  Station  Roman  wurde  der  Fürst  vom 
Minister  Sturd/a  im  Namen  des  Königs  und  der  Regierung  be- 
grüsst.  Auf  allen  Zwischenstationen  waren  Ehrenwachen  aufgestellt. 
In  Bukarest  kam  der  Fürst  am  17.  Morgens  an  und  wurde  auf  dem 
Bahnhofe  unter  endlosem  Jubel  der  tausendköpfigen  Menge  em- 
pfangen. Hier  erwarteten  ihn  das  rumänische  Ministerium,  mit  dem 
Ministerpräsidenten  Bratiano  an  der  Spitze,  der  bulgarische  diplo- 
matische Agent  Xatchovilch  mit  den  in  Bukarest  wohnenden  Bul- 
garen, der  englische  Botschafter  White  u.  A.  Im  königlichen  Warte 
salon  wurde  dem  Fürsten  ein  Imbiss  angeboten  und  inzwischen 
der  gewöhnliche  Zug  durch  einen  Hofzug  ersetzt.  Unter  ununter- 
brochenen enthusiastischen  Jubelrufen  der  Bevölkerung  begab  sich 
der  Fürst  nach  Giurgevo,  wo  er  auf  der  Station  wieder  von  einer 
grossen  Volksmenge,  von  den  Behörden  und  dem  15.  Dorobanzeo- 
Regimente  empfangen  wurde.  Er  bestieg  dort  wieder  seine  Yacht, 
auf  der  er  einige  Tage  früher  als  Gefangener  gefahren  war.  Die 
^  Yacht   war   mit  Blumen,  Laub  und    Fahnen  geschmückt.   Unter  Ar- 
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tilleriesalven  landete  er  um  2  Uhr  Nachmittags  in  Rustschuk.  Das 
ganze  Ufer  war  mit  Menschen  dicht  besäet,  welche  ihren  Fürsten 
mit  enthusiastischen  Hochrufen  begrüssten.  Es  kamen  ihm  der  Me- 
tropolit von  Rustschuk,  Gregorius,  eine  Deputation  mit  StambulofF 
an  der  Spitze,  die  Consuln,  darunter  auch  der  russische,  die  Beamten 
und  verschiedene  Corporationen  entgegen. 

Unbedeckten  Hauptes  betrat  der  Fürst,  inmitten  seines  freudig 
erregten  Volkes,  wieder  bulgarischen  Boden.  Er  wurde  zuerst  von 
Stambuloff,  dann  von  Anderen  mit  Ansprachen  begrüsst  und  be- 
antwortete dieselben.  Er  sprach  der  Armee  und  dem  Volke  seinen 
Dank  für  die  ihm  bewahrte  Treue  aus.  Jede  Rede  wurde  durch 
enthusiastische  Hurrahrufe  und  die  Rufe  „Hoch  lebe  unser  vielge- 
liebter Fürst  Alexander"  unterbrochen.  Die  Officiere  und  das  Volk 
hoben  den  Fürsten  auf  ihre  Arme  und  trugen  ihn  wie  einen 
Triumphator  zum  Palais,  unter  ununterbrochenen  Hochrufen  des 
Volkes.  Das  Volk  drängte  von  allen  Seiten  zu  der  originellen 
Procession  heran,  überschüttete  den  Fürsten  mit  Blumen,  und  wer 
sich  ihm  nähern  konnte,  küsste  den  Saum  seiner  Kleider. 

In  Rustschuk  wurde,  nach  Berathungen  mit  Stambuloff  und 
Anderen,  ein  neues  Ministerium  gebildet  und  die  bereits  früher  ci- 
tirte  Proclamation  veröffentlicht.  Hier,  in  Rustschuk,  ereignete  sich 
auch  etwas,  dem  Viele  eine  entscheidende  Bedeutung  in  der  Frage 
der  Abdankung  des  Fürsten  Alexander  auf  den  bulgarischen  Thron 
zuschreiben.  Beim  Fürsten  erschien  der  russische  Viceconsul  in 
Rustschuk,  Schatohine,  der  im  Namen  seiner  Regierung  Aeusse- 
rungen  vorbrachte,  die  das  folgende  Telegramm  des  Fürsten  Alex- 
ander an  Kaiser  Alexander  III.  zur  Folge  hatten: 

„Majestät! 

Nachdem  ich  die  Regierung  meines  Landes  wieder  übernommen  habe, 
erlaube  ich  mir  Eurer  Majestät  die  Versicherung  meines  Dankes  für  die 
Haltung  Ihres  Repräsentanten  in  Rustschuk  zu  übermitteln.  Er  hat  durch 
seine  officielle  Anwesenheit  bei  meinem  Empfange  dem  bulgarischen  Volke 
gezeigt,  dass  die  kaiserliche  Regierung  den  gegen  meine  Person  gerich- 
teten revolutionären  Act  nicht  gebilligt  wissen  will.  Gleichzeitig  bitte  ich 
Eure  Majestät  um  die  Erlaubniss,  Ihnen  den  Ausdruck  meiner  vollsten 
Dankbarkeit  für  die  Entsendung  des  Generals  DolgorukofF  nach  Bulgarien 
unterbreiten  zu  dürfen,  die  Sie  anzuordnen  geruht  haben.  Darum  ist  es, 
nachdem  ich  die  gesetzliche  Macht  zurückerlangt  habe,  mein  erster  Schritt, 
Eurer  Majestät  meinen  festen  Entschluss  mitzutheilen,  dass  ich  alle  noth- 
wendigen  Opfer  bringen  werde,  um  den  hochherzigen  Willen  Eurer  Majestät 
zu  unterstützen:  Bulgarien  aus  der  schwebenden  Krise  zu  erretten.  Ich  bitte 
Eure  Majestät  den  General  Dolgorukoff  zu  bevollmächtigen,  sich  mit  mir, 
sobald  als  möglich  und  direct  ins  Einvernehmen  zu  setzen.  Ich  werde  glück- 
lich sein.  Eurer  Majestät  den  entschiedenen  Beweis   meiner   unabänderHchen 


—     458     — 

Ergebenheit  bieten  zu  können,  von  der  ich  gegen  Ihre  erhabene  Person 
beseelt  bin.  Das  monarchische  Princip  zwingt  mich,  in  Bulgarien  und  Ru- 
melien  die  gesetzmässigen  Zustände  wieder  herzustellen.  Russland  hat  mir 
meine  Krone  gegeben:  in  die  Hände  seines  Herrschers  bin  ich  bereit  sie 
zurückzulegen.  Alexander." 

Am  i8.  Morgens,  bestieg  Fürst  Alexander  wieder  seine  Yacht 
und  begab  sich  nach  Sistovo,  wo  der  Empfang  ebenso  enthu- 
siastisch war.  Von  dort  reiste  der  Fürst  auf  dem  Landwege  nach  Tir- 
nova  und  weiter  nach  Philippopel.  Auf  dem  ganzen  Wege  war 
der  Enthusiasmus  des  Volkes  unbeschreiblich  gross,  besonders  in 
Timova.  In  Elena  erhielt  Fürst  Alexander  folgende  Antwort  Kaiser 
Alexanders  III.: 

„Ich  habe  das  Telegramm  Eurer  Hoheit  erhalten.  Ich  kann  Ihre 
Rückkehr  nicht  billigen,  da  ich  die  ungünstigen  Folgen  voraussehe,  die  sie 
für  das  schon  genug  geprüfte  bulgarische  Land  nach  sich  ziehen  kann. 
Die  Mission  des  Generals  Dolgorukoff  erscheint  derzeit  unzweckmässig; 
ich  werde  mich  derselben  bei  dem  traurigen  Stand  der  Dinge,  in  den  Bul- 
garien zurückgesunken  ist,  so  lange  enthalten,  als  Sie  dort  bleiben 
werden.  Eure  Hoheit  werden  begreifen,  was  Sie  zu  thun  haben.  Ich  be- 
halte mir  vor,  dasjenige  zu  beschliessen,  was  mir  die  geheiligte  Erinnerung 
an  meinen  Vater,  das  Interesse  Russlands  und  der  Friede  im  Orient  dic- 
tiren  werden.  Alexander." 

Das  Telegramm  des  Czaren  bewies  dem  Fürsten,  dass  er  wieder 
einmal  von  der  russischen  Diplomatie  betrogen  worden  war,  welche 
die  Stimmung  des  Czaren  ihm  gegenüber  in  ganz  falschem  Lichte 
geschildert  hatte,  und  dass  die  Rathschläge  einiger  Bulgaren,  so 
auch  eines  ehemaligen  Ministers,  das  Telegramm  an  den  Czaren 
zu  senden,  nicht  wohl  überlegt  waren.  Der  Fürst  war  übrigens 
über  diese  Antwort  nicht  besonders  erstaunt,  denn  nach  allem,  was 
der  Czar  schon  gegen  ihn  unternommen  hatte,  war  dessen  Antwort 
nur  als  ganz  consequent  anzusehen.  Fürst  Alexander  war  nun  aller 
Verpflichtungen  gegen  Russland  ledig.  Die  bulgarische  Krone  war 
ihm  von  Russland  gegeben,  aber  nach  allem,  was  zwischen  dem 
Czaren  und  ihm  vorgefallen  war,  war  es  natürlich,  dass  er  sein  Re- 
gententhum  nicht  mehr  als  eine  Gunst  des  Czaren  zu  betrachten 
brauchte  und  auf  dem  bulgarischen  Throne  bleiben  konnte,  bloss 
nach  dem  Willen  seines  Volkes.  Es  ist  zweifellos,  dass  nicht  die 
Antwort  des  Czaren  allein,  sondern  das  Zusammentreffen  vielerlei 
Ursachen  den  Fürsten  gezwungen  hat,  auf  den  Thron  zu  verzichten. 

Auf  der  nächsten  Station,  in  Eski-Sagra  bestieg  der  Fürst  die 
Eisenbahn.  Während  der  Fahrt  auf  dieser.  Strecke  wäre  er  bald  das 
Opfer  eines  grossen  Eisenbahnunfalles  geworden,  der  nur,  dank  der 
Wachsamkeit  des  Maschinisten,  vermieden  wurde.   In  der  Nähe  der 
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Station  Tirnova-Seimen  hatten  die  falschen  „Unionisten"  gegen  das 
Leben  des  Fürsten  Alexander  ein  Attentat  geplant,  zu  dessen  Aus- 
führung ein  gewisser  Kumuroff,  eine  nach  jeder  Hinsicht  verdächtige 
Persönlichkeit  bestimmt  wurde.  Auf  die  Eisenbahnschienen  wurden 
schwere  Holzstücke  gelegt,  in  der  Erwartung,  dass,  wenn  der  fürst- 
liche Zug  die  Strecke  bei  Nacht  passirt,  das  Hinderniss  übersehen 
und  in  Folge  dessen  der  Zug  entgleisen  werde.  Trotz  der  Dunkel- 
heit bemerkte  aber  der  Maschinist,  dass  die  Bahn  nicht  frei  sei, 
hielt  den  Zug  an  und  bewahrte  dadurch  den  Fürsten  und  sein 
Gefolge  vor  einem  Unfälle.  Am  21.  August,  Früh,  kam  der  Fürst 
Alexander  in  Philippopel  an,  wo  der  Empfang  so  stürmisch  war,  dass 
niemand  daran  zweifeln  konnte,  dass  die  Bevölkerung  trotz  aller 
Intriguen  den  Fürsten  ebenso  wie  früher,  als  die  Verkörperung 
der  Idee  der  Vereinigung  beider  Bulgarien,  verehre.  In  Sofia  kam 
der  Fürst  am  22.  an.  Ich  war,  nach  dem  Befehle  des  Fürsten,  ihm 
nach  Vakarel  entgegen  gereist.  Als  ich  dort  bei  Tagesdämmerung 
mit  ihm  zusammentraf,  Hess  der  Fürst  den  Wagen  halten  und  begab 
sich  mit  mir  abseits  des  Weges,  um  zu  vermeiden,  dass  unsere 
Unterredung  vor  Zeugen  stattfinde.  Seine  erste  Frage  war,  ob  sein 
weiteres  Verbleiben  in  Bulgarien  möglich  sei.  Ich  antwortete,  dass 
es  von  dem  Willen  Seiner  Hoheit  abhänge,  dass  er  aber  unter  ge- 
wissen Bedingungen  ruhig  bleiben  könne.  Von  dem  Telegramme 
des  Czaren  sprach  er  ganz  kaltblütig  und  fügte  hinzu,  dass  man  diesem 
Telegramme  zu  viel  Bedeutung  beimesse.  Viel  mehr  interessirte  es 
ihn,  ob  gewisse  Personen  Antheil  an  der  Verschwörung  gegen  ihn 
genommen  haben  oder  nicht.  Als  er  den  Sofianer  Polizeipräfecten 
Athanas  Hranoff  sah,  welcher  zum  Empfange  gekommen  war,  sagte 
der  Fürst:  „Dieser  hat  mich  auch  verkauft."  Im  Ganzen  sah  der 
Fürst  gutmüthig  und  ruhig  drein,  trotz  allem,  was  er  in  der  letzten 
Zeit  durchlebt  hatte. 

Zehn  Kilometer  vor  der  Hauptstadt  liess  der  Fürst  halten,  um 
die  Toilette  zu  wechseln.  Hier  stellten  sich  ihm  viele  Deputationen 
und  Notabein  von  Sofia  vor.  Die  Deputation  der  Landwehr  hob 
ihn  unter  enthusiastischen  „Hurrahrufen"  auf  die  Arme  und  hielt 
ihn  lange  Zeit  empor.  Unter  den  Deputationen  befand  sich  eine 
solche  ungarischer  Magnaten.  Auf  den  Fürsten  machte  es  einen  sehr 
üblen  Eindruck,  dass  sich  unter  den  zum  Empfange  Erschienenen 
nicht  wenig  Persönlichkeiten  befanden,  die  sich  an  dem  Verrathe 
vom  9.  August  betheiligt  hatten.  Der  Fürst  zeigte  auf  eine  solche 
Person  und  sagte  mir  mit  Bitterkeit  und  Abscheu:  „Gestern  ver- 
kaufte man  mich  und  heute  küsst  man  mir  die  Hände."  In  der 
Galauniform   setzte   sich   der  Fürst   in    den    Sattel   und   ritt  weiter. 


Der  ganze  Wegf  war  von  Leuten  besetzt,  die  den  Fürsten  mit 
freudig-en  Mienen  begrüssten.  In  diesem  Momente  konnte  nie- 
mand ahnen,  dass  der  Fürst  sobald  Bulgarien  verlassen  werde. 
Nahe  der  Stadt,  zur  rechten  Seite  der  Chaussee,  waren  die  Truppen 
aufgestellt,  die  den  Fürsten  mit  solcher  Freude  und  so  warmen 
Enthusiasmus  empfingen,  dass  es  kaum  beschrieben  werden  kann. 
Der  Fürst  dankte  ihnen  für  ihre  Treue,  die  sie  ihm  und  dem  Vater- 
lande bewiesen,  dann  dafür,  dass  sie  die  bulgarische  Uniform  von 
der  Schmach  gereinigt  haben,  welche  die  Verräther  auf  dieselbe 
gehäuft  hatten,  und  dass  sie  deren  Ehre  wieder  hergestellt  haben. 
Ein  endloses  „Hurrah"  antwortete  auf  allen  Seiten  den  fOrstlichea 
Worten.  Auch  bei  der  Einfahrt  in  die  Stadt  waren  alle  Strassen  von 
einer  dichten  Menge  erfüllt,  die  den  Fürsten  überaus  freudig  empfing. 
Der  Fürst  begab  .sich  zunächst  in  die  Kathedralkirche,  wo  ihn  der 
Verräther  Metropolit  Clement  erwartete.  Vor  dem  Palais  Hess  der 
Fürst  die  Truppen  im  Parademarsch  deliliren.  Unter  den  hier  Em- 
pfangenen befanden  sich  alle  diplomatischen  Vertreter,  mit  Aus- 
nahme des  russischen  Agenten  Bogdanoff,  der  mit  dem  russi- 
schen Militärattache  in  Sofia,  Oberst  Saharotf.  eine  so  nieder- 
trächtige Rolle  bei  dem  Ereignisse  vom  9.  August  gespielt  hatte. 
Unter  den  Begrüssungstelegrammen,  die  der  Fürst  Alexander  in 
grosser  Menge  aus  Anlass  seiner  glücklichen  Rettung  aus  den 
Händen  der  Verräther  und  seiner  Rückkehr  nach  Sofia  erhielt,  be- 
fand sich  auch  ein  Telegramm  des  Königs  Milan,  seines  früheren 
Feindes,  Dieses  Telegramm  machte  einen  tiefen  Eindruck  und  be- 
wies ebenso  wie  die  Ovationen  in  Rumänien,  bis  zu  welchem  Grade 
man  auf  der  Balkanhalbinsel  über  das  gegen  den  Fürsten  Alex- 
ander unternommene  Attentat  empört  war. 

Nach  der  Parade  folgte  das  Officierscorps  dem  Fürsten  ins 
Palais,  wo  er  eine  Ansprache  an  dasselbe  hielt,  in  der  er  von 
seiner  Absicht  sprach,  auf  den  Thron  zu  verzichten  und  Bulgarien 
zu  verlassen.  Diese  Rede  wirkte  wie  ein  Donnerschlag  auf  die 
Hörer,  welche  energisch  gegen  die  Absicht  des  Fürsten  protestirten 
und  ihn  beschwörten,  zu  bleiben.  In  dem  Gebäude  der  National- 
versammlung versammelten  sich  die  Vertreter  aller  Parteien,  dia 
Minister  und  Notabein,  In  dieser  Versammlung  wurde  berathen,  ob 
man  sich  diesem  Beschlüsse  des  Fürsten  beugen  müsse,  oder  ob 
man  versuchen  solle,  ihn  um  jeden  Preis  zurückzuhalten.  Während 
dort  die  Debatten  im  Gange  waren,  betraten  demonstrirende  Officiera 
den  Versammlungssaal  und  erklärten,  dass  sie,  als  die  Haupt- 
urheber der  Gegenrevolution  an  der  Berathung  dieser  den  F'ürsteB 
^den  Frage  theilnehmen  wollen.  Im  Laufe  der  Verhandlungen 
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wurde  die  Ansicht  geäussert,  dass  es  nothwendig  sei,  in  dieser 
Sache  den  Rath  des  russischen  Vertreters  einzuholen.  Der  rus- 
sische Charg6  d'affaires,  BogdanoflF,  war  der  Meinung,  die  Bulgaren 
sollten  den  Fürsten  Alexander  nicht  zurückhalten,  und  machte  ihnen 
für  diesen  Fall  allerlei  Versprechungen.  Auf  den  Rath  der  Freunde 
BogdanofiPs  begaben  sich  viele  hervorragende  politische  Personlich 
keiten  nach  dem  russischen  Consulate,  wo  ihnen  Bogdanoff  die 
Anerkennung  der  Union,  seine  Hilfe  zur  Realisirung  des  Vertrages 
von  San  Stefano,  sowie  die  vollständige  Passivität  Russlands  gegen- 
über den  bulgarischen  Angelegenheiten  versprach.  Diese  officiellen 
Versprechungen  des  russischen  Vertreters  verfehlten  ihre  Wirkung 
auf  die  bulgarischen  Politiker  nicht.  Als  Fürst  Alexander  von  diesen 
Verhandlungen  zwischen  den  Bulgaren  und  dem  russischen  Vertreter 
vernahm,  die  über  seine  Person  geführt  wurden,  war  er  sehr  be- 
trübt, und  dieser  Umstand  bildete  den  Hauptgrund,  dass  ihn  später 
nichts  mehr  bewegen  konnte  auf  seine  Entschliessung,  das  Land  zu 
verlassen,  zu  verzichten. 

Auch  in  einer  Versammlung  von  Notabein  und  politisch  her- 
vorragenden Männern,  die  der  Fürst  ins  Palais  einberufen  hatte, 
berieth  man  die  Frage  der  Abdankung.  Gegen  den  Beschluss  des 
Fürsten  Alexander  sprachen  sich  Viele  aus,  aber  er  gab  nicht  nach 
und  verharrte  auf  seiner  Abdankung.  Es  wurde  dann  ein  Mittelweg 
vorgeschlagen.  Fürst  Alexander  solle  sich,  ohne  auf  den  Thron  zu 
verzichten,  für  einige  Zeit  ins  Ausland  begeben  und  für  die  Zeit 
seiner  Abwesenheit  eine  Regentschaft  einsetzen,  bis  die  Leiden- 
schaften sich  beruhigt  haben  würden.  Aber  gegen  eine  solche  Com- 
bination  erhob  sich  Stambuloff. 

Die  Diplomatie  spielte  bei  der  Frage  der  Thronentsagung  des 
Fürsten  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Unter  den  Vertretern  der 
Mächte  in  Sofia,  fand  der  Fürst  keinen,  der  ihm  irgend  welche  Unter- 
stützung gewährt  hätte.  Im  Gegentheile,  der  deutsche  Vertreter, 
V.  Saldern,  nahm  eine  ostentativ  feindliche  Haltung  gegenüber  dem 
Fürsten  Alexander  ein.  Im  Namen  des  Fürsten  Bismarck,  der  sich  da- 
mals im  Fahrwasser  der  Freundschaft  mit  Russland  befand  und  be- 
kanntlich eine  persönliche  Antipathie  gegen  den  Fürsten  Alexander 
hatte,  verlangte  er  von  der  Regierung,  dass  die  Verräther  des  Für- 
sten unbestraft  bleiben.  Und  das  bedeutete,  dass  auch  in  Zukunft  jeder, 
der  eine  Revolution  gegen  den  Fürsten  anzetteln  würde,  vor  jeder 
Strafe  bewahrt  bleiben  sollte.  Auf  solche  Weise  stellte  die  Diplomatie 
den  Fürsten  ausserhalb  aller  Gesetze  und  gab  jedem  Schurken  die 
Möglichkeit,  mit  dem  Leben  des  Fürsten  zu  spielen,  über  seine  Ehre 
und  seine  Rechte  zu  verfügen.    Wie  konnte  der  Fürst  unter  diesen 
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Bedingungen  in  Bulgarien  bleiben?  Oesterreich-Ungarn  hielt  ein 
hiervon  abweichendes  Verhalten  ein,  aber  es  stand  doch  auf  Seite 
Deutschlands,  wendete  nichts  gegen  das  erstaunliche  Verlangen 
dieses  Staates  ein  und  gab  kein  Zeichen  dafür,  dass  es  bereit  wäre, 
den  Fürsten  zu  unterstützen.  Das  Verhalten  Englands  zum  Fürsten 
war  ähnlich.  Schliesslich  sprach  der  russische  Charg6  d'aflFaires 
Bogdanoff  in  der  Audienz,  welche  ihm  der  Fürst  gewährte,  geradezu 
den  Wunsch  der  russischen  Regierung  aus,  der  Fürst  möge  auf  den 
Thron  verzichten  und  Bulgarien  verlassen.  Herr  Bogdanoff  zeigte 
dabei  dem  Fürsten  Alexander  ein  Telegramm  seiner  Regierung,  in 
welchem  gesagt  wurde,  dass  Russland  bereit  sei,  unter  dieser  Be- 
dingung die  Vereinigung  Bulgariens  mit  Ostrumelien  anzuerkennen, 
und  dass  es  unter  derselben  Bedingung  in  Zukunft  auf  jede  Ein- 
mischung in  die  bulgarischen  Angelegenheiten  verzichte.  Fürst 
Alexander  glaubte,  wie  die  Bulgaren,  an  diese  officielle  Declaration 
des  russischen  Vertreters  und  wurde  noch  einmal  von  der  russischen 
Diplomatie  schamlos  betrogen.  Die  darauf  folgende  Mission  des 
Baron  Kaulbars  bewies  das  in  augenscheinlicher  Weise.  Das  Eine 
ist  zweifellos,  dass,  wenn  Fürst  Alexander  gewusst  hätte,  dass  Russ- 
land die  feierlichen  Versicherungen  seines  Vertreters  in  Betreff  der 
Anerkennung  der  Vereinigung  und  der  Nichteinmischung  in  die 
bulgarischen  Angelegenheiten  nicht  erfüllen  werde,  er  um  keinen 
Preis  Bulgarien  verlassen  hätte  und  ruhig  auf  dem  Throne  ge- 
blieben wäre. 

Während  die  bulgarischen  Notabein  und  Politiker  mit  dem 
russischen  Consulate  über  den  Kopf  des  Fürsten  weg  verhandelten, 
wollten  ihn  die  Officiere  unter  keiner  Bedingung  fahren  lassen. 
Major  Panitza,  Hauptmann  Veltcheff  und  viele  Andere  organisirten 
ein  heimliches  Complot,  um  den  Fürsten  Alexander  nach  seiner 
Abdankung  mit  Gewalt  als  Gast  des  bulgarischen  Volkes  und  der 
Armee  im  Lande  zurückzuhalten,  unter  der  Bedingung,  dass  die 
Regentschaft  neue  Wahlen  für  die  grosse  Nationalversammlung 
ausschreibe,  in  der  man  den  Fürsten  Alexander  wieder  wählen 
sollte.  Der  Fürst  erfuhr  von  diesem  Complot  in  der  Nacht  vor  seiner 
Abreise,  versammelte  die  Officiere  im  Palais  und  ermahnte  sie,  ihn 
im  Interesse  des  bulgarischen  Volkes  ruhig  aus  Bulgarien  abreisen  zu 
lassen. 

Am  25.  August  besuchte  der  Fürst  das  Lager  von  Sofia,  wo 
er  von  den  Officieren  Abschied  nahm.  In  einer  langen  Rede 
dankte  er  den  ihm  treu  gebliebenen  Officieren  für  ihren  Diensteifer, 
für  ihre  Liebe  und  Ergebenheit  und  erklärte,  er  verlasse  das  Land 
ausschliesslich  im  Interesse  des   bulgarischen  Volkes,  weil  er  hoffe, 
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dass  mit  seinem  Abgange  Russland  sein  feindliches  Verhalten 
gegen  Bulgarien  ändern  und  jene  Verpflichtungen,  die  es  durch 
die  Erklärung  seines  officiellen  Vertreters  auf  sich  genommen,  er- 
füllen werde.  Im  Interesse  des  Vaterlandes  bat  er  die  Officiere, 
seiner  Abreise  keine  Hindernisse  entgegen  zu  setzen.  Der  Abschied 
war  überaus  rührend,  die  Officiere  weinten  und  dem  tapferen  Fürsten 
rannen  die  Thränen  über  die  Wangen.  Im  Namen  der  Armee 
sprachen  Major  Popoff,  Hauptmann  Veltcheff  u.  A.,  die  den  Für- 
sten ihrer  beständigen  Liebe,  Ergebenheit  und  Dankbarkeit  ver- 
sicherten. 

Fürst  Alexander   sollte   nun    eine    Regentschaft  einsetzen,    die 

das  Land  bis  zur  Wahl  eines  neuen  Fürsten  verwalten  sollte.  Auch 
dies  war  keine  leichte  Sache.  Besonders  die  Ernennung  Karaveloffs, 
dessen  Antheil  an  dem  Verrathe  klar  war,  zum  Regenten,  be- 
gegnete auf  vielen  Seiten  grossen  Schwierigkeiten.  Stambuloff  unter- 
stützte diese  Candidatur  jedoch,  und  so  willigte  der  Fürst,  der  den 
Kampf  der  Parteien  während  des  Interregnums  zu  vermeiden  suchte, 
in  die  Ernennung  Karaveloff's  ein.  Der  Fürst  wollte  zum  dritten 
Regenten  den  Oberst  Nikolaeff  einsetzen.  Aber  man  überredete  ihn, 
auf  diesen  Gedanken  zu  verzichten,  weil  Nikolaeff  als  energischer 
Mann,  mit  einem  eisernen  Willen  und  sehr  populär  in  der  Armee, 
für  den  Posten  des  Kriegsministers  nothwendig  erschien.  An  seiner 
statt  wurde  Oberstlieutenant  Sava  Mutkuroff  zum  Regenten  ernannt. 
Nikolaeff  behielt  das  Portefeuille  des  Kriegsministers  im  Cabinet 
Radoslavoff,  den  der  Fürst  zum  Chef  jenes  Ministeriums  bestimmte, 
das  nach  seiner  Abreise  functioniren  sollte.  Am  26.  August  erschien 
an  den  Sofianer  Strassenecken  die  folgende  Proclamation  des  Für- 
sten Alexander: 

„Nachdem  ich  mich  von  der  schmerzlichen  Wahrheit  überzeugt  habe, 
dass  meine  Abreise  aus  Bulgarien  die  Wiederherstellung  guter  Beziehungen 
zwischen  Bulgarien  und  Russland  erleichtem  wird,  und  nachdem  ich  von  der 
Regierung  des  Kaisers  von  Russland  die  Zusicherung  erhalten  habe,  dass 
die  Unabhängigkeit,  die  Freiheit  und  das  Recht  unseres  Staates  unangetastet 
bleiben  werden,  und  dass  sich  niemand  in  die  inneren  Landesangelegenheiten 
einmischen  wird,  erkläre  ich  meinem  vielgeliebten  Volke,  dass  ich  auf  den 
bulgarischen  Thron  verzichte.  Ich  wünsche  damit  vor  aller  Welt  zu  beweisen, 
wie  theuer  mir  die  Interessen  des  Vaterlandes  sind,  und  dass  ich  bereit  bin, 
für  seine  Unabhängigkeit  alles  zu  opfern,  selbst  das,  was  mir  noch  theurer 
als  das  Leben  ist.  Indem  ich  meinen  aufrichtigsten  Dank  ausspreche  für  die 
Ergebenheit,  die  mir  das  Volk  in  den  glücklichen  wie  in  den  trüben  Tagen 
bewahrt  hat,  welche  das  Volk  und  der  Thron  seit  meiner  Ankunft  in  Bul- 
garien zu  bestehen  hatten,  verlasse  ich  das  Fürstenthum,  indem  ich  Gott 
bitte  und  bis  an  das  Ende  meiner  Tage  bitten  werde,  dass  er  Bulgarien 
erhalten  und  unabhängig  machen  möge.  Ich  ernenne  zu  Regenten  Stambuloff, 
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KaraveU)ff  und  Mutkuroff.  Ich  befehle  allen  bulgarischen  Staatsangehörigen, 
sich  den  Befehlen  und  Anordnungen  der  von  mir  eingesetzten  Regentschaft 
in  unterwerfen  und  die  Ruhe  im  Lande  zu  erhalten,  damit  bei  der  ohnehin 
schwierigen  Lage  des  Vaterlandes  jede  Verwickelung  vermieden  werde.  Gott 
schütze  Bulgarien! 

Gegeben  in  meiner  Residenz  in  Sofia  am  7.  September  (26.  August)  1886. 

Alexander." 

Diese  Proclamation  machte  auf  die  Bevölkerung*  den  tiefsten 
Kindruck.  Um  4  Uhr  Nachmittags  versammelten  sich  im  Palais  die 
Regenten,  der  Ministerrath,  die  Spitzen  der  Militär-  und  Civilbehörden 
die  Notabein  und  das  diplomatische  Corps.  In  seiner  Abschiedsrede 
dankte  Fürst  Alexander  dem  Volke  und  der  Armee  für  die  Liebe 
und  Anhänglichkeit,  die  sie  ihm  bewiesen,  sowohl  während  seiner 
ganzen  Regierungszeit,  als  auch  in  den  letzten  kritischen  Momenten 
nach  dem  9.  August;  und  lud  sie  alle  ein,  sich  den  Regenten  zu 
unterwerfen,  sowie  sie  es  ihm  g'egenüber  g'ethan,  sich  wenigstens 
für  eine  Zeit  von  allen  Parteiungen  fem  zu  halten  und  mit  allen 
Kräften  die  provisorische  Regierung  zu  unterstützen,  um  alle  Unord 
nungen  und  Ruhestörungen  zu  vermeiden,  die  das  Vaterland  zugrunde 
richten  könnten.  Eine  tiefe  Trauer  lagerte  auf  den  Gesichtern  aller 
Anwesenden.  Um  halb  5  Uhr  wurde  die  fürstliche  Standarte  auf  dem 
Palais  gesenkt;  und  Fürst  Alexander  erschien  auf  dem  Perron  seines 
Palais.  Zum  letztenmale  leistete  ihm  die  Ehrenwache  die  fürstlichen 
Ehrenbezeugungen.  Der  ganze  Platz  und  die  Strassen,  welche  der 
Fürst  durchfahren  sollte,  waren  von  dem  erregten  Volke  besetzt,  das 
seinen  verehrten  Fürsten,  den  Helden  von  Slivnitza  zum  letztenmale 
enthusiastisch  grüsste.  Die  Thränen  flössen  auf  den  Wangen  der 
ihn  Begleitenden.  Als  der  Fürst  hoch  aufgerichtet  im  Wagen  stand, 
um  unbedeckten  Hauptes  vom  Volke  Abschied  zu  nehmen^  da 
drängte  die  Menge  mit  solcher  Macht  an  den  Wagen  heran,  dass 
die  Truppen  Mühe  hatten,  sie  abzuwehren.  Greise,  Frauen  und 
Kinder  suchten  seine  Hände  zu  küssen  oder  wenigstens  den  Saum 
seiner  Kleider.  Die  Scene  war  herzzerreissend  und  tragisch.  Alle 
Strassen  waren  mit  Blumen  imd  Fahnen  geschmückt.  Die  Truppen 
waren  im  Spalier  aufgestellt  und  grüssten  ihn  zum  letztenmale  mit 
aus  vollem  Herzen  kommenden  frenetischen  Hurrahrufen. 

Elf  Kilometer  von  Sofia  entfernt,  bei  einem  Han,  liess  Fürst 
Alexander  halten,  um  von  den  Officieren,  die  ihn  begleitet  hatten, 
nämlich  dem  Regenten  Oberstlieutenant  Mutkuroff,  den  Majoren 
Popoff  und  Petroff,  vom  Hauptmann  Veltcheff,  den  Regiments- 
Commandeuren  u.  A.  Abschied  zu  nehmen.  Bis  Tum-Severin 
gaben  ihm  das  Geleite  die  Regenten  Stambuloff  und  Kara- 
veloff,     der     Kriegsminister     Oberst     D.     Nikolaeff,     der     Major 
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tanitza,  der  Ministerpräsident  V.  Radoslavoff  und  viele  Andere, 
ausserdem  das  Gefolge  des  Fürsten.  Ich  reiste  mit  meiner  Frau 
Ifleichzeitig^  mit  dem  Fürsten  von  Sofia  ab,  um  mich  nach  dem  Aus- 

'iande  zu  begeben.  In  Butchino,  Petrohan  (im  Balkan)  und  Klissura 
wurde  Halt  gemacht.  In  Butchino,  wo  wir  einen  kleinen  Imbiss  er- 
hielten, sagte  mir  der  Regent  P.  Karaveloff  unter   anderem,   er   er- 

■>  warte  mit  Ungeduld  den  russischen  Commissär,  Fürsten  Dolgorukoff, 
damit  derselbe  die  bulgarischen  Officiere  im  Zaum  halte  und  auch 
Irenge  Disciplin  in  die  Armee  einführe.  Er  finde,  dass  das  Offi- 
tierscorps  ganz  demoralisirt  sei.  Karaveloff  war  nämlich  sehr  erzürnt 
l^ber  die  Officiere,  welche  die  Gegenrevolution  veranstaltet,  den 
Fürsten  zurückgebracht  und  damit  alle  seine  verrätherischen    Pläne 

"  vernichtet  hatten.  Bei  dieser  Unterredung  war  unter  Anderen  Mi- 
nisterpräsident Radoslavoff  anwesend.  Auf  dem  ganzen  Wege  bis 
Lom-Palanka  nahm  die  Bevölkerung  von  dem  geliebten  Fürsten 
mit  Thränen  in  den  Augen  Abschied.  In  dem  mit  Fahnen  und 
Blumen  geschmückten  Lom-Palanka  wurde  der  Fürst  von  dem 
Brigade- Commandeur  von  Viddin,  Oberstlieutenant  Lubomsky,  und 
dem  von  Rustschuk,  Oberstlieutenant  Filoff,  und  vielen  Officieren 
empfangen.  Auch  sie  begleiteten  den  Fürsten  bis  Tum-Severin.  Bei 
Lom-Palanka    bestieg    der     Fürst    das    österreichische    Dampfschiff 

i^Sava".  weil  seine  Yacht  zu  klein  war,  und  setzte  die  Reise  fort, 
längs  des  ganzen  Ufers  von  der  Bevölkerung  begrüsst. 
In  Viddin  fand  der  letzte  Abschied  des  Fürsten  Alexander 
jron  Bulgarien  und  den  Bulgaren  statt.  Salven  der  Festungsartillerie 
J)enachrichtigten  die  versammelte  Bevölkerung  von  dem  Herannahen 
des  Fürsten-  Zwei  Dampfschiffe,  mit  Menschen  angefüllt,  mit  Fahnen 
geschmückt  und  mit  Musik  an  Bord,  empfingen  das  Dampfschiff 
„Sava",  das  den  Fürsten  brachte.  Die  „Hurrahrufe"  nahmen  kein 
Ende.  Dieselben  enthusiastischen  Rufe  wiederholten  sich  auf  dem 
Landungsplatze,  wo  den  Fürsten  die  Officiere,  Behörden  und  Bürger 
erwarteten.  ALs  der  Fürst  das  Schiff  verliess,  intonirte  die  Musik  und 
die  Bevölkerung  jubelte  ihm  zu.  Das  ganze  Ufer  war  vom  Publicum 
besetzt,  so  dass  der  Fürst  Mühe  hatte,  sich  den  Weg  durch  die  an 
ihn   herandrängende  Menge  zur  Fräfectur  zu  bahnen.    Hier  wieder- 

» holten  sich  dieselben  Scenen  wie  in  Sofia.  Greise,  Frauen  und  Kinder 
weinten.  Es  war  Gefahr  vorhanden,  dass  das  Volk  und  die  Truppen 
den  Fürsten  mit  Gewalt  zurückhalten  werden.  Da  erschien  der  Fürst 
auf  dem  Balcone  und  sagte,  dass  er  Bulgarien  zum  Wohle  des 
Vaterlandes  verlasse.  Unter  dem  Eindrucke  dieser  Worte  gelang  es 
ihm,  auf  das  Dampfschiff  zurückzukehren  und  unter  Geschülz- 
»Iven  und  enthusiastischen  Hochrufen  des  Volkes  und  der  Truppen 


—     466     — 

die  Fahrt  fortzusetzen.  In  Kalafat,  auf  dem  rumänischen  Ufer,  wurden 
dem  Fürsten  neue  Ovationen  bereitet. 

Gegen  Mitternacht  überkam  die  meisten  der  mitfahrenden 
Officiere,  in  Folge  der  Strapazen,  das  Gefühl  der  Ermattung,  und 
jedermann  suchte  sich  ein  Plätzchen,  um  sitzend  oder  an  die 
Wand  gelehnt  oder  auf  dem  Boden  liegend  einige  Minuten 
schlummern  zu  können.  Auf  einem  anderen  Theile  des  Oberdeckes 
lagerten  die  Soldaten  der  Viddiner  Militärcapelle  in  zwei  Abthei- 
lungen auf  dem  Boden.  Sie  gruppirten  sich  um  zwei  Riesenkessel. 
in  denen  man  ihnen  Gulyäs  servirt  hatte,  das  die  ermüdeten  Musi- 
kanten mit  Heisshunger  verzehrten.  Nur  Fürst  Alexander  und  sein 
Bruder  Franz  Joseph  schienen  allen  Strapazen  zu  spotten. 

Fürst  Alexander  sass,  eine  Cigarre  rauchend,  zwischen  Stam- 
buloff  und  Karaveloff.  Sein  Bruder,  Prinz  Franz  Joseph,  spazierte 
auf  dem  Deck.  Endlich  gegen  halb  a  Uhr  Früh  kam  Turn-Severin 
in  Sicht:  die  Stunde  des  letzten  Abschiedes  hatte  geschlagen.  Fürst 
Alexander  begab  sich  auf  seine  Yacht,  um  die  bulgarische  Uniform 
abzulegen  und  sich  damit  auch  der  letzten  äusseren  Attribute  seiner 
bisherigen  Herrschaft  zu  entledigen.  Als  er  wieder  im  einfachen 
Reiseanzug  erschien,  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  die  meisten 
der  mitfahrenden  Officiere  erst  jetzt  des  vollen  Ernstes  der  Situation 
inne  würden.  Noch  während  des  Diners  hatten  sie  den  Fürsten 
bestürmt,  den  beiden  Dampfern  Contreordre  zu  ertheilen.  Sie 
würden  ihn  im  Triumph  nach  Sofia  bringen,  und  gestützt  auf  seine 
treue  Armee,  könne  er  dort  einer  Welt  von  Feinden  Trotz  bieten. 
Der  Fürst  hatte  viel  Beredsamkeit  aufzuwenden,  um  den  Officieren 
die  Unerschütterlichkeit  seiner  Entschliessungen  klar  zu  machen 
und  ihnen  zuzusprechen,  dass  sie  sich  in  das  Unvermeidliche  schicken 
und  der  eingesetzten  Regentschaft  so  gehorchen  möchten,  als 
würde  dieselbe  in  seinem  Namen  die  Geschicke  des  Landes  lenken. 
So  gut  es  die  Raum  Verhältnisse  gestatteten,  bildeten  die  Anwe- 
senden einen  Halbkreis  auf  dem  Deck,  und  Stambuloff,  der  Prä- 
sident der  Nationalversammlung,  zugleich  Mitglied  der  Regent- 
schaft, hielt  eine  Abschiedsrede  an  den  Fürsten.  Er  bat  denselben, 
Bulgarien  nicht  zu  vergessen  und  dessen  eingedenk  zu  bleiben, 
dass  das  Volk  dieses  Landes  ihm  in  treuester  Liebe,  Dankbarkeit 
und  Anhänglichkeit  für  alle  Zeiten  verbunden  sei,  seinen  Namen 
heilig  halten  werde  als  denjenigen  seines  ersten  Fürsten,  unter 
dessen  weiser,  väterlicher  Regierung  das  Land  das  süsse  Bewusst- 
sein  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  empfunden.  Beklommenen 
Herzens  und  mit  düsterem  Blicke  in  die  Zukunft  lasse  ihn  Bulgarien 
hinausziehen.     Der   Fürst  nehme  das  Herz  des  bulgarischen  Volkes 


I 


■s 


mit  sich  und  möge  demselben  ein  freundliches  Andenken  be- 
wahren. 

Nachdem  die  Notabein  und  die  Officiere  diese  Rede  mit 
stürmischen  Hurrahrufen  auf  den  Fürsten  Alexander  lebhaft  accla- 
mirt  hatten,  trat  tiefe  Stille  ein,  und  entblössten  Hauptes  sprach 
sodann  der  Fürst  einige  Worte  des  Dankes.  Wo  immer  er  auch 
weilen  möge,  sagte  er  beiläufig,  und  was  immer  die  Vorsehung  ihm 
noch  beschieden  haben  möge,  stets  und  allerwärts  werde  sein  ganzes 
Sinnen  und  Trachten  Bulgarien  gehören  und  bei  seinem  Volke 
verweilen.  Aus  vollem  Herzen  werde  er  die  Vorsehung  bitten,  dass 
das  Land  und  das  Volk  immerdar  gedeihen  und  glücklich  werden 
mögen.  Er  danke  für  so  viele  Beweise  der  Liebe  und  Güte,  Sie  werden 
unauslöschliche  Erinnerungen  in  seinem  Her2en  bleiben.  Was  noch 
in  seiner  bescheidenen  Macht  stehe,  wolle  er  aufbieten,  um  das 
Wohlergehen  Bulgariens  zu  fördern.  „Gott  mit  Euch,"  schloss  der 
[Fürst,  „Gott  schütze  unser  geliebtes  Vaterland,  als  dessen  treuer 
I.Sohn  ich  mich  immerdar  fühle."  Fürst  Alexander  sprach  diese 
f 'Worte  mit  männlicher  Fassung,  aber  er  musste  alle  Kraft  zusammen- 
nehmen, um  seiner  inneren  Bewegung  Herr  zu  bleiben.  Er  wechselte 
mit  Stambuloff,  KaravelofF  und  RadostavofF  noch  einige  Küsse  und 
Händedrücke.  Die  Officiere  küssten  ihm  die  Hände  und  stürmten 
ihm  nach,  als  er  den  Landungssteg  betrat.  Vor  dem  Verlassen  des 
Dampfschiffes  fragte  der  Fürst  noch  Stambuloff  vertraulich,  ob  er 
glaube,  dass  er  noch  irgend  einmal  nach  Bulgarien  zurückkommen 
könne.  Stambuloff  antwortete  „Niemals!"  Wir  erwähnen  diese  nicht- 
officielle  Aeusserung  StambulofTs,  da  sie  in  vollem  Widerspruche  zu 
seinen  officiellen  Kundgebungen  steht.  Am  Landungsplatze  in  Tum- 
Severin  harrten  im  Auftrage  des  Königs  von  Rumänien  der  Prafect 
von  Tum-Severin  und  eine  Officiersdeputation,  die  dem  Fürsten  das 

»Geleite  zum  Bahnhofe  gaben.  Trotz  der  nächtlichen  Stunde  waren 
«uf  den  Strassen,  wo  Abtheilungen  von  Dorobanzen  aufgestellt 
waren,  viele  Neugierige  versammelt.  Im  Wartesaale  wurden  noch 
einige  Worte  des  Abschiedes  gewechselt.  Als  der  Bukarester 
Expresszug  in  die  Halle  einlief,  bestieg-en  der  Fürst  und  sein  Bruder 
den  Schlafwagen,   und    unter   brausenden  Hurrahrufen    dampfte  der 

iZug  aus  der  Halle. 
Das  war  das  Resultat  des  schmählichen  Verrathes  vom  9.  August. 
iEr  hat  das  Land  in  Brand  gesetzt  und  seine  ganzen  staatlichen 
■Grundlagen  erschüttert,  er  hat  die  ruhige  Entwickelung  des  Staats- 
lebens gestört  und  eine  für  Bulgarien  schädliche  Unsicherheit  ge- 
schaffen, die  so  viel  Unheil  anrichtete  und  von  der  es  bis  heute  noch 
flicht  befreit   wurde    und   kaum    ohne    grosse    Opfer  je   zu  befreien 
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sein  wird.  Was  soll  man  über  die  Rolle  sagen,  welche  die  rus- 
sische Diplomatie  bei  dieser  verbrecherischen  That  gespielt  hat? 
Wenn  es  Principien  gibt,  so  dürfen  dieselben  nicht  nach  Gutdünken 
zur  Anwendung  gelangen.  Der  Schutz  des  monarchischen  Principes 
hätte  für  die  russischen  Diplomaten  und  das  russische  Militär  nicht 

a 

nur  in  Russland,  sondern  auch  in  anderen  Ländern  massgebend  sein 
sollen.  Wir  sahen  aber,  dass  das  Attentat  auf  den  Herrscher  des 
Landes  in  Russland  erbarmungslos  bestraft  wiirde,  während  es  in 
Bulgarien  nicht  nur  von  officiellen  russischen  Persönlichkeiten  er- 
muntert, sondern  sogar  ausgeführt  wurde.  Man  fraget  sich:  Wohin 
haben  diese  Widersprüche  und  diese  Inconsequenz  der  russischen 
Diplomatie  gefuhrt,  haben  sie  Russland  irgend  welchen  Nutzen  ge- 
bracht? Auf  diese  Frage  kann  man  bloss  eine  verneinende  Ant- 
wort geben.  Russland  hat  durch  den  Sturz  des  Fürsten  Alexander 
nicht  nur  nichts  gewonnen,  es  hat  vielmehr  seiner  traditionellen 
Politik  im  Orient  überhaupt  und  seinen  Interessen  in  Bulgarien  ins- 
besondere einen  schweren  Schlag  versetzt.  Es  können  Zeiten  kommen, 
wo  Bulgarien  und  Russland  einander  wieder  die  Hände  reichen  und 
Freunde  sein  werden,  aber  das  wird  bloss  eine  Interessen  fr  eund- 
schaft  sein.  Russland  wird  niemals  wieder  die  Verehrung  und 
das  Vertrauen  Bulgariens,  die  es  während  der  Regierung  des  Für- 
sten Alexander  genoss,  wiedergewinnen.  Die  Geschichte  lässt  sich 
nicht  vergessen  machen,  und  der  Verdacht,  den  die  russische  Diplo- 
matie durch  ihre  Handlungen  einfiösste,  kann  niemals  mehr  ge- 
bannt werden,  und  das  umsoweniger,  wenn  wir  den  besonderen  Zug 
des  Misstrauens  und  der  Zurückhaltung  im  bulgarischen  Charakter 
in  Betracht  ziehen.  Wenn  man  sich  durch  die  Verleumdungen,  Klat- 
schereien und  kleinlichen  Intriguen  der  russischen  Diplomaten  und 
Officiere  gegen  den  Fürsten  Alexander  nicht  täuschen  lässt  und 
seine  Handlungen  objectiv  betrachtet,  dann  muss  man  anerkennen, 
dass  er  sich  immer  mit  tiefer  Achtung  vor  dem  Willen  Russlands 
beugte  und  bemüht  war,  alle  Wünsche  Russlands  in  dem  Masse,  als 
es  ihm  möglich  war,  und  immer  gegen  seine  eigenen  Interessen  aus- 
zuführen. Man  kann  es  dem  Fürsten  nicht  zur  Last  legen,  dass  er 
mit  den  Bestrebungen  seines  Volkes  nach  Unabhängigkeit,  beson- 
ders in  seinen  inneren  Angelegenheiten,  rechnen  musste.  Die  Bulgaren 
wollten  es  nicht  glauben,  dass  sie  durch  Kaiser  Alexander  II.  von  der 
Herrschaft  der  türkischen  Paschas  bloss  darum  befreit  worden  seien, 
um  Sklaven  der  russischen  Consuln  und  Beamten  zu  werden.  Und 
als  das  Princip  „Bulgarien  für  die  Bulgaren"  auf  allen  Lippen 
schwebte,  so  hat  dies  niemand  anderer  provocirt  als  nur  die  rus- 
sischen Consuln  und  Generäle.   Viele  finden  das  passive  Benehmen 
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des  Kaiser  Alexanders  III.  gegenüber  Bulgarien  unerklärlich.  Muss 
man  nicht  die  Ursache  dieser  Passivität  darin  suchen,  das  er  ein- 
sah, gegen  den  Fürsten  Alexander  und  Bulgarien  gefehlt  zu  haben  ? 
Jetzt  bleibt  noch  eine  Frage  übrig:  Was  hat  Fürst  Bismarck  und 
was  hat  Europa  dadurch  gewonnen,  dass  sie  dem  Fürsten  im  kri- 
tischen Momente  keine  Unterstützung  zukommen  Hessen  und  damit 
eine  ungewisse  Lage  auf  dem  Balkan  schufen?  Die  treffendste 
Antwort  auf  diese  Frage  bildet  die  Concentrirung  russischer  Truppen 
an  der  österreichisch-ungarischen  Grenze. 


Neunter  Theil. 


Nach   der  Abdankung. 

Wien,  Darmstadt,  Jugenheim.  —  Kaulbara  in  Sofia.  —  Die  Untenuchong.  —  Die  Bulgaren 
kaufen  die  Domänen  des  Fürsten  Alexander.  —  Bulgarische  Petitionen  an  den  Fürsten, 
wieder  den  Thron  zu  besteigen.  —  Ablehnung.  —  Brief  des  Fürsten  Alexander  an  den 
Flügeladjutanten  Uvalieff,  in  welchem  der  Fürst  die  bulgarischen  Officiere  beschwort,  den 
Regenten  unbedingten  Grehorsam  zu  leisten.  —  Reise  nach  London  und  neuerliche  Wei* 
gerung  nach  Sofia  zu  kommen.  —  Prinzessin  Victoria  von  Preussen.  —  Sturz  in  den 
Abgrund.  —  Blattern.  —  Das  Buch  des  Pastors  Koch.  —  Heirat  des  Fürsten  Alexander 
und  sein  neuer  Titel.  —  Eintritt  in  die  österreichische  Armee.  —  Uebersiedlnng  nach 
Graz.  —  Diensterfolge  in  der  Armee.  ~  Besprechung  mit  dem  Fürsten  Kantakuzene  in 
Wien.  —  Krankheit  des  Fürsten  Alexander  (Perityphlitis).  —  Die  Cur  in  Rohitsch  und 
Carbbad.  —  Theilnahme  an  den  Manövern.  —  Gräfin  Hartenau  und  ihre  Kinder  Assen 
und  Zwetana.  —  Verhalten  des  Fürsten  Alexander  gegenüber  dem  Fürsten  Ferdinand  und 
Bulgarien.  —  Das  tragische  Ende.    —    Triumphzug    des    Todten    nach  Sofia.  —  Empfang 

und  Beerdigung  in  der  Kirche  St.  Georg. 


Während  seiner  Reise  nach  Wien  hatte  der  Fürst  Alexander 
eine  Unterredung  mit  dem  General  Klapka,  welchem  er  sagfte: 
„Gleich  nach  meiner  Ankunft  in  Philippopel  habe  ich  von  den  drei 
Nordmächten  die  gemessene  Aufforderung  erhalten,  in  keinem  Falle 
irgend  ein  Todesurtheil  zu  fällen,  weder  gegen  Civil-,  noch  gegen 
Militärpersonen.  Dadurch  wurde  mir  die  Möglichkeit  benommen, 
selbst  gegen  die  Rädelsführer  die  strafende  Hand  der  Gerechtigkeit 
walten  zu  lassen.  Ohne  Gerechtigkeit  ist  aber  keine  Regierung 
möglich,  ohne  Achtung  vor  dem  Gesetze  ist  eine  Aufrechterhaltung 
der  Ordnung  ausgeschlossen.  Schon  früher,  vor  der  Revolte,  hat 
das  stete  Einmengen  der  Diplomatie  mich  in  meinem  Wirken  ge- 
lähmt; nach  meiner  Rückkehr  machte  mir  aber  dieselbe  mein  Wirken 
völlig   unmöglich."     Ferner  bemerkte   der  Fürst:     ,,Das  bulgarische 


Volk  ist  wohl  ein  sehr  gut  veranlagtes,  aber  es  ist  apathisch  und 
zugleich  jedem  Einflüsse  zugänglich,  wie  alle  orieDtalischen  Völker. 
Dasselbe  ist  für  constitutionelle  Zustände  nach  europäischem  Muster 
noch  nicht  reif  genug.  Ein  Provisorium  mit  einer  starken  Hand  an 
der  Spitze  wäre  für  einige  Zeit  für  Bulgarien  die  passendste  Re- 
gierung. —  Dies  gilt  umsomehr,  als  die  sogenannte  „Intelligenz" 
zum  Theile  bestechlich  und  überhaupt  nicht  verlässlich  ist,  wie  sich 
dies  an  jenen  Personen  zeigte,  die  ich  mit  dem  grössten  Vertrauen 
überschüttet  hatte  und  die  mich  dann  schmählich  verriethen.  Seibat 
die  Besten  des  Volkes,  zu  denen  ich  das  grösste  Vertrauen  hatte, 
haben  sich  nicht  als  ganz  verlässlich  erwiesen.  Vor  der  Hand  denke 
ich  an  keine  Rückkehr,  denn  ich  habe  an  meinen  bisherigen  Erfah- 
rungen genug.  Sollte  mich  jedoch  das  bulgarische  Volk  jemals  wieder 
zurückrufen,  so  werde  ich  dieser  Aufforderung  nur  dann  Folge  leisten, 
wenn  mir  früher  die  nöthigen  Bürgschaften  von  Seite  der  Gross- 
mächte geboten  würden,  meine  Mission  nach  eigener  Ansicht  mit 
bestem  Wissen    und  Gewissen    erfüllen    zu   können." 

Der  Empfang  des  Fürsten  Alexander  in  "Wien  war  ausserordent- 
lich herzlich.  Der  Bahnhof  der  Staatsbahn  war  überfüllt.  Es  waren 
viele  Officiere  anwesend,  die  den  militärischen  Tugenden  des  Fürsten 
Alexander  ihre  Huldigung  darbringen  wollten,  und  viele  Damen, 
aber  keine  officiellen  Persönlichkeiten.  Sobald  die  auf  dem  Bahn- 
hofe Versammelten  des  Fürsten  Alexander  ansichtig  wurden,  be- 
grüsslen  sie  ihn  enthusiastisch.  Man  hörte  die  Rufe:  „Es  lebe  Alex- 
ander, der  Fürst  von  Bulgarien!  Slava  Bulgarii!"  Viele  riefen  auch 
„Es  lebe  Prinz  Franz  Joseph!"  Hüte  und  Tücher  wurden  geschwenkt. 
und  viele  Personen  drängten  sich  an  den  Fürsten  Alexander  heran, 
ihm  die  Hand  zu  reichen.  Er  dankte,  nach  allen  Seiten  sich  ver- 
neigend und  die  Händedrücke  erwidernd.  Als  Fürst  Alexander  und 
sein  Bruder  Prinz  Franz  Joseph  das  Vestibüle  betraten,  wurden  sie 
von  neuem  acciamirt.  Die  Rufe  setzten  sich  fort,  als  beide  den 
Wagen  bestiegen.  Viele  Wagen  folgten  dem  des  Fürsten  zum 
Westbahnhofe,  und  der  Zug  rief  in  den  Strassen  Wiens  nicht  ge- 
ringes Aufsehen  hervor.  Nachdem  der  Fürst  in  der  Bahnhofrestau- 
ration ein  Souper  eingenommen  hatte,  bestieg  er  den  Salonwagen, 
lüftete  den  Hut  und  verneigte  sich  immer  wieder  dankend  vor  der 
versammelten  Menge,  Während  sich  der  Zug  in  Bewegung  setzte, 
rief  ein  bulgarischer  Student  „Hoch  der  Held  von  Slivnitza"  und 
die  Menge  stimmte  in  den  Ruf  ein.  Noch  ehe  diese  Rufe  verhallten. 
hatte  der  Zug  den  Bahnhof  verlassen.  Es  braucht  wohl  kaum  erst 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  der  Fürst  auch  auf  dem  Bahnhofe  in 
Darmstadt  von  einer  riesigen   Volksmenge  empfangen  wurde,  deren 
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begeisterte  Zurufe  kein  Ende  nehmen  wollten.  Unter  anderem  war 
der  Kriegerverein  mit  der  Fahne  ausgerückt,  und  der  Oberbürger- 
meister Ohly  begrüsste  ihn  im  Namen  der  Darmstädter  Bürger. 
Die  Damen  überreichten  ihm  prachtvolle  Blumensträusse.  Beson- 
ders rührend  war  die  Begrüssung  zwischen  ihm  und  seinem  Vater, 
dem  Prinzen  Alexander  von  Hessen.  Beide  hielten  sich  minutenlang 
umarmt  und  weinten.  Nach  kurzem  Aufenthalte  setzte  Fürst  Alex- 
ander seine  Reise  nach  Jugenheim  fort.  Bei  Jugenheim  liegt  das 
Schloss  seines  Vaters,  Heiligenberg.  In  diesem  Schlosse  verbrachte 
Kaiser  Alexander  H.  oft  die  Sommermonate  mit  seiner  Gemahlin, 
der  Kaiserin  Marie  Alexandrowna,  der  Schwester  des  Prinzen 
Alexander  von  Hessen,  und  mit  seinen  Klindem.  Man  erzählt  sich, 
dass  der  spätere  Kaiser,  Alexander  III.,  als  er  noch  als  Knabe  dort 
verweilte,  sich  gegen  den  Fürsten  Alexander  in  Hass  verzehrte, 
weil  dieser  der  Liebling  seines  Vaters,  des  Kaisers  Alexander  II. 
war,  dessen  besondere  Aufmerksamkeit  und  Liebkosungen  er  genoss. 
Nach  Heiligenberg  begab  sich  Fürst  Alexander  zur  Erholung.  Er 
ging  oft  auf  die  Jagd,  auf  der  er  seine  einzige  Zerstreuung  suchte, 
und  vermied  es  sogar,  Zeitungen  zu  lesen.  Für  seinen  Winter- 
aufenthalt hatte  ihm  der  Grossherzog  von  Hessen  das  alte  Palais 
auf  dem  Luisenplatze  in  Darmstadt  zur  Verfugung  gestellt. 

In  den  Zeitungen  jener  Tage  finden  wir  über  die  Ereignisse 
von  Sofia  in  der  Zeit  von  der  Entthronung  des  Fürsten  bis  zum 
freiwilligen  Verlassen  Bulgariens   folgende   Aeusserungen: 

Am  25.  August  1886  schrieb  das  „Fremdenblatt": 

„Das  Vorgehen  der  Verschwörer  gegenüber  dem  Fürsten  Alexander 
von  Bulgarien  hat  in  der  ganzen  anständigen  Presse  Europas  nur  Ekel  und 
Abscheu  erregen  können  und  die  strengste  Verurtheilung  gefunden;  um  so 
eigenthümlicher  ist  es,  wenn  in  den  Blättern,  welche  nicht  scharf  genug  den 
Verrath  und  die  Verlogenheit  der  Herren  Zancoff  und  Genossen  zu  brand- 
marken wissen,  in  demselben  Athem  insinuirt,  ja  sogar  offen  die  Meinung 
ausgesprochen  wird,  dass  gerade  jene  Cabinette,  welche  vor  allem  in  der 
äusseren  Politik  monarchische  und  consen*ative  Principien  vertreten,  Mit- 
wisser jener  Verschwörung  gewesen  sein  können.  Es  genügt  wohl,  nur  auf 
die  Widersinnigkeit  solcher  Conjecturen  hinzuweisen,  die  zum  Theile  ohne 
böse  Absicht  verbreitet  werden,  doch  sehr  bedauerliche  Ideenverwirrungen 
hervorbringen  können.  Was  die  Urheber  des  Staatsstreiches  bisher  erreicht 
haben,  ist  lediglich  eine  masslose  Verwirrung  in  Bulgarien.  Sie  haben  die 
bestehende  Ordnung  erschüttert,  ohne  im  Stande  zu  sein,  eine  neue  an  deren 
Stelle  zu  setzen!  Sie  haben  sich  stark  genug  zu  einem  Handstreiche  er- 
wiesen, der  mit  einer  Rücksichtslosigkeit  ausgeführt  wurde,  welche  alle  Ge- 
müther afficirt  hat,  aber  sie  haben  zugleich  ihre  Ohnmacht  wahrnehmen 
müssen,  das  Land  auch  nur  wenige  Tage  hindurch  zu  leiten  und  in  dem- 
selben die  Ruhe  zu  erhalten.  Die  weitere  Entwickelung  der  Dinge  voraus- 
zusehen, ist    eine  Aufgabe,  welcher  kein  Scharfsinn  gewachsen  ist," 
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Die  „Neue  Freie  Presse"  betonte,  dass  die  Gefahr  und  die 
Verwirrung  in  Bulgarien  durch  die  neueste  Wendung,  wenn  möglich, 
noch  grosser  geworden  sei.  Auch  wenn  sich  bestätige,  dass  Volk 
und  Armee  stürmisch  die  Rückberufung  des  Fürsten  begehren,  sei 
es  möglich,  dass  der  letztere,  angeekelt  von  dem  Undanke,  mit 
welchem  seine  Dienste  belohnt  wurden,  den  Thron  ablehne.  Vielleicht 
gelinge  es  auch  der  europäischen  Diplomatie,  den  Fürsten  Alex- 
ander zur  Entsagfung  zu  bestimmen.  Und  selbst  wenn  der  Fürst  zurück- 
kehre, werde  die  Conspiration  nicht  rasten,  neue  Verlegenheiten  und 
Unruhen  in  dem  unglücklichen  Lande  hervorzurufen.  Ebenso  uner- 
freulich sei  die  Lage,  in  der  sich  Europa  dieser  neuesten  Wen- 
dung gegenüber  befinde.  Wenn  die  siegreiche  Revolution,  wie  man 
versichere,  die  Lösung  einer  gefahrlichen  Situation  bedeutete,  so 
müsse  gefolgert  werden,  dass  die  wieder  besiegte  Revolution  die 
so  plötzlich  offenbar  gewordene  Gefahr  aufs  äusserste  steigere. 

Die  „Presse"  schrieb:  „Ob  es  der  Diplomatie  gelingen  wird, 
den  Zustanden  in  Bulgarien  und  Ostrumelien  für  die  Zukunft  eine 
Gestalt  zu  geben,  die  eine  dauernde  Beruhigung  verspricht,  das 
vermag  heute  gewiss  niemand  vorherzusehen." 

Ueber  das  Schicksal  des  Fürsten  Alexander  schrieb  das 
„Fremdenblatt"  in  seiner  Nummer  vom  24.  August: 

„Uns  steht  Bulgarien  glücklicherweise  ziemlich  fem,  und  wir  haben 
keinen  Grund,  uns  um  das  Ringen  der  dortigen  Parteien  zu  echauffiren.  Was 
uns  aber  nicht  gleichgiltig  sein  kann,  was  dem  gesammten  Europa,  so  weit 
solches  vom  Gefühle  der  Humanität  erfüllt  ist,  am  Herzen  liegen  muss,  das 
ist  die  Frage,  wo  ist  der  Fürst  Alexander?  Alle  über  seinen  Aufenthalt  aus- 
gesprengten Nachrichten  haben  sich  als  Lügen  erwiesen.  Die  Organe  der 
bulgarischen  Regierung  wollen  den  Fürsten  nicht  in  Bulgarien  ans  Land 
lassen,  weil  sie  den  Zauber  seiner  Persönlichkeit  fürchten.  Aber  weshalb 
legte  die  Yacht  nicht  auf  rumänischem  Boden  an?  Die  provisorische  Regierung 
betheuert,  Alexander  habe  abgedankt.  Weshalb  setzte  ihn  die  Schiffsmannschaft 
nicht  in  Rumänien  in  Freiheit?  Man  vermuthet,  sie  wollen  den  Fürsten  Alex- 
ander nach  einer  russischen  Hafenstadt  bringen.  Zweifellos  wäre  in  dem 
Augenblicke,  da  eine  solche  Landung  ausgeführt  wäre,  Fürst  Alexander  der 
grossmüthigen  Gastfreundschaft  des  Czaren  sicher,  dessen  Gegnerschaft  in 
dem  Augenblicke  aufhört,  da  Fürst  Alexander  kein  thätiger  Antagonist 
russischer  Politik  mehr  sein  kann;  aber  bisher  spricht  für  diese  Absicht  der 
provisorischen  Regierung  nur  die  Vermuthung.  Es  hat  jedoch  den  Anschein, 
als  würde  der  Fürst  als  eine  Art  Geisel  festgehalten  werden  und  zu  Irr- 
fahrten auf  der  Donau  verurtheilt  sein.  Noch  ist  es  Zeit,  auf  diese  gefährliche 
Situation  des  Fürsten  hinzuweisen.  Wie  lange  soll  diese  Lage  des  Prinzen 
noch  dauern?  Wenn  das  öffendiche  Gewissen  Europas  nicht  bald  eine  Be- 
ruhigung über  den  Aufenthalt  und  die  persönliche  Sicherheit  des  Fürsten 
Alexander  erhält,  dann  dürfte  es  doch  an  der  Zeit  sein,  etwas  zu  unter- 
nehmen, um  Besorgnisse  zu  beseitigen,  welche  durch  den  Charakter  der 
bisherigen  Ereignisse  nicht  ganz  ungerechtfertigt  wären." 


—    474    — 

Die    „Neue  Freie  Presse"  schrieb  unter  demselben  Datum: 

y,Dass  die  Bewegung  zu  Gunsten  des  Fürsten  Alexander  zum  Tbeile 
von  den  ostrumelischen  Truppen  ausgeht,  ist  eine  glänzende  Widerlegung 
der  Behauptung  der  bulgarischen  Opposition,  dass  die  Politik  des  Fürsten 
Alexander  die  wirkliche  und  dauernde  Vereinigung  beider  Bulgarien  ver- 
hindere. Es  zeigt  sich,  dass  die  Bewohner  der  Provinz,  die  Fürst  Alexander 
angeblich  verrathen  hat,  unter  seiner  Herrschaft  bleiben  wollen,  dass  die  letzte 
Revolution  nicht  den  Willen  des  bulgarischen  Volkes  zum  Ausdrucke  brachte, 
sondern  eine  künstlich  hervorgerufene,  nichtswürdige  Emeute  war.  So  muss 
jeder  Mann  in  Europa,  der  das  Recht  liebt  und  die  Niedertracht  hasst, 
denken.  Dass  die  Gegenrevolution  Erfolg  haben  könnte,  ist  kaum  wahr- 
scheinlich, filr  den  Fürsten  Alexander  ist  keine  Hoffaung  mehr  vorhanden: 
der  Hass  des  Czaren  hat  ihn  vernichtet.  Aber  die  heutigen  Meldungen 
zeigen,  dass  sich  Bulgarien  nicht  gutwillig  den  politischen  Taschenspielern 
unterwirft,  die  den  Fürsten  escamotirten  und  jetzt  auf  der  Donau  mit  der 
Absicht  herumschleppen,  ihn  auf  russischem  Gebiete  ans  Land  zu  setzen, 
damit  er  sich  nicht  nach  Bulgarien  zurückbegeben  und  nicht  durch  sein 
personliches  Erscheinen  die  ihm  ergebenen  Truppen  anfeuern  könne.  Das 
öffentliche  Rechtsbewusstsein,  das  Gefühl  für  Anstand  und  Sitte  flackert  in 
Bulgarien  auf,  und  obwohl  eine  bulgarische  Gegenrevolution  die  politische 
Rechnung  der  Staatsmänner  stören  mag,  wir  können  nicht  anders,  als  den 
treuen  C^fticieren  und  Soldaten,  die  ihren  Fürsten  und  Feldherm  nicht 
schmAhlioh  im  Stiche  lassen  mögen,  unsere  Achtung  zollen." 

Mit  denselben  ungewöhnlich  warmen  Sympathien  äusserten 
sich  über  den  Fürsten  Alexander  auch  alle  anderen  europäischen 
Zeitunj^en,  mit  Ausnahme  der  franzosischen,  welche  meist  zu  Russ- 
land neigten. 

Nach  dem  Depeschenwechsel  zwischen  dem  Kaiser  Alex- 
ander III.  und  dem  Fürsten  Alexander  schrieb  das  „Fremdenblatt" 
in  Holnnr  Nummer  vom  2.  September  1886: 

„Der  h^ürst  wird  sich  der  Ueberzeug^ng  nicht  verschliessen,  das- 
Mrittr  Situation  durch  die  Depesche  an  den  Czar  und  die  Antwort  aus  St. 
I*rlrn*l)urif  nehr  erschwert  wurde  und  ihn  vor  eine  nahezu  aussichtslose 
/ukutilt  erstellt  hat.  Der  Zwiespalt  mit  Russland  ist  klaffender  denn  je 
^•rwoiclrn,  und  jene  im  Lande  gewiss  noch  mächtige  Partei,  welche  eine 
V  rmlAiHÜgung  mit  dem  slavischen  Kaiserreiche  als  eine  unbedingte  Noth- 
wriiili^jkrit  ansieht,  wird  ihm  feindlicher  als  bisher  entgegentreten.  Die 
l'uilrj  Stambuloff  dagegen,  welche  keine  Transaction  mit  Russland  acceptiren 
will,  wird  den  Schritt  des  Fürsten  als  einen  schweren  Fehler  beklagen. 
Im  wini  in  Sofia  um  eine  politische  Demüthig^ung  und  um  eine  herbe  Ent- 
tAuttiliimg  bereichert  einziehen.  Sein  Prestige  hat  eine  Beeinträchtigung 
rilahrfii,  und  es  harren  seiner  Schwierigkeiten,  denen  seine  Machtmittel  und 
urifif  Kräfte  nicht  gewachsen  sind.  Man  wird  es  deshalb  nur  erkläiiich 
UwU'ti,  wfnn  er  schliesslich  jene  Absicht  verwirklichen  würde,  welche  er  in 
ilrr  l)i*|»r*Mr.he    an    den  Kaiser  von  Russland  zum  Ausdrucke  gebracht  hat" 

I)|ti  „Neue  Freie  Presse"  bezeichnete  den  Schritt  des  Fürsten 
Al^xundnr  al»  einen  schweren  Fehler.  Bisher  habe  der  junge  Fürst 
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in  allen  Stücken  so  viel  Tact  und  Muth  gezeigt,  diesmal  habe  er 
entweder  in  der  Aufregung  die  Sicherheit  verloren,  mit  der  er 
sonst  seinen  schwierigen  Weg  ging,  oder  er  sei  schlechtem,  vielleicht 
mit  Absicht  zugeflüstertem  Rathe  gefolgt.  Der  Fürst  müsse  eigent- 
lich, da  er  seine  Klrone  dem  Czaren  zur  Verfugfung  stellte  und  von 
diesem  ganz  unverblümt  aufgefordert  wurde,  sie  so  bald  als  möglich 
niederzulegen,  sofort  abdanken  und  es  seinem  Volke  überlassen,  ihn 
abermals  zu  wählen,  welches  Wagniss  er  angesichts  der  begeisterten 
Anhänglichkeit  des  bulgarischen  Volkes  immerhin  unternehmen 
könnte.  Es  bleibe  ihm  aber  noch  ein  anderer  Weg.  Der  Czar  droht, 
sich  nicht  mehr  um  Bulgarien  kümmern  zu  wollen,  so  lange  der 
Prinz  von  Battenberg  im  Lande  weile.  Die  Drohung  klinge  gleich- 
zeitig wie  ein  Versprechen,  nicht  zu  interveniren.  Könnte  man 
sicher  darauf  bauen,  dass  dieses  Versprechen  gehalten  wird,  dass 
Russland  auf  Gewaltmassregeln  gegen  Bulgarien  verzichtet,  dann 
möchte  man  dem  Fürsten  den  Rath  geben,  ruhig  und  unbekümmert 
um  den  Zorn  des  Czars  die  Regierung  fortzuführen,  die  Ordnung 
im  Inneren  zu  wahren,  sich  mit  Serbien  in  gute  Beziehungen  zu 
setzen,  die  ostrumelische  Verfassungsfrage  im  Einvernehmen  mit  der 
Pforte  zu  lösen  und  im  Uebrigen  den  weiteren  Ereignissen  mijt  der 
Entschlossenheit    eines  tapferen  jungen    Soldaten    entgegenzusehen. 

Die  „Wiener  Allgemeine  Zeitung"  sagte,  dass  der  traurige 
Zustand  Bulgariens,  von  welchem  in  der  Antwortdepesche  des 
Czars  die  Rede  ist,  durch  Russland  selbst  herbeigeführt  sei.  Russ- 
land habe  die  bulgarischen  Verschwörer  ermuthigt,  es  habe  einen 
Gewaltact  begangen,  und  indem  der,  an  dem  er  verübt  wurde,  um 
Versöhnung  bittet,  stosse  man  ihn  zurück.  Den  Schritt  des  Fürsten 
Alexander  könne  man  sich  nur  mit  der  Annahme  erklären,  dass  der 
Fürst  zwischen  Lemberg  und  Rustschuk  von  falschen  Rathgebern 
getauscht  worden,  dass  ihm  die  Möglichkeit  einer  Versöhnung  einzig 
darum  vorgemalt  worden  sei,  damit  er  den  „Kniefall"  thue,  ihn  ver- 
gebens thue,  sich  vor  Europa  discreditire  und  seine  Krone  unwieder- 
bringlich verliere. 

Die  „Deutsche  Zeitung"  schrieb,  dass  der  Fürst  Alexander 
die  Grossmuth  des  Czars  erst  angerufen  habe,  da  er  derselben  nicht 
mehr  bedurfte,  da  er  als  gefeierter  Sieger  in  die  Mitte  seiner  Truppen 
trat;  er  habe  damit  nicht  sich  selbst,  sondern  dem  Czaren  den  Rück- 
weg ermöglichen  wollen. 

Das  „Neue  Wiener  Tagblatt'*  fand  den  Schritt  des  Fürsten 
Alexander  vollkommen  begreiflich.  Trotz  der  Sympathiebezeugungen 
der  gesitteten  Welt,  des  Jubels  der  Bulgaren  bei  seiner  Rückkehr, 
habe  er  sich  darüber  nicht  getäuscht^  dass  sein  Thron  auf  äusserst 
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schwachen  Füssen  stehe.  Er  habe  daher  rasch  entschlossen  den 
einzigen  Schritt  gethan,  den  ihm  die  Noth  zu  ihun  gestattete,  indem 
er  dem  Czaren  seine  Bereitwilligkeit  erklärte,  die  ihm  von  demselben 
gegebene  Krone  in  seine  Hände  zurückzulegen.  Es  sei  immerhin 
das  Wahrscheinlichste,  dass  der  Fürst  Alexander,  bedauert  von 
seinem  Volke,  bemitleidet  und  geachtet  von  der  übrigen  Welt,  den 
Willen  des  Czaren  vollstrecke  und  mit  freiem  Entschlüsse  Bulgarien 
verlasse. 

In  ähnlicher  Weise  äusserten  sich  auch  die  anderen  Zeitungen, 
indem  die  meisten  glaubten,  dass  Fürst  Alexander  werde  abdanken 
müssen. 

Nach  der  Abreise  des  Fürsten  Alexander  aus  Bulgarien  schrieb 
am  8.  September  1886  das  „Fremdenblatt'": 

„Unter  schwierigen  Verhältnissen  auf  den  neu  errichteten  Thron  eines 
in  seiner  politischen  und  culturcHeo  Jugend  stehenden  Staates  erhoben,  hat 
Alexander  mit  seltenen  Herrscher-  und  Feldhermgaben  an  der  Entwickelung 
dieses  Landes,  an  der  Vervollkammnung  der  politischen  und  militärischen 
Institutionen,  an  der  Herstellung  gesunder  und  modemer  Zustände  gearbcitcL 
Bulgarien  dankt  ihm  unendlich  viel,  sein  Name  wird  unvergessen  bleiben  in 
dem  Fürslenihume,  für  das  er  im  Frieden  und  auf  dem  Schlachtfclde  seine 
ganze  Kraft  eingeseUt,  dem  er  gerade  durch  sein  freiwilliges  Scheiden  ein 
grosses  und  patriotisches  Opfer  gebracht  hat.  Man  braucht  kein  unbedingter 
Lobredner  des  Fürsten  lu  sein  und  wird  doch  in  ihm  einen  Menschen  und 
Herrscher  von  seltener  Bedeutung  bewundern  müssea  Staalsmännische  Ruhe 
und  Ueberiegung,  eherne  Coosequenz  oder  diplomatische  Geschmeidigkeit 
wird  man  dem  Regenten  Alexander  kaum  nachrühmen  dürfen,  sein  Wesen 
schien  einem  gewissen  Idealismus  zuzuneigen,  seine  Entschlüsse  standen  nur 
zu  oft  unter  dem  Eindrucke  des  Augenblickes;  dass  er  aber  grosse  Ent- 
schlüsse zu  fassen  und  auszuführen  verstand,  dies  bat  er  jederzeit  bewiesen. 
.'eriehlt  finden,  was  Alexander  in  seiner 
1  Putsch  Grueff's  so  gewaltsam  unter- 
,  sein  Scheiden,  die  Art    seines  Scheidcns, 


Man  wird  manches  unklar  un< 
letzten,  durch  den  folgenschw 
brochencn  Regierungszeit    gethar 


zwingt 
achtung  ab," 


menschlichen    Standpunkte     Sympathie    und     Hoch- 


Die  „Deutsche  Zeitung"  schrieb: 

„Die  Abreise  des  Fürsten  gestaltete  sich  ; 


Huldigung  des  Volkes  fi 
die    ganzen  Verdi 
politischi 
Verlust  : 


seinen  tapferen  Regenten. 

;    sich    der  Fürst    auf   dei 

Rathe    um    ihre    Sache    erworben;     sie  ^ 

'ürdigen,  den    sie  durch    sein  Scheiden 

auch,  dass  Alexander  von 


noch  sich 
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I  Opfer  gebracht, 


ner  letzten  grossartigco 
Diese  Nation  erkennt 
1  Schlachtfclde,  wie  im 
eiss  auch  den  ganzen 
lus  ihrer  Mitte  erleidet, 
Battenberg  schliesslich 
e  einen  letzten  grossen 


Während  dieser  Zeit  nahm  der  Lauf  der  Dinge  in  Sofia  für 
die  Bulgaren  eine  ganz  unerwartete  Wendung,  Der  russische  Charg6 
d'affaires  Bogdanoff  wurde    aus  Sofia    abberufen    und   mit    ihm   ver- 
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schwanden  jene  Verpflichtungen,  die  er  übernommen,  und  jene  offi- 
ciellen  Versprechungen,  die  er  den  Bulgaren  im  Namen  seiner 
Regierung  gegeben  hatte.  Sein  Nachfolger,  Herr  NekludofF,  Hess 
erkennen,  dass  er  nichts  von  diesen  Versprechungen  wissen  wolle, 
und  die  Bulgaren  verstanden  nun,  dass  sie  in  der  unverschämtesten 
Weise  betrogen  worden  waren.  Vom  ersten  Tage  nach  der  Abreise 
des  Fürsten  Alexander  begann  die  russische  Diplomatie  sich  ganz 
xmgenirt  in  die  inneren  Angelegenheiten  Bulgariens  einzumischen. 
Herr  NekludofiF  und  sein  Gehilfe,  Herr  KartzeflF,  erklärten  die 
Regentschaft  fiir  ungesetzlich,  während  BogdanoflF  sie  als  gesetzlich 
anerkannt  hatte,  wenn  nur  der  Fürst  Alexander  Sofia  verlassen 
wollte.  Dann  begannen  die  russischen  Diplomaten  beharrlich,  erst 
mündlich,  dann  schriftlich,  die  Sistirung  der  Untersuchung  gegen 
die  Verbrecher  vom  9.  August  und  die  Befreiung  Bendereffs  und 
Grueffs  zu  verlangen.  Diese  Einmischung  rief  eine  grosse  Gereizt- 
heit in  den  wechselseitigen  Beziehungen  hervor,  und  die  Bulgaren 
wollten  nichts  von  NekludoflF  und  KartzeflF  wissen;  aber  nun  trat 
wieder  Fürst  Bismarck  auf  die  Scene.  Der  deutsche  Vertreter  in 
Sofia  unterstützte  das  Verlangen  Russlands  und  wollte,  dass  man 
nichts  gegen  die  Verbrecher  unternehme,  bis  General  Kaulbars  in 
Sofia  eintrefiFe.  In  dieser  Weise  trat  Deutschland  für  das  Verbrechen 
vom  9.  August  ein,  so  dass  es  unbestraft  blieb. 

In  Sofia  wuchs  die  Missstimmung  gegen  die  russische  Diplo- 
matie sehr  rasch.  Am  30.  August,  dem  Namenstage  des  Kaiser 
Alexanders  III.,  verweigerte  das  Officierscorps  seine  Theilnahme  an 
dem  Dankgottesdienste  für  den  Czaren,  der  während  der  Regierung 
des  Fürsten  Alexander  jedes  Jahr  celebrirt  worden  war.  Anderer- 
seits sandten  am  selben  Tage  200  Volksvertreter  dem  Fürsten  Alex- 
ander folgendes  Telegramm: 

„Die  in  Sofia  versammelten  nationalen  Abgeordneten  erflehen 
am  Namenstage  Eurer  Hoheit  vom  Allmächtigen  Gott  für  Sie  Gesund- 
heit und  langes  Leben,  bedauern  tief  Ihre  Abwesenheit  vom  geliebten 
Vaterlande  und  wünschen  von  Herzen  den  Helden  und  Vertheidiger 
der  Freiheit  und  nationalen  Unabhängigkeit  baldmöglichst  wieder 
in  ihrer  Mitte  zu  sehen.  Mögen  Sie  zum  Ruhme,  zur  Ehre  und  Grösse 
Bulgariens  leben!'* 

Ebenso  sendeten  alle  Regimenter  dem  Fürsten  Alexander  am 
6.  September,  dem  Jahrestage  der  Vereinigung  Bulgariens  mit  Ost- 
rumelien,  Gratulationsteleg^amme. 

Am  I.  September  wurde  in  Sofia  die  Nationalversammlung 
eröffnet.  Aus  dem  Sitzungssaale  wurde  das  Porträt  des  Kaiser 
Alexanders   III.    entfernt,   dasjenige    des    Fürsten   Alexander    aber 
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wurde  daselbst  belassen  und  nur  mit  einem  durchsichtigen  leichten 
Schleier  bedeckt.  Die  erste  Rede,  die  in  der  Sobranje  gehalten 
wurde,  war  die  des  Dr.  Vatcheff,  der  auf  den  Fürsten  Alexander 
unter  allgemeiner  Beifallsbezeugung  einen  schwungvollen  Lobhymnus 
sprach.  Am  4.  September  votirte  die  Kammer  als  Antwort  auf  die 
Thronrede  der  Regentschaft  folgende  Adresse: 

„Die  Volksvertreter  erachten  es  für  ihre  Pflicht,  gegen  das  Vaterland 
das  abscheuliche  Verbrechen,  welches  am  9.  August  von  einigen  schlechten, 
irregeleiteten  Personen  ausgeführt  wurde,  als  ein  Verbrechen  gegen  die 
Ehre  und  Unabhängigkeit  Bulgariens  und  gegen  die  Krone  unseres  geliebten 
Fürsten  Alexander  zu  brandmarken  und  den  Fürsten  des  Abscheues  der 
ganzen  Nation  gegen  den  niederträchtigen  Anschlag  zu  versichern.  Dieses 
Verbrechen  zwang  die  bulgarische  Bevölkerung,  sich  mit  der  Armee  zu 
erheben,  um  die  Ehre  und  die  Unabhängigkeit  der  Krone  Bulgariens  zu 
vertheidigen,  die  gesetzmässige  Ordnung  wieder  herzustellen  und  gleichzeitig 
von  der  Regierung  strengste  Bestrafung  der  Urheber  jenes  verbrecherischen 
Handstreiches  zu  verlangen.  Die  bulgarische  Bevölkerung  findet  nicht  Worte 
genug,  um  ihrer  Bewunderung  über  die  ohne  Beispiel  dastehende  patriotische 
Selbstverleugnung  des  Fürsten  Alexander  Ausdruck  zu  geben,  der  dem 
Throne  entsagte,  um  die  Unabhängigkeit,  die  Freiheit  und  die  Rechte  unseres 
Staates  zu  gewährleisten  und  die  guten  Beziehungen  zwischen  Russland  und 
Bulgarien  wieder  herzustellen.  Die  Volksvertreter  hegen  die  feste  Hofbung, 
dass  nach  diesem  unermesslichen  Opfer  diese  guten  Beziehungen  voll  und 
ganz  wieder  hergestellt  werden.  Wir  sind  vollkommen  überzeugt,  dass  alle 
bulgarischen  Bürger  im  Hinblicke  auf  die  grosse  Gefahr,  welche  dem  Vater- 
lande droht,  sich  um  die  Regierung  schaaren  und  ihr  den  Beistand  leihen 
werden,  welcher  nöthig  ist,  um  dem  Vaterlande  die  Ruhe,  den  Frieden  und 
die  Sicherheit  im  Inneren  zu  bewahren,  damit  unser  Staat  die  gegenwärtige 
Krise  unversehrt  überstehe.  Die  Nationalvertretung  spricht  den  Regenten 
und  der  Regierung  ihre  Anerkennung  aus  für  die  von  ihnen  zur  Sichenmg 
des  Friedens  und  der  Ruhe  des  Landes  ergriffenen  Massregeln,  sowie  für 
die  in  kürzester  Frist  in  Aussicht  genommene  Einberufung  der  National- 
versammlung, welche  verfassungsmässig  einen  Fürsten  für  den  erledigten 
Thron  zu  wählen  hat.  Die  Kammer  wird  die  von  der  Regierung  vorge- 
legten Gesetzentwürfe  mit  Aufmerksamkeit  prüfen  und  berathen.  Es  ist  uns 
angenehm,  erklären  zu  können,  dass  wir  zu  der  Regierung  volles  Vertrauen 
haben,  und  wir  hoffen,  dass  sie  durch  ihre  Weisheit,  Einsicht  und  Thatkraft 
die  Interessen  des  Vaterlandes  zu  sichern  und  zu  schützen  wissen  wird.  Es 
lebe  Bulgarien!" 

Am  folgenden  Tage,  am  5.  September,  sendete  die  Kammer 
dem  Kaiser  Alexander  III.  ein  Telegramm,  in  welchem  die  Hoffnung 
ausgesprochen  wurde,  dass  die  guten  Beziehungen  zwischen  Bul- 
garien und  Russland  endlich  hergestellt  werden,  dass  Russland 
Bulgarien  die  Vereinigung,  sowie  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
des  Landes  garantiren  werde,  wie  dies  der  russische  diplomatische 
Vertreter  Bogdanoff  schon  feierlich  versprochen  habe.  Dieses  Tele- 
gramm blieb   ohne   jede  Folge.    Die    Nationalversammlung  votirte 
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(iss  Gesetz  über  den  Belagerungszustand.  Ausserdem  beschloss  sie 
für  a'/it  Millionen  Francs  alle  Güter  des  Fürsten  Alexander  zu 
kaufen,  die  sich  in  Bulgarien  befinden.  Man  muss  dabei  hervor- 
heben, dass  Fürst  Alexander  diese  Summe  für  die  Bezahlung  seiner 
Schulden  verbrauchte,  die  er  für  den  Bau  der  Palais  in  Saodrovo 
und  Rustschuk,  für  die  Möblirung  des  Palais  in  Sofia  u.  s.  w.  con- 
trahirt  hatte,  so  dass  ihm  von  diesem  Capital  nichts  für  seine  Person 
übrig  blieb.  Sodann  wurde  die  Nationalversammlung  geschlossen. 
Am  12.  September  kam  der  russische  ausserordentliche  Gesandte, 
Generalmajor  Nicolaus  Kaulbars  nach  Bulgarien,  der  bis  dahin  Militär- 
attache in  Wien  gewesen  war.  Schon  von  Lom-Palanka  aus  fand  es 
der  russische  Gesandte  angemessen,  die  bulgarische  Regierung,  bei 
welcher  er  accreditirt  war,  in  beleidigendster  Weise  zu  beschimpfen. 
Bei  der  ersten  Begegnung  mit  den  Regenten  stellte  General 
Kaulbars  solche  Forderungen,  dass  daraus  klar  hervorging,  dass 
seine  Mission  für  die  Bulgaren  nichts  gutes  verspreche  und  von 
friedlichen  und  freundlichen  Absichten  weit  entfernt  sei.  General 
Kaulbars    formulirte    sein  Verlangen    schriftlich    in   folgender  Note 

|»m  15.  September,  die  an  den  Minister  des  Aeussern  adressirt  war: 
,Hcrr  Minister! 
In    Ergänzung  unserer    gestrigen  Unterredung    und    im    Auftrage    der 
kaiserlichen  Regierung,  habe  ich  die  Ehre,    Ihnen    heute    mitzutheilen,  dass, 
äach  der  Ansicht  dieser  Regierung,  die  Einberufung    der  grossen  National- 
versammluDg,  beim  jetzigen   Stande  der  Dinge    im  Lande,    nicht  als  gesetz- 
lidi  anerkannt  weiden  kann,  und   dass    die    Beschlüsse   dieser  Versammlung 
jn  unseren  Augen  gar  keine  Bedeutung  haben  werden. 
In   Anbetracht   dessen   rathe   ich   der  bulgarischen   Regierung: 
1-1:-    iii_i.i__     — r    eJQpQ    möglichst    entfernten    Zeitpunkt     zu    ver- 


r 


,jn  unseren  Augen  gar  ki 
In   Anbetracht   di 

1.  Die    Wahli 

2.  das  Land  aus  dem  Zustande 
es  sich   gegenwärtig  befindet,     zu   befr 

die    Wahlen    ohne    Druck    und 
idcn,  femer    sogleich    den    Belagerung! 
'ersonen   in   Freiheit  zu   setzen,   die   sich 
in  Haft  befinden. 
Genehmigen  Sie  die  Versicherungen  i 


der    übergrossen  Aufregung,  in  dem 

ien  und    die  Möglichkeit  zu  schaffen, 

titer    normaleren    Bedingungen    statt- 

ifzü heben    und    diejenigen 

gen  des  Ereignisses  vorn  9.  Au- 


Hochachtnng. 
Kaulbars." 


lus  gezeichneter 
Baror 


Diese  Note,  welche  eine  offene  Einmischung  Russlands  in  die 
inneren  Angelegenheiten  Bulgariens  bildete,  wurde  von  der  Armee, 
wie  von  der  Bevölkerung  mit  Entrüstung  aufgenommen.  Die  offene 
Vertheidigung  der  Verbrecher  vom  g.  August  durch  den  russischen 
ausserordentlichen  Gesandten  wirkte  auch  auf  jene  überzeugend,  die 
bisher  daran  gezweifelt  hatten,  dass  diese  Verbrecher  blosse  Werk- 
ge    der   russischen    Diplomatie   gewesen  seien.   Mit  der  Verthei- 
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dignng  dieser  Verbrecher  vertheidigte  General  Kaulbars  in  Wirk- 
lichkeit die  russische  Diplomatie  und  wollte  die  Gerechtigkeit  der 
Möglichkeit  berauben,  dieses  schmähliche  Verbrechen  vor  der  er- 
staunten Welt  in  seiner  ganzen  Nacktheit  aufzudecken.  Nach  der 
Note  wurde  das  folgende  Circular  des  Generals  Kaulbars  an  die  rus- 
sischen Consuln  in  Bulgarien  veröfifentlicht: 

^Als  ich  nach  Sofia  kam,  traf  ich  mit  einer  Deputation  zusammen,  an 
die  ich  eine  Ansprache  richtete,  deren  Inhalt  ich  in  12  Punkte  zusammen- 
fasste,  nämlich: 

i)  Bulgarien  macht  eine  Krisis  durch,  von  deren  Ausgang  seine  Gegen- 
wart und  Zukunft  abhängt.  Der  Kaiser,  welcher  nur  das  Wohlergehen  Bul- 
gariens im  Auge  hat,  hofft,  dass  in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  alle 
Bulgaren,  nachdem  sie  ihre  Parteikämpfe  beiseite  gelassen,  sich  Russland 
aufrichtig  und  freundschaftlich  nähern  und  sich  mit  vollstem  Vertrauen  an 
den  Czaren,  als  ihren  einzigen  Befreier,  wenden  werden. 

2)  Da  die  Zeit  der  leeren  Worte  und  Kundgebungen  vorüber  ist, 
erwartet  der  Czar  Thaten,  durch  welche  Bulgarien  in  unzweifelhafter  Weise 
seine  Ergebenheit  beweisen  wird.  Dann  erst  wird  der  Czar  gestatten,  den 
Fortschritt  des  Landes  im  Inneren  wie  nach  aussen  zu  fördern. 

3)  Russland  wünscht  weder,  noch  strebt  es  die  Vernichtung  Bulgariens 
an,  es  wünscht  im  Gegentheile  die  Entwickelung .  des  Landes  nach  jeder 
Richtung  hin;  und  wenn  die  Bulgaren  sich  nur  ihren  russischen  Brüdern 
freundschaftlich  nähern,  so  können  sie  auf  volle  Unterstützung  in  den  Fragen 
rechnen,  die  so  innig  mit  ihrer  Existenz  und  ihrer  staathchen  Zukunft  ver- 
knüpft sind. 

4)  Die  letzten  Handlungen  der  Bulgaren  bekunden  nicht  das  Vertrauen 
zum  Czaren,  das  Russland  von  ihnen  zu  erwarten  das  Recht  hätte.  Beweis 
dafür,  dass  die  Dankdepesche  des  Czaren  vom  1 1 .  September  nicht  im 
Publicum  verbreitet  wurde. 

5)  Die  Vernichtung  der  Fahnen  hat  auf  jeden  Knegsmann  einen 
traurigen  Eindruck  hervorbringen  müssen;  eine  Fahne  zerstören  ist  eine 
rohe,  der  Geschichte  unbekannte  That,  ein  allen  militärischen  Gesinnungen 
und  der  Disciplin  spottendes  Attentat,  denn  die  Fahne  ist  ein  in  die  Obhut 
einer  militärischen  Abtheilung  gegebenes  Symbol,  welches  ihr  einfach  ent- 
zogen werden  muss,  wenn  sie  sich  desselben  unwürdig  zeigt.  Ebenso  kann 
das,  was  bezüglich  der  Cadettenschule  geschah,  nur  den  militärischen  Ehr- 
begriffen der  zukünftigen  Officiersgeneration  abträglich  sein. 

6)  Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  eine  bulgarische  Fahne  schmückende 
St.  Georgs-Decoration  vernichtet  wurde,  so  hätten  die  Bulgaren  sich  gegen 
das  Völkerrecht  vergangen. 

7)  Es  zeigt  von  einem  lächerlichen  Mangel  an  Logik  und  wirft  ein 
unvorth eilhaftes  Licht  auf  die  Deputirten  der  Sobranje,  dass  sie  gleich- 
zeitig eine  Depesche  an  den  Czaren  und  an  den  Prinzen  von  Battenberg  ab- 
sendeten. 

8)  Weder  der  Prinz  von  Battenberg,  noch  irgend  einer  seiner  Brüder 
werden  unter  irgend  einem  Verwände  wieder  auf  den  bulgarischen  Thron 
gelangen  können. 

9)  Wir  fordern,  dass  der  Zusammentritt  der  grossen  Nationalversamm- 
lung erst  nach  freien,  ohne  jeden  Druck  vorgenommenen  Wahlen   stattfinde« 
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10)  Wir  betrachten  es  daher  als  unerlässlich  und  fordern  es,  dass  der 
Belagerungszustand  aufgehoben,  die  an  der  Revolution  betheiligten  Officiere 
sofort  freigelassen  und  die  Wahlen  um  2  Monate  verschoben  werden. 

1 1)  Zur  Unterstützung  meines  Verlangens  nach  Freilassung  der  Officiere 
habe  ich  es  ausgesprochen,  dass  wir  von  unserem  Gesichtspunkte  aus  der 
gegenwärtigen,  aus  politischen  Parteien  entnommenen  und  einer  legalen,  festen 
Grundlage  entbehrenden  Regierung  nicht  die  moralische  Berechtigung  zuer- 
kennen, eine  andere  politische  Partei  zu  verurtheilen  und  zu  verfolgen, 

12)  Endlich  rathen  wir  allen  bulgarischen  Patrioten,  die  Vergangenheit 
zu  vergessen,  nur  an  die  Zukunft  zu  denken  und  sich  freundschaftlich  und 
einmüthig  an  die  Vorbereitungen  des  neuen  staatlichen  Lebens  zu  machen, 
welches  sich  ihnen  eröffnet,  und  derart  ein  von  allen  Miasmen  gereinigtes 
Terrain  für  ihre  neue,  jugendliche  Regierung  vorzubereiten. 

Gez.:  Kaulbars," 

In  diesem  Rundschreiben  ist  der  Zweck  der  Mission  des 
Generals  Kaulbars  offen  ausgesprochen.  Er  wollte  sogar  die  Re- 
gierung, bei  der  er  accreditirt  war,  nicht  anerkennen  und  reizte  die 
Bevölkerung  zum  Ungehorsam.  Die  Regentschaft  und  die  Regie- 
rung verstanden  nun,  dass  weder  ein  Uebereinkommen  noch  ein 
Compromiss,  zu  dessen  Erreichung  sie  alle  Anstrengungen  gemacht 
hatten^  nach  diesem,  vom  General  Kaulbars  veröfiFentlichten  Rund- 
schreiben möglich  sei.  Die  Bevölkerung  war  über  das  Verhalten 
des  Generals  Kaulbars  und  über  sein  Verlangen  empört.  Die  Leute, 
die  sein  Rundschreiben  auf  den  Strassen  colportirten,  wurden  mit 
Stockhieben  und  Beschimpfungen  tractirt.  Das  gab  dem  General 
Kaulbars  den  Vorwand,  am  1 7.  September  der  bulgarischen  Regierung 
eine  Note  zu  senden,  in  der  er  sich  über  diese  feindselige  Behand- 
lung russischer  Unterthanen  beklagte.  Der  Minister  Natchovitch  wies 
diese  Beschuldigung  zurück  und  erklärte,  dass  die  Regierung,  wenn 
der  General  fortfahren  würde,  die  Bevölkerung  öffentlich  zum  Auf- 
stand und  zu  Unruhen  aufzureizen,  die  Verantwortung  für  die  per- 
sönliche Sicherheit  der  Unruhestifter  nicht  übernehmen  könne.  Ge- 
neral Kaulbars  versuchte  die  Bulgaren  auch  mit  Gewaltthätigkeiten 
einzuschüchtern.  So  sendete  er,  als  einer  der  Colporteure  seines 
Rundschreibens  verhaftet  wurde,  seinen  Dragoman  und  seine  Ka- 
wassen  zur  Polizei,  die  mit  Revolvern  in  der  Hand,  den  Verhaf- 
teten gewaltsam  befreiten.  Das  war  von  Seite  des  Generals  Kaulbars 
eine  Provocation,  aber  die  Klugheit  der  Bulgaren  hielt  sie  vom 
Aeussersten  ab,  obwohl  ihre  Erregung  immer  heftiger  wurde. 

Die  Regierung  beschloss  jedoch,  noch  einen  letzten  Versuch  zur 
Aussöhnung  mit  Russland  zu  machen.  Zuerst  begab  sich  ihr  Be- 
vollmächtigter, Herr  Stambuloff,  dann  der  ganze  Ministerrath  zum 
General  Kaulbars  und  suchte  ihm  zu  beweisen,  dass  seine  Forde- 
rungen nicht  angenommen  werden  können,  weil  sie  der  Constitution 

Oolowin«,  Alexander  I.  ron  Balgaritn.  3^ 
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und  den  Gesetzen  des  Landes  widersprachen.  Die  Verschiebung 
der  Wahlen  zur  Nationalversammlung  Verstösse  direct  gegen  die 
Constitution  und  die  Befreiung  der  Verbrecher  vom  9,  August 
hänge  nicht  von  der  Regierung  ab,  sondern  ausschliesslich  von  den 
Gerichtsbehörden,  die  in  diesem  Falle,  entsprechend  den  Gesetzen 
des  Landes,  ganz  unabhängig  vorgehen.  Was  den  Belagerungszu- 
stand anbelange,  so  wünsche  die  Regierung  ihr  Entgegenkommen  für 
Russland  zu  zeigen  und  willige  in  dessen  Aufhebung.  Diese  Erklä- 
rungen der  bulgarischen  Regierung  wurden  vom  General  Kaulbars 
sehr  unwirsch  aufgenommen.  Er  entgegnete,  dass  Seine  Majestät, 
der  russische  Kaiser,  die  bulgarische  Constitution  und  die  bulga- 
rischen Gesetze  besser  als  die  Bulgaren  selbst  kenne,  wenn  er 
daher  etwas  verlange,  so  könne  dies  unmöglich  zu  den  Gesetzen 
im  Widerspruch  stehen.  Diese  Argumente  konnten  die  Bulgaren 
jedoch  nicht  überzeugen,  und  die  Regierung  sendete  am  20.  Sep- 
tember an  General  Kaulbars  eine  Note,  in  der  sie  durch  Natcho- 
vitch  erklärte,  dass  die  bulgarische  Regierung  Russland  für 
seine  guten  Rathschläge  danke  und  sie  zum  Theile  befolgt  habe, 
indem  sie  den  Belagerungszustand  aufgehoben  habe.  Sie  wolle  diese 
Rathschläge  auch  in  Zukunft  befolgen,  so  weit  es  die  Constitution 
und  die  Gesetze  des  Landes  erlaubten.  General  Kaulbars  sprach 
über  die  Zusendung  dieser  Note  sein  Bedauern  aus  und  erklärte 
die  bulgarische  Regierung  für  alle  Folgen  derselben  für  verant- 
wortlich. Und  als  solche  Folgen  zeigten  sich  alsbald  die  Versuche  des 
Generals  Kaulbars,  im  Lande  einen  Putsch  hervorzurufen.  Am  2 1 .  Sep- 
tember, als  aus  Anlass  der  bevorstehenden  Wahlen  auf  offenem 
Platze  ein  Meeting  stattfand,  erscholl  während  der  Rede  eines  der 
Theilnehmer  der  Ruf:  „Hoch  lebe  der  russische  Czar!  Nieder  mit 
Bulgarien!"  Die  Menge  warf  sich  auf  diesen  agent  provocateur  des 
Generals  und  begann  ihn,  sowie  einige  andere,  welche  ihn  ver- 
theidigen  wollten,  zu  prügeln.  Die  Polizei  hatte  Mühe,  diese  Leute 
aus  den  Händen  der  Menge  zu  reissen  und  ihnen  das  Leben  zu 
retten.  Einer  der  Geschlagenen  konnte  sich  in  das  russische  Consulat 
flüchten  und  dort  über  alles  Geschehene  berichten.  Genera!  Kaul- 
bars begab  sich  sogleich  auf  den  Meetingplatz,  drängte  sich  durch 
die  Menge  zur  Tribüne  und  bat  den  Redner,  ihm  seinen  Platz 
abzutreten,  was  unverzüglich  geschah.  Das  Erscheinen  des  russischen 
Generals  auf  der  Tribüne  rief  eine  heitere  Stimmung  in  der  Menge 
hervor,  die  ihn  mit  „Bravorufen"  begrüsste.  Der  General  begann 
seine  Redekunst  leuchten  zu  lassen  und  erklärte,  er  sei  zum  Volke 
gekommen,  weil  dieses  die  Leute,  die  „Es  lebe  der  russische 
dar!"  rufen,  prügele.     Die  Menge    erwiderte    dem  Generalj    er    sei 
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irrig  berichtet  worden,  man  habe  die  Provocateure  geprügelt,  weil 
sie  „Nieder  mit  Bulgarien"  riefen.  Angesichts  dieser  Abwehr  änderte 
der  General  das  Thema  und  begann  über  die  guten  Absichten  des 
Czaren  für  die  Bulgaren  zu  sprechen.  Auf  diese  Äusserungen  be- 
gann sich  aber  Widerspruch  zu  regen,  und  es  erscholl  der  allgemeine 
Ruf  „Es  lebe  das  unabhängige  Bulgarien!"  Als  die  Rufe 
schwächer  wurden,  setzte  der  General  seine  Rede  fort  und  suchte 
die  Nothwendigkeit  für  die  Bulgaren  darzulegen,  seine  Anträge 
anzunehmen.  „Es  ist  nothwendig,  sofort  die  verhafteten  Officiere 
freizulassen,"  sagte  er.  , Niemals!  Niemals!"  „Es  ist  unmöglich!"  rief 
die  Menge  als  Antwort,  Der  General  verlor  die  Geduld  und  den 
nöthigen  Tact  und  versuchte  die  Menge  mit  den  Worten  zu  über- 
schreien: „Sie  müssen  frei  gelassen  werden."  Endlich  sah  er  ein, 
dass  er  nicht  im  Stande  sei,  den  Streit  auf  offener  Strasse  mit  der 
vieltausendköpfigen  Menge  fortzusetzen,  und  begann  das  Volk  mit 
Schimpfworten  zu  überschütten  und  mit  der  Intervention  Russ- 
lands zu  drohen.  Als  Antwort  auf  *Üese  Beschimpfungen  ertönten 
wieder  die  energischen  Rufe  „Hoch  lebe  das  unabhängige  Bul- 
garien!" Ganz  ausser  sich,  begann  Kaulbars  die  Schimpfworte 
mit  erhobener  Faust  zu  wiederholen.  In  der  Menge  entstand  eine 
Bewegung,  und  viele  Leute  drängten  gleichfalls  mit  erhobenen 
Fäusten  und  Stöcken  zur  Tribüne,  um  die  Drohungen  des  Generals 
zu  pariren.  Zwischen  den  Rufen  „Hocli  lebe  die  Constitution"  wurden 
Rufe  „Nieder  mit  ihm!"  laut.  Diese  Rufe  wurden  schliesslich  von  der 
ganzen  Menge  wiederholt.  Es  trat  ein  kritischer  Moment  ein  und 
General  Kaulbars  erkannte,  dass  ihm  Gefahr  drohe,  von  der  Tri- 
büne herabgerissen  zu  werden,  und  da  zog  er  es  vor,  die  Tribüne 
freiwillig  zu  verlassen.  Mit  Drohungen  auf  den  Lippen,  von  Gen- 
darmen umringt,  die  ihn  vor  der  herandrängenden  Menge  schützten, 
gelangte  er  mit  Mühe  zu  seinem  Wagen.  Nach  seiner  Abfahrt 
nahm  das  Meeting  einstimmig  die  Resolution  an,  der  Regierung 
und  der  Regentschaft  eine  Adresse  zu  überreichen,  in  der  um  den 
Schutz  der  Unabhängigkeit  Bulgariens  und  um  die  Verwerfung  der 
Forderungen  des  Generals  Kaulbars  gebeten  wurde. 

Ein  Versuch  des  Generals  Kaulbars,  in  Sofia  einen  Aufstand 
durch  die  Macedonier  hervorzurufen,  wurde  durch  den  Major  Panitza 
vereitelt.  Diese  Misserfolge  brachten  den  General  Kaulbars  auf  die 
Idee,  eine  Agitationsreise  durch  das  Land  zu  unternehmen  und  den 
Versuch  zu  machen,  das  Volk  und  die  Truppen  gegen  die  Regierung  . 
aufzureizen.  Die  bulgarische  Regierung  bereitete  ihm  hierbei  keine 
Hindernisse,  sie  erklärte  nur,  dass  sie  jede  Verantwortlichkeit 
ablehne,    wenn    dem    General    irgend    welche    Unannehmlichkeiten 
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begegnen  würden,  wie  diejenigen  waren,  die  er  selbst  auf  dem  Mee- 
ting von  Sofia  veranlasst  habe. 

Während  seiner  Reise  trat  der  General  in  unmittelbare  Be- 
rührung mit  dem  Volke.  In  Orhani^,  Vratza,  Plevna,  Sistovo  und 
anderen  Städten,  die  auf  seinem  Wege  lagen,  versammelte  er  die 
Bevölkerung  um  sich,  hielt  ihr  im  Namen  des  Czaren  Reden  und 
suchte  sie  aufzureizen,  sich  der  Regentschaft  nicht  zu  unterwerfen 
und  der  Regierung  nicht  zu  gehorchen;  aber  so  wie  in  Sofia,  erlitt 
er  überall  ein  vollständiges  Fiasco,  besonders  in  Rustschuk, 
Schumla  und  Vama,  auf  welche  Städte  er  seine  besten  Hoffnungen 
gesetzt  hatte.  Auf  seiner  Agitations reise  eilte  ihm  Major  Ratcho 
Petroff  voraus,  dem  die  Regierung  die  Mission  übertragen  hatte, 
ihn  vor  Angriffen  der  erregten  Bevölkerung  zu  schützen.  Es  ist 
[  zweifellos,  dass  es  General  Kaulbars  nur  dem  Major  Petroff  ver- 
dankte,  wenn  er  nirgends  misshandell  und  beleidigt  wurde.  In  den 
Dörfern  drohten  ihm  noch  grössere  'Gefahren  als  bloss  Prügel,  und 
das  eben  befürchtete  die  bulgarische  Regierung,  weil  die  russische 
Diplomatie  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Note  die  bulgarische  Regierung 
für  alles  verantwortlich  gemacht  hätte.  Bulgarien  vermied  alle 
Störungen  der  Ruhe,  um  die  russischen  Versicherungen,  dass  im 
Lande  die  Anarchie  herrsche,  zu  widerlegen.  Auch  die  Anstrengungen 
des  Generals  Kaulbars,  die  Garnisonen  von  Sistovo,  Rustschuk  und 
Schumla  zum  Aufstande  zu  reizen  und  sie  zu  veranlassen,  sich  nach 
Timova  zu  begeben,  um  dort  Bendereff  und  Grueff  zu  befireien. 
hatten  keinen  Erfolg.  Der  Commandant  von  Sistovo  verzichtete  auf 
eine  Zusammenkunft  mit  dem  General;  und  jene  von  Rustschuk  und 
Schumla  begnügten  sich  mit  dem  Austausche  gewöhnlicher  Höf- 
lichkeitsbezeugungen, während  die  anderen  Officiere  daselbst  ein 
Zusammentreffen  mit  dem  Generale  gleichfalls  vermieden  und  die 
Absetzung  und  Verhaftung  ihrer  Vorgesetzten  verlangten,  weil  diese 
nicht  solidarisch  mit  ihnen  in  dieser  Frage  vorgingen, 

Unterdessen  war  der  29.  September,  der  Tag  der  Wahlen 
die  grosse  Nationalversammlung,  welche  einen  neuen  Fürsten  er- 
wählen sollte,  herangekommen.  Da  unternahm  die  russische  Diplo- 
matie einen  neuen  Versuch,  einen  Aufstand  zu  organisiren.  Vor  den 
Wahlen  agitirten  die  russischen  Agenten  in  heftiger  Weise  in  den 
Dörfern  des  Districtes  von  Sofia.  In  dieser  Stadt  selbst  taucht« 
plötzlich  eine  Masse  dunkler  Ehrenmänner  und  verdächtigen  G( 
sindeis  auf.  Auch  die  grosse  Menge  der  dort  eintreffenden  Mon- 
tenegriner zeigte,  dass  sich  etwas  Wichtiges  vorbereite.  Aber  die 
Regierung  war  wachsam.  Am  Tage  der  Wahlen  erschienen  Nach- 
mittags ungefähr  200  Bauern  aus    den    Nachbardörfern,    die   anstatt 
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sich  zu  den  Wahlurnen  zu  begeben,  zum  russischen  Consulate 
zogen.  Auf  dessen  Balcon  erschien  alsbald  der  russische  Chargi 
d'affaires  Nekludoff  und  erklärte  der  Menge,  dass,  wie  auch  immer 
das  Resultat  der  Wahlen  ausfallen  sollte,  Russland  dieselben  niemals 
als  gesetzlich  anerkennen  werde.  Die  Menge  antwortete  mit  Hurrah- 
rufen und  begab  sich  laut  früherer  Verabredung  zum  Wahlplatze, 
wo  sie  die  ruhigen  Wähler  angriff,  die  Wahlurnen  zu  zerstören  und 
Unordnungen  zu  stiften  versuchte.  Aber  zum  Glück  übten  die 
Wähler  kräftige  Abwehr  gegen  die  Angfreifer,  blieben  bei  der  sich 
entwickelnden  Schlägerei  Sieger  und  behaupteten  muthig  den  Wahl- 
platz. In  dem  Momente,  als  es  klar  wurde,  dass  die  Wähler  die 
Oberhand  behalten,  wandten  sich  die  Angreifer  mit  blutigen  Nasen 
zur  regellosen  Flucht  und  zogen  wieder  in  der  Richtung  des  russi- 
schen Consulates  ab.  Hier  im  Hofe  des  Consulates  erschien  in  ihrer 
Mitte  der  russische  Militärattache  Oberst  Saharoff,  um  jene,  die  sich 
blutige  Hiebe  geholt  hatten,  mit  Zuspruch  zu  trösten.  Man  brachte 
Brot  und  Schnaps,  die  Ruhestörer  waren  bald  ziemlich  berauscht  und 
begannen  das  Volk  zu  reizen  und  zu  beleidigen,  das  sich  vor  dem 
russischen  Consulate  angesammelt  hatte.  Man  antwortete  ihnen  mit 
Spott  und  Hohn,  worauf  die  Betrunkenen  mit  Stöcken  und  Steinen 
zu  werfen  begannen.  Die  Menge  vor  dem  Consulate  antwortete  in 
gleicher  Weise,  und  es  fand  ein  förmliches  Bombardement  statt. 
In  diesem  Momente  erschien  unerwartet  der  russische  Kawass, 
der  auf  das  Publicum  mit  dem  Revolver  zu  schiessen  begann;  und 
gleichzeitig  wurde  auch  aus  den  Fenstern  des  russischen  Consulates 
geschossen.  Die  Schüsse  zerschmetterten  einige  Fensterscheiben  im 
englischen  Consulate,  das  dem  russischen  Consulate  gegenüber  lag, 
und  verletzten  die  Gouvernante  des  englischen  Consuls  leicht  an 
der  Hand.  Einige  Kugeln  schlugen  ins  deutsche  Consulat  ein  und 
zwei  derselben  drangen  sogar  durch  die  Fensterscheiben  in  die 
Zimmer.  Als  die  Sache  eine  so  ernste  Wendung  nahm,  erschien 
die  Polizei  in  Begleitung  von  zwei  Compagnien  Militär  und  räumte 
die  Strasse  vor  dem  russischen  Consulate.  Der  russische  Charg6 
d'affaires  sah  ein,  dass  er  in  seinem  Bestreben  Unordnungen  hervor- 
zurufen zu  weit  gegangen  sei,  und  gab  den  Befehl,  den  Hof  des 
Consulates  von  der  Menge  der  Aufständischen  zu  säubern.  Diese 
wurden  sogleich,  um  sie  vor  der  Erregung  der  Bevölkerung  zu 
schützen,  von  den  Soldaten  umringt  und  in  die  Kasernen  und  von 
dort  gruppenweise  in  ihre  Häuser  geschafft.  Herr  Nekludoff  brachte 
auf  dem  englischen  und  dem  deutschen  Consulate  seine  Entschul- 
digungen vor.  Man  empfing  ihn  aber  sehr  kalt.  Nach  diesem 
Zwischenfalle  konnte  man  die  Vertreter  der  Mächte  nicht  mehr  über 


das  Spiel  täuschen,  das  von  der  russischen  Diplomatie  in  Sofia  ge- 
lrieben wurde,  und  das  die  öffentliche  Meinung  der  ganzen  civili- 
sirten  Welt  empörte.  Deutschland  horte  auf.  die  russische  Diplo- 
matie in  Sofia  zu  unterstützen.  Italien  nahm  für  Bulgarien  Partei. 
Die  europäischen  Staatsmänner  begannen  sich  gleichfalls  zu  Gunsten 
der  Unabhängigkeit  Bulgariens  auszusprechen,  so  z.  B.  Koloman 
Tisza  im  ungarischen  Reichstage  und  Lord  Randolph  Churchill  in 
Dartmouth.  Die  europäische  Presse  nannte  das  Benehmen  des  Ge- 
nerals Kaulbars  eine  „monströse  Verletzung  der  internationalen  Ge- 
setze und  des  gewöhnlichsten  Anslandes",  sie  bezeichnete  sein 
Vorgehen  als  „räuberisch"  u.  s.  w. 

Das  Resultat  der  Wahlen  war  für  General  Kaulbars  äusserst 
ungünstig,  well  nur  20  Russophile  unter  522  gewählten  Deputirlen 
in  die  Kammer  kamen.  Unordnungen  kamen  vor  bei  den  Wahlen  in 
Dubnitza  (durch  die  Macedonier),  in  Haskovo,  in  Vratza,  Bela-Slatina, 
Trojan  und  Drianovo.  Ernsteren  Charakter  nahmen  diese  Unruhen 
nur  in  Dubnitza  an,  wo  4  Personen  getödtet  wurden. 

Unter  solchen  Umständen  mussten  die  Bulgaren  zur  Wahl  des 
neuen  Fürsten  schreiten.  Es  war  demnach  nicht  zu  verwundem,  dass 
sich  ihre  Blicke  nach  dem  Liebling  des  Volkes,  dem  Fürsten  Alex- 
ander wendeten,  dessen  tapfere  Gestalt,  gekrönt  mit  der  Aureole 
eines  Märtyrers  der  Unabhängigkeit  und  Freiheit  seines  Volkes, 
um  diese  Zeit  populärer  in  Bulgarien  war,  als  zu  irgend  einer 
anderen  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  diesem  Lande.  Saharia  Stoyanoff. 
der  intime  Freund  der  Regentschaft  und  des  Ministeriums,  wendete 
sich  schriftlich  an  mich  mit  der  Bitte,  ich  möge  mich  bemühen, 
den  Fürsten  Alexander  zu  überreden,  dass  er  seine  Einwilligung 
zur  Wiederwahl  auf  den  bulgarischen  Thron  gebe.  Fürst  Alexander 
schrieb  mir  in  dieser  Angelegenheit  aus  Heiügenberg  am  ^o.  Sep- 
tember 1886  unter  anderem  Folgendes: 

„Ich  danke  Ihnen  für  Ihre  Briefe;  aber  in  .Anbetracht  dessen,  dass 
Russland  in  bestimmter  Form  erklärt  hat,  lieber  einen  Krieg  herbeiiu- 
führen  als  meine  Wiederwahl  zu  gestatten,  verlasse  ich  für  immer  die  po- 
litische Rübnc,  indem  ich  meine  glühendsten  Wünsche  für  das  Wohl  des 
bulgarischen  Volkes  ausspreche,  eines  Volkes,  mit  dem  ich  för  alle  Zeiten 
verbunden  bin.  Alles,  was  in  den  schwachen  Kräften  eines  Privatmannes 
siebt,  werde  ich  für  Bulgarien  anwenden,  und  vielleicht  werden  meine  Be- 
mühungen hinter  den  Coulissen  mehr  Wirkung  haben,  als  mein  .Aufenthalt 
in  Bulgarien,  der  so  lange  schädlich  wäre,  als  mich  Russland  —  Gott  weiss 

Dieser  Brief,  den  ich  an  Saharia  Stoyanoff  übermittelte,  raubte  J 
den  Bulgaren  noch  nicht  die  letzte  Hoffnung,  ihren  ersten  Fürsten  j 
wieder  zu  seilen.    Es  folgten  neue  Bitten    an  ihn,   er  möge  die  bul- 
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garische  Krone  wieder  annehmen.  Man  wählte  hierzu  den  Jahrestag 
(1er  Siege  von  Slivnitza,  und  ich  schrieb  ihm  wieder,  dass  seine 
bulgarischen  Freunde  auf  seiner  Rückkehr  nach  Bulgarien  beharren. 
Auf  diesen  Brief  erhielt  ich  aus  Darmstadt  vom  i.  December  i88ö 
eine  Antwort,  worin  es  heisst: 

,Ich  danke  von  Herzen  für  Ihr  freundliches  Telegramm  und  Ihren 
Brief.  Welch  traurige  Tagen  waren  die  ersten  Jahrestage  der  Schlacbien 
für  mich;  in  diesen  Tagen  habe  ich  das  Zimmer  nicht  verlassen,  um  allein 
zu  sein  mit  mir  und  meinen  traurigen  Erinnerungen.  Dass  die  Bulgaren  sich 
beklagen  ohne  Nachrichten  von  mir  zu  sein,  ist  begreiflich,  aber  in  meinem 
Falle  sind  keine  Nachrichten  auch  Nachrichten.  Sie  kennen  das  Volk  zu 
gut.  um  nicht  zu  wissen,  dass  in  Bulgarien  eine  antirussische  Regierung 
auf  die  Dauer  nicht  bestehen  kann.  Also  wäre  meine  Rückkehr  das  Signal 
für  einen  Bürgerkrieg  oder  jedenfalls  für  eine  russische  Occupation.  Deutsch- 
land wird  sich  nicht  widersetzen  und  Oesterreich  allein  kann  nichts  aus- 
richten. Meine  Rückkehr  nach  Bulgarien  mit  der  Aussicht  dem  Lande  nütz- 
lich zu  sein,  wäre  nur  dann  möglich,  wenn  Russland  seinen  Fehler  einsehen 
und  mich  zurückberufen  würde.  Gegen  den  Willen  Russlands  kann  und 
mag  ich  nicht  zurückkehren.  Was  soll  ich  nun  den  Bulgaren  rathen,  zu 
thun  ?  Eine  Republik,  das  ist  das  einzige,  da  meine  Rückkehr  unmöglich  ist. 
Mein  Herz  blutet,  wenn  ich  sehe,  was  in  Bulgarien  vorgeht.  Europa  wird 
nichts  für  die  Bulgaren  thun;  sie  werden  keinen  Fürsten  mehr  finden,  der 
sie  so  lieben  wird,  wie  ich  sie  geliebt  habe,  und  sie  werden  nicht  im  Stande 
sein,  ihn  sich  gegen  das  russische  Gold  zu  erhalten.  Jetzt  ist  es  zu  spät: 
ich  sehe  für  mich  nicht  die  Möglichkeit  zurückzukehren.  Ich  werde  immer 
der  Freund  der  Bulgaren  bleiben  und  hinler  den  CouHssen  immer  für  sie 
thätig  sein.  Die  Polemik  zwischen  Emroth  und  Suboleff  lässt  mich  kalt; 
die  Meinung  Russlands  über  mich  ist  mir  jetzt  gleichgütig,  und  an  Europa 
ist  diese  Polemik  unbeachtet  vorübergegangen. 

Hier  lebe  ich  allein  und  still  bei  meinen  Eltern;  ich  gehe  viel  auf 
die  Jagd  und  suche  mir  Bewegung  zu  machen,  um  meine  Nerven  wieder 
herzustellen.  Eine  Zeitung  rühre  ich  nicht  an.  Da  ich  Pathe  des  Sohnes 
meines  Bruders  Heinrich  bin,  ist  es  unvermeidlich  für  mich  zur  Taufe  zu 
reisen;  aber  diese  Reise  ist   ganz   privater  Natur  und  hat  mit  Politik  nichts 


Auch  an  seinen  früheren  Flijgeladjutanten,  Major  Uvalieff,  der 
die  Brigade  in  Schumla  commandirte,  schickte  Fürst  Alexander 
einen  Brief,  in  welchem  er  ihm  erklärte  und  ihn  bat,  es  auch  den 
anderen  Officieren  mitzutheilen,  dass  er  nicht  nach  Bulgarien  zu- 
rückkehren könne.  Er  rathe  ihnen,  diese  Hofihung  aufzugeben  und 
der  von  ihm  eingesetzten  Regentschaft  und  dem  Ministerium  treu  zu 
dienen. 

Trotz  des  kategorischen  Verzichtes  des  Fürsten  Alexander, 
nach  Bulgarien  zurückzukehren,  machte  Saharia  Stoyanoff  einen 
neuen  Versuch,  den  Fürsten  umzustimmen,  und  schrieb  ihm  zu 
diesem  Zwecke  einen  Brief.  Arifässlich  dieses  Briefes  erhielt  ich    am 


•':> 


—    488     — 

7./19.  December  1886  aus  dem  Schlosse  von  Windsor,  wo  sich  Fürst 
Atlexander  damals  aufhielt,  folgende  Zeilen: 

Ich  habe  Saharia  direct  geantwortet,  obwohl  ich  gestehe,  dass  ich 
es  vorziehe,  wenn  man  mich  nicht  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  mich  im 
gegenwärtigen  Zeitpunkte  schriftlich  auszusprechen.  —  So  lange  Russland 
sich  mit  mir  nicht  aussöhnt,  kann  ich  nach  Bulgarien  nicht  zurückkehren. 
Und  Sie  selbst  wissen,  dass  Russland  zu  stark  gegen  mich  hervorgetreten 
ist,  als  dass  es  noch  einlenken  könnte.  —  Könnte  man  nicht  einen  Bulgaren 
zum  Fürsten  wählen?  Mein  Herz  blutet,  wenn  ich  diese  unglückliche  Krise 
sich  ins  Endlose  verlängern  sehe.  Niedergeschmettert  durch  die  Eindrücke 
des  9.  August,  bin  ich  als  Fürst  nichts  mehr  werth.  Man  hat  mich  getödtet: 
lassen  Sie  die  Todten  ruhen." 

Um  mit  den  zur  Wiederwahl  des  Fürsten  Alexander  unter- 
nommenen Schritten  zu  Ende  zu  kommen,  sei  noch  erwähnt,  dass  die 
Regierung  zweimal  Vertrauenspersonen  mit  der  Mission  zum  Fürsten 
schickte,  ihn  durch  personliche  Besprechungen  zur  Rückkehr  nach 
Bulgarien  zu  bestimmen;  aber  der  Fürst  blieb  in  seinem  Entschlüsse 
unbeugsam.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  seine  Rückkehr  nach 
Sofia  damals  ausschliesslich  von  seinem  Willen  abhing,  aber  in  der 
Besorgniss,  durch  seine  Rückkehr  seinem  heissgeliebten  Volke  zu 
schaden,  opferte  der  Fürst  seine  personlichen  Interessen  zu  Gunsten 
der  Interessen  des  Landes,  das  er  regiert  hatte,  und  dessen  treuer 
Sohn  er  bis  zum  letzten  Moment  seines  Lebens  blieb.  Als  man  sich 
endlich  in  Sofia  von  der  Unmöglichkeit  überzeugte,  den  Fürsten 
Alexander  zurückzurufen,  tauchte  eine  neue  Combination  auf.  Man 
wollte  die  bulgarische  Krone  dem  Vater  des  Fürsten,  dem  Prinzen 
Alexander  von  Hessen,  antragen.  Aber  dieser  lehnte  diese  Ehre 
ebenso  kategorisch  wie  sein  Sohn  ab,  was  er  gleichfalls  mit  der 
Befürchtung  motivirte,  dass  er  durch  die  Annahme  des  Thrones 
den   Bulgaren  nur  Schaden  bringen  würde. 

Drei  Tage  vor  der  Wahl  des  P'ürsten  Ferdinand  in  Timova 
wurde  Fürst  Alexander  zum  letztenmal  gefragt,  ob  er  nach  Bulgarien 
zurückzukehren  wünsche.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass,  wenn 
er  noch  in  diesem  Momente  seine  Einwilligung  dazu  gegeben  hätte, 
die  Wahl  auf  ihn  gefallen  wäre. 

Trotz  des  mächtigen  Verlangens  nach  Ruhe  konnte  sich  der 
unglückliche  Fürst  Alexander  derselben  bis  zum  Ende  seines  Lebens 
nicht  erfreuen.  Das  Schicksal  verfolgte  ihn  und  sandte  ihm  ein  Un- 
glück nach  dem  anderen.  Sein  sehnlichster  Wunsch  war,  um  aus 
seiner  unfreiwilligen  Unthätigkeit  herauszukommen,  wieder  in  die 
deutsche  Armee  einzutreten,  und  wenn  auch  in  bescheidener  Stel- 
lung, ein  Commando  zu  erhalten;  doch  scheiterten  alle  seine  dahin 
abzielenden   Bemühungen    an    den  diplomatischen  Rücksichten.    I>a 
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schien  eine  neue  glückliche  Wendung  in  seinem  Schicksale  einzu- 
treten. Seine  trefflichen  personlichen  Eigenschaften,  seine  ritterliche 
Erscheinung  und  Gesinnung  hatten  ihm  die  Neigung  einer  edlen 
Prinzessin,  der  Tochter  des  kranken  Kaisers  Friedrich,  erworben, 
und  die  hohen  Eltern  der  Prinzessin  hatten  gegen  die  Vermählung 
ihres  Kindes  mit  dem  Fürsten  nichts  einzuwenden.  Aber  die  Träume 
beider  wurden  durch  die  rauhe  Hand  des  eisernen  Kanzlers,  Fürsten 
Bismarcky  erbarmungslos  zerstört,  der  durch  die  Verwirklichung  des 
Eheprojectes  politische  Verwickelungen  mit  Russland  befürchtete 
und  seinen  ganzen  Einfluss  dagegen  einsetzte.  So  wurde  dem  Fürsten 
Alexander,  als  er  gerade  im  Begriffe  stand,  der  kaiserlichen  Ein- 
ladung nach  Charlottenburg  Folge  zu  leisten,  der  Wunsch  über- 
mittelt, die  Reise  zu  unterlassen,  und  so  wurden  seine  schönsten 
Hoffnungen  wieder  zerstört.  Die  europäische  Diplomatie,  welche 
fürchtete,  dass  er  die  Absicht  haben  könnte,  nach  Bulgarien  zu- 
rückzukehren und  dadurch  einen  Weltbrand  zu  entfachen,  rieth 
ihm,  sich  auf  eine  Reise  zu  begeben..  Er  befolgte  diesen  Rath, 
blieb  jedoch  nicht  lange  aus.  Im  Frühling  1887  erkrankte  er  an  den 
Blattern.  Er  hatte  sich  bei  einem  Besuche  der  Dampfschiffe  in  Mar- 
seille das  Gift  dieser  Krankheit  geholt.  Diese  Krankheit,  die  ihn 
fast  an  den  Rand  des  Grabes  brachte,  wurde  glücklich  überwunden 
und  Hess  keine  Spuren  zurück.  Am  8.  Juli  1888  traf  ihn  wieder 
ein  Unglücksfall,  der  nicht  unerwähnt  bleiben  soll.  Während  einer 
Spazierfahrt  im  Cabriolet  wurde  sein  Pferd  „Duschek''  auf  einem 
Wege,  der  neben  einer  steilen  Schlucht  dahin  führte,  plötzlich 
scheu  und  sprang  in  den  Abgrund.  Der  Fürst  wurde  nur  wie  durch 
ein  Wunder  gerettet,  indem  er  sich  an  den  Aesten  eines  der  Bäume 
festhielt,  die  an  den  Böschungen  des  Abgrundes  standen. 

Am  6.  Februar  1889  vermählte  sich  der  Fürst  in  einem  Dorfe 
in  der  Nähe  von  Mentone  mit  Fräulein  Johanna  Loisinger.  Kaiser 
Franz  Joseph  von  Oesterreich  verlieh  seiner  Gemahlin  und  seiner 
Nachkommenschaft  aus  dieser  Ehe  die  Grafenwürde.  Fürst  Alexander 
erhielt  vom  Grossherzog  von  Hessen  die  Erlaubniss,  nach  einer 
Besitzung  seines  Bruders  den  Titel  eines  Grafen  von  Hartenau 
führen  zu  dürfen.  Am  26.  October  1890  trat  er  unter  diesem  Namen 
in  die  österreichische  Armee  ein.  Kaiser  Franz  Joseph,  der  ihm  stets 
ein  besonderes  Wohlwollen  bewahrt  hatte,  ernannte  ihn  zum  zweiten 
Oberst  im  k.  u.  k.  Infanterie-Regimente  Leopold  U.  König  der  Bel- 
gier Nr.  27,  eines  der  ruhmreichen  Regimenter  der  österreichischen 
Armee.  Bald  darauf  wurde  er  zum  Commandeur  dieses  Regimentes 
ernannt  und  avancirte  später,  Ende  des  Monates  April  1892,  zum 
Generalmajor  und  zum  Commandeur  der  11.  Brigade.  Im  Jahre  1893, 
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nach  Beendigung  der  grossen  Manöver  in  Güns  in  Ungarn,  denen 
auch  Fürst  Alexander  anwohnte^  wurde  er  vom  Kaiser  Franz  Joseph 
zu  seiner  im  Januar  1894  bevorstehenden  aussertourlichen  Beförde- 
rung zum  Feldmarschall-Lieutenant  und  Divisionär  beglückwünscht. 
Aber  es  war  ihm  vom  Schicksale  nicht  vergönnt,  diesen  Tag  zu 
erleben. 

Nach  seinem  Eintritte  in  die  österreichische  Armee  zeigte 
Fürst  Alexander  sogleich  seine  glänzenden  militärischen  Talente, 
die  vom  Kaiser  Franz  Joseph,  wie  von  den  Kameraden  des  Fürsten 
hoch  gepriesen  wurden.  Er  Hess  sich  in  Graz  nieder,  wo  das  Re- 
giment Nr.  27,  sowie  die  11.  Brigade  ihren  Sitz  hatten.  Ueb er  seine 
Absicht  sich  in  Graz  niederzulassen,  schrieb  er  mir  aus  Mailand, 
am  29.  April  1889,  indem  er  meinen  Glückwunsch  beantwortete,  den 
ich  ihm  zum  Jahrestage  seiner  Wahl  zum  Fürsten  von  Bulgarien 
übermittelt  hatte,  Folgendes: 

„Herzlichen  Dank  für  Ihre  Glückwünsche.  Also  schon  10  Jahre  ver- 
flossen seit  jenem  denkwürdigen  l^age,  der  mich,  mir  zum  Trotze,  zum 
Bulgaren  gemacht  und  mir  mit  einem  Schlage  meine  Jugend  und  meine 
Ruhe  geraubt  hat,  die  ich  seither  nie  wieder  fand!  Wo  werden  wir  an 
diesem  Tage  im  Jahre  1899  sein?  Gott  allein  weiss  es.  Trotz  meines  zu- 
rückgezogenen Lebens  fahre  ich  fort,  mit  grösstem  Interesse  alles  zu  ver- 
folgen, was  bei  Ihnen  geschieht.  Ich  fürchte,  dass  die  jetzige  Ruhe  keine 
Sicherheit  für  die  Zukunft  bietet,  denn  der  grosse  Krieg,  der  sich  vor- 
bereitet, wird  das  Los  dieser  unglückseligen  Orientstaaten  besiegeln,  die 
sich  um  die  Paragraphe  der  Verfassung  streiten,  während  das  Haus  schon 
brennt.  Vielleicht  sehe  ich  zu  schwarz,  verfolgt  vom  Schicksal,  wie  ich  es 
bis  zur  Gegenwart  bin.  Ich  lasse  mich  für  beständig  in  Graz  nieder,  wo 
ich  mich  ausschliesslich  den  Freuden  des  Familienlebens  hinzugeben  gedenke." 

In  Graz  kaufte  sich  Fürst  Alexander  eine  Villa,  die  das  Werk 
desselben  Baumeisters  war,  der  früher  das  Palais  in  Sofia  gebaut 
hatte.  Wegen  dieses  Kaufes  war  er  genöthigt  Schulden  zu  machen, 
denn  der  bulgarische  Thron  hatte  ihm  nicht  nur  nichts  eingetragen, 
sondern  sogar  seine  finanziellen  Verhältnisse  vollständig  zerrüttet, 
so  dass  der  Fürst  in  dieser  Zeit  nur  auf  den  Gehalt  angewiesen  war, 
den  er  als  Oberst  bezog.  Seine  Villa  vereinigte  alles  in  sich,  was 
den  Fürsten  an  sein  theures  und  liebes  Bulgarien  erinnern  konnte. 
Im  ersten  Zimmer  sah  der  Besucher  ein  Gewehr,  das  er  aus  Bul- 
garien als  Geschenk  mitgebracht  oder  dort  gekauft  hatte.  Sein 
Arbeitszimmer  war  in  ein  bulgarisches  Museum  umgewandelt.  Hier 
erinnerte  ihn  jeder  Gegenstand  an  das  für  ihn  so  theuere  Land. 
Die  Photographien  seiner  Verwandten,  der  russischen  Kaiserfamilie, 
der  grossherzoglich  hessischen  Familie  und  Anderer  schmückten  Tische 
und  Wände.  Besonders  ragten  die  Porträts  des  Befreiers  Bulgariens 
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und  Oheims  des  Fürsten,  des  Kaiser  Alexanders  II.  und  seiner  Ge- 
mahlin, der  Kaiserin  Marie  Alexandrowna,  der  englischen  Königin 
Victoria  und  des  Kaisers  Franz  Joseph  hervor.  Die  Wände  des 
Speisezimmers  in  der  Villa  waren  mit  silbernen  Schüsseln  geschmückt, 
auf  denen  dem  Fürsten  Alexander  in  Bulgarien  bei  feierlichen  An- 
lässen nach  Landessitte  Brot  und  Salz  gereicht  worden  waren.  Im  Ar- 
beitszimmer konnte  man  auf  dem  Tische  immer  die  neuesten  bulgari- 
schen Zeitungen  sehen.  Der  bulgarische  Besucher  der  Villa  begegnete 
dort  denselben  Bedienten,  die  er  schon  früher  im  Palais  von  Sofia 
gesehen  hatte,  er  fand  im  Stalle  dieselben  Pferde,  die  in  Sofia  ge- 
braucht worden  waren.  Jeder  Bulgare  durfte  den  Fürsten  Alexander 
besuchen  und  war  ihm  der  theuerste  und  angenehmste  Gast.  Solche 
Gäste  kamen  nicht  selten,  wenn  auch  einige  unter  ihnen  höchst  uner- 
wartet, wie  der  frühere  Minister  lliaZanoff,  Herr  Jonine,  dereinstige 
ausserordentliche  Gesandte  des  Czaren  in  Sofia,  der  dem  Fürsten 
damals  so  viel  Böses  zugefügt  hatte  und  später  das  Amt  eines 
Gesandten  in  Brasilien  bekleidete,  wohnte  aus  unbekannten  Gründen 
in  Graz  in  einer  Wohnung  neben  der  Villa  des  Fürsten  Alexander 
und  machte  ihm  auch  einen  Besuch.  Aber  der  Fürst  konnte  seinen 
Abscheu  vor  diesem  Manne  nicht  überwinden  und  befahl  dem  Be- 
dienten ihn  nicht  vorzulassen.  Die  bulgarischen  Studenten,  die  in 
Graz  studirten,  waren  immer  gern  gesehene  Gäste  des  Fürsten 
Alexander,  der  mit  ihnen  gern  bulgarisch  plauderte.  Die  Erfolge 
im  Dienste,  dem  der  Fürst  alle  seine  Kräfte  widmete  und  in  dem  er 
Erholung  fand,  erfreuten  ihn  sehr.  In  Graz,  wie  in  der  gesammten 
österreichischen  Armee  erfreute  sich  Fürst  Alexander  bei  Hoch 
und  Nieder  der  allergrossten  Hochachtung  und  Beliebtheit. 

Am  4.  Januar  1890  wurde  der  Sohn  des  Fürsten  Alexander  ge- 
boren, der  den  Namen  Assen  erhielt.  Als  Antwort  auf  meine  Gra- 
tulation aus  Anlass  dieses  glücklichen  Ereignisses,  schrieb  mir  der 
Fürst   aus  Graz  am   16.  Januar   1890  Folgendes: 

„Ich  danke  Ihnen  von  Herzen  für  Ihre    guten  Wünsche  anlässlich  der 

Geburt  meines  Sohnes;    auch    ich    wünsche    ihm,    dass  er  in  seinem  Leben 

glOcklicher  wird,  als  es  sein  Vater  war. 

Ich  verfolge  die  Ereignisse    in    Bulgarien    mit  grossem  Interesse,    und 

jede  gute  Nachricht  erfreut  mich.     Ich  führe  hier  ein  stilles  und  glückliches 

Leben  und  lebe  sehr  zurückgezogen;  ich  hasse  die  Welt,  die  mich  ahstösst, 

und  bedaure  erst  30,  statt  60  Jahre  alt  2U  sein." 

Nachdem  der  Ferman  des  Sultans  erschienen  war,  mit  dem 
die  bulgarischen  Bischöfe  nach  Macedonien  zugelassen  wurden, 
schrieb  mir  Fürst  Alexander  am   15.   August   1890: 

„Der    Erfolg    in    der    Frage    der    macedunischen    Bischöfe  ist  enorm, 

wenn  ich  bedenke,  was  ich  durch  sieben  Jahre  hindurch  alles   gethan  habe. 


492 


ergeblich  war.     Aber  ich 
Nachfolger  um  diesen 
ganzem  Herzen,    dass  Bul- 
id  wichtigen  Angelegenheit  triumphirt  hat," 


um  in  dieser  Frage  zu  reussiren,  und  das 
bin  ein  viel  zu  guter  Bulgare,  als    dass    i 
Erfolg  neidisch  wäre, 
garien  in  dieser  ernste 

Anlässlich  der  Gründungsfeier  des  bulgarischen  Miiitärverdienst- 
ordens,  zu  der  ich  dem  Fürsten  Alexander  meine  Glückwünsche 
übersendet  hatte,  schrieb  er   mir    am   lo.  Mai   1891  Folgendes: 

„Ich  danke  Ihnen  sehr,  das3  Sie  mir  zum  Feste  des  Militärverdienst- 
ordens  tclegraphirt  haben,  und  ich  beglückwünsche  Sie  gleichfalls  als  Ritter 
desselben. 

Ich  bedauere,  dass  man  das  Fest  verlegt  hat;*)  der  17.  April  ist  der 
Tag,  an  dem  der  Orden  gegründet  wurde,  und  war  der  Geburtstag  des 
seligen  Czarbcfreiers,  an  dessen  geheiligten  Andenken  keine  bulgarische 
Regierung  das  Recht  hat  zu  rühren." 

Während  eines  kurzen  Aufenthaltes  in  Wien  im  Februar  1890. 
wurde  Alexander  durch  den  Besuch  des  Gerenten  der  russischen 
Botschaft,  Fürsten  Kantakuzene,  überrascht.  Ich  will  hier  nicht 
die  Details  der  Unterredung  mit  diesem  Diplomaten  wiedergeben 
und  werde  nur  mit  einigen  Worten  das  Wesentliche  dieser 
Begegnung  berühren.  Der  russische  Chargö  d'affaires  lud  den 
Fürsten  Alexander  ein,  er  möge  mit  seiner  Gemahlin  einen  Besuch 
in  Petersburg  machen,  wo  er  sicher  sein  könne,  bei  Kaiser  Alex- 
ander III.  eine  ausgezeichnete  Aufnahme  zu  finden,  Fürst  Alexander 
erklärte  dem  Fürsten  Kantakuzene  mit  soldatischer  Offenherzigkeit, 
dass  die  russische  Diplomatie  ihn  schon  .-^o  oft  hintergangen  habe,  und 
dass  er  daher  nicht  glauben  könne,  dass  diese  Einladung  auf  Initiative 
des  Kaisers  erfolge.  Fürst  Alexander  setzte  noch  hinzu,  dass  sein 
Vetter,  der  Kaiser,  ihn  als  Officier  schwer  und  dabei  ohne  Grund 
beleidigt  habe,  und  dass  der  Kaiser  nur  auf  falsche  Berichte  aus 
Bulgarien  und  auf  unwürdige  Klatschereien  gehört  habe.  Wenn  der 
Kaiser  ihn  wirklich  in  Petersburg  zu  sehen  wünsche,  möge  er  ihm 
einen  eigenhändigen  Brief  schreiben  und  ihm  die  Einladung  senden, 
von  der  die  Rede  sei.  Damit  war  die  Unterredung  zu  Ende. 

Im  Jahre  1891  wurde  Fürst  Alexander  von  einer  schweren 
Krankheit  (Perityphlitis)  betroffen,  die  ihn  später  ins  Grab 
brachte,  Den  Keim  der  Krankheit  hatte  sich  der  Fürst  während 
seines  Aufenthaltes  in  Bulgarien  geholt,  wo  er  während  zweier 
Kriege,  während  der  Lagerübungen  und  Reisen  durch  das  Land 
sich  oft  nicht  so  zu  nähren  in  der  Lage  war,  wie  er  es  sonst  gewohnt 
war  und  wie  es  die  Vorschriften  der  Hygiene  verlangten.  Schon  in 

■)  WSbread  im  Regierung  des  Fürsten  Alexander  wnide  A»t  Fe«I  de«  MiUtir- 
Tcrdienslordens  am    I7.   April,  jetil   aber  wird  es  am   2J.  April  gefeiert. 
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Bulgarien  beklagte  sich  der  Fürst  nicht  selten  über  den  schlechten 
Zustand  seines  Magens.  Während  des  Verlaufes  der  Perityphlitis  hatte 
er  so  heftige  Schmerzen,  dass  er  mir  bei  meinem  Besuche  in  Graz 
sagte,  dass  er  sich,  wenn  ihm  in  der  Zeit  dieses  fürchterlichen  Lei- 
dens ein  Revolver  zur  Hand  gewesen  wäre,  sicherlich  erschossen 
hätte,  um  diese  Schmerzen  nicht  länger  ertragen  zu  müssen.  „Wenn 
diese  Krankheit  sich  wiederholen  sollte,"  setzte  der  Fürst  hinzu, 
„werde  ich  sterben,  ich  werde  nicht  im  Stande  sein,  sie  noch  einmal 
zu  überleben."   So   ist  es  auch  geschehen! 

Am   19.  Juli    1891,   als   ich  in   Carlsbad   war,   bekam   ich    vom 
Fürsten  Alexander  den  folgenden  mit  Bleistift  geschriebenen  Brief: 

„Herzlichen  Dank  für  den  Antheil,  den  Sie  an  meiner  Krankheit 
nehmen.  Ich  erhole  mich  sehr  langsam  und  liege  noch  auf  dem  Sopha,  so 
dass  die  Aerzte  nicht  wissen,  wann  ich  werde  reisen  können;  sie  wollen, 
dass  ich  in  die  Berge  gehe,  aber  es  ist  noch  nichts  bestimmt.  Sicherlich 
aber  bleibe  ich  bis  Mitte  August  in  Graz,  Die  Carlsbader  Cur  ist  auf 
nächstes  Jahr  verschoben  worden." 

Der  Fürst  hat  im  Jahre  1891  wirklich  nur  Rohitsch  besucht. 
Ich  habe  ihn  dann  in  Graz  sehr  geschwächt  und  ziemlich  ergraut 
wiedergesehen.  Er  bereitete  sich  indessen  zu  den  Manövern  vor. 
Die  Aerzte  warnten  ihn  vor  dem  Reiten;  aber  er  wollte  sie  nicht 
hören  und  konnte  sich  nicht  genügend  schonen,  was  sein  baldiges 
Lebensende  herbeiführte.  Nichts  konnte  ihn  von  der  Theilnahme  an 
den  Manövern  abbringen.  Am  10.  April  1891  schrieb  mir  Fürst  Alex- 
ander aus  Graz  unter  anderem  Folgendes: 

„Das  Attentat  auf  Stambuloff  hat  mich  tief  betrübt;  der  Tod  dieses 
Patrioten  wäre  das  Ende  von  Bulgarien,  denn  er  ist  unersetzlich.  Ich  habe 
vorgestern  zufällig  in  Wien  auf  der  Strasse  den  Oberstlieutenant  PetrofF 
(den  Chef  des  Generalstabes)  getroffen,  habe  eine  grosse  Freude  gehabt, 
diesen  braven  Burschen  wiederzusehen,  und  er  hat  mir  alle  Einzelheiten  des 
Attentats  erzählt.  Ich  mache  mir  rechte  Sorge,  denn  ich  fürchte,  dass  die 
bulgarische  Polizei,  die  nie  etwas  getaugt  hat,  nicht  im  Stande  sein  wird, 
Stambuloff  zu  schützen.  Ich  bin  sehr  bekümmert,  denn  ich  bin  Bulgare, 
mein  bulgarisch  fühlendes  Herz  leidet  bei  allem,  was  sich  ereignet,  und  ich 
sehe  keinen  Ausweg;  ganz  Europa  zittert  vor -den  Russen." 

In  der  Herbstsession  der  Nationalversammlung  vom  Jahre  1891 
wurde  dem  Fürsten  Alexander  eine  Pension  von  50.000  Francs  jähr- 
lich einstimmig  votirt,  um  mit  dieser  Dotation  wenigstens  theilweise 
seine  grossen  dem  Lande  erwiesenen  Verdienste  zu  belohnen. 
Fürst  Alexander  sandte  in  Folge  dieses  Beschlusses  seinen  gewe- 
senen Secretär  Menges  mit  nachstehendem  Briefe  an  den  Präsidenten 
der  Nationalversammlung  nach  Sofia: 
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„Wien,   i6.  December   1891. 
Herr  Präsident! 

Der  hochherzige  Beschluss  der  Vertreter  des  edlen  balgarischen 
Volkes  hat  mein  Herz  tief  gerührt,  und  ich  bitte  Sie,  Herr  Präsideat, 
der  Dolmetsch  meiner  Gefühle  tiefer  Dankbarkeit  bei  demselben  zu 
sein.  Gott  segne  das  theuere  Bulgarien  und  seine  würdigen  Söhne, 
die  von  unendlicher  Liebe  zu  ihrem  theueren  Vaterlande  durchdrungen 
sind,  die  sich  auf  dem  Schlachtfelde  so  tapfer  gezeigt  haben  und  die 
sich  so  grossmüthig  desjenigen  erinnern,  der  das  Glück  gehabt  hat 
in  schwierigen,  aber  ruhmreichen  Zeiten  an  ihrer  Spitze  zu  stehen. 
Der  Gott,  der  uns  bei  Slivnitza  beschützte,  möge  immerdar  das 
iheure  Bulgarien  unter  seinen  Schutz  nehmen!  Das  ist  der  heisse 
Wunsch  seines  ehemaligen  treuen  Dieners  und  unwandelbaren 
Freundes  Alexander  (Graf  von  Hartenauj," 

Mir  schrieb  er  aus  Wien,  am  14.  December  1891,  unter  anderem 
Folgendes: 

„Ich  möchte  jedem  Freunde  an  den  Hals  sinken  und  vor  Freude 
weinen,  dass  die  Bulgaren  mir  ein-  für  allemal  bewiesen  haben,  wie  unter 
einem  rauhen  Aeussem  ein  edles  und  warmes  Herz  schlagen  kann." 

Wie  bekannt,  erhalten  auch  nach  dem  Tode  des  Fürsten 
Alexander  seine  Witwe  und  seine  Kinder  von  Bulgarien  eine 
Pension  von  40.000  Francs  jährlich.  Wenn  hier  von  der  Pension 
des  Fürsten  Alexander  Erwähnung  geschieht,  so  mag  auch  daran 
erinnert  werden,  dass  in  der  Nacht  seiner  gewaltthätigen  Ent- 
thronung vom  q.  August  1886  Bendereff  und  Genossen  ihm  zuriefen: 
„Sie  werden  von  der  Kammer  eine  Pension  erhalten." 

Im  Sommer  1892  reiste  Fürst  Alexander  zur  Cur  nach  Carlsbad 
und  am   14.  Juli  1891  schrieb  er  mir  aus  Graz: 

pCarlsbad  hat  mir  gut  gcthao,  aber  ich  bin  sehr  geschwächt." 
Am  15,  September   iSga  schrieb  er  mir  unter  anderem: 

^Uie  Ausstellung  in  Philippopel  inieressirt  mich  sehr,  es  ist  erstaun- 
lich und  bewunderungswürdig,  dass  die  Bulgaren  ein  solch  grosses  Werk 
haben  unternehmen  künncn.  Es  ist  ein  Volk,  das  Bewunderung  verdient, 
Gott   möge   es   segnen,   es   ist   einer  grossen  Zukunft  wcrth. 

Was  die  Verleumdungen  KaravelofTs ')  betrifft,  so  hat  die  „Bulgaria" 
sie  treffend  beantwortet,  und  ich  bedauere,  dass  die  bulgarischen  Zeitungen 
diesen  Artikel  nicht  abgedruckt  haben.  Uebrigens  ist  es  für  den,  der  die 
Verhältnisse  in  Bulgarien  kennt,  zweifellos  lächerlich,  mich  eu  verdächtigen, 
dass  ich  den  Serben  Viddin  und  Tm  geben  wollte,  denn  jeder  Bulgare 
weiss,    dass    es    die    Verfassung   jedermann,    wer    es    auch    sei,    verbietet. 


*)  In  dem  Processe  ober  die  ErmoTdong  dtiMioisters  BeltchelTTeraictieTteKaTavdofr, 

Fümt  Alexander  habe  den  Serben  die  Diatricte  von  Viddin  und  Trn  abtreten  vollen. 
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Landesgebiet  abzutreten.  Wenn  man  aber  in  Bulgarien  die  Worte  Kara- 
velofF's  wirklich  ernst  genommen  hat  (in  Europa  hat  man  über  sie  gelacht), 
so  würde  ich  Ihnen  sehr  verbunden  sein,  wenn  Sie  das  bulgarische  Publi- 
cum darüber  aufklären  würden.  Dass  gerade  Karaveloff  diese  famose  Schrift 
producirt  hat!  Die  Verleumdungen  waren  niederträchtig,  aber  dumm!" 

An  20.  October  1892    schrieb  Fürst  Alexander  unter  anderem: 

„Assen  wächst  und  spricht  schon.  Ich  habe  die  Manöver  sehr  gut 
ausgehalten!" 

Das  Erscheinen  des  Buches  von  Jacobson  bereitete  dem  Fürsten 
Alexander  grossen  Schmerz.  Er  schrieb  mir  über  dieses  Buch 
jaus  Graz  am  16.  Februar  1893  Folgendes: 

„Ich  habe  eben  das  Buch  Jacobson*s  gelesen,  kann  aber  leider  zu 
wenig  russisch,  so  dass  ich  die  in  den  Zeitungen  angekündigte  Ueber- 
«etzung  abwarten  muss.  Aber  schon  jetzt  constatire  ich,  dass  der  erste, 
erzählende  Theil  des  Buches  Wahres  und  Falsches  gemischt  enthält,  während 
dort,  wo  er  die  Documente  wörtlich  citirt,  die  Sache  wahr  zu  sein  scheint. 

Der  Tenor  der  Schrift  ist  folgender;  Jacobson  sagt  unter  anderen 
Dingen,  „dass  der  Czar  auf  meine  Klage  über  die  Geringheit  der  Civilliste 
im  Winter  1880  geruht  hat,  mir  durch  einen  Erlass  des  Ministeriums  des 
kaiserlichen  Hauses  einen  Jahresgehalt  von  100.000  Rubeln  anzuweisen," 
und  PetkofF,  ohne  sich  um  das  Unrecht  zu  kümmern,  das  er  mir  anthut,  be- 
stätigt in  der  Vorrede  die  Thatsache,  „dass  ich  diesen  Jahresgehalt  wirk- 
lich angenommen  habe." 

Ich  kann  diese  Lüge  über  mich  nicht  zulassen;  die  Geschichte  meiner 
Regierung  gehört  dem  bulgarischen  Volke  an,  und  ich  will  nicht,  dass  auch 
nur  der  Schatten  eines  Verdachtes  auf  dem  Andenken  des  ersten  bulgarischen 
Fürsten  laste. 

Meine  ganze  Stärke  vor  Gott  und  den  Menschen  liegt  in  der  Unbe- 
scholtenheit meines  Charakters;  treu  dem  in  Timova  geleisteten  Eide,  habe 
ich  in  allen  meinen  Handlungen  einzig  und  allein  das  Wohl  des  Vaterlandes 
vor  Augen  gehabt.  Die  Armuth,  in  der  ich  lebe,  ist  der  beste  Beweis 
hiefur;  nur  die  bulgarische  Pension  gibt  mir  die  Möglichkeit  zu  leben  (und 
sehr  bescheiden!),  denn  mein  sogenanntes  Privatvermögen  existirt  nicht  mehr, 
meine  Schulden  haben  es  verschlungen.  Ich  betheuere  feierlich  vor  Gott  und 
den  Menschen,  dass  ich  niemals  einen  Heller,  weder  vom  Czaren,  noch  von 
der  Czarin,  noch  vom  russischen  Staat,  noch  überhaupt  von  einem  Men- 
schen auf  der  Welt  erhalten  habe,  sei  es  für  persönliche,  sei  es  für  öffent- 
liche Zwecke,  sei  es  für  was  für  Zwecke  immer.  PetkofF  hat  mir  ein  grosses 
Unrecht  angethan.  Sein  Buch  wird  von  der  ganzen  Welt  gelesen  werden, 
und  eine  Berichtigung  ist  sehr  schwer;  aber  wenigstens  in  der  „Swoboda" 
wird  er  diese  Ungerechtigkeit  gegen  mich  mit  seinem  Namen  wieder  gut 
machen  müssen,  diese  Ungerechtigkeit  gegen  mein  Andenken  in  Bulgarien, 
den  einzigen  Schatz,  den  ich  nach  einem  dem  tapferen  bulgarischen  Volke 
geopferten  Leben  besitze.  Dieser  Schatz  gilt  mir  mehr  als  mein  Dasein, 
das  mir  nach  so  viel  Unglücksfällen  und  Enttäuschungen  zur  Last  ist 

Da  ich  im  activen  Militärdienst  stehe,  darf  ich  in  den  Zeitungen 
mit  meinem  Namen  nicht  hervortreten,  deshalb  wende  ich  mich  an  Sie,  um 
Herrn  Petkoff  zu  bitten,  das  mir  angethane  Unrecht  wieder  g^t  zu  machen. 


—     496 


ich   hoffe,   dass   es   Ihnen    gut  geht.      Die     Verlobung    des    Fürsten   i3t 
ein  neuer  grosser  Erfolg  StambulufTs.'' 

In   Folge    dieses   Briefes    erschien    in    Nr.     1061     der    Zeitung 
„Swoboda"  vom  23.  März  (a.  St.)  1893  das  folgende  Dementi; 

,  „Unsere  Leser  haben  das  Buch  mit  den  geheimen  russischen 
Documenten  in  Händen,  und  sie  haben  wahrscheinlich  auf  Seite 
2g  mit  Erstaunen  gelesen,  dass  Fürst  Alexander  jedes  Ja,hr 
100.000  Rubel  von  dem  russischen  Czar  bekommen  habe.  Als 
dieses  Buch  noch  im  Drucke  war.  schwankten  wir,  ob  wir  diesen 
Passus  der  Documente  wiedergeben  sollten  oder  nicht.  Das 
Verhalten  des  Fürsten  Alexander  während  seiner  ganzen  Regierung- 
gab  uns  keinen  Grund  zu  glauben,  dass  er  vom  russischen  Czar 
irgend  eine  Entlohnung  erhalten  habe.  Aber  wir  hatten  die  Documente 
vor  uns,  deren  Echtheit  wir  nicht  in  Zweifel  ziehen  konnten,  deren 
heimliche  Entwendung  und  Uebergabe  nur  uns  bekannt  ist.  Deswegen 
beschlossen  wir  alles  zu  drucken,  was  wir  in  diesen  Documenten 
gefunden  haben,  wobei  wir  sie  absichtlich  in  russischer  Sprache 
beliessen.  Wir  haben  je  ein  Exemplar  dieses  Buches  an  alle  rus- 
sischen Minister  und  alle  an  dieser  Sache  interessirten  Personen,  ein- 
schliesslich des  E"ürsten  Alexander,  gesendet.  Mit  der  Veröffentlichung 
dieses  für  unsere  Geschichte  so  wichtigen  Buches  hatten  wir  keines- 
wegs die  Absicht,  gegen  irgend  jemand  eine  Verleumdung  zu  schleu- 
dern, unser  einziger  Wunsch  war  vielmehr,  dem  bulgarischen  Volke 
und  der  ganzen  Welt  die  Möglichkeit  zu  bieten,  klar  zu  sehen,  welche 
Politik  Russland  betreffs  Bulgariens  einschlägt,  und  welches  seine 
Ziele  sind,  sowie  den  Beweis  zu  liefern,  dass  alle  Verwirrungen, 
die  bis  jetzt  in  Bulgarien  vorfielen,  auf  das  Vorgehen  der  russischen 
Diplomatie  zurückzuführen  sind.  Noch  weniger  hatten  wir  die  Ab- 
sicht und  den  Wunsch,  einen  Schatten  auf  den  guten  Namen  und 
die  Erinnerung  des  einstigen  Fürsten  Bulgariens  zu  werfen.  Welche 
Schwächen  und  Irrthümer  Fürst  Alexander  auch  gezeigt  haben 
mag,  sein  Verhalten  seit  dem  Jahre  1883  bewiess,  dass  er  den 
Wunsch  hatte,  ein  unabhängiges  bulgarisches  Fürstenlhum  zu 
schaffen.  Wenn  ihm  das  nicht  gelang  und  er  genothigt  wurde,  den 
Thron  zu  verlassen,  so  trugen  daran  besonders  seine  damaligen 
Rathgeber  die  Schuld,  die  ihre  Instructionen  vom  russischen  Con- 
sulat  bekamen.  In  jedem  Falle  blieb  er  in  unseren  Augen  der 
Held  der  bulgarischen  Freiheit  und  Unabhängigkeit.  So  ist 
es  geschehen,  dass  wir  unwillkürlich,  ohne  es  zu  wollen,  nur  geleitet 
von  dem  Wunsche,  alles  was  wir  in  den  geheimen  russischen 
Archiven  gefunden  haben,  wiederzugeben,  eine  Verleumdung  gegen 
den  Fürsten  Alexander  stehen  Hessen,  wodurch  ein  Schatten  auf  das 
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gute  Andenken,  das  er  in  Bulgarien  zurückgelassen  hat,  gefallen  ist. 
Wir  erfahren  jetzt  aus  positiver  Quelle,  dass  Fürst  Alexander  nichts 
von  Russland  bekommen  hat,  und  dass  die  russischen  Diplo- 
maten in  Sofia,  weil  sie  ihn  erniedrigen  wollten,  dieses 
Gerücht  vor  ihren  Beamten  absichtlich  verbreiteten,  um  sie 
irrezuleiten  und  sie  in  dieser  Weise  noch  unverschämter 
in  ihren  an  den  Fürsten  und  seine  Regierung  gestellten 
Forderungen  zu  machen.  Die  russischen  Consuln  und  Generäle 
in  Bulgarien  haben  sicher  geglaubt,  dass  Fürst  Alexander  etwas 
von  Russland  bekomme,  und  darum  haben  sie  ihn  wie  einen  Bedienten 
des  Czars  und  nicht  als  Fürsten  eines  unabhängigen  P^ürstenthums 
behandeln  zu  dürfen  geglaubt.  Ihre  Feindschaft  wuchs,  als  sie 
glaubten,  dass  er  eine  Entlohnung  von  Russland  erhalte  und  trotz- 
dem Russlands  Politik  verrathe  und  seine  ehrgeizigen  Pläne  nicht 
unterstütze. 

Mit  grossem  Vergnügen  benützen  wir  die  Gelegenheit,  um  dem 
bulgarischen  Volke  und  der  ganzen  Welt  zu  erklären,  dass  Fürst 
Alexander  von  allen  Bestechungen  und  Entlohnungen  Russlands 
rein  war,  und  dass  die  russische  Diplomatie,  indem  sie  dieses  Ge- 
rücht unter  ihren  Consuln  verbreitete,  ihn  absichtlich  verleum- 
dete, um  sie  aufzureizen,  und  um  ihr  Betragen  gegen  den  Fürsten 
noch  unverschämter  zu  gestalten. 

Wenn  Fürst  Alexander  mit  loo.ooo  Rubeln  zu  bestechen  ge- 
wesen wäre,  hätte  Russland  ihm  Millionen  gegeben,  nur  damit  er 
ihm  Bulgarien  ausliefere.  Aber  wir,  wie  das  bulgarische  Volk  wissen, 
dass  Fürst  Alexander  die  Fahne  der  bulgarischen  Freiheit  hochhielt; 
er  war  ein  ehrlicher  Mann  und  Fürst,  und  namentlich  deswegen 
wendeten  die  Russen  alle  Mittel  an,  um  ihn  vom  Throne  zu 
stürzen  —  wie  sie  dieselben  heute  gegen  den  jetzt  regierenden 
Fürsten  zur  Anwendung  bringen. 

Wir  bitten  den  Fürsten  Alexander  um  Entschuldigung,  dass 
wir  unwillkürlich  die  Ursache  waren,  dass  ein  Schatten  auf  seinen 
Namen  und  auf  seine  Ehre  fiel." 

Am  12.  April  1893  schrieb  mir  Fürst  Alexander  aus  Graz 
unter  anderem  Folgendes: 

„Stambuloff  von  unserem  Kaiser  empfangen!  Das  wird  hübsch  böses 
Blut  in  Russland  machen.  Sollte  dies  der  erste  Schritt  zu  einem  entschie- 
denen Vorj^ehen  gegen  Russland  sein,  so  ist  es  gut;  wenn  nicht,  so  wird 
es  die  Katastrophe  in  Bulgarien  beschleunigen,  denn  ich  bleibe  dabei,  die 
Abänderung  des  §   38*)  als  einen  politischen  Fehler  anzusehen." 

*)  §  38  der  ConstitutioD,  betreffend  den  Glauhen  des  Thronerben. 

Gnlowine,  Alexander  I.  ron  Ruigarien.  ßO 


Im  April  1S93  folgte  Fürst  Alexander  einer  Einladung  der 
Königin  Victoria  von  England  und  reiste  nach  Florenz,  wo  er  ausser 
der  Königin  noch  seinen  Bruder,  den  Prinzen  Heinrich  und  dessen 
Gemahlin,  die  Prinzessin  Beatrice,  dann  die  Gräfin  Erbach-Schön- 
berg  (seine  Schwester)  mit  ihrem  Gemahl  und  den  Grossherzog  von  1 
Hessen  sah. 

Am  24.  October  18(^3  wurde  dem  Fürsten  Alexander  die  Tochter 
Zwetana  geboren.  Als  Antwort  auf  meine  Gratulation  schrieb  mir 
der  Fürst  am  5.  November  in.  St.)  1S93  unter  anderem,  dass  er 
über  diese  Geburt  sehr  glücklich  sei,  da  er  sich  immer  eine  Tochter 
gewünscht  habe. 

Dieser,  zwölf  Tage  vor  dem  Tode  des  Fürsten  geschriebene 
Brief  war  der  letzte,  den  ich  erhielt.  Nach  dem  Tone  dieses  Briefes 
zu  urtheilen,  war  er  damals  in  der  glücklichsten  Stimmung  und  hatte 
keine  Ahnung  von  seinem  bevorstehenden  Ableben. 

Am  15.  November  war  Fürst  Alexander  im  Begriffe  auf  die 
Jagd  zu  gehen.  Wahrend  des  Mittagmahles  fühlte  er  plötzlich  fürch- 
terliche Schmerzen  im  Magen.  Er  glaubte  sie  überwinden  zu  können 
und  sagte  seiner  Umgebung  nichts  davon,  bald  aber  überzeugte  er 
sich,  dass  es  ihm  unmöglich  sei  aufzubleiben,  erhob  sich  und  wollte 
sich  zu  Bette  begeben.  Aber  er  wankte  und  konnte  nur  mit  fremder 
Hilfe  zu  einer  Couchette  gelangen.  Die  herbeigeholten  Aerzte  er- 
kannten sofort  die  gefährliche  Lage  des  Kranken,  die  sich  von 
Stunde  zu  Stunde  verschlimmerte.  Es  traten  bald  Delirien  und  HerZ' 
schwäche  ein,  und  am  dritten  Tage  war  der  Held  von  Slivnitza,  def' 
edle  Fürst,  eine  Leiche.  Professor  Oser.  der  zur  Consultation  mitj 
den  behandelnden  Aerzten.  Dr.  Wölfler  und  Dr.  Hoffer  aus  Wien' 
berufen  worden  war,  constatirte,  dass  Fürst  Alexander 
schrecklichen  Schmerzen  mit  wahrem  Heldenmuthe  ertrug.  Sogar 
den  Tod  vor  den  Augen,  verlor  er  seine  Liebenswürdigkeit 
nicht.  Es  war  erstaunlich,  sagte  Professor  Oser,  wie  er  auch  in 
diesen  Märtyrerstunden  für  jeden  kleinen  ihm  erwiesenen  Dienst 
mit  liebenswürdigen  und  rührenden  Worten  dankte.  Während  der 
ganzen  Zeit  seines  Leidens  bis  zu  dem  Momente,  wo  er  für 
immer  seine  Augen  schloss,  waren  die  Blicke  des  Kranken  mit 
Liebe  auf  seine  Gemahlin  gerichtet.  Die  Gräfin  weilte  unausgesetzt 
am  Lager  ihres  Gatten,  und  nur  mit  grosser  Mühe  gelang  es  den 
Freunden  des  Hauses,  der  Gräfin  Wurmbrand,  dem  Markgrafen 
Bela  Pallavicini  u.  A.,  die  seit  der  Krankheit  des  Fürsten 
ununterbrochen  in  seiner  Villa  weilten,  die  Gräfin,  die  sich  vom 
Wochenbette  noch  nicht  gänzlich  erholt  hatte,    zu  bestimmen,    dass' 
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sie  sich  einigermassen  schone.  Der  Eintritt  der  Katastrophe  brachte 
die  Gräfin  der  Verzweiflung*  nahe. 

Abends  schon  langte  folgendes  Telegramm  aus  Wien  ein: 
„Seine  Majestät  hat  mich  Allerhöchst  zu  beauftragen  geruht,  an- 
lässlich des  so  überaus  schmerzlichen  Verlustes,  den  Sie  durch  das 
Ableben  Ihres  hochverehrten  Gemahles  erlitten,  Allerhöchst  seiner 
innigsten  Theilnahme  Worte  zu  leihen.  Im  Allerhöchsten  Auftrage : 
G.  d.  C.  Paar."  Dann  kamen  Condolenztelegramme  von  den  Erz- 
herzogen Albrecht  und  Wilhelm  von  Oesterreich  und  von  den  Ver- 
wandten des  Fürsten  aus  Darmstadt.  Fürst  Ferdinand  von  Bulga- 
rien telegraphirte :  „Ich  bin  entsetzt  über  die  schreckliche  Nach- 
richt. Gott  schütze  und  stärke  Sie.  Ich  und  meine  Armee  werden 
in  Graz  vertreten  sein.'* 

Das  Telegramm  des  bulgarischen  Ministerpräsidenten  StambulofiF 
lautete: 

„Der  plötzliche  und  unerwartete  Tod  Ihres  heldenmüthigen  Gatten 
hat  das  ganze  bulgarische  Volk  und  seine  Regierung  mit  tiefstem 
Schmerze  und  mit  Bestürzung  erfüllt.  Wir  nehmen  lebhaftesten  An- 
theil  an  Ihrem  grossen  Schmerze  und  an  dem  unendlichen  Verluste, 
den  Sie  soeben  erlitten  haben.  Die  göttliche  Vorsehung  hat  in  ihrem 
unerforschlichen  Rathschlusse  die  kostbaren  Tage  Ihres  theuren 
Gemahls,  des  geliebten  Helden  von  Slivnitza,  an  demselben  Tage 
abzuschneiden  beschlossen,  an  dem  er  den  Feind  besiegt,  die  bul- 
garischen Waffen  mit  Ruhm  bedeckt  und  das  Vaterland  gerettet 
hat.  Das  bulgarische  Volk  vereint  seinen  tiefen  Schmerz  mit  Ihren 
bitteren  Thränen  und  bittet  den  Allmächtigen,  dass  er  Ihnen  die 
Kraft  und  den  Muth  gebe,  den  grausamen  Verlust  zu  ertragen." 

Königin  Victoria   sendete    aus  Windsor  folgendes   Telegramm: 

„Tief  erschüttert  durch  die  so  traurige  und  unerwartete  Nach- 
richt von  dem  Hinscheiden  Ihres  geliebten  Gatten,  für  den  ich  die 
höchste  Verehrung  hegte,  bitte  ich,  mein  tiefstes  Beileid  zu  em- 
pfangen. Victoria." 

Es  kamen  später  noch  Telegramme  von  der  Kronprinzessin- 
Witwe  Stephanie  von  Oesterreich,  von  der  Königin  von  Hannover, 
der  Erzherzogin  Maria  Theresia  von  Oesterreich,  der  Prinzessin 
Louise  von  Coburg  und  der  Herzogin  Wera  von  Württemberg;  Her- 
zog Wilhelm  von  Württemberg  erschien  persönlich.  Auch  zahlreiche 
Privatpersonen,  besonders  aus  Bulgarien  schickten  Condolenztele- 
gramme.   Aus  Plevna  langte  folgende  Depesche  ein: 

„An  dem  Tage,  wo  das  bulgarische  Volk  sich  anschickte,  die 
ruhmvollen  Siege  seines  einstigen,  innigst  verehrten  Fürsten,  seines 
tapferen    Heerführers    Alexander's    von    Battenberg,    Ihres   innigst- 
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geliebten  Gemahles,  mit  begeisternder  Freude  zu  feiern,  hat  die 
ewig  unerforschliche  Vorsehung  es  bestimmt,  dass  sich  diese  Feier 
in  eine,  jedes  Bulgarenherz  tief  berührende  Volkstrauer  verwandeln 
sollte.  Im  Namen  der  erschütterten  Bevölkerung  von  Plevna  gestatten 
Sie  uns,  Ihnen  den  Ausdruck  innigster  Theilnahme  an  diesem 
schmerzlichen  Verluste  zu  Füssen  legen  und  unser  herzlichstes 
Beileid  aussprechen  zu  dürfen  über  den  Verlust  des  Helden,  dessen 
glorreichen  Namen  alle  Herzen  Bulgariens  unauslöschlich  treu  be- 
wahren werden  und  dessen  kurze  epochemachende  Regierung 
Bulgarien  mit  goldener  Schrift  in  der  neueren  Geschichte  des  Vater- 
landes verzeichnen  wird." 

Dann  begannen  von  allen  Seiten  Kranzspenden  einzulaufen. 

Die  Section  der  Leiche  ergab  als  Todesursache  Perforations- 
Peritonitis.  Ein  kaum  erbsengrosses  Geschwür  war  im  Zwölffinger- 
darm durchgebrochen  und  hatte  die  tödtliche  Bauchfellentzündung 
veranlasst.  Neben  dem  Geschwüre  fanden  sich  einige  Narben, 
welche  bewiesen,  dass  die  Krankheit  des  Fürsten  eine  alte  und 
wiederholt  gefahrdrohende  gewesen  war. 

In  der  ersten  Sitzung  der  Nationalversammlung  nach  dem 
Ableben  des  Fürsten  theilte  Ministerpräsident  Stambuloff  die  Trauer- 
botschaft mit  folgenden  Worten  mit: 

„Meine  Herren  Abgeordneten! 

Ich  habe  Ihnen  eine  traurige  Nachricht  mitzutheilen.  Gestern, 
am  5.  November,  ist  Fürst  Alexander  von  Battenberg,  der  erste 
Herrscher  Bulgariens^  an  demselben  Tage,  an  dem  er  einst  die  Bul- 
garen bei  Slivnitza  zum  entscheidenden  Siege  geführt  hat,  an  dem- 
selben Tage,  an  dem  er  einst  die  bulgarischen  Waffen  mit  Ruhm 
bedeckt  hat,   an  einer  Peritonitis  in  Graz  gestorben. *' 

Bei  diesen  Worten  erhoben  sich  die  Deputirten  von  ihren 
Sitzen  und  riefen:  „Friede  seiner  Asche!"  Herr  Stambuloff  fuhr  dann 
fort:  „Die  Nachricht  über  das  Ableben  des  ersten  Kronenträgers 
Bulgariens  wird  das  ganze  bulgarische  Volk  in  Trauer  versetzen, 
weil  seine  Verdienste,  seine  Thaten  solche  waren,  die  den  Namen 
eines  Herrschers  in  der  Erinnerung  der  Nation  unvergessen  machen. 
Aber  bei  diesen  Thaten  ist  es  die  Pflicht  jedes  Bulgaren,  sich  des 
Heldenmuthes,  der  Selbstverleugnung  zu  erinnern,  mit  der  der  erste 
Kronenträger  Bulgariens  auf  den  Thron  verzichtete^  weil  er  hoffte, 
dass  sein  Rücktritt  das  bulgarische  Volk  von  den  Verfolgungen, 
denen  es  ausgesetzt  war,  befreien  werde.  Dasselbe  ritterliche  Be- 
nehmen bewahrte  er  auch  später,  als  Bulgarien  zur  Leitung  seiner 
Geschicke  den  jetzigen  P'ürsten,  Seine  Hoheit  Ferdinand  I.  berief. 
Niemals    waren  die   Verhältnisse   zwischen  einem  Volke  und  seinem 
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früheren  Herrscher  und  zwischen  einem  Herrscher  und  seinem  Vor- 
gänger so  freundlich,  so  aufrichtig,  wie  die  Beziehungen,  welche 
zwischen  dem  bulgarischen  Volke  sammt  seinem  Herrscher  und  dem 
früheren  Herrscher  von  Bulgarien  bestanden,  und  Bulgarien  wird 
sich  mit  Stolz  daran  erinnern,  dass  es  als  ersten  Fürsten,  als  ersten 
Träger  der  bulgarischen  Krone  einen  so  heldenmüthigen,  so  selbst- 
aufopfemden,  so  ritterlichen  Mann,  wie  den  verewigten  Fürsten 
Alexander  I.  gehabt  hat.  Die  Regierung,  indem  sie  sich  alles  das 
vor  Augen  hält,  beantragt,  die  Nationalversammlung  möge  sie  be- 
vollmächtigen, die  nöthigen  Verfügungen  zu  treffen,  um  das  Be- 
gräbniss  des  verewigten  Fürsten  mit  allen  Ehren,  die  man  seinen 
unvergesslichen  Verdiensten  als  erster  Kronenträger  Bulgariens 
schuldet,  der  die  bulgarische  Krone  als  tapferer  Heerführer  und 
heldenmüthiger  Staatsmann  mit  Ehre  und  Ruhm  getragen  hat,  zu 
veranstalten.  Gleichzeitig  stelle  ich  den  Antrag,  zum  Zeichen  der 
Nationaltrauer  die  heutige  Sitzung  der  Nationalversammlung  zu 
schliessen/' 

Der  Antrag  StambulofiPs  wurde  von  der  Nationalversammlung 
einstimmig  angenommen.  Dann  wurde  eine  Deputation  gewählt 
die  die  Kammer  bei  der  Beerdigung  des  Fürsten  Alexander  ver- 
treten sollte.  Die  Mitglieder  dieser  Deputation  waren  der  Präsident 
der  Kammer,  Herr  Petkoflf,  und  die  Abgeordneten  Iw^an  Zancoflf 
und  Dr.  Solotovitch. 

Fürst  Ferdinand  erliess  am  5./17.  November  folgenden  Armee- 
befehl : 

^Heute  ist  in  Graz  der  erste  Fürst  Bulgariens,  Alexander  L,  General  der 
Infanterie  unserer  Armee,  der  geliebte  Chef  des  i.  Regimentes,  das  seinen 
Namen  trägt,  gestorben.  Die  bulgarische  Armee  hat  einen  schweren  Verlust 
erHtten.  Sie  verliert  mit  dem  Verstorbenen  den  Mann,  dessen  Name  eng 
verknüpft  ist  mit  ihrer  Entstehung  und  ersten  Entwickelung,  den  Mann,  dem 
die  keineswegs  leichte  Aufgabe  zufiel,  ihr  Führer  zu  sein  auf  dem  Wege 
der  Ehre,  der  Disciplin  und  der  nationalen  Würde,  sie  verliert  mit  ihm  den 
Mann,  der  als  erster  die  Freude  erlebte,  mit  seinen  jungen  Kampfgenossen 
eine  schwierige  Epoche  durchzumachen  und  die  ruhmreichen  Tage  der  ersten 
Siege  unserer  tapferen  Krieger  mit  ihnen  zu  theilen.  An  dem  Tage,  wo 
sich  die  bulgarische  Armee  ihres  furchriosen  Führers  aus  dem  Jahre  1885 
erinnert,  verliert  sie  ihren  glorreichen  Helden.  Soldaten!  Der  heutige  Tag 
ist  der  Jahrestag  der  Heldenthaten  unserer  Armee!  Eure  Herzen  sind  voll 
von  Erinnerungen  an  die  gefallenen  Kameraden  und  von  Stolz  über  die  un- 
vergesslichen Tage  glorreicher  Siege.  Möge  sich  die  Erinnerung  an  den 
ersten  Fürsten  und  Armeeführer  Bulgariens;  dessen  Thaten  untrennbar  mit 
unserer  nationalen  Geschichte  verknüpft  sind,  heiHg  und  unverletzlich  erhalten! 
Möge  ihn  der  Allmächtige  —  dies  ist  unser  Aller  Wunsch  —  in  Gnaden 
bei  sich  aufnehmen!" 
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Fürst  Ferdinand  ordnete  ferner  eine  allgemeine  zehntägige 
Armeetrauer  und  für  das  Fürst  Alexander-Regiment  eine  dreissig- 
tägige  Trauer  an.  Es  wurde  eine  Deputation,  bestehend  aus  dem 
Oberst  Ratcho  Petroff  und  den  Oberstlieutenants  Vinaroflf  und  Mar- 
kofif,  als  Vertreter  der  Armee  und  des  Fürsten,  und  eine  zweite  De- 
putation des  Alexander-Regimentes  zum  Leichenbegängniss  ent- 
sendet. Von  der  bulgarischen  Regierung  begaben  sich  der  Minister 
des  Aeussem,  GrecoflF,  und  der  Kriegsrainister  Sawoff  als  Deputation 
zum  Leichenbegängniss. 

Die  Nationalversammlung  beschloss  femer,  dass  die  Kosten 
für  die  Beerdigung  des  Fürsten  von  Staatswegen  zu  tragen  seien, 
und  bewilligte  der  Familie  des  Verstorbenen  eine  jährliche  Pension 
von  40.000  Francs. 

Die  bulgarischen  Deputationen  reisten  schon  am  6./ 18.  November 
nach  Graz.  Am  7./i9-  November,  dem  Jahrestage  der  Schlacht  bei 
Slivnitza,  wurden  in  ganz  Bulgarien  Trauergottesdienste  für  den 
verstorbenen  Fürsten  Alexander  celebrirt.  In  Sofia  hielt  nach  der 
kirchlichen  Feier  ein  Lehrer  eine  Gedächtnissrede  folgenden  Inhaltes: 

„Die  Erinnerung  an  den  Fürsten  Alexander,  dessen  Leben 
durch  ein  grausames  Geschick  vorzeitig  abgeschlossen  wurde,  ist 
unauslöschlich  in  das  Herz  eines  jeden  Bulgaren  eingegraben.  Fürst 
Alexander  hat  sein  Glück  darin  gesucht,  sein  Leben  dem  Wohle 
Bulgariens  zu  weihen.  Geliebt  vom  bulgarischen  Volke  und  Heere, 
die  er  zur  Grösse  und  zum  Ruhm  geleitet,  ist  er  aus  eben  diesem 
Grunde  von  der  Hand  des  Feindes  dem  Lande  entrissen  worden. 
Bulgarien  hat  damals  viel  mit  ihm  *  verloren  und  musste  schwer 
ringen,  um  das  zu  erhalten,  was  Alexander  ihm  erkämpft  hat.  Er 
hat  auch  in  der  Feme  nie  aufgehört,  des  Landes,  mit  dem  er  ge- 
meinsam zu  weltgeschichtlicher  Grösse  emporgestiegen  ist,  in  inniger 
Freundschaft  zu  gedenken.  Wie  dem  zweiten  Fürsten,  so  ist  er 
jedem  der  vielen  Bulgaren,  die  ihn  in  der  Fremde  aufgesucht,  ein 
liebenswerther  Freund  gewesen.  Mit  Lorbeer  und  Rosen  umkränzt 
ragt  seine  Lichtgestalt  aus  der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart, 
und  die  Dankbarkeit  der  Bulgaren  wird  ihm  auch  in  Zukunft  eine 
bevorzugte  Stelle  bewahren." 

Der  Redner  fügte  noch  hinzu,  dass  viele  geistige  und  körper- 
liche Leiden  des  Fürsten  Alexander  durch  seine  Hingebung  an  Bul- 
garien verursacht  worden  seien. 

Nach  Absingung  des  Chorales  „Ewiges  Andenken"  gaben  eine 
Batterie  und  ein  Bataillon  des  Alexander-Regimentes  je  drei  Salven  ab. 

In  der  Sitzung  der  Nationalversammlung  vom  12.  November 
(a.  St.)  erklärte  der  Präsident  der  Kammer,  dass  die  Regierung,  ent- 
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sprechend  dem  von  den  Vertretern  der  Nation  ausgesprochenen 
Wunsche  und  dem  Vermächtnisse  des  verewigten  ersten  bulgarischen 
Fürsten,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Fürsten  Ferdinand  be- 
schlossen habe,  die  sterblichen  Reste  des  Fürsten  Alexander  nach 
Bulgarien  zu  überführen  und  in  Sofia  zur  Erde  zu  bestatten.  Die 
Verwandten  und  die  Gemahlin  des  verstorbenen  Fürsten  haben 
hierzu  ihre  Einwilligung  gegeben,  und  am  14.  November,  um  2  Uhr 
Nachmittags,  werde  der  Trauerzug  in  Sofia  eintreffen. 

Die  bulgarischen  Deputationen  begaben  sich  nach  ihrer  An- 
kunft in  Graz  sofort  in  die  Villa  Hartenau,  um  sich  vor  dem  Sarge 
des  Verstorbenen  zu  verneigen,  und  stellten  sich  dann  der  Gräfin 
vor.  Am  8./20.  November  wurde  Fürst  Alexander  in  der  Grabkapelle 
der  Familie  von  Reininghaus  in  Graz  provisorisch  beigesetzt.  Fast 
die  gesammte  Bevölkerung  von  Graz,  wo  Fürst  Alexander  allgemeine 
V  erehrung  und  Hochachtung  genossen  hatte,  versammelte  sich  zu 
der  Leichenfeier.  Schon  gegen  Mittag  zogen  dichte  Schaaren  aus 
allen  Theilen  der  Stadt  zu  der  Villa.  Auf  den  Strassen  war  ein  Spalier 
des  Infanterie-Regimentes,  Leopold  IL  König  der  Belgier  Nr.  27, 
dessen  Commandant  der  Fürst  gewesen  war,  mit  der  Regimentsfahne 
aufgestellt.  In  allen  Strassen,  die  der  Zug  passirte,  brannten  die 
Gasflammen,  und  die  Candelaber  waren  mit  Trauerflor  umhüllt. 
Gegen  2  Uhr  fanden  sich  vor  der  Villa  ein  die  Brüder  des  Fürsten 
Alexander,  die  Prinzen  Franz  Joseph  und  Heinrich  von  Battenberg, 
in  Begleitung  des  Obersten  Clarke,  die  Schwester  des  Fürsten, 
Gräfin  Erbach-Schönberg  mit  ihrem  Gemahl,  Don  Alfonso  sammt 
Gemahlin,  Herzog  Wilhelm  von  Württemberg,  der  Vertreter  des 
Kaisers  von  Gestenreich,  Flügeladjutant  v.  Lonyay,  der  Vertreter 
der  Königin  von  England,  Botschafter  Monson  mit  zwei  Attaches 
der  englischen  Botschaft,  der  Vertreter  des  Grossherzogs  von  Hessen, 
Cabinetsrath  Menges,  der  preussische  Cavallerie-Brigadier  Oberst 
Rabe,  der  namens  der  Garde  du  Corps  und  des  Prinzen  Friedrich 
Leopold  von  Preussen  einen  prächtigen  Kranz  mitgebracht  hatte. 
Rabe  war  der  erste  Rittmeister  des  Verstorbenen  gewesen.  Dann  er- 
schienen die  bulgarischen  Deputationen,  die  Spitzen  der  Staats-  und 
Gemeindebehörden  von  Graz,  zahlreiche  Mitglieder  der  Aristokratie, 
eine  Deputation  des  Regimentes  Nr.  27  und  die  dienstfreien  Offi- 
eiere  der  Garnison.  Fortwährend  wurden  noch  Kränze  und  Blumen- 
spenden gebracht.  Einen  Kranz  Hess  Kaiser  Franz  Joseph  am  Sarge 
niederlegen,  ebenso  der  britische  Botschafter  Sir  Monson  einen 
im  Auftrage  der  Königin  von  England;  dann  kam  der  Kranz  des 
Fürsten  Ferdinand,  der  Kranz  der  bulgarischen  Regierung,  der 
Stadt  Philippopel  u.  s.  w.  Es  wäre  unmöglich  alle  die  Kränze  aufzu- 
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zählen,  die  von  hohen  Personen  und  aus  allen  Theilen  Bulgariens 
eintrafen.  Um  2  Uhr  begann  die  Ceremonie  der  Einsegnung  der 
Leiche.  Der  Senior  der  evangelischen  Kirche  in  Graz,  Dr.  Leiben- 
frost,  hielt  die  Trauerrede.    Er  sagte: 

„^2in  gross  angelegtes  Leben  hat  hier  im  Tode  geendet.  Ein  Mann  zieht 
von  uns,  den  hohe  Geburt  ausgezeichnet  hat,  der  ausgestattet  war  mit  hohen 
Eigenschaften  des  Körpers  und  Geistes,  ein  Mann  in  der  Blüthe  der  Jahre, 
voll  Thaten  und  Schaffenslust,  voll  reicher  Erfahrung,  geprüft  in  xielen 
Kämpfen  und  Widerwärtigkeiten,  von  Plänen  erfüllt  für  die  Zukunft,  gesegnet 
durch  die  Liebe  seiner  hohen  Verwandten,  ausgezeichnet  von  unserem  er- 
habenen Monarchen,  geschätzt  im  kaiserHchen  Heere,  verehrt  von  den  Unter- 
gebenen, geliebt  von  der  erwählten  Lebensgefährtin  und  reich  gemacht  durch 
zwei  holde  Kinder.  Gerade  vor  acht  Jahren  stand  der  Held  auf  der  Höhe 
seines  Ruhmes;  ausgezeichnet  durch  Tapferkeit  im  Kampfe  für  Ehre  und 
Vaterland,  emporgetragen  von  dem  Jubel  des  auf  ihn  hoffenden  Heeres,  eilte 
der  Führer  von  Sieg  zu  Sieg." 

Weiters  sagte  Dr.  Leibenfrost,: 

^Betrübt  müssen  wir  sehen,  wie  die  edlen  Absichten  verkannt  und  durch- 
kreuzt werden  und  wie  der  junge  Fürst  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  angelangt, 
seine  Lebensaufgabe  unvollendet  lassen  muss.  Wir  sehen,  wie  sich  der  von 
uns  Scheidende  der  angeborenen  und  erworbenen  Würde  entkleidet  und  ein 
neues  Leben  in  neuer  Umgebung  zu  führen  sich  entschliesst.  Wir  sehen, 
wie  er  den  Regungen  seines  Herzens  folgt  und  trotz  des  Standesunterschiedes 
dem  erwählten  Frauenhferzen  sich  ergibt  und  den  Bund  fürs  Leben  schliesst. 
Wir  sehen,  wie  er  in  hervorragender  Stellung  im  kaiserlichen  Heere  den 
militärischen  Studien  obhegt,  die  körperlichen  Kräfte  stählt  und  einer  glück- 
lichen  HäusHchkeit  sich  herzHch  freut," 

Bei  der  Beisetzung  der  Leiche  in  der  Gruft  der  Familie  von 
Reininghaus  hielt  der  bulgarische  Minister  des  Aeussem,  GrecofF, 
folgende  Rede: 

„Der  schmerzliche,  unerwartete  Verlust,  der  die  GemahHn  unseres 
ersten  Fürsten  betroffen  hat,  wird  im  bulgarischen  Lande  innig  mit- 
empfunden. Die  bulgarische  Deputation,  die  hier  weilt,  beklagt  den  Hintritt 
jenes  Mannes,  dem  Bulgarien  seine  poHtische  Existenz  zu  danken  hat.  Ihn 
hatte  die  Gnade  Gottes  und  der  Wille  des  Volkes  auf  den  bulgarischen 
Thron  berufen.  Er  hat  der  bulgarischen  Nation  das  Beispiel  militärischer 
und  bürgerlicher  Tugenden  in  reichem  Masse  gegeben.  Zweimal  ist  der  ver- 
blichene Fürst  seinem  bulgarischen  Volke  als  Heldengestalt  erschienen, 
einmal  bei  Slivnitza,  als  er  die  Unabhängigkeit  seines  zweiten  Vaterlandes 
begründete,  das  zweitemal,  als  er  mit  Selbstverleugnung  auf  seine  Herr- 
schaft verzichtete,  um  die  Unabhängigkeit  seines  Vaterlandes  zu  erhalten. 
Sein  Ruhm  wird  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzen,  wie  das 
Erbe  seiner  Thaten  für  unsere  Armee  und  unser  Vaterland." 

Nachdem  die  Verwandten  und  die  Gemahlin  des  Fürsten  Alex- 
ander ihre  Einwilligung  zur  Ueberführung  und  Beerdigung  der  Leiche 
in  Bulgarien  gegeben  hatten,  wurde  von  der  bulgarischen  Regierung 
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an  die  österreichische  Regierung  über  deren  Haltung  zu  dieser  Ab- 
sicht eine  Anfrage  gestellt.  Die  österreichische  Regierung  erhob 
keine  Einsprache,  und  so  erschien  die  Frage  allseitig  gelöst. 

Der  Gemeinderath  von  Graz  nahm  in  seiner  Sitzung  vom 
14./26.  November  einstimmig  den  Antrag  an,  in  Würdigung  der 
unsterblichen  Verdienste,  die  sich  Fürst  Alexander  erworben,  und 
als  besonderes  Denkmal  der  Liebe  und  Verehrung,  die  ihm  die  Grazer 
Bevölkerung  gezollt,  die  Lusthausgasse  bei  seiner  Villa  künftig  als 
Hartenau-Gasse  zu  bezeichnen. 

Prinzessin  Julie  von  Battenberg,  die  Mutter  des  verstorbenen 
Fürsten  Alexander,  empfing  vom  Kaiser  Alexander  III.  von  Russ- 
land, von  sämmtlichen  Grossfürsten  und  zahlreichen  anderen  Fürst- 
lichkeiten herzliche  Beileidstelegramme. 

Die  österreichische  sowohl  als  die  auswärtige  Presse  widmete 
dem  Verstorbenen  sehr  sympathische  Nachrufe;  so  schrieb  das 
„Fremdenblatt"  in  seiner  Nummer  vom  18.  November: 

„Der  Tod  des  Grafen  von  Hartenau,  des  früheren  bulgarischen  Fürsten, 
ist  ein  sehr  betrübendes  Ereigniss.  Der  Graf  von  Hartenau  ist  dem  Leben 
entrissen  worden  in  einem  Alter,  in  welchem  sich  gewöhnlich  die  ganze 
Kraft  eines  Mannes  entwickelt,  in  der  ersten  Hälfte  eines  Lebens,  welches 
diesem  blühenden,  kräftigen  und  talentvollen  Manne  den  grössten  Erfolg 
und  das  höchste  Glück  auf  Erden  versprach.  Dank  seiner  hohen  Stellung 
verbrachte  er  seine  Jugendjahre  vor  den  Augen  ganz  Europas,  welches 
seinen  hohen  Werth  preisen  lernte  und  ihn  während  des  Krieges,  den  er 
geführt  hatte,  anstaunte.  Während  dieses  Krieges  wurde  der  noch  nicht 
Dreissigj ährige  zu  einer  historischen  Persönlichkeit.  Sein  Muth,  sein  hin- 
reissendes  Feuer,  sein  Feldherrntalent  machten  ihn  populär  nicht  nur  in  dem 
Lande,  dem  er  militärischen  Ruhm  erwarb,  sondern  überall,  wohin  die  Nach- 
richt von  seinen  Thaten  drang.  Er  hatte  eine  glänzende  Geschichte  hinter 
sich,  als  er  genöthigt  war,  sich  ins  Privatleben  zurückzuziehen,  w^elches  er 
wieder  verliess,  um  seine  Dienste  unserer  Armee  zu  widmen.  Sein  ungewöhn- 
liches l'alent  zeigte  sich  auch  in  diesem  Wirkungskreise,  und  ein  neuer 
Abschnitt  seines  Lebens  wurde  eröffnet,  als  der  Tod  unerwartet  an  ihn 
herantrat  und  ihn  mit  sich  nahm.  Er  hatte  viele  Thaten  vollführt,  die  für 
ein  langes  Menschenleben  genügt  hätten,  aber  das  Schicksal  wollte  nicht, 
dass  er  lange  seine  ruhmreiche  Vergangenheit,  die  Thätigkeit,  der  er  herzlich 
zugethan  war,  und  die  Freuden  des  häuslichen  Lebens  geniesse.  Jung  zu 
Berühmtheit  gelangt  und  jung  gestorben,  dieses  Schicksal  erreichte  auch   ihn." 

Nach  einer  kurzen  historischen  Uebersicht    der  Regierungszeit 

des-  Fürsten  Alexander  in  Bulgarien,  setzt  das  „Fremdenblatt"  fort: 

^Auf  dem  Kampffelde  selbst  ermuthigte  das  Beispiel  des  Fürsten  Alex- 
ander, welcher  allerlei  Entbehrungen  ertrug,  keine  Gefahr  fürchtete  und  dabei 
immer  die  Kaltblütigkeit  des  Feldherm  bewahrte  und  alle  Bewegungen  mit 
scharfem  Blick  und  mit  der  Sicherheit  eines  erfahrenen  Taktikers  leitete.  In  drei 
Schlachten  wurden  die  Serben  geschlagen  und  dadurch  erwarb  Bulgarien  ein 
unschätzbares  Gut,  das  Vertrauen  zu  den  eigenen  Kräften,  zu   der  F'ähigkeit 
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sich  selbst  zu  regieren.  Von  diesem  Momente  ab  war  Bulgarien  eine  unab- 
hängige, nationale  IndividuaHtät  geworden  und  das  Verdienst  dafür  gebührt 
vor  allem  dem  Fürsten  Alexander,  der  Bulgarien  dazu  machte.  Das  Schicksal, 
welches  später  den  Fürsten  ereilte,  seine  Entfernung  aus  dem  Lande,  für 
welches  er  zum  Nationalhelden  geworden  war,  waren  von  so  erschütternder 
Tragik,  dass  er  bei  aller  Welt  die  wärmsten  Sympathien  fand.  Mit  schweren 
Leiden  sollte  er  seine  Beförderung  zu  so  hoher  Stelle  bezahlen.  In  seiner 
Heimat  fand  er  die  Ruhe,  dann  kam  er  nach  Oesterreich,  wo  er  sich  fest- 
setzte und  sich  einer  neuen  Beschäftigung  widmete.  Der  kräftige  Mann  starb 
vorzeitig;  diese  stattliche  Erscheinung,  auf  welche  ein  ganzes  Volk  mit  stolzer 
Hoffnung  geblickt  hatte,  der  Held,  der  sich  auf  dem  Schlachtfelde  so  heimisch 
fühlte,  er  liegt  dahingestreckt,  noch  jung  vom  Tode  besiegt.  Mit  dem  Grafen 
von  Hartenau  verschwindet  ein  Held  aus  dem  Leben;  in  der  Geschichte  wird 
er  immer  ehrenvoll  fortleben  und  in  Bulgarien  wird  man  in  ihm  den  Mann 
achten,  der  dem  kaum  befreiten  Volke  zuerst  die  Achtung  Europas  erwarb, 
welche  Achtung  dieses  \n)lk  sich  später  durch  seine  Fähigkeiten  zu  erhalten 
wusste.  Ihm  bleibt  für  immer  eine  glänzende  Ehrenstelle  in  den  Annalen  des 
Landes  erhalten." 

Die  „Neue  Freie  Presse"  schrieb  in  ihrer  Nummer  vom  i8.  No- 
vember: 

.,Mit  jener  Wehmuth,  mit  welcher  uns  der  AnbHck  eines  vom  Blitze 
getroffenen  schönen  Baumes  erfüllt,  haben  wir  die  Kunde  von  dem  Tode 
des  Grafen  Hartenau  vernommen,  der  einst  den  stolzeren  Titel  des  Fürsten 
von  Bulgarien  trug.  Im  jugendlichen  Mannesalter  von  36  Jahren  ist  der 
Recke,  dessen  mächtige  Gestalt  alles  Volk  in  Sofia  überragt  hatte,  von 
tückischer  Krankheit  hinweggerafft  worden.  Schöne  Hoffnungen  sind  mit  ihm 
gestorben.  Ihm  schien  noch  eine  glänzende  Zukunft  zu  winken,  ein  langes 
Leben  voll  thatkräftigen  Wirkens  offen  zu  liegen.  PlötzHch  und  jäh  wie 
sein  kurzer  Regententraum  endet  seine  irdische  Laufbahn.  Er  gehörte  zu 
den  Meteormenschen,  die  aufleuchten  und  verlöschen,  und  der  tragische  Zug, 
der  dem  Ende  seiner  fürstlichen  Herrlichkeit  anhaftet,  macht  sich  auch  in 
seinem  frühen  Tode  geltend.  Er  hat  die  Sympathien  von  Tausenden  genossen, 
die  ihn  nie  gekannt;  und  sein  Hinscheiden  wird  ebenfalls  von  Vielen  beklagt 
werden,  die  ihn  nicht  von  Angesicht  gesehen,  denn  er  war  eine  ritterliche 
Gestalt  im  Zeitalter  der  Maschinen  und  des  kalten  Egoismus." 

Im    weiteren  Verlaufe,  von    dem   serbisch-bulgarischen  Kriege 
sprechend,  sagte  die  „Neue  Freie  Presse'^ 

„In  jenen  drangvollen  Tagen  bewies  Fürst  Alexander  Klugheit  und 
Bravour.  Die  Klugheit  in  den  Verhandlungen  mit  der  Pforte,  die  er  zu 
gewinnen  wusste,  die  Bravour  auf  dem  Schlachtfelde.  Sein  kühner  Muth, 
sein  Beispiel  befeuerte  die  Bulgaren,  die  anfangs  zurückgeworfen  und 
geschlagen  wurden,  zu  glänzenden  kriegerischen  Leistungen.  „Während  des 
ganzen  Krieges,"  sagt  ein  Augenzeuge,  „ist  er  immer  da  gewesen,  wo  die 
Gefahr  am  grössten  war.  Während  Nachts  die  Truppen  schliefen,  arbeitete 
er  für  den  kommenden  Tag.  Er  theilte  Hunger  und  Kälte  mit  seinen  Soldaten 
und  schlief  wie  sie  auf  dem  kalten  Boden."  Die  Tage  von  Slivnitza  und 
Pirot  wanden  Lorbeeren  um  seine  Stirne,  sein  Stern  stand  im  Zenith.  Man 
hätte  glauben  sollen,  nun  würden  ihn  die  Bulgaren  hochhalten  v/ie  nie  zuvor. 
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nun  sei  seine  Herrschaft  sicher  und  dauernd  befestigt.  Aber  der  russische 
Rubel  rollte.  In  Petersburg  hatte  man  beschlossen,  dass  Fürst  Alexander 
beseitigt  werden  müsse,  und  man  erkaufte  eine  Anzahl  Officiere,  die  sich 
zurückgesetzt  glaubten  oder  sonst  Grund  zur  Unzufriedenheit  hatten.  Den 
Herren  waren  Eid  und  Gewissen  für  ein  Billiges  feil,  denn  der  russische 
Botschafter  NeHdoff  soll  einmal  geäussert  haben,  die  Vertreibung  des  Batten- 
berger*s  habe  nur  300.000  Francs  gekostet." 

Am  Schlüsse  des  Artikels  heisst  es: 

.jEr  war  ein  ganzer  Mann,  der  die  Launen  des  Schicksales  gleich- 
müthig  hinnahm  und  weder  Hoffahrt  im  Glück  noch  Verzagtheit  im  Unglück 
kannte.  Auf  dem  Throne  blieb  er  einfach  und  liebenswürdig,  nach  seiner 
Abdankung  gefasst  und  heiter.  Wer  mit  ihm  verkehrte,  gedenkt  seiner  mit 
treuer  Anhänglichkeit,  und  die  Bulgaren  werden,  obwohl  er  seit  sieben  Jahren 
fern  von  ihnen  geweilt,  seinen  Tod  mit  Trauer  vernehmen.  Sie  haben  sich 
seitdem  mächtig  emporgearbeitet  und  erhöhte  Theilnahmc  fremder  Nationen 
gewonnen,  aber  die  Grundlage  ihrer  nationalen  Entwickelung  danken  sie 
grossentheils  dem  tapferen  und  unglückHchen  Manne,  der  heute  in  Graz  auf 
der  Bahre  Hegt." 

Pastor  Koch,  der  mit  dem  Fürsten  Alexander  in  Bulgarien  ge- 
wesen war,  schrieb  nach  seinem  Tode  unter  anderem  Folgendes: 

„Der  Grundgedanke,  von  dem  der  Fürst  sich  bei  seiner  Regierung 
leiten  Hess,  war,  ein  freies,  selbständiges  Bulgarien  zu  schaffen,  in  engem 
Anschlüsse  an  Russland.  Damit  glaubte  er  allen  übernommenen  Ver- 
pflichtungen gerecht  zu  werden.  Aber  er  musste  die  Erfahrung  machen, 
dass  seine  Bulgaren  von  dem  engen  Anschluss  an  Russland  und  die  Russen 
von  dem  freien  selbständigen  Bulgarien  unter  einem  deutschen  Fürsten  nichts 
wissen  wollten,  und  beide  zusammen,  freilich  je  mit  ihren  besonderen  Hinter- 
gedanken, sich  gegen  ihn  verbanden.  Welche  Pflichtencollisionenj  Conflicte 
und  Reibungen  diese  Lage  für  ihn  hervorrief,  lässt  sich  leicht  denken. 
Aber  mit  wunderbarer  Klugheit  wusste  der  junge  Fürst  das  Staatsschiflf 
durch  die  vielen  Klippen  hindurchzusteuern.  Die  Eigenschaft,  die  ihn  zum 
Feldherrn  befähigte,  kam  ihm  auch  hier  zugute.  Er  war  rasch  zum  Handeln 
bereit,  ohne  je  unüberlegt  oder  unbesonnen  zu  sein.  Hatte  er  einmal  mit 
seinem  geraden  Verstände  und  richtigen  Urtheile  eine  Sachlage  durchschaut, 
so  bheb  er  nicht  lange  im  Erwägen  und  Ueberlegen  hängen,  bis  diese  ihm 
über  den  Kopf  wuchs,  sondern  schritt  zur  That  vor.  Man  hat  ihm  eben 
dieses  sein  oft  verblüffendes  Handeln  vorgeworfen,  aber  die  das  thaten,  waren 
die  Herren  vom  grünen  Tisch,  denen  er  mit  seinem  kühnen  Vorgehen 
manche  schwierige  Arbeit  machte;  wer  die  Verhältnisse  aus  der  Nähe  kannte, 
musste  ihm  stets  recht  geben.  So  erklären  sich  die  her\'orstechendsten 
Ereignisse  unter  seiner  Regierung:  Die  Aufhebung  der  Verfassung  im 
Jahre  1881,  die  Wiedereinsetzung  der  Verfassung  im  Jahre  1883,  die  Durch- 
führung der  Vereinigung  der  beiden  Bulgarien  im  Jahre  1885,  der  siegreiche 
Krieg  mit  Serbien  im  Jahre  1885,  seine  Abdankung  im  Jahre  1886.  Dass 
man  sein  Thun  und  Lassen,  so  offen  und  hinterhaltslos  es  war,  anschwärzte, 
und  sich  dabei  selbst  vor  Unterschiebung  gefälschter  Briefe  nicht  scheute, 
um  ihn  für  einen  Rebellen,  einen  Feind  Russlands  und  des  Czaren  erklären 
zu  können,  konnte  ihn  von  der  festbestimmten  Richtlinie  seines  Handelns  nicht 
abbringen;  und  diese  Festigkeit  gewann  ihm  den  Sieg  über  alles,  was   man 
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ihm  vor  die  Füsse  warf,  um  ihn  zu  stürzen.  L'nd  was  hat  man  nicht  alles 
j^e^f-n  ihn  losgelassen,  um  ihn  niederzuschmettern!  Vom  diplomatischen  Druck 
und  persönlicher  Kränkung  empfindlichster  Art  bis  zur  Militärrevolte, 
Revolution,  Mordanschlag  und  Krieg  schritt  man  vor,  und  aus  allem  ging  er 
siegreich  hervor  und  brachte  wenigstens  den  ersten  Theil  seines  Regierungs- 
grundsatzes zur  Ausführung:  Aus  Bulgarien  ein  freies,  selbständiges  Land 
zu  schatTrn.  Dass  der  zweite,  der  enge  Anschluss  an  Russland,  misslang, 
war  nicht  seine  vSchuld,  sondern  derer,  die  ein  freies  selbständiges  Bulgarien 
neben   Russland  nicht  wollten." 

Weiters  sagt  Pastor  Koch: 

.Jch  sah  ihn  in  Philippopcl,  als  er  umtost  von  dem  Jubelgeschrei 
semes  \  olkes  einzog,  um  kundzuthun,  dass  keine  Grenze  zwischen  den 
beivlen  Bulgarien  mehr  bestehe  und  er  diese  heilige  Sache  des  Vaterlandes 
m  seine  Hand  genimimen.  Ich  sah  ihn,  wie  er  als  lorbeerbekränzter  Sieger 
von  Slivnitza  seinen  Kinzug  hielt  in  seine  Hauptstadt;  aber  nie  schien  er 
nur  grösser  unil  bewunderswerther  als  damals,  da  er  nach  seiner  Abdan- 
kung seine  Trui^pen,  die  ihn  nicht  ziehen  lassen  wollten,  indem  sie  riefen: 
«Ohne  Dich,  Herr,  gibt's  kein  Bulgarien!"  um  sich  versammelte  und  sie 
bat,  ihn  ziehen  zu  lassen  und  nicht  an  ihn,  nur  an  das  Vaterland  zu  denken. 
Sein  Abgang  werde  ihnen  wieder  das  Wohlwollen  des  Czaren  zuwenden 
und  lue  Wiederherstellung  geordneter  Zustände  erleichtem.  „Opfert  mich, 
damit  Russlands  Groll  versöhnt  und  die  Unabhängigkeit  des  Landes  ge- 
wahrt  wird." 

Die  sterblichen  Reste  des  Fürsten  Alexander  trafen  am  14.  No- 
vember (a.  St.)  in  Sofia  ein,  an  demselben  14.  November,  an  dem 
eicht  Jahre  früher  die  siegreichen  bulgarischen  Truppen  in  Pirot  ein- 
js^ezogen  waren. 

Zur  letzten  Ehrenbezeugung  waren  Abtheilungen  verschiedener 
Truppenkörper,  unter  anderen  der  Regimenter  Plovdivski,  Sredne- 
gorski  und  Makedonski  zusammengezogen  worden. 

Sofia  hatte  schon  am  13.  November  Trauerschmuck  angelegt, 
und  die   Bewegung  in  der  Haupt.stadt   wurde  immer  mächtiger  und 

mächtiger. 

^Die  ^lorgenröthe  steigt  empor,"  schrieb  eine  bulgarische 
Zeitung,  ^heute  ist  Sonntag,  der  14.  November,  aber  ein  ungewöhn- 
licher Sonntag.  Es  ist  uns  Allen  klar,  dass  wnr  heute  Zuschauer  einer 
ungewöhnlichen  Feier  sein  werden.  Wir  werden  den  Helden  von 
Slivnitza  empfangen.  „Oh!  Es  wäre  besser,  eine  solche  Feier  nicht 
begehen  zu  müssen!"  hört  man  von  den  Lippen  des  Volkes.  Aber 
diese  Seufzer  haben  keine  Macht,  sie  können  das  Schicksal  nicht 
wenden.  Derjenige,  welcher  vor  sieben  Jahren  sagte:  ,.Für  das  Wohl 
des  Vaterlandes  opfere  ich  jeden  fürstlichen  Ruhm",  der  auch  um 
des  Wohles  des  Vaterlandes  willen  die  Thränen  des  Volkes  nicht 
beachtet  hat,  das   sich   von   ihm   nicht  trennen  wollte:    er  ist   der 
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Urheber  der  heutigen  traurigen  Feierlichkeit,  für  ihn  werden  wieder 

Thränen    fliessen,  verdiente  Thränen Ja,  Fürst  Alexander  ist 

nicht  mehr  unter  den  Lebenden,  seine  Stimme  ist  nicht  mehr  hörbar, 
aber  sein  Geist  hört  wahrscheinlich  unsere  Stimmen " 

Niemals  hatte  in  Bulgarien,  vielleicht  auch  nirgends  sonst  eine 
Beerdigung  stattgefunden,  bei  der  alle  Theilnehmer  von  so  tiefer 
Trauer  erfasst  waren,  wo  so  viele  Thränen  flössen,  wo  ein  ganzes 
Volk  weinte  und  tief  bekümmert  war.  Tausende  Hessen  in  jenen 
Tagen  ihren  Trauergefühlen  freien  Lauf  und  benetzten  mit  bitteren 
Thränen  die  Erde,  in  der  der  theure  Verblichene  zur  Ruhe  bestattet 
wurde.  Es  blieb  kein  menschliches  Herz  ungerührt  bei  der  Erinne- 
rung an  den  tapferen  Helden,  den  das  Schicksal  bis  zum  Grabe 
verfolgt  hatte.  Ganz  Sofia  war  schwarz  drapirt,  Privathäuser  wie 
öffentliche  Gebäude,  der  Bahnhof  ebenso  wie  das  Innere  der  Kirche. 
Auf  der  Hauptstrasse,  bei  der  sogenannten  „Bunten  Brücke'',  war 
ein  Trauerportal  errichtet  worden,  an  dessen  Frontseiten  die  Worte 
zu  lesen  waren:  „Dem  Wiederhersteller  des  bulgarischen 
Ruhmes!  Friede  Deiner  theueren  Asche!"  An  den  Seiten  las 
man  die  Inschriften:  „Slivnitza'',  „Dragoman",  ^Zaribrod''  „Pirot''- 
Specialzüge  aus  Philippopel  und  Burgas  brachten  Tausende  von 
Provinzbewohnern,  die  der  Beerdigung  anwohnen  wollten.  Der  Zug 
mit  den  Personen,  welche  die  Leiche  an  der  bulgarischen  Grenze 
empfangen  sollten,  setzte  sich  um  9  Uhr  Morgens  in  Bewegung 
und  kam  1V4  Stunden  später  in  Zaribrod  an,  wo  die  Bevölkerung 
sich  schon  für  die  Trauerfeierlichkeit  vorbereitet  hatte.  Man  las 
auf  allen  Gesichtern  der  Bürger,  Bauern,  Lehrer,  Officiere  und  Sol- 
daten Wehmuth  und  wahren  Schmerz.  Mit  diesem  Zuge  waren  De- 
putationen des  Hofes,  des  Ministerrathes,  der  Nationalversammlung 
und  der  Presse,  der  Ministerpräsident  StambuloflF,  zwei  Vicepräsi- 
denten  der  Kammer,  der  Flügeladjutant  Oberstlieutenant  Stoyanoff 
u.  A.  angekommen. 

Die  Leiche  des  verstorbenen  Fürsten  Alexander  hatte  Graz  mit 
einem  Specialzuge  am  13/25.  November  1893,  um  7  Uhr  Morgens, 
verlassen.  Mit  demselben  Zuge  reisten  die  bulgarischen  Deputa- 
tionen und  die  zwei  Brüder  des  Verstorbenen,  die  Prinzen  Heinrich 
und  Franz  Joseph  von  Battenberg.  Der  letztere,  Oberstlieutenant  in 
der  bulgarischen  Armee,  legte  an  der  Grenze,  in  Zaribrod,  die  bul- 
garische Uniform  an.  Ferner  geleiteten  den  Zug  Graf  Erbach- 
Schönberg,  der  NeflFe  des  Verstorbenen,  der  frühere  Privatsecretär 
des  Fürsten,  Herr  Alexander  Menges,  Generaladjutant  v.  Wernher, 
als  Vertreter  des  Grossherzogs  von  Hessen,  Major  Bigeleben,  als 
Vertreter    des    hessischen    Leibdragoner-Regimentes,    in   dem    der 
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selige  Fürst  früher  gedient  hatte,  und  der  frühere  Hofmarschall  des 
Fürsten,  Baron  Riedesel.  Der  Zug  wurde  auf  allen  österreichischen 
Stationen,  die  er  passirte,  mit  Ehren  empfangen.  Auf  der  Station 
Steinamanger  legte  der  Vicegespan  im  Namen  des  Comitates  einen 
Kranz  mit  der  Inschrift:  „Das  Eisenburger  Comitat  dem  Helden 
von  Slivnitza*'  auf  den  Sarg,  und  ebenso  der  Bürgermeister  namens 
der  Stadt.  Der  Zug  kam  nach  Belgrad  um  i  Uhr  Nachts.  Die  ser- 
bische Regierung  erwies  dem  heldenmüthigen  Gegner  und  ritter- 
lichen Sieger  alle  ihm  gebührenden  Ehren.  Auf  dem  Bahnhofe 
wurde  die  Leiche  von  einer  Ehrenwache^  bestehend  aus  je  zwei 
Unterofficieren  und  zwei  Soldaten  jeder  Waffengattung,  mit  dem 
Oberst  Sretchkovitch,  dem  Commandanten  der  Division  von  Schu- 
madia  an  der  Spitze,  empfangen.  Diese  Ehrenwache  geleitete  später 
die  Leiche  bis  Zaribrod.  Generaladjutant  Ciric  sprach  im  Namen 
des  Königs,  und  Minister  Nikolic  im  Namen  der  Regierung  den 
Verwandten  des  Verblichenen  und  den  bulgarischen  Deputationen 
das  Beileid  aus. 

Der  diplomatische  Agent  Bulgariens,  Goranoff,  war  mit  dem 
ganzen  Personale  der  Agentur,  und  der  englische  Gesandte  mit 
seinem  Secretär  am  Bahnhofe  erschienen.  In  allen  serbischen  Sta- 
tionen waren  Vertreter  der  politischen  Behörden  zum  Empfange  des 
Leichenzuges   auf  dem  Bahnhofe  anwesend. 

Sobald  die  sterblichen  Reste  des  Fürsten  den  bulgarischen 
Boden  berührten,  wechselte  das  Bild.  Da  gab  es  keine  Leute  mehr, 
die  nur  gekommen  waren,  um  dem  Todten  die  letzte  Ehre  zu  er- 
weisen. Es  war  das  Volk,  das  von  allen  Seiten  zusammenströmte, 
um  den  Boden  zu  küssen,  auf  dem  sich  die  Asche  des  glorreichen 
Kämpfers  bewegen  sollte,  das  Volk,  dessen  Seele  er  an  sich  ge- 
fesselt hatte,  sein  geliebtes  und  liebendes  Volk,  seine  Waffenkame- 
raden, die  mit  vollem  Glauben  an  ihren  jungen  Führer  für  ihn  ins 
Feuer  gegangen  waren,  für  ihn,  der  alle  Leiden,  alles  Unheil  mit 
ihnen  getheilt.  der  mit  ihnen  auf  dem  harten  Boden  geschlafen  und 
der  sich  für  die  Erhaltung  ihrer  Freiheit  selbst  geopfert  hatte.  Zu 
beiden  Seiten  der  Eisenbahnlinie  von  Zaribrod  bis  Sofia  waren  Sol- 
daten postirt,  und  ausserdem  fand  sich  eine  ungeheuere  Volksmenge 
ein,  die  unaufgefordert  gekommen  war,  um  bittere  Thränen  zu  ver- 
giessen  und  sich  vor  dem  theueren  Verblichenen  zu  verneigen.  Von 
den  Dörfern  kam  die  Bevölkerung  mit  dem  Priester,  mit  dem 
Weihrauchfass  und  dem  Teller  mit  Weizenbrei,  nach  alter  Volks- 
sitte. Die  Liebe  zu  dem  guten  Fürsten  trat  bei  jedem  Schritte  sicht- 
bar zu  Tage,  man  las  sie  auf  jedem  Antlitz:  Männer,  Frauen  und 
Kinder   weinten. 
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Auf  dem  Bahnhofe  von  Zaribrod  war  eine  Ehrenwache  des  Ma- 
(»edonischen  Regimentes  mit  der  Fahne  aufgestellt.  Neben  derselben 
standen  die  Officiere,  die  zum  Ehrendienste  bei  den  Prinzen  von 
Battenberg  bestimmt  waren,  ferner  der  Commandant  mit  der  Ab- 
theilung des  Alexander-Regimentes,  welche  die  Wache  bei  der  Leiche 
zu  halten  hatte.  Die  Station  war  mit  schwarzen  Fahnen  decorirt.  Der 
Trauerzug  lief  am  14.  November  um  12  Uhr  35  Minuten  ein.  Die 
Prinzen  und  der  Graf  Erbach-Schönberg  wurden  von  Stambuloft 
und  den  Delegirten  aus  Sofia  begrüsst.  Vor  dem  geöffneten  Wag- 
gon, in  dem  der  Sarg  stand,  hielt  der  Deputirte  Dukmedjieff  eine 
Rede,  in  der  er  der  Befriedigung  des  bulgarischen  Volkes  darüber 
Ausdruck  gab,  dass  der  erste  Fürst  Bulgariens  in  bulgarischer  Erde 
ruhen  werde.  Dann  wurden  die  aus  Sofia  gebrachten  Kränze  aut 
den  Sarg  gelegt,  darunter  zwei  aus  frischen  Blumen  von  dem  Für- 
sten Ferdinand  und  der  Fürstin  Marie  Luise.  Der  Waggon,  in  wel- 
chem sich  der  Sarg  befand,  wurde  mit  dem  Wappen  des  Fürsten 
Alexander,  mit  Blumen  und  Blattpflanzen  aus  dem  fürstlichen  Garten 
geschmückt.  Als  der  Trauerzug  sich  den  Höhen  von  Slivnitza 
näherte,  begrüsste  ihn  der  Donner  der  dort  aufgestellten  Geschütze. 
Auch  in  Slivnitza  hatte  sich  das  Landvolk  aus  der  ganzen  Umgegend 
massenhaft  angesammelt. 

In  Sofia  traf  der  Zug  um  3  Uhr  25  Minuten  Nachmittags  ein  und 
wurde  von  einer  ungeheueren  Volksmenge  empfangen.  Auf  dem 
Bahnhofe  waren  Fürst  Ferdinand  und  die  Mitglieder  des  diploma- 
tischen Corps  erschienen.  Eine  Ehrencompagnie  des  Alexander- 
Regimentes  war  mit  der  Musikkapelle  aufgestellt,  die  bei  der  Einfahrt 
des  Zuges  einen  Trauermarsch  spielte.  Als  der  Zug  hielt,  umarmte 
Fürst  Ferdinand  die  Brüder  des  Fürsten  Alexander,  worauf  die 
gegenseitige  Vorstellung  der  Suiten  erfolgte.  Der  Sarg  mit  den 
Resten  des  theueren  Verblichenen  wurde  von  Divisionscomman- 
danten  aus  dem  Waggon  gehoben.  Nun  hielt  Ministerpräsident 
Stambuloff  eine  begeisterte  Rede,  die  auf  alle  Anwesenden  einen 
tiefen  Eindruck  machte.  Er  sagte  unter  anderem,  dass  nach  dem 
Glauben  des  bulgarischen  Volkes  sich  die  Seele  des  Verblichenen 
40  Tage  lang  nicht  weit  vom  Körper  entferne.  „Wenn  die  Seele  des 
grossen  Verblichenen  hier  weilt,  dann  wird  sie  sehen,  in  welche 
Trauer  und  in  welchen  Kummer  sie  uns  gestürzt  hat.  Das  ganze 
bulgarische  Volk  beweint  seinen  geliebten  Fürsten,  das  Staatsober- 
haupt, sein  Nachfolger  auf  dem  Throne,  weint  an  der  Asche  des- 
jenigen, dem  Bulgarien  seine  Unabhängigkeit  verdankt.  Hier  ruhst 
Du  endlich  auf  unserem  Boden,  den  Du  so  geliebt,  dass  Du  alles 
für  ihn  hingegeben  hast!''    Dann  forderte  Stambuloff  mit  zündenden 
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Worten  die  Bulgaren  auf,  eingedenk  zu  sein  des  Lebens  und 
Strebens  Alexander's  und  gemeinsam  mit  dem  Fürsten  Ferdinand 
daran  zu  arbeiten,  Bulgarien  gross  zu  machen  und  alle  Feinde,  wie 
einst  Alexander,  zu  besiegen.  Dann  werde  Bulgarien  seines  ersten 
Fürsten  würdig  sein.  Niemand  vermochte  seine  Thränen  bei  dieser 
ergreifenden  Rede  zu  bemeistern. 

Unter  den  Salven  der  Batterien  wurde  der  Sarg  aus  dem 
Bahnhofe  getragen  und  auf  eine  Geschützlafette  gehoben.  Die 
Leiche  befand  sich  in  einem  metallenen  Sarge,  der  hermetisch  ge- 
schlossen und  mit  keinem  Glasfenster  versehen  war,  weil  die  Ge- 
sichtszüge des  Verstorbenen  durch  die  Einbalsamirung  ganz  entstellt 
waren.  Die  Strasse  vom  Bahnhofe  bis  zur  Kathedrale  war  überall 
mit  schwarzen  Fahnen  geschmückt  und  von  einer  ungeheueren 
Menge  Menschen  erfüllt,  von  denen  Alle  in  Trauer  gekleidet  waren 
und  Viele  weinten. 

Der  Leichenzug  bewegte  sich  in  folgender  Ordnung:  Der 
Stadtpräfect  zu  Pferde,  eine  A.btheilung  berittener  Gendarmen,  ein 
Peloton  der  Leibgarde-Escadron  des  Fürsten,  der  Commandant  der 
hauptstädtischen  Garnison  mit  dem  Chef  des  Divisionsstabes  und 
seinem  Adjutanten,  das  i.  Infanterie-Regiment  Fürst  Alexander,  das 
6.  Regiment  Fürst  Ferdinand,  die  Geistlichkeit,  die  Diener  des  Ver- 
storbenen, fünf  Stabs-  und  fünf  Oberofficiere,  die  die  Decorationen 
des  Verblichenen  trugen,  der  Wagen  mit  den  Blumen  und  Kränzen, 
eine  Compagnie  vom  i.  Alexander-Regiment  als  Ehrenwache,  der 
Leichenwagen,  bestehend  aus  einer  Geschützlafette,  die  mit  sechs 
Pferden  bespannt  und  von  vier  Stabsofficieren  geleitet  war,  die 
einstigen  Flügeladjutanten  des  Verstorbenen,  zwei  Oberofficiere,  als 
Ehrendienste  bei  den  sterblichen  Resten  des  Fürsten,  das  Schlacht- 
pferd Sr.  Hoheit,  geführt  von  zwei  Hofpiqueuren,  Fürst  Ferdinand, 
die  Prinzen  von  Battenberg,  die  ausserordentlichen  Gesandten,  der 
Präsident  des  Ministerrathes,  der  Präsident  der  Kammer,  die  Mit- 
glieder des  diplomatischen  Corps,  der  Ministerrath,  der  Oberhof- 
marschall, die  Ritter  des  St.  Alexander-Ordens  I.  Classe,  das  Gefolge 
der  Prinzen  von  Battenberg  und  des  Fürsten  Ferdinand,  die  Kammer- 
deputirten,  die  Präsidenten  der  Obergerichte,  die  höheren  Mini- 
sterialbeamten,  die  Divisions-Commandanten,  alle  dienstfreien  Stabs- 
officiere  der  Garnison  und  die  Reserveofficiere,  der  Gemeinderath 
von  Sofia,  die  Deputationen  anderer  Städte  Bulgariens,  die  Ge- 
werbevereine, eine  Escadron  des  i.  Cavallerie  -  Regimentes  Fürst 
Ferdinand  und  die  8.  Batterie  des  4.  Ferdinand-Regimentes. 

In  der  St.  Kral-Kathedrale  wurde  der  Zug  von  der  Fürstin 
Marie    Luise    mit    ihrem    Gefolge    und    vielen    anderen   Damen    in 
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tiefster  Trauer  empfangen.  Die  Leiche  wurde  in  die  Kathedrale 
gebracht  und  dort  von  dem  Metropoliten  von  Sofia  eingesegnet. 
Aus  der  Kathedrale  wurde  der  Sarg  von  Officieren  in  die  alte 
St.  Georgskirche  getragen,  die  während  der  türkischen  Herrschaft 
in  eine  Moschee  umgewandelt  gewesen  war,  und  daselbst  unter 
einem  Baldachin  niedergestellt.  Das  Innere  der  Kirche  war  in  eine 
Trauerhalle  umgestaltet  worden.  Zur  Decorirung  hatte  man  c^e  im 
Kriege  mit  Serbien  erbeuteten  Geschütze  und  Gewehre  verwendet. 
Nachdem  die  Leiche  auch  hier  eingesegnet  worden  war,  hielt  Fürst 
Ferdinand  am  Sarge  folgende  Ansprache: 

„Als  Herrscher  von  Bulgarien,  als  Oberhaupt  der  bulgarischen 
Armee  und  des  bulgarischen  Volkes  nehme  ich  die  sterblichen  Ueberreste 
des  Prinzen  Alexander»  des  ersten  Fürsten  von  Bulgarien,  in  Empfang,  und 
vertraue  sie  diesem  Boden  an,  den  er  so  tapfer  zu  vertheidigen  und  zu 
schützen  verstand.  Möge  sein  Beispiel  der  Selbstverleugnung  und  Energie 
uns  Allen  heilig  und  unantastbar  bleiben!  Im  Namen  des  ganzen  bulgarischen 
Volkes,  im  Namen  aller  Herzen,  welche  für  die  bulgarische  Idee  schlagen, 
gelobe  ich,  dass  das  Andenken  des  Verblichenen  ewig  dauern  und  ewig 
geheiligt  sein  soll!" 

Um  zu  zeigen,  was  das  bulgarische  Volk  bei  diesem  Anlasse 
fühlte,  lassen  wir  hier  die  Stimmen  einiger  bulgarischer  Blätter  von 
verschiedenen  Parteirichtungen  folgen.  Ein  Redner,  der  nicht  dazu 
gekommen  war,  seine  Rede  zu  halten,  liess  dieselbe  in  bulgarischen 
Zeitungen  drucken.  Sie  lautete: 

„O  unglücklicher  Tag,  an  dem  die  Trauerkunde  das  Land  durchflog: 
Fürst  Alexander  stirbt!  Fürst  Alexander  ist  todt!  Wir  wollten  es  nicht 
glauben,  es  schien  uns  wie  ein  Traum,  aber  der  Held  von  Slivnitza,  der 
Einiger  unseres  Volkes,  hatte  aufgehört  zu  leben.  Der  erste  Kronenträger 
Bulgariens,  der  einst  die  Bürde  und  das  Glück  unseres  schönen  Vaterlandes 
auf  seinen  jungen  Schultern  trug,  ist  nicht  mehr.  Hier  in  dieses  Grab 
legen  wir  die  ganze  neuere  Geschichte  Bulgariens  nieder.  Hier  bleibt  die 
Erinnerung  an  den  grossen  Namen  haften,  der  wie  ein  heller  Stern  am 
bulgarischen  Himmel  leuchten  wird.  Hier  liegt  das  Ruhmvollste,  was  ein 
.  Volk  besitzen  kann,  innig  vereint  mit  dem  Traurigsten,  das  Grösste  mit 
dem  Erschütterndsten.  Heute  ist  der  14.  November!  Vor  acht  Jahren  las 
das  ganze  bulgarische  Volk  heiteren  Angesichtes  und  lobpreisenden  Mundes 
das  Telegramm:  „Mit  fliegenden  Fahnen  und  unter  den  Klängen  der  bulga- 
rischen Volkshymne  haben  wir  heute  die  Grenze  überschritten."  Und  der 
Fürstenmund,  der  sich  beeilte,  seinem  geliebten  Volke  diese  Freudenbot- 
schaft mitzutheilen,  ist  heute  für  immer  verstummt,  und  die  Hand,  die  auf 
dem  Schlachtfelde  den  Sieg  Bulgariens  erstritten,  ist  kalt  und  gefühllos,  und 
der  Held,  der  unseren  Feinden  Schrecken  eingejagt,  wird  heute  dem  kalten 
Grabe  übergeben. 

O  Ihr,  die  Ihr  hier  steht,  wisst  Ihr  denn  auch,  wie  gross  der  Fürst 
war,  der  hier  ruht,  er,  der  am  9.  September  1885  in  Philippopel  einzog, 
um  die  Vereinigung  der  beiden  Brüderstämme  zu  vollziehen? 

Oolowine,  Alexander  I.  Ton  Balgarlfn.  3B 
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O  wisst  Ihr,  wie  gross  er  war,  als  er  heute  vor  acht  Jahren  auf  dem 
Schlachtfelde  dem  Tode  ins  Auge  sah,  der  ihn  mied,  nur  um  ihn  jetzt  in 
seinem  friedlichen  Heim  hinzuraffen?  Wisst  Ihr,  wie  gross  er  war,  als  er  mit 
zitternder  Hand  unter  dem  Zwange  des  Verrathes  statt  seiner  Abdankung 
die  Worte  schrieb:  Gott  schütze  Bulgarien? 

O  er  war  gross,  auch  als  er  sich  selbst  demüthigte,  als  er  von  den 
Ufern  der  Donau  seine  Krone  einem  nordischen  Koloss  zu  Füssen  legte, 
immer  nur  einzig  bedacht  auf  das  Glück  Bulgariens!" 

Die    Zeitung   „Swoboda",    das   Organ    des   Ministerpräsidenten 
Stambuloflf,  schrieb  unter  anderem: 

„Das  Andenken  an  den  Fürsten  Alexander  wird  lange  im  Gedächtniss 
jedes  Bulgaren  haften.  Seine  kurze  Regierungszeit  hat  unsere  neuere  Ge- 
schichte mit  ruhmvollen  Blättern  geschmückt,  er  hat  die  bulgarischen  Waffen 
zum  Siege  geführt  und  dann  seinen  Thron  den  Interessen  Bulgariens  ge- 
opfert. Er  gab  ein  edles  Beispiel  hoher  Herrschertugend  und  Selbst- 
losigkeit." 

Die  in  Philippopel  erscheinende  „Wremja"  schrieb: 

„Die  jetzt  über  das  ganze  Land  zerstreuten  Krieger,  die  den  Fürsten 
in  Slivnitza  sahen,  wie  er  hoch  zu  Ross  über  das  Schlachtfeld  sprengte, 
die  Bürger  aus  Stadt  und  Land,  mit  denen  er  so  liebreich  und  freundlich 
Händedruck  und  Worte  wechselte,  an  deren  Festen  und  Tänzen  er  so 
gerne  theilnahm,  können  ihn  nie  vergessen,  können  nur  um  ihn  trauern  und 
weinen.  Es  gibt  hervorragende  Persönlichkeiten  in  der  Geschichte  der 
Völker,  die  in  verzehrendem  Ehrgeiz  und  heisser  Ruhmbegierde  alles  aufs 
Spiel  setzten  —  bei  Fürst  Alexander  sehen  wir  das  Gegentheil:  einzig 
das  Pflichtgefühl,  die  Selbstlosigkeit  und  die  Liebe  zu  Bulgarien  haben  ihn 
bestimmt,  die  Sache  der  Vereinigung  zur  seinigen  zu  machen,  obwohl  er 
wusste,  dass  ihm  daraus  unversöhnliche  Feindschaft  von  aussen  erwachse. 
Und  wie  prophetisch  hat  er  die  für  seine  Zukunft  so  verhängnissvollen 
Folgen  eines  Schritttes  vorausgesehen!  Als  er  am  8.  September  1885  den 
Schipka-Balkan  überstieg,  und  eine  Deputation  der  provisorischen  Regierung 
von  Südbulgarien  ihn  knapp  an  der  damaligen  Grenze  der  beiden  Bulgarien 
mit  den  Worten  begrüsste:  „Herr,  dank  Deiner  Entschlossenheit  gibt  es 
keine  Grenze  mehr  zwischen  den  beiden  Bulgarien,"  sagte  er:  ^So  ist  es; 
ich  konnte  als  Bulgare  den  Ruf  Südbulgariens  nicht  überhören  und  es  sich 
selber  überlassen.  Ich  fühle  zwar  voraus,  dass  das  meiner  Zukunft  schadet, 
und  mir  dieser  Schritt  nie  verziehen  werden  wird,  aber  daran  denke  ich 
nicht,  ich  werde  meine  Pflicht,  für  das  Wohl  Bulgariens  zu  sorgen,  bis  zu 
Ende  erfüllen."  Er  überschritt  den  Balkan  und  —  die  Vereinigung  war  eine 
vollzogene  Thatsache.  Jeder  Bulgare,  wenn  er  den  Schipka-Balkan  über- 
schreitet und  an  die  alte  Grenze  kommt,  sollte  sich  dieser  Worte  seines 
ersten  Fürsten  erinnern  und  sich  daran  ein  Beispiel  der  Selbstaufopferung 
und  Vaterlandsliebe  nehmen. 

Keine  zwei  Monate  vergingen,  da  entbrannte  ein  neues  Feuer  über 
dem  Haupte  Bulgariens.  Die  Serben  brachen  ohne  Kriegserklärung  in  unser 
Vaterland  ein  und  zogen  auf  die  Hauptstadt  Sofia  los.  Jeder  kann  sich 
die  Lage  des  Fürsten  Alexander  bei  diesem  völlig  unerwarteten  Angriff 
des  Feindes  denken  ;    aber  auch    hier  erfüllte    er  seine  Pflicht   bis  zu  Ende. 


Feinde  entgegen  und 

:s,    dem    bulgarischen 

7.  November  weine 


Er  feuerte  seine  Truppen  an,  er  führte  sie  muihig  dei 
vertheidigte  den  vaterländischen  Boden,  er  verstand 
Heere  den  Weg  zu  Sieg  und  Ruhm  zu  zeigen,  und  . 
die  Fahne  mit  dem  bulgarischen  Löwen  auf  allen  Höhen 
der  bulgarische  Name  (lüg  mit  Blitzescüe  durch  die  ganze  Welt.  Das  sind 
grosse  Tage  für  die  bulgarische  Gescbichtel  Kein  Jahr  verging,  da  wurde 
Fürst  Alexander  gezwungen,  Bulgarien  zu  verlassen  und  die  bulgarische 
Krone  niederzulegen.  Wir  wollen  jetzt  in  diesen  Trauerlagen  von  der  Ver- 
hängnis s  vollen  Nacht  schweigen,  als  er  mit  gebrochenem  Herzen  und  verw' 
deter  Seele  die  Woilc  niederschrieb:  C 
Grosse,  edle  Seelen  erkennt  man 


so  gut  als  in  denen  grosser  Th; 
durchzumachen  gehabt  seit  der 
für  unser  Vaterland  so  gefahrv 
unsere  Unabhängigkeit  bedroht  ■ 
Cr  möge  Bulgarien  schützen ;  ut 
bestieg,    da  war  Fürst  Alexandi 


Gratulationstelegramm, 
tagcs  des  Sieges  von 
nicht,  dass  die  Armee 
gungen  für  das  Glück 
waren  edle,    ehrenhafte 


Bulgarien! 
n  in  den  Tagen  schwerer  Erfahrungen 

—  und  Fürst  Alexander  hat  Schweres 
nigung  bis  an  seinen  Tod.  In  jenen 
Tagen  nach  seiner  Abdankung,  als 
da  litt  auch  er  und  betete  zu  Gott, 
i  der  gegenwärtige  Fürst  den  Thron 
Stütze   seines  Thrones.    Auf  ein 


das    Fürst    Ferdinand    bei    Gelegenheit 

Slivnitza  an  ihn  sandte,  antwortete  er: 
es  verstehen  wird,  Ew.  Hoheit 
und  Wohlergehen  Bulgariens  zu 
Worte,  und  er  hielt  bis  .ins 
Fürsten 
Du  Dei 


Jabrcs- 

Icb  zweifle 

Ihren    Anstren- 


Ende  die  freund- 
a  Beziehungen  zu  unserem  Fürsten  aufrecht,  O  grosse 
Seele!  Am  5.  November,  vor  acht  Jahren,  hast  Du  Dein  Leben  eingesetzt 
für  die  Rettung  Bulgariens,  warst  jede  Minute  bereit,  für  Bulgarien  zu  sterben, 
und  die  göttliche  Vorsehung  hat  Dir  nun  genau  diesen  denkwürdigen  Tag 
zum  Todestag  bestimmt.  .  .  .  Fürst  Alexander  starb  jung,  .iber  er  wit^  ewig 
leben  im  Andenken  seines  Volkes.  Seine  Uncigennützigkeit,  seine  ideale 
Selbstlosigkeit,  seine  Tapferkeit  und  sein  lauterer  Patriotismus  müssen 
jedem  Bulgaren  ein  Vorbild  sein." 

Der  „Makedonski  Glass"  schrieb: 

„Der  verstorbene  Fürst  Alexander  Battenberg   hatte  schwere  Stunden 
der  Enttäuschung    zu    durchleben,    die    seine  Gesundheit  untergruben,    seine 

Ideale  zerstörten,  ihm  seinen  Glauben  an  die  Menschen  raubten    

Jung,  stürmisch,  romantisch,  idealistisch,  hochherzig,  loyal,  hatte  er  stets  nur 
das  Glück  Bulgariens  im  Auge,  sein  einziger  Wunsch  war,  es  mächtig  und 
reich  zu  machen,  „Der  Staatsstreich  von  1881  verdunkelte  vielleicht  die 
Periode  seiner  leuchtenden  Regierung,"  möchte  Einer  oder  der  .andere 
sagen.  Für  mich  gehören  diese  Tage  gerade  mit  zu  den  bemerkenswertbesten 
seiner  Regierung.  Diese  Epoche  isi  ein  Beweis  dafür,  dass  der  Verstorbene 
Fürst  gewesen  ist  im  vollen  Sinne  des  Wortes,  und  von  seinen  Rechten  als 
Herrscher  Gebrauch  zu  machen  wusste.  Wie  der  erfahrene  Chirurg  ohne 
jedes  sichtbare  Mitleid  mit  dem  Patienten  die  faulen  Knochen  und  das  ver- 
dorbene Fleisch  abschneidet,  um  das  Leben  des  Kranken  zu  retten,  so  bat 
auch  der  Verstorbene  als  oberster  Chirurg  die  Krankheit  Bulgariens  gesehen, 
und  statt  zu  PalUatii-mitteln  zu  greifen,  sich  entschlossen,  die  radicalstea  in 
Anwendung  zu  bringen.  Auch  grosse  Geister  haben  sich  schon  in  Diagnosen 
getäuscht,  aber  das  ist  noch  kein  Beweis,  dass  sie  Hinlergedanken  gehabt 
hätten    oder  Dummköpfe    gewesen    wären.    Dieser  Schritt  des  Fürsten   zeigt 
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seine  Entschlossenheit.  Er  wusste  ganz  gut,  dass  man  gegen  ihn  persönlich 
sich  erheben,  ihn  beschuldigen,  ihn  schmähen  und  vor  dem  Volke  sinnlos 
heruntersetzen  werde,  doch  das  focht  ihn  nicht  an.  Er  war  Fürst  und  Herr 
von  Bulgarien.  „Und  wenn  das  Glück  meines  Vaterlandes  verlangt,  dass  ich 
zeitweilig  die  Verfassung  suspendire,  werde  ich  es  thun,  gerade  so  wie  ich 
mich  selbst  suspendiren  würde,  wenn  ich  überzeugt  wäre,  dass  dies  noth- 
wendig  sei,'*  so  sagte  er  eines  Tages  zu  einem  gewesenen  Minister.  Er 
war  die  Personification  der  Entschlossenheit,  Ritterlichkeit  und  Männlichkeit, 
„Ich  will  entweder  Fürst  von  Bulgarien  sein  oder  nicht,"  sagte  er  einmal 
zu  einigen  russischen  Generälen.  Und  in  der  That,  ein  Mensch  wie  er 
konnte  nicht  eine  Puppe  sein  in  der  Hand  einer  Regierung,  eines  Kaisers 
oder  eines  Ministers. 

Vielleicht  wird  mancher  wegen  des  bekannten  Rustschuker  Telegrammes 
das  Gesagte  bezweifeln  wollen.  Aber  man  braucht  keine  psychologische 
Analyse,  um  sich  zu  sagen,  dass  der  Fürst,  selbst  wenn  er  eine  günstige 
Antwort  vom  Czaren  erhalten  hätte,  doch  nicht  mehr  lange  Fürst  von 
Bulgarien  geblieben  wäre.  Für  solche  Menschen,  wie  er,  gibt  es  kein 
Compromiss  zwischen  Gewissen  und  ehrgeizigem  Streben  nach  Macht,  Er 
wollte  nur  Zeit  gewinnen,  um  die  inneren  Wirren  zu  beschwichtigen  und  die 
aufgeregten  Geister  zu  beruhigen.  Gerade  in  seinem  Unglück  zeigte  er,  dass 
er  nicht  sein  persönliches  Glück  auf  das  Unglück  eines  ganzen  Volkes 
gründen  wollte,  und  legte  auf  den  Altar  des  Volkswohles  seine  Krone  nieder. 
Er  wollte  nicht,  dass  der  Krone  zuliebe  auch  nur  ein  Tropfen  Unterthanen- 
blut  vergossen  werde,  und  die  bitteren  Thränen  seiner  Unterthanen  benetzten 
den  Weg  seiner  edlen,  seltenen  Aufopferung. 

Wa*  soll  ich  weiter  sagen  von  diesem  Märtyrer?  Jedermann  kennt  ihn 
ja,  kennt  seine  Liebenswürdigkeit  und  Hochherzigkeit,  sein  offenes  Herz  für 
alle  Armen,  Unschuldigen  und  Vergessenen,  und  wer  ihn  kannte,  wird  sagen, 
dass  er  nach  seiner  Abdankung  ein  noch  viel  mächtigerer  Gebieter  der 
bulgarischen  Herzen  war,  denn  die  Ergebenheit,  die  ihm  die  Bulgaren  auch 
nach  seiner  Abdankung  zeigten,  war  nicht  Unterwürfigkeit,  sondern  das  ge- 
heiligte Gefühl  der  Zuneigung  und  Liebe.  Bulgarien,  Europa,  die  Welt 
haben  wenige  solche  Menschen  gesehen,  wie  der  Verstorbene  einer  gewesen, 
die  Leben,  Behagen,  Reichthum,  Titel  geopfert  hätten  einzig  für  das  Wohl 
eines  Volkes ;  und  wenn  dieses  Volk  eines  Tages  einen  solchen  Menschen 
vergisst,  so  beweist  es,  dass  es  reif  ist  für  den  Untergang." 

„Swobodno  Slowo"  äusserte  sich,  wie  folgt: 

„Ueber  Empfehlung  des  Czarbefreiers  zum  ersten  F'ürsten  von  Bul- 
garien am  17.  April  1879  gewählt,  wurde  Fürst  Alexander  durch  äussere 
und  innere  Gründe  genöthigt,  auf  die  bulgarische  Krone  am  28.  September  1886 
zu  verzichten.  Jung  und  unerfahren  kam  er  auf  den  bulgarischen  Thron, 
aber  fest  und  eifrig  in  seiner  Mission,  treu  und  ergeben  seinem  Volke, 
gelang  es  ihm  in  kurzer  Zeit  die  Liebe  Aller  zu  gewinnen,  alles  zu 
schaffen  und  zu  organisiren,  was  nöthig  war  für  die  regelmässige  Functio- 
nirung  der  Staatsmaschine,  Als  guter  Soldat  beschäftigte  er  sich  leiden- 
schaftlich mit  der  Organisirung  unserer  kaum  erst  formirten  Armee,  mit  der 
Herstellung  einer  festen  Disciplin  und  echt  militärischen  Geistes  in  derselben. 
Die  Tapferkeit  unserer  Soldaten  ist  das  ureigenste  Werk  des  Fürsten 
Alexander.    In    der    Zeit    seiner    verhältnissmässig    kurzen    Regierung    hat 
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Bulgarien  wichtige  und  unvergessliche  Ereignisse  gesehen  und  durchlebt. 
Die  Vereinigung  von  Süd-  mit  Nordbulgarien  wird  ewig  mit  seinem  Andenken 
verbunden  bleiben.  Die  Ausdauer  und  der  Sieg  in  dem  ruhmvollen  Kriege 
mit  Serbien,  wie  der  auf  dem  Schlachtfelde  erworbene  Ruhm  unserer 
Armee  werden  unzertrennbar  und  ewig  im  Andenken  unserer  Soldaten  mit 
dem  Namen  des  ersten  bulgarischen  Fürsten  verknüpft  bleiben.  Diese 
Thaten  haben  unsere  neuere  Geschichte  ausgefüllt,  bei  deren  Leetüre  die 
Nachkommenschaft  aller  Zeiten  den  Namen  des  Fürsten  Alexander  immer 
mit  Stolz  aussprechen  wird.  Immer  bewies  sich  Alexander  seinem  Volke 
gegenüber  ehrlich,  treu,  loyal  und  freisinnig.  Diese  Eigenschaften  hatten  ihn 
zum  volksthümlichsten  Souverän  gemacht.  Trotz  alledem  hatte  es  das 
Schicksal  für  ihn  und  das  bulgarische  Volk  anders  beschlossen.  In  Folge 
von  Ursachen,  die  vielleicht  für  immer  verborgen  bleiben  werden,  wurde 
er  gehasst  und  verfolgt,  gerade  von  dort,  wo  er  am  meisten  hoffen  musste, 
Unterstützung  und  Ermunterung  zu  finden.  Und  in  dem  Momente,  wo  jedermann 
glaubte,  sein  Thron  sei  nun  befestigt,  und  Fürst  und  Volk  könnten  nach 
vollzogenen  grossen  Thaten  sich  der  inneren  Entwickelung  und  dem  Fort- 
schritte Bulgariens  zuwenden,  traten  Thatsachen  zu  Tage,  fremd  dem 
bulgarischen  Volke,  die  den  Fürsten  veranlassten,  auf  die  bulgarische  Krone 
zu  verzichten.  Fürst  Alexander  war  schon  nicht  mehr  Herrscher  Bulgariens, 
und  noch  sprach  jeder  Bulgare  mit  Liebe  und  Verehrung  seinen  Namen 
^us  und  war  überzeugt,  in  ihm  einen  guten  Freund  seines  Vaterlandes  zu 
haben.  Sein  Dahinschwinden  wird  von  jedem  Bulgaren  mit  tiefem  Schmerze 
der  Seele  empfunden;  sein  Name  wird  ewig  geliebt  sein  von  jedem  Bulgaren.** 

Und  die  „Swoboda"  schrieb  wieder: 

„Die  Vorsehung  hatte  bestimmt,  dass  dem  Fürsten  Alexander  das  Los 
zufalle,  erster  Fürst  von  Bulgarien  nach  der  Befreiung  unseres  Vaterlandes 
zu  werden.  Aber  das  böse  Geschick  hat  alles  gethan,  um  ihm  den  Weg 
zu  einer  ruhmvollen,  glücklichen  Zukunft  zu  erschweren.  Nach  siebenjähriger 
Regierung  wurde  er  in  einer  Nacht  durch  Verrath  zum  Gefangenen  gemacht 
und  über  die  Grenze  gesendet.  Rasch  erhob  sich  das  Volk,  geführt  von 
Stambuloff,  und  nach  drei  bis  vier  Tagen  wurde  Fürst  Alexander  feierlich 
zurückgebracht  und  überall  mit  Freude  empfangen.  Aber  sein  Leben  war 
seither  vergiftet.  Als  er  sah,  dass  die  Leute,  denen  er  die  grössten  Wohl- 
thaten  erwiesen  hatte,  ihn  verliessen,  war  er  empört  und  zog  es  vor,  das 
Land  zu  verlassen,  um  das  Vaterland  vor  grösseren  Katastrophen  zu  be- 
wahren. Das  bulgarische  Volk  beweint  den  Verstorbenen  wie  ein  Glied 
seiner  Familie,  weil  Fürst  Alexander  sich  für  die  Rettung  der  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  unseres  Vaterlandes  geopfert  hat.  Die  Verdienste  des  Fürsten 
Alexander  werden  hell  erglänzen  auf  den  Blättern  der  neueren  bulgarischen 
Geschichte  und  werden  stets  den  Stolz  der  Bulgaren  bilden.  Die  Selbst- 
aufopferung und  Tapferkeit,  die  er  bewies,  als  er  sich  an  die  Spitze  der 
Action  zur  Vereinigung  beider  Bulgarien  stellte,  und  als  er  den  siegreichen 
Krieg  mit  Serbien  führte,  haben  ihm  fiir  immer  die  Dankbarkeit  des  Vater- 
landes erworben.  Das  dankbare  Vaterland  vereinigt  seine  Trauer  mit  der 
seiner  Familie  und  bittet  den  Allmächtigen,  die  verwitwete  Gemahlin  des 
Fürsten  zu  stützen,  damit  sie  diesen  schweren,  ungerechten  Schicksalsschlag 
zu  ertragen  vermöge.  Unser  Verlust  und  unsere  Trauer  sind  doppelt  gross, 
wenn  wir  bedenken,  dass  der  unvergessliche  bulgarische  Held  gerade  bei 
Wiederkehr   jener    Tage     des     Monates    November    stirbt,     an     denen    er 
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einst  an  der  Spitze  der  bulgarischen  Armee  die  feindlichen  Truppen  bei 
Slivnitza  besiegte.  Fürst  Alexander  lässt  das  ganze  bulgarische  Volk,  die 
junge  Gemahlin  und  seine  zwei  Kinder,  Assen  und  Zwetana,  in  Kummer  und 
Thränen  zurück.  Ewig  unvergessen  bleibt  das  Andenken  des  unvergess- 
lichen  Helden!*' 

„Plovdiv"  endlich  schrieb: 

„Der  Liebling  des  verewigten  russischen  Czaren  Alexander  IL  ist 
gestorben.  Er  kam  nach  Bulgarien  und  bestieg  als  erster  Fürst  von  Bul- 
garien den  Thron,  weil  dies  der  heisse  Wunsch  seines  Onkels,  des  ver- 
ewigten russischen  Kaisers  war.  So  lange  dieser  lebte,  genossen  Bulgarien 
und  der  bulgarische  Fürst  die  Freiheit,  die  er  ihnen  geschenkt  hatte.  Der 
MärtjTer  des  russischen  Hasses  und  der  russischen  Intriguen  ist  nun  gestorben ! 
Wie  viel  der  Verstorbene  durch  die  russischen  Agenten  in  Bulgarien  gelitten 
hat,  das  zeigen  seine  Aeusserungen,  die  er  einem  deutschen  Correspondenten 
gegenüber  gethan  hat.  „Ich  hatte  zu  kämpfen,"  sagte  er,  „mit  dem  Hass  der 
russischen  Agenten  in  Sofia,  die  mit  allen  Mitteln  bemüht  waren,  meine 
Stellung  zu  untergraben.  Ich  begann  mich  zu  überzeugen,  dass  Herr  Giers 
selbst,  vielleicht  unter  dem  Einflüsse  der  falschen  Berichte  dieser  Agenten, 
mir  nicht  wohl  geneigt  sei.  Meine  Lage  war  unhaltbar  geworden,  und  ich 
beschloss  mit  Herrn  Giers  eine  Auseinandersetzung  zu  halten.  Ich  traf  ihn 
auch  in  Franzensbad,  wo  wir  uns  lange  über  alle  Verhältnisse  Bulgariens 
unterhielten.  Gegen  Ende  unserer  Zusammenkunft  begann  ich  zu  hoffen,  dass 
meine  künftigen  Beziehungen  zu  Russland  sich  gewiss  bessern  würden,  und 
demgemäss  war  ich  von  dieser  Zusammenkunft  ziemlich  befriedigt." 

Aber  die  folgenden  Ereignisse  zeigten,  dass  Fürst  Alexander  bitter 
betrogen  worden  war.  Die  russischen  Agenten  in  Sophia  haben  abgesehen 
von  ihren  übrigen  zahlreichen  Intriguen  und  Agitationen,  zu  wiederholten- 
malen  Complotte  geschmiedet,  um  ihn  zu  entführen  und  aus  Bulgarien  fort- 
zuschleppen. Der  grosse  Hass  Russlands  gegen  den  Fürsten  Alexander 
hatte  folgende  drei  Ursachen : 

Erstens  war  er  ein  Deutscher,  zweitens  war  er  nicht  bereit,  sich  der 
Dictatur  der  russischen  Agenten  und  Consuln  in  Sofia  zu  unterw^erfen,  und 
drittens  war  er  bemüht,  die  nationale  Idee  in  Bulgarien  zu  fördern  und  aus 
Bulgarien  etwas  zu  machen,  was  mehr  bedeuten  sollte,  als  eine  russische 
Provinz. 

Der  Vollstrecker  des  grossen  Ideales  des  bulgarischen  Volkes,  der 
Vereinigung  Süd-  und  Nordbulgariens,  ist  gestorben!  Der  glückliche  Beginn 
der  gut  geplanten  Revolution  von  Philippopel  hätte  wahrscheinlich  keinen 
so  glücklichen  Ausgang  gehabt,  wenn  Fürst  Alexander  sich  geweigert  hätte, 
der  Aufforderung,  Herrscher  beider  Bulgarien  zu  werden,  Folge  zu  leisten. 
Seine  Bereitwilligkeit,  an  dieser  Revolution  theilzunehmen,  sein  rechtzeitiges 
Eintreffen  in  PhiHppopel,  die  grosse  diplomatische  Kunst,  mit  der  er  die 
türkische  Bevölkerung  und  den  Sultan  zu  behandeln  wusste,  haben  ganz 
wunderbar  das  unterstützt,  was  bereits  begonnen  war;  und  so  wurde  die 
Vereinigung  zur  vollzogenen  Thatsache.  Es  gelang  ihm  sogar,  den  grössten 
.  Theil  der  europäischen  Diplomatie  wieder  zu  beruhigen,  die  über  die  in 
Philippopel  vollzogene  Vereinigung  und  gegen  den  Fürsten  empört  war;  er 
brachte  es  zu  Wege,  sie  dieser  bulgarischen  nationalen  Bewegung  wohl- 
wollend zu  stimmen. 
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Der  Organisator  der  bulgarischen  Armee  ist  gestorben!  Das  erste, 
was  man  nach  der  Revolution  von  Philippopel  im  Auslande  wie  im  Inlande 
erwartete,  war  der  Krieg  mit  der  Türkei.  Wir  hofften,  dass  die  russischen 
Officiere,  die  unsere  Armee  ausgebildet  hatten,  uns  in  dieser  schwierigen 
Lage  helfen  würden.  Wie  wurden  wir  aber  getäuscht!  Rußland  wollte  uns 
für  die  ohne  seine  Einwilligung  vollzogene  Vereinigung  bestrafen.  Ein 
besseres  Mittel  zur  Bestrafung  konnte  Russland  nicht  wählen,  als  alle  seine 
Officiere  in  diesem  Momente  zurückzuberufen.  Und  das  geschah.  Welcher 
Schlag,  welcher  Schade  für  unsere  junge  Armee,  für  unsere  jungen  und 
unerfahrenen  Officiere!  Fürst  Alexander  fühlte  mehr  als  Alle  die  Schwierig- 
keit der  Lage.  Aber  anstatt  vor  der  grossen  Verantwortlichkeit  und  Gefahr 
der  Lage  zurückzuschrecken,  begann  er  die  beiden  Theile  der  bulgarischen 
Armee  zu  organisiren,  und  dies  gelang  ihm  so  gut,  dass  er  bis  Mitte  Oc- 
tober  an  der  türkischen  Grenze  eine  zahlreichere  und  besser  organisirte 
Armee  vereinigte,  als  die  türkische.  Das  war  in  der  That  eine  überraschend 
gute  und  schnell  durchgeführte  Arbeit. 

Der  Held  von  Slivnitza,  Dragoman,  Zaribrod  und  Pirot  ist  gestorben! 
Serbien  sah  mit  scheelem  Blicke  auf  die  Vergrosserung  Bulgariens,  sowohl 
hinsichtlich  des  Territoriums  als  der  Bevölkerung,  und  fand  diesen  Augen- 
blick für  günstig,  Bulgarien  und  Macedonien  zu  überfallen.  Es  wollte  sein 
eigenes  Territorium  vergrossem.  Die  ganze  Welt  hielt  Bulgarien  für  ver- 
loren. Aber  Fürst  Alexander  und  seine  tapferen  Soldaten  waren  anderer 
Meinung.  Sie  erwarteten  den  Feind  in  Hermanli,  aber  er  erschien  in  Zari- 
brod. Sie  erwarteten  den  Kampf  mit  dem  Halbmond,  aber  das  Kreuz 
tauchte  ihnen  gegenüber  auf.  ^Auf  nach  dem  Westen,"  rief  damals  Fürst 
Alexander,  „und  gegen  das  Kreuz,  wenn  es  sich  gegen  uns  als  Feind  er- 
hebt!" Die  Selbstverleugnung,  der  Muth,  die  Liebenswürdigkeit  des  Fürsten 
gegen  jedermann,  seine  stete  Anwesenheit  auf  dem  Schlachtfelde  ermuthigten 
die  Soldaten  und  Officiere,  und  sie  waren  bereit.  Alle  für  das  Vaterland 
und  den  Fürsten  zu  sterben.  Wir  erinnern  uns  und  es  freut  uns,  die  Leser 
daran  zu  erinnern,  dass  die  verwundeten  Soldaten  im  Spital  von  Philippopel 
rascher  gesund  zu  werden  wünschten,  um  dem  Herrscher  wieder  auf  das 
Schlachtfeld  zu  folgen.  % 

Ja,  der  Kamerad  und  Freund  der  bulgarischen  Soldaten  ist  gestorben! 
Fürst  Alexander  that  alles,  was  er  konnte,  für  die  gute  Pflege  der  ver- 
wundeten Soldaten. 

Vorzeitig  ist  das  glückliche  Haupt  einer  glücklichen  Familie  gestorben! 
Fürst  Alexander  zeigte  nicht  nur  Tact  und  Fähigkeiten  bei  der  Leitung  der 
Staats-  und  Militärangelegenheiten,  sondern  war  auch  glücklich  in  der  Wahl 
seiner  Lebensgefährtin.  Indem  er  ein  Mädchen  nur  aus  dem  Grunde  hei- 
ratete, weil  er  es  herzlich  liebte,  gab  er  zu  verstehen,  dass  er  wisse, 
was  die  Grundlage  des  häuslichen  Glückes  eines  Menschen  bilde,  sei  er 
ein  gewöhnlicher  Arbeiter  oder  der  Beherrscher  eines  Staates. 

Der  Abgott  des  bulgarischen  Volkes  ist  gestorben! 

Die  Nachricht  von  dem  unerwarteten  Tode  des  Fürsten  Alexander 
hat  das  ganze  bulgarische  Volk  in  Kummer  gestürzt.  Die  Regierung,  die 
Kammer,  der  Bauer,  der  Bürger,  Alle  waren  von  diesem  unerwarteten  Er- 
eignisse wie  vom  Blitze  getroffen.  Millionen  von  Herzen  wurden  von  dieser 
traurigen  Nachricht  tief  bewegt.  Man  sagt,  dass  Gefahren  und  Unglücks- 
fälle Menschen  einander  näher  bringen,   die    sich  in  ähnlichen  Verhältnissen 
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befinden.  Das  ist  richtig,  und  so  war  es  auch  mit  dem  Fürsten  Alexander 
und  mit  uns  Bulgaren.  Gemeinsam  mit  ihm  haben  wir  gelitten  unter  dem 
Hasse,  den  Intriguen  und  den  Verfolgungen  der  Russen.  Mit  ihm  haben  wir 
uns  zur  Vertheidigung  gegen  die  Türken  vorbereitet,  mit  ihm  sind  wir 
gegen  die  Serben  ins  Feuer  gegangen.  Er  duldete  und  litt  mit  uns,  und 
wir  litten  mit  ihm.  Darum  eben  lebte  Fürst  Alexander  und  wird  leben  in  den 
Herzen  der  Bulgaren.  Darum  weinen  wir  und  beklagen  seinen  Verlust.  Sein 
Andenken  wird  ewig  heilig  für  uns  und  unsere  Kinder  sein.  Aber  wir  Bul- 
garen werden  den  tiefen  Kummer  um  unseren  Verlust  noch  deutlicher  zu 
erkennen  geben,  wenn  wir  heute  schon  die  Sammlung  für  ein  Monument 
für  diesen  Freund  Bulgariens  eröffnen,  von  dem  das  Wort  stammt;  „Mein 
Leben  ist  nöthig  für  die  Ehre,  den  Ruhm  und  die  Grösse  Bulgariens! 

Unter  solchen  Triumphen  ist  der  erste  Fürst  Bulgariens,  Alex- 
ander, von-  der  Bühne  abgetreten.  Er  wird  ewig  der  Stolz  des  bul- 
garischen Volkes  bleiben,  und  sein  Name  wird  sich  von  Generation 
zu  Generation  forterben.  Er  ist  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  der 
wärmste  Vertheidiger  freundschaftlicher  Beziehungen  Bulgariens  zu 
Russland  geblieben,  hat  aber  stets  die  Unabhängigkeit  des  von  ihm 
beherrschten  Landes  zu  wahren  gewusst. 

Das  grosse  Opfer  des  Fürsten  Alexander,  das  er  auf  dem  Altare 
seines  bulgarischen  Vaterliandes  darbrachte,  sein  Verzicht  auf  den 
Thron  nach  seiner  Wiedereinsetzung,  hat  reiche  und  üppige  Früchte 
getragen.  Es  war  ein  Beispiel  von  Erhabenheit,  wie  es  die  Geschichte 
selten  aufweist,  es  hat  in  den  Bulgaren  das  Gefühl  der  Selbst- 
achtung gekräftigt  und  sie  auf  den  Weg  des  wahren  Patriotismus 
gelenkt.  Die  Devise  des  Fürsten  Alexander:  „Bulgarien  für  die 
Bulgaren'*  ist  die  Devise  des  ganzen  bulgarischen  Volkes  geworden. 


K    II.  k.  llofbuchdruckerei  Carl  Fruium«  im  Wien. 
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